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Kritische  Beurtheilungen. 


J.  Rubinonis  de  mortis  Herodoti  tempore  disputatio.  Marburgi  ty- 
pis  Elwerti  Academicis.  (Vor  den  Indices  lectionum  et  publicarnin 
et  privatarum,  quae  in  Academia  Marburgensi  per  semestre  aesti- 
vum  a  MDCCCXLV1IT.  habendae  proponuntur.)    12  S.  gr.  4. 

Der  Verfasser  dieses  Programms  hat  zum  Gegenstand  dessel- 
ben die  Lösung  einer  Frage^  gemacht,  die  in  den  letzten  Zeiten 
mehrfach  die  Gelehrten  beschäftigt* hat,. ohne  dass  man  gerade 
behaupten  kann ,  dieselbe,  sei  zu  einem  entschiedenen  Endergeb- 
niss  dadurch  gebracht  worden1.  Diese's  aber  hofft  der  Verfasser 
durch  die  Benutzung  eines  erst  in  neuester  Zeit  bekannt  geworde- 
nen Denkmals  zu  gewinnen,  woduYch  die  ganze  Streitfrage,  wie 
er  glaubt,  ihre  völlige  Erledigung  findet.  Und  allerdings  haben 
diejenigen  Gelehrten,  welche  in  der  neuesten  Zeit  in  ähnlichem 
Sinne,  wie  der  Verf.,  diese  Frage  beantwortet  haben,  ohne  dass 
der  Letztere,  wie  es  scheint,  Kenntniss  davon  hatte,  eine  solche 
allerdings  wichtige  Quelle,  die,  wie  wir  an  einem  andern  Orte  *) 
gezeigt  haben,  zur  Vervollständigung  und  theilweisen  Aufklärung 
herodoteischer  Nachrichten  über  die  frühere  persische  Geschichte 
so  Vieles  beiträgt,  noch  nicht  benutzen  können.  Es  handelt  sich 
hier  um  die  richtige  Bestimmung  des  Lebensendes  des  Vaters  der 
Geschichte  und  damit  zugleich  auch  der  Zeit  der  Abfassung  des 
hinterlassenen  Werkes,  das,  wenn  auch  in  einzelnen  Theilen  und 
Abschnitten  schon  vorder  Wanderung  des  Herodotus  nach  Thurii, 
also  vor  444  a.  Chr.  entstanden  und  durch  das  öffentliche  Vorlesen 
solcher  Theile  den  Griechen  bekannt  geworden,  seine  weitere 
Vollendung  zu  Thurii  erhielt,  wie  dies  einzelne  in  Italien  nieder- 
geschriebene Stellen  (vergl.  z.  B.  IV.  46  mit  15.  IV.  99.  V.  44) 
wohl  beweisen  können.  Bis  zu  welchem  Zeitpunkte  aber  diese 
weitere  Ausarbeitung  und  Vervollständigung  des  Ganzen  auszu- 


*)  s.  diese  Jahrbücher  Bd.  L.  p.  390  ff. 
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dehnen  sei,  ist  eben  die  schwierige  Frage,  die  eben  so  natürlich 
mit  der  Frage  nach  dem  Lebensende  des  Herodotus  zusammen- 
hängt, worüber  bestimmte  Nachrichten  nicht  auf  uns  gekommen 
sind;  denn  die  gleich  zu  nennende  Stelle  des  Dionysius  von  Hali- 
carnass  kann  als  ein  solches  Zeugniss  nicht  gelten.  Man  war  da- 
her auf  das  Werk  des  Herodotus  selbst  gewiesen,  und  da  man  in 
mehreren  Stellen  desselben  Ereignisse  erwähnt  fand,  die  in  eine 
spätere  Zeit  fallen,  so  glaubte  man  auch  mit  allem  Hechte  bis 
dahin  die  Lebenszeit  des  Herodotus  und  damit  auch  die  sein  Werk 
betreffende  Thätigkeit  ausdehnen  zu  können,  somit  das  Jahr  408 
a.  Chr.,  in  welches  das  jüngste  dieser  Ereignisse  fällt  (nach  I.  HO. 
III.  15)  als  äussersten  Endpunkt  für  Beides  zu  gewinnen.  Damit 
war  zugleich  die  Thätigkeit  des  Greises  bis  an  sein  Lebensende 
bewiesen.  Her  Umstand ,  dass  das  Werk,  wie  es  uns  jetzt  vor- 
liegt, allerdings  Ungleichheiten  zeigt,  dass  die  letzteren  Theile 
keineswegs  die  Vollendung  und  den  Abschluss  erkennen  lassen, 
der  in  den  ersteren  Theilen  bemerkbar  ist,  dass  selbst  Episoden, 
die  früher  angekündigt  waren,  nicht  geliefert  wurden  (wie  z.  B. 
I.  106  vergl.  184  und  dazu  meine  Note  T.  I.  p.  268),  konnte  aber 
nur  in  der  Ansicht  bestärken  ,  welche  den  Herodot  bis  zu  dem  be- 
merkten Zeitpunkte  mit  seinem  Werkesich  beschäftigen  und  vor  der 
gänzlichen  Vollendung  desselben  hinscheiden  lässt,  mithin  eine 
fortgesetzte  Thätigkeit  des  rüstigen  Greises  für  sein  Werk  bis  an 
sein  Lebensende  —  um  41)8  a.  Chr.  —  annimmt.  Dies  war  auch 
die  Ansicht  des  Unterzeichneten,  die  er  eben  so  wohl  in  seiner 
Ausgabe  T.  IV.  p.  388,  wie  später  in  einem  Artikel  in  Pauly's 
Itealeucyclopädie  III.  p.  1246,  und  zwar  hier  noch  bestimmter, 
ausgesprochen  hat,  wonach  „den  rastlos  thätigen  und  an  der  Voll- 
endung seines  Werkes  arbeitenden  Greis  der  Tod  überrascht, 
ohne  dass  es  ihm  in  der  T  hat  gelungen,  völlig  die  letzte  Hand  an 
sein  Werk  zu  legen. u  Es  war  dem  Unterzeichneten,  als  er  Dies 
niederschrieb ,  nicht  entgangen ,  dass  nicht  sowohl  der  letzteren 
Annahme,  der  durch  den  Tod  gehinderten  gänzlichen  Vollendung 
des  herodoteischen  Werkes,  als  vielmehr  der  Hinausrückung  die 
ses  Zeitpunktes  bis  zum  Jahre  408  a.  Chr.,  inzwischen  von  meh- 
reren Seiten  widersprochen  war;  und  er  hält  es  um  so  mehr  für 
seine  Pflicht,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  als  diese  Einsprache, 
wenn  man  sie  so  nennen  will,  denselben  Standpunkt  festhält,  auf 
dem  auch  der  Verf.  dieser  Abhandlung  seine  Ansicht  basirt  hat, 
die  vor  der  jener  (ihm  unbekannt  gebliebenen)  Gelehrten  Das  aller- 
dings voraus  hat,  dass  unser  Verf.  eine  damals  noch  nicht  bekannte 
Quelle  für  seine  Ansicht  zu  benutzen  gesucht  hat.  Unter  den 
hieher  einschlägigen  früheren  Versuchen  nennen  wir  das  Pro- 
gramm von  Ley  zu  Cöln  1836:  De  tempore  quo  Herodotus  mortem 
obierit,  so  wie  die  Erörterungen  von  Göller  Vif.  Thucydid.  p.  40 
seiner  Ausgabe.  Auch  Ley  sucht  der  Stelle  des  Dionysius,  in 
welcher  Herodot   „  jiaQSXTilvcc g  (i£XQL  t(**v  nekojtovvqöLcacuv" 
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bezeichnet  wird,  ilir  Recht  zu  vindiciren  und  hiernach  das  Le- 
ben des  llerodnt  nicht  bis  zum  Ende  des  pelopounesischcn  Krieges 
zu  verlängern.  Ehen  diese  Stelle  aber  ist  es,  von  der  auch  unser 
Verf.  seinen  Atisgangspunkt  genommen  hat,  da  Bionysius ,  der 
wenn  auch  durch  die.  Kluft  mehrerer  Jahrhunderte  von  Herodol 
getrennte  Landsmann  desselben,  hier  das  Leben  des  llerodot  nur 
bis  auf  die  ersten  Zeiten  des  peloponnesischeu  Krieges,  nicht 
aber  bis  zum  Linie  desselben  verlängert.  Und  damit  bringt  wei- 
ter der  Verf.  in  Verbindung,  dass  Herodot  keines  Ereignisses  ge- 
denke ,  weiches  nach  dem  Reiche  des  Artaxerxcs,  also  nach  424 
falle-,  auch  Dieses  halte  Göller  a.  a.  O.  angenommen,  daraus  aber 
den  Schluss  gezogen,  dass  die  Abfassung  des  herodoteischen  Wer- 
kes nach  diesem  Zeitpunkte  fallen  müsse,  während  er  über  die 
Herausgabe  oder  Veröffentlichung  desselben  ke:ne  Bestimmung  zu 
geben  wagte.  Unser  Verf.  zieht  aber  aus  der  gleichen  Annahme 
eine  andere  Folgerung,  indem  er  das  Lebensende  des  llerodot  in 
die  auf  den  Tod  des  Artaverxes  nächstfolgende  siebenmonatliche 
Zwischenzeil  bis  zur  Thronbesteigung  des  Darios  Nothus,  den 
Herodot  nicht  mehr  gekannt  habe,  verlebt,  damit  also  sein  Lebens- 
ende so  wie  das  Ende  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  mit 
dem  Jahre  424  abschliesst;  „qtitim  llerodotus,  so  laulet  das  End- 
resultat S.  11,  iion  ad  eum  quem  \oluit  finem  opus  suura  per- 
duxisse,  sed  in  ipso  laborp  inorte  interpellatum  esse  viri  doeli  ju- 
dieaverint,  jam  consentaneum  crit  statu  er  e,  eum  panlo  post  annüm 
424  exaeto  sexagesimo  vel  sexagesimo  primo  aetatis  anno,  diem 
suum  supremum  obiisse.""  Es  liegt  nun  vor  Allem  ob,  die  Gründe 
zu  prüfen,  durch  welche  dieses  Resultat  gewonnen  und  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  widerlegt  sein  soll. 

Zuvörderst  legt  der  Verf.  Gewicht  auf  die  Stelle  VII.  170, 
in  welcher  mit  Bezug  auf  eine  in  frühere  Zeiten  fallende,  auch 
von  Diodor  XI.  ö':<  berichtete  Niederlage  der  Tarentiner  llerodot 
die  Worte  beifügt:  coörs  (pövog  'Ekkrivixog  fxtyiöT.og  ovrog  Ör) 
eyevsto  itävrcov  räv  tjutig  Wfisv:  Worte,  die  (nach  unserem 
Verf.)  Herodot  nicht  hätte  schreiben  können,  wenn  ihm  die  Nie- 
derlage der  Athener  in  Sicilien  413  a.  Chr.  bekannt  gewesen 
wäre.  Gerade  in  Bezug  auf  diese  Niederlage  linden  wir  aber, 
was  dem  Verf.  entgangen  zu  sein  scheint,  bei  Thucydides  VII.  85 
eine  ganz  ähnliche  Aeusserung:  nksiörog  yäo  ö>]  cpövog  ovrog 
y.o.1  ovdevog  eküööav  rcov  iv  reo  Utxskixa  Tcokhßco  rovreo  lyk- 
vero;  aber  Thucydides  selbst  giebt  die  Zahl  der  Gefallenen  nicht 
an,  blos  die  der  Gefangenen  zu  7000  Mann;  während  Diodorus 
XIII.  19  die  Zahl  von  18,000  Gefallenen  ansetzt,  worüber  schon 
Wesseling  in  der  Note  sein  gerechtes  Bedenken  äusserte.  Wie 
Dem  auch  sei,  wird  jene  Aeusserung  des  Herodot  als  ein  bestimm- 
tes Zeuguiss  gelten  können,  dass  er  von  der  attischen  Niederlage 
Nichts  gewusst  habe'?  Wir  bezweifeln  Dies  doch ,  und  selbst 
wenn   wir  Grotefend's   Vermuthung   (Gesch.  und  Geograph,  von 
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Altitaliei)  I.  p.  34)  annehmen,  dass  Herodot  jene  Worte  nieder- 
geschrieben, bevor  ihm  die  Kunde  der  athenicnsischen  Niederlage 
zugekommen,  —  was  sogar  der  Fall  sein   kann  —  so  wird  daraus 
doch  kein  Zeugniss  für  die  Behauptung  entnommen  werden  wollen, 
dass  Herodot  um  das  Jahr  413  nicht  mehr  am   Leben  gewesen; 
dass  Herodot   dieser  Niederlage   der  Athener  nirgends  gedenkt, 
wozu  doch  eigentlich  gar  keine  nähere  Veranlassung  für  ihn   war, 
kann  nicht  füglich  als  ein  Grund'für  die  Annahme  gelten,  dass  er 
damals  nicht  mehr  am  Leben  gewesen,  weil  wir  dann  voraussetzen, 
er  habe  dieser  Niederlage  gedenken  müssen;  eine  Voraussetzung, 
die   uns  um   so   weniger  nothwendig   erscheint,   als  Herodot  bei 
seiner  bekannten  Vorliebe  für  Athen   ein  solches  Ereigniss,  das 
zu  nennen  für  ihn  kein  Grund  vorlag,  auch  mit  gutem  Grund  lieber 
unerwähnt   lassen    mochte.      Ueberhaupt  vermeidet  es  Herodot, 
von  dem  peloponnesischen  Krieg,  in  dessen   Anfanjisperiode  doch 
auch  nach  der  entgegengesetzten  Annahme  noch  seine  Lebenszeit 
und  seine  Thätigkeit  fällt,  näher  zu  reden,   oder  gar  einzelne  Er- 
eignisse desselben  hier   oder  dort,  bei  irgend   einer  Gelegenheit 
namhaft  zu  machen,  selbst  die  ziemlich   allgemeine,  auf  diesen 
Krieg  anerkanntermaassen  bezügliche  Aeusserung  von  dem  grossen 
Jammer  und  der  Noth ,  welche  dieser  Krieg  über  Hellas  gebracht 
(VI.  98),   lässt   ein   absichtliches  Uebergehen  solcher  Ereignisse 
um  so  mehr  vermuthen  .  als  der  ganzen  Tendenz  des  herodotei- 
schen  zur  Verherrlichung  Griechenlands  bestimmten  Werkes  ein 
näheres  Eingehen  oder  ein  öfteres,  wenn  auch  nur  gelegentliches 
Erwähnen  einzelner  Ereignisse  des  für  Hellas  so  verderblichen 
Krieges   offenbar  ferner   lag.     Aber   eben   diese  Stelle  VI.  98  in 
Verbindung  mit  einer  andern  VII.  106  bieten  dem  Verf.  die  wei- 
teren Hauptstützpunkte  für  seine  Behauptung  des  Abschlusses  der 
Lebenszeit  des  Herodot  mit  dem  Jahre  4-24.     Denn  in  erstgenann- 
ter Stelle  beklagt  der  Vater  der  Geschichte,  wie  während  der  Re- 
gierung des  Darios  (des  Sohnes  des  Hystaspes),   des  Xerxes   und 
des  Artaxerxes ,  innerhalb  dieser  drei  Menschenalter,  mehr  Jam- 
mer und  Leid  Griechenland  betroffen ,  als  in  den  zwanzig  der  Zeit 
des  Darius  vorangegangenen  Menschenaltern;  in  der  andern  Stelle 
ist  von  dem  Geschenke  die  Rede,  welches  der  jemalige  Herrscher 
von  Persien  dem  Maskames  zu  schicken  pflege;  auch  hier  wird  nur 
Xerxes  und  sein  Sohn  Artaxerxes  genannt;  auch  hier  fehlt  so  gut 
wie  in  der  andern  Stelle  der  Name  des  Darius  Nothus,  der,  wenn 
wir  dem  Verf.   folgen,   überhaupt  nirgends   in   dem  Werke   des 
Herodot  vorkommt ,  eben  weil  der  Letztere  die  Regierung  dieses 
Fürsten  nicht   mehr  erlebte,   darum  auch  ihn  da  nicht  nennen 
konnte,  wo ,  wie  in  den  beiden  genannten  Stellen,  eine  Erwäh- 
nung desselben  zu  erwarten  oder  doch  überhaupt  an  ihrem  Platze 
gewesen  wäre.     Geben  wir  auch  die  Richtigkeit  der  Behauptung 
zu,  so  scheint  uns  doch  die  daraus  gezogene  Folge  zu  weit,  um 
darauf  hin  anzunehmen,  als  habe  Herodot  darum  die  Nennung  des 
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Darius  Nothus  weggelassen,  weil  er  zur  Regierungszeit  desselben 
nicht  mehr  am  Lehen  gewesen.  Ist  es  nicht  eben  so  möglich,  an- 
zunehmen ,  rlass  dem  in  Süditaiien  lebenden  Greis  von  dem  fernen 
Osten,  von  den  Ereignissen  des  Perserreiches,  in  diesen,  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  keine  näheren,  bestimmten  Nach- 
richten zugekommen,  und  dass  er  aus  diesem  Grunde  die  aus- 
drückliche Nennung  des  Darius  Nothus  weggelassen,  zumal  da 
Dies,  unbeschadet  seiner  übrigen  Erzählung,  ganz  gut  geschehen 
konnte. 

Noch  bleiben  drei  Stellen  übrig,  welche  seit  Dahlmann  ge- 
wöhnlich  für  die    spätere   Lebenszeit   und   Lebensthätigkeit  des 
Herodot  angeführt  werden;  die  erste  IX.  73  in  welcher  von  einer 
Schonung  Decelea's   durch    die  Spartaner    im    Peloponnesischen 
Kriege  die  Rede  ist,  was  man  gewöhnlich  auf  die  im   Jahre  413 
erfolgte  Besetzung  und  Befestigung  dieses  Ortes  durch  die  Spar- 
taner bezieht,  der  Verf.  aber  auf  den  zu  Anfang  des  peloponne- 
sischen Krieges  erfolgten  Einfall  der  Spartaner  im  Jahre  431,  wie 
dies  auch  schon  Wesseling  angenommen  hatte  und  nach  ihm  meh- 
rere Andere,  auch  zuletzt  noch  K.  O.  Müller  Kleine  deut.  Schrift. 
I.  p.  35.     Wir  wollen  auch  nicht  unbedingt  dieser  letzten  Auffas- 
sung widersprechen,  weil  wir  keine  bestimmten  Gegengründe  da- 
wider anzuführen  wissen,  als  etwa  das  hier  allerdings  auffallende 
gänzliche  Schweigen  des  Thucydides  von  diesem  Begebnisse,  wäh- 
rend es  minder  befremden  kann,  dass  die  Seitens   der  Spartaner 
erfolgte  Besitznahme  von  Decelea  im  Jahre  413  eine  weit  näher 
liegende  Veranlassung  zu  der  Angabe  des  Herodot  überhaupt  gab, 
indem   die   Besitznahme  und   Befestigung  des  Orts  doch  auf  die 
Absicht  eines  längeren  Aufenthaltes  schliessen  lässt,  der  hinwie- 
derum auch  die  grössere  Schonung  des  umliegenden  zu  Decelea 
gehörenden  Landes  Seitens  der  Spartaner  erklärt,  zumal  wenn  die 
Bewohner  durch   frühere  Ereignisse,   wie  sie  Herodot  berichtet, 
in  ein  näheres  Verhältniss  zu  Sparta  getreten  waren.     Uebrigens 
wollen  wir  noch  aufmerksam  machen  auf  die,  dem  Verf.,  wie  es 
scheint,  unbekannt  gebliebene,  jedenfalls  sehr  beachtenswerte 
Bemerkung  von  Ullrich  :  das  Megarische  Psephisma  S.  1?.  Not. 23. 
Er  fragt,  bei  Gelegenheit  des  von  Herodot  V,  76  erwähnten  vier- 
maligen  Eindringens  der   Dorier  in   Attika,   mit   Recht,   wie   es 
komme,  dass  Herodot  die  späteren  Züge  der  Dorier  nach  Attika, 
den  Einfall  des  Pleistianax  im  Jahre  445,  und  die  seit  431  wieder- 
kehrenden Einfälle  der  Peloponnesier  hier  anerwähnt  lasse,  da  er 
ohne  Zweifel  doch  dieselben  gekannt,  wie  aus  mehreren  Stelleu 
VII.  233  (die  Ueberrurapelung  Platäa's),  VII.  137  (die  Hinrichtung 
aufgefangener  Gesandten  im  Jahre  430),  VI.  98  (der  Tod  des  Ar- 
taxerxes)  und  IX.  73  (das  Verhältniss  von  Decelea,  das  nur  in 
die  vier  ersten  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  passe)  hervor- 
gehe.    Wir  glauben  den   Grund   der  Auslassung  aus  der  schon 
vorher  erwähnten  Ungeneigtheit  des  Schriftstellers,  des  pelopon- 
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nesischen  Krieges  und  der  traurigen  Ereignisse  desselben  über- 
haupt in  seinem  ganz  andere  Tendenzen  verfolgenden  Werke  zu 
gedenken,  herleiten  zu  können,  wenu  man  anders  einen  bestimmten 
Grund  für  die  Auslassung,  die  auch  aus  rein  zufälligen  Ursachen 
bei  einem  dem  Werke  selbst  ferner  liegenden  Gegenstande  erfolgt 
sein  kann,  verlangen  will.     Was  aber   weiter  Ullrich  hinzufügt: 
„nach  der  Ausdrucksweise  dieser  Stellen  hat  Herodot  erst  nach 
Beendigung    des    (peloponnesischen)   Krieges    geschrieben,  das 
heisst,  nach  dem  archidamischen  Kriege,  welcher  im  Jahre  421 
durch  den  Frieden  des  Nicias  beendigt  wurde.      Aus  den  Zeiten 
des  deceleischen  Krieges  sind  bis  jetzt  keine  Ereignisse  im  Hero- 
dot nachgewiesen  worden",  mag  auch  uns  zur  Rechtfertigung  die- 
nen ,  wenn  wir  die  Thätigkeit  und  das  Leben  des  Herodot  über- 
haupt nicht  mit  dem  Jahre  424  abznschliessen,  sondern  jedenfalls 
noch  eine  geraume  Zeit  weiter  fortzusetzen  geneigt  sind.    Schwie- 
riger freilich  wird   es  dann  sein,   diesen  Zeitraum   genau   abzn- 
schliessen und  zu  einem  bestimmten  Punkte  zu  gelangen.     Ausser 
den  eben  besprochenen  Stellen,  die  uns   im   angenommenen  Falle 
bis  zu  dem  Jahre  413  führen  würden,  sind  es  «lie  beiden  Stellen 
III.  1.")  und  I.  130,  welche,  wenn  die  seit  Dahlmann  vorerst  ange- 
nommene Auffassung  dieser  Stellen  richtig  ist,  uns  noch  weiter 
abwärts,  bis  zu  dem  Jahre  408  fuhren  würden,  was  unser  Verf., 
dem  es  auch  hier  an  Vorgängern  nicht  fehlt,   bestreitet.     In  der 
ersten  Stelle  III.  15  ist  von  den  ägyptischen    Rebellen  wider  die 
persische  Herrschaft,  von  Inarus  und  Amyrtäus,  so  wie  von  dem 
Sohne  des  letzteren,  Pausiris,  der  dem  Vater  im  Regiment  folgte, 
die  Rede,  was  also  doch  den  Tod  des  Amyrtäus  voraussetzt,  wel- 
cher nach  Eusebius  um  408  a.  Chr.  erfolgte,  also  zur  Zeit  der 
Regierung  des  DariusNothus,  womit  auch  Syncellus  übereinstimmt. 
Schon  Wesseling  hatte  hier  ein  Bedenken  geäussert,  und  statt  des 
Jahres  408  lieber  rückwärts  greifen  und   au  den  von  Thucydides 
(I.  104  ff.  vergl.  Diodor.  XI.  71  ff.)  berichteten  Abfall  der  Aegyp- 
ter  von  der  persischen  Herrschaft  während  der  Regierung  des  Ar- 
taxerxes  denken  wollen,  welcher  mit  der  Gefan^ennehmung  und 
Hinrichtung  des  Führers   dieses   Aufstandes,   des   König  luaros, 
und  der  völligen  Unterwerfung  des  Landes  endete ,  mit  einziger 
Ausnahme  eines  Districts,  in  welchem  Amyrtäus  sich  behauptete 
(A'iyviiToq  de  Jiähcv  vjtö  ßaöikel  zysvtzo ,  irj.ip'  'A(ivqt.uiov  zov 
iv  zolg  e'Asöi  ßaöikfag'  zovzov  ös  Öicc  yeyefrog  zt  zov  skovg  ovx, 
idvvavro    elüv  xai  äficc  fiaxtucizaroi  tlöi  zäv  Alyvnzicov  oi 
f'Asiot  Thucyd.  I.  110  vergl.  mit' Herodot.  II-.   140).     Es  fällt  dies 
aber  in  das  Jahr  456,  so  dass  Dahlmann,  an  den   sich   Andere  an- 
schlössen, die  Lebenszeit  und   Herrscherzeit  dieses  Amyrtäus  bis 
zu  dem  Jahre  408,  wo  ihm  sein  Sohn  Pausiris  gefolgt,  verlängern 
zu  müssen  glaubte.       Es  mag  Dies  allerdings  als  die  einfachste 
Lösung  der  Frage  erscheinen,  indem  die  so  weit  ausgedehnte  Le- 
bensdauer des  Amyrtäus,  bei  manchen  ähnlichen  Vorkömmnissen, 
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nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  wird  gezählt  werden  können.  Unser 
Verfasser  verwirft  diese  Ansicht,  hauptsächlich  auf  Böckhs  Be- 
rechnungen gestützt,  welche  den  Amyrtäus  des  Manetho,  der 
diesen  Amyrtäus,  den  Sailer  an  den  Anfang  der  achtundzwanzig- 
sten  Dynastie  setzt,  von  dem  Amyrtäus  des  llerodot  unterscheidet 
und  als  einen  Enkel  des  herodoteischen,  so  wie  als  Nachfolger 
des  Pausiris  um  40.)  seine  sechsjährige  Regierung  beginnen  und 
dann  den  Aufruhr  wider  Darius  Nothus  erregen  lässt. 

Nimmt  man  diese  Berechnung,  deren  Gültigkeit  wir  für  jetzt 
weder  bezweifeln  noch  constatiren  wollen  ,  au,  so  wäre,  wenn  Da- 
rius für  Hcrodot  und  dessen  kürzere  Lebensdauer  ein  bestimmter 
Beweis  entnommen  werden  sollte,  nun  auch   nachzuweisen,  wann 
jeuer  ältere  Amyrtäus,  der  nach  dem  Tode  des  Inaros   sich   noch 
hielt,  gestorben,  und  um  welche  Zeit  ihm  sein  Sohn  Pausiris  ge- 
folgt, da  llerodot  jene  Worte  da  immerbin  einifre  Zeit  nach  dem 
Tode  dieses  Amyrtäus  und  nach  der  Thronbesteigung  (wenn  man 
es  so  nennen  kann)  des    Pausiris  niedergeschrieben  haben  muss. 
Aber  diesen  Nachweis  hat  noch    Niemand   geführt  und  wird  auch 
schwerlich  Jemand  zu  führen  im  Stande   sein,  wenn  anders,  bei 
dem  gänzlichen  Schweigen    der  schriftlichen  Quellen,   nicht  aus 
hieroglyphischen  Denkmälern   oder   auch  aus  Keilschriften   neue 
Aufschlüsse  darüber  gebracht  werden.      Und   bevor  Dies   erfolgt 
ist,  wird  man  zum  mindesten  aus  dieser  Stelle  —  selbst  angenom- 
men,  dass  der  Amyrtäus  der  Chronographen  von  dem  herodoti- 
schen  verschieden   ist   und   der   letztere   noch   unter   Artaxerxes 
sich  erhob  —  keinen  bestimmten  Beweis  wider  die  Behauptung 
entnehmen  können,  welche  über  das  Jahr  424  oder  421  noch  hin- 
aus auf  eine  geraume  Zeit  die  Lebensdauer  und  Lebensthätigkeit 
des  Herodot  verlängert ;  denn  es  müsste  dann  erst  bewiesen  wer- 
den, dass  Amyrtäus  vor  dieser  Zeit  gestorben  und  sein  Sohn  vor 
dieser  Zeit  ihm  gefolgt  sei,  was,  wie  bemerkt,  zu  beweisen  nicht 
möglich  ist.     Und  darum  mit  scheint  uns  noch   kein   genügender 
Grund  vorhanden,  von  der  andern  Annahme,  die,  von  der  Identi- 
tät des  herodoteischen  und  thucydideischen  Amyrtäus  ausgehend, 
dann  mit  llerodot  bis  zu  dem  Jahre  40*  vorwärts  schreitet,  abzu- 
gehen.    Die  grössere  Bedeutung  des  Amyrtäus  im  Verhältniss  zu 
Inaros  mag  übrigens  auch  daraus    entnommen  werden,  dass  des 
letzteren  Name  in  den  Hieroglyphen  nicht  vorkommt,  wohl  aber 
der  des  Amyrtäus,  als  eines  ägyptischen  Königs,  wie  er  auch  bei 
Manetho  au  der  Spitze  der  achtundzwauzigsten  Dynastie  gestellt 
ist;  er  heisst  dort  Mihö  r  t  oder  Amihört,  was  allerdings  dem 
griechischen  'dpLVQtalos  ähnelt;  s.  Koselliui  Monumenti  slorici  II. 
p.  201  ff.     Etwas  störend  in  diese  ganze  Zusammenstellung  greift 
freilich  die  Angabe  des  Ctesias,  der  den  Amyrtäus,  den  König  von 
Aegypten  ,  in  weit  frühere  Zeiten  setzt,  indem  er  gegen  diesen 
den  Cambyses  zu  Felde  ziehen  lässt,  Persic.  §.  9,  und  dann  etwas 
weiter  unten  §.  23  von  dem  Abfall  des  Inaros  unter  Artaxerxes, 
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und,  wenn  anders  die  hier  von  Krüger  vorgeschlagene  Verbesse- 
rung richtig  ist,  wieder  von  einem  Amyrtäus  spricht*),  übrigens 
offenbar  dasselbe  Ereigniss  bezeichnend,  das  Thucydides,  Diodor 
und  Herodot  kennen:  ein  Widerspruch,  der  sich  nur  durch  die 
Annahme  von  mehreren  und  verschiedenen  ägyptischen  Häuptlin- 
gen, welche  den  Namen  'AixvQralog  führen,  einigermaassen  auf- 
klären liisst,  wie  denn  z.  B.  aucli  in  einer  griechischen  Inschrift 
aus  Aegypten  (bei  Letronne  Recueil  des  Inscript.  f.  p.  410)  ein 
'ApLVoxaios  aus  Rhodos  genannt  wird.  Indessen  wer  die  Beschaf- 
fenheit der  durch  Photius  uns  erhaltenen  Excerpte  des  Ctesias 
kennl,  wird  mit  doppelter  Vorsicht  solche  Stellen  betrachten,  wenn 
daraus  bestimmte  Folgerungen  gezogen  oder  bestimmte  Ansichten 
darauf  begründet  werden  sollen. 

Die  dritte  wichtige  Stelle  I.  130  bringt,  wenn  wir  dem  Verf. 
folgen,  die  von  ihm  gestellte  Annahme  eines  früheren  Lebens- 
endes  des  Herodot  zu  einem  bestimmten  Abschluss.  Herodot, 
nachdem  er  das  Ende  des  Astyages  und  der  medischen  Herrschaft 
berichtet  und  der  Unterwerfung  der  Meder  unter  die  Perser  ge- 
dacht fügt  darauf  die  Bemerkung  bei ,  wie  die  Meder  später 
(vör^pw  {Üvtoi  xqövco)  Dies  bereut  und  von  Darios  abgefallen, 
nach  diesem  Abfall  aber,  in  Folge  eines  über  sie  in  einer  Feld- 
schlacht gewonnenen  Sieges,  wieder  unterworfen  worden.  Da 
sich  fast  mit  denselben  Worten  bei  Xenophon  Hellen.  I.  2  gegen 
Ende,  ein  Abfall  der  Meder  und  eine  Wiederunterwerfung  der- 
selben im  vierundzwanzigsten  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges 
(also  408  a.  Chr.  unter  der  Regierung  des  Darius  Nothus)  er- 
wähnt findet,  so  bezog  man  auch  die  Stelle  des  Herodot  auf  das- 
selbe Ereigniss,  wiewohl  schon  Wesseling  lieber  au  Darius  Hy- 
staspis  gedacht  hatte.  Es  würde  dann  die  Lebenszeit  des  Herod., 
der  diese  Stelle  in  späteren  Jahren  eingeschoben,  bis  zum  Jahre 
4ü8  jedenfalls  auszudehnen  sein.  Entschiedener,  als  Wesseling, 
trat  Krüger  gegen  die  Beziehung  der  herodoteischen  Stelle  auf 
ein  unter  Darius  Nothus  fallendes  Ereigniss  auf;  mit  Grund  hob 
er  die  einfache  Bezeichnung  voxeQco  XQOva  hervor,  die ,  wenn 
sie  auf  ein  ungleich  späteres  Ereigniss,  wie  eben  der  Abfall  der 
Meder  von  Darius  Nothus,  sich  beziehen  sollte,  irgend  eineVerstär- 
kuug  des  bemerkten  Ausdrucks,  etwa  durch  noKkä  oder  etwas  Aehn- 
liches  hätte  erwarten  lassen.  Wir  gestehen,  dass  uns  dieser  sprach- 
liche Grund  stets  erheblich  war,  wiewohl  die  ganz  allgemein  ge- 
haltene Ausdrucksweise  des  Herodot  eben  so  an  ein  Ereigniss  unter 
Darius  Nothus  als  unter  Darius  Hystaspis,  wofür  sich  Krüger  aus- 
sprach, denken  lä'sst.     Dieser  Annahme  schliesst  sich  unser  Verf. 


*)  Die  Worte  lauten:  'AcpiGiazai  Ai'yvnzog ,  Ivüqov  Avßiov  <xv§q6s 
KcdhztQOV  Alyimziov  ztjv  dnöotctaiv  uBltzt]Gavzos.  Hier  liegt  es  al- 
lerdings nahe,  statt  tzsQOv  mit  Krüger  zu  lesen  Anvqzcdov. 
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ganz  an,  indem  er,  wie  wir  schon  oben  bemerkt,  die  Erwähnung 
des  Darius  Nothus  bei  Ilerodot,  der  von  diesem  König  gar  Keim« 
Kunde  gehabt,  überhaupt  verwirft.  Eine  Begründung  dieser  An- 
nahme findet  aber  der  Verf.  in  dem  Inhalte  der  durch  Rawlinson 
bekannt  gewordenen  und  auch  in  diesen  Blättern  (Bd.  L.  p.  390 fF.) 
näher  besprochene  Inschrift  von  Bisutun,  die  allerdings  von  einer 
solchen  Empörung  der  Meder  unter  Darius  Hystaspis  berichtet, 
welche  aus  andern  Quellen  bisher  nicht  bekannt  war,  wie  wir  Dies 
auch  S.  405  a.  a.  0.  bemerkt  haben.  Diesen  Abfall  der  Meiler 
mit  der  Stelle  des  Ilerodot  in  die  Verbindung  zu  bringen,  welche 
der  Verf.  hier  annimmt,  wird  in  so  weit  angehen,  als  bestimmte 
Gründe  dagegen  sich  schwerlich  anführen  lassen,  eben  so  wenig, 
als  bestimmte  Gründe  sich  gegen  die  Beziehung  der  herodotei- 
schen  Stelle  auf  Darius  INothus  werden  auflinden  lassen,  voraus- 
gesetzt, dass  man  die  angenommene  Unmöglichkeit  einer  so  langen 
Lebensdauer  des  Ilerodot  bis  zum  Jahre  408  nicht  unter  diese 
Gründe  zählt.  Für  unmöglich  aber  können  wir  es  nicht  halten, 
dass  Ilerodot  als  ein  starker  Siebenziger  —  7ri  Jahre  alt  —  ge- 
storben, ja  wir  halten  die  entgegengesetzte  Ansicht  des  Verf.,  die 
den  Ilerodot  am  Anfange  der  sechsziger  sterben  lässt,  darum  nicht 
für  wahrscheinlicher,  zumal  da  wir  glauben  gezeigt  zu  haben, 
dass,  selbst  wenn  man  nicht  bis  zum  Jahre  408  die  Lebensthätig- 
keit  des  Ilerodot  verlängern  oder  doch  ungewiss  lassen  wollte, 
man  andererseits  doch  jedenfalls  genöthigt  ist,  sie  über  424, 
also  über  das  vom  Verf.  dieser  Abhandlung  dem  Herodot  gesteckte 
Ziel,  auszudehnen. 

Chr,  Bahr. 


Homerische  Formlehre  von  K.  W.  Krüger.     Berlin.    K.  VV.  Krüger1« 
Verlagsbuchhandlung.    1849.    gr.  8. 

Eine. Schrift  von  Hrn.  K.  W.  Krüger  nimmt  Jeder  mit  grosser 
Erwartung  zur  Hand,  in  der  festen  Ueberzeugung,  dass  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  gediegene  Belehrung  sowie  in  Hinsicht  auf 
Methodik  ein  natürlicher  Takt  der  Behandlung  den  Leser  erfreuen 
und  fördern  werde.  Und  diese  Erwartung  wird  auch  durch  die 
vorliegende  Schrift  in  vorzüglichem  Grade  befriedigt.  Ueberall 
zeigt  sich  der  treffliche  Forscher,  wie  er  mit  Meisterhand  seinen 
Stoff  zu  beherrschen,  und,  ohne  an  ein  a  priori  bestimmtes  Sy- 
stem sich  zu  binden,  auf  klare  und  übersichtliche  Weise  zu  ordnen 
versteht,  eine  Ordnung,  die  im  Wesen  der  Sache  selbst  begründet 
ist.  Dabei  giebt  er  zugleich  von  Neuem  ein  praktisches  Beispiel 
seiner  Lehre:  „ein  vernünftiger  Lakonismus  ist  das  unerlässlichste 
Erforderniss  eines  guten  Schulbuches. "      Denn  nicht  selten  wird 
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das  Resultat  einer  weitläufigen  Prüfung  in  wenige  Worte   zusam- 
mengefasst. 

Uebrigens  ist  diese  Formlehre  kein  ganz  neues  Buch,  sondern 
eine  auf  Homer  beschränkte  Bearbeitung  von  des  Verf.  „Griech. 
Sprachlehre.  Th.  2.  II.  1.  Berlin  1344";  nur  dass  man  bisweilen, 
wie  Jeder  erwartet,  einen  ergänzenden  oder  berichtigenden  Zu- 
satz findet.  Da  nun  Homer  der  hauptsächlichste  Schriftsteller  der 
Gymnasien  bleibt,  so  lange  in  denselben  das  Griechische  gelehrt 
und  gelernt  werden  wird;  da  ferner  die  vorliegende  Formlehre, 
ohne  ähnlichen  Bearbeitungen  ihren  praktischen  Werth  bestreiten 
zu  wollen,  doch  Hie  gründlichste  und  vollständigste  ist,  die  zu 
gleich  auf  die  neueste  Kritik  der  homerischen  Gesänge  die  ge- 
bührende Rücksicht  nimmt,  so  wird  es  nicht  unpassend  sein,  auf 
die  Prüfung  des  Details  näher  einzugehen,  zumal  da  gerade  der 
erwähnte  Theil  der  Krüger'schen  Sprachlehre  nirgends,  so  viel 
mir  bekannt  ist,  eine  das  Einzelne  genauer  prüfende  Beurtheilung 
erfahren  hat.  Ich  will  daher  diejenigen  Stellen  hervorheben,  bei 
denen  ich  entweder  eine  kleine  Berichtigung  oder  eine  Ergänzung 
anzuführen  habe,  nachdem  Einiges  im  Allgemeinen  zur  Charakte- 
risirung  vorausgeschickt  ist. 

Die  ganze  Schrift,  welche  ohne  Vorrede  aus  vierzig  Pa- 
ragraphen besteht,  zerfällt  in  zwei  Hauptabschnitte,  deren  erster 
die  Lautlehre,  der  zweite  die  Flexion  sl  ehre  umlasst.  In 
der  §.  1  gegebenen  Einleitung  wird  unter  Andenn  sehr  schön  be- 
merkt: „Die  homerischen  Gesänge,  gleichsam  die  Aristeia 
aller  Hellenen,  fanden  bei  Allen  um  so  eher  Anklang  und  Eingang, 
je  mehr  die  Einzelnen  darin  ihnen  ungehöriges  Vorfanden.  So 
wurden  sie  ein  pa  n  h  e  1 1  e  n  is  c  h  er  Sprachschatz."  Und 
weiter:  „Seitdem  man  diese  Gedichte  zum  Grundstein  der 
hellenischen  Erziehung  und  Bildung  gemacht  hatte, 
wurde  auch  das  im  gewöhnlichen  Gebrauche  längst  Verschol- 
lene wieder  allgemein  bekannt  und  verständlich,  da  schon  der 
Knabe,  wie  in  die  homerische  Welt,  so  in  die  homerische  Sprache 
und  Darstellung  sich  einlebte.  Ohne  Bedenken  also  durften  spä- 
tere Dichter  aus  dieser  Quelle  schöpfen,  und  thaten  es.  mit  Vor- 
liebe, nicht  hlos  weil  das  Me  sich  durch  den  Reiz  der  Neu- 
heit empfiehlt ,  sondern  auch  weil  schon  die  Verehrung  ^esifn 
„den  göttlichen  Sänger  Homeros1'  seinen  Ausdrücken  höhere 
Würde,  ja  eine  fast  religiöse  Weihe  verlieh.  Auf  diese  Weise 
erhielten  die  griechischen  Dichter  den  grossen  Vortheil  einer  so 
eigenthümlichen  poetischen  Sprache,  wie  kein  anderes  euro- 
päisches Volk  sie  gehabt  hat.  Den  mehr  oder  minder  ausgedehn- 
ten Gebrauch  derselben  bedingte  hauptsächlich  der  Charak  t  er 
jeder  dichterischen  Gattung.'*  Diese  Worte  sind  ge- 
wissermaassen  zu  betrachten  als  eine  treffliche  Erläuterung  Des- 
sen, was  Luther  (Bd.  III.  S.  2023  der  Walch'schen  Ausg.)  sagt: 
„Homerus  ist  der  Vater  aller  Poeten,  ein  Brunn,  ja  ein  Meer  aller 
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Geschicklichkeit,  Weisheit  und  Beredsamkeit",  und  enthalten  zu- 
gleich den  Grund,  warum  die  griechischen  Sprachstudien  in  den 
Gymnasien  besonders  auf  vielseitige  Lcctüre  des  Homer  sich  er- 
strecken müssen.  Dazu  ist  die  Arbeit  des  Hrn.  K.  in  formeller 
Hinsicht  ein  vortreffliches  Ilülfsmittcl,  das  auf  Einführung  in  den 
Gymnasien  den  begründeisten  Anspruch  hat.  Es  verlohnt  sich 
daher  auch  der  Mühe,  ein  Scherllein  zur  Verbesserung  desselben 
für  eine  neue  Auflage  beizutragen,  was  im  Folgenden  gesche- 
hen soll. 

Da  die  Schrift,  wie  schon  oben  erwähnt,  aus^ der  Sprachlehre 
des  Verf.  entstanden  ist,  so  sind  daraus  einige  allgemeine  Versehen 
entstanden.  Sogleich  die  Ueberschrift :  Erster  Theil :  Form- 
lehre, was  hier  keinen  Sinn  giebt.  Ferner  gehören  hieher  die 
öfteren  Verweisungen  auf  den  ersten  Band  der  Sprachlehre,  was 
bei  der  abgekürzten  Citirweise  des  Verf.  wenigstens  durch  ein 
kurzes  Vorwort  für  Schüler  zu  erläutern  war.  Zweitens  ist  Man- 
ches stehen  geblieben,  was  auf  Homer  keine  Anwendung  leidet, 
daher  zu  tilgen  war.  Auch  wird  einige  Male  von  Dichtern  über- 
haupt gesprochen,  wo  speciell  der  homerische  Sprachgebrauch 
nach  seiner  Begrenzung  anzuführen  war.  Drittens  treffen  bei 
der  gegenseitigen  Verweisung  auf  einzelne  Stellen  der  Schrift 
nicht  überall  die  Citate  zu,  da  doch,  wo  die  Anordnung  geändert 
werden  musste,  auch  die  Zahlen  zu  berichtigen  waren.  Endlich 
liest  man  hier  und  da  ein  öfter  als  etc.  häufiger  als  etc., 
was  aus  blosser  Reminiscenz  geflossen  zusein  scheint,  ohne  dass 
dem  Verf.  jed  esmal  die  vollständige  Sammlung  der  betreffenden 
Fälle  zu  Gebote  stand.  Beispiele  zu  diesen  vier  Punkten  sollen 
jetzt  im  Einzelnen  gelegentlich  angeführt  werden,  wobei  ich  zu 
denjenigen  Bemerkungen,  welche  zugleich  die  Sprachlehre 
Th.  2.  H.  1  betreffen,  das  Zeichen  Spr.  in  Parenthese  hinzusetzen 
will.     Ich  folge  der  Ordnung  des  Buches. 

In  §.  2.  3.  A.  2.  c.  (Spr.)  fehlt  unter  den  Beispielen  die  Form 
XQSia.  In  Nr.  5.  A.  4  (Spr.)  wird  als  Beispiel  der  Verkürzung 
des  7]  in  t  auch  döxt&atg  erwähnt.  Aber  dies  beruht  auf  einsei- 
tiger Ueberlieferung.  Denn  schon  längst  ist  in  Od.  £,  255,  der 
einzigen  Stelle,  wo  es  früherhin stand  und  bei  Bothe  noch  steht, 
das  Wort  von  Wolf  in  aöx^öf sg  geändert  worden ,  was  wenigstens 
anzudeuten  war. 

In  §.  3.  2.  A.  1  (Spr.)  wird  gelesen:  „In  i  verkürzen  die 
Epiker  das  a  zuweilen  in  eXxskog  und  eldcSg,  dies  jedoch 
nur  in  der  Formel  idvit]6i  jrpcwnfeo'G't."  Dasselbe  wird  §.  38.  7. 
A.  3  gelehrt  (wo  ausserdem  II.  6,  380  fehlt).  Aber  erstens  steht 
doch  auch  der  Conj.  idsa  II.  £,  235,  und  zweitens  hat  Hr.  Krüger 
übersehen,  dass  Bekker  auch  das  Particip.  in  verkürzter  Form 
noch  an  den  übrigen  vier  Stellen  der  Ilias  mit  Recht  eingeführt 
hat,  nämlich  xavxa  idvir]  II.  or,  365  egyet  tdviag  t,  127.  z,  245. 
egya  lövlav  ^,  263.     Vergl.  C.  A.  J.  Ho  ff  mann  in  dessen  vor- 
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trefflichen  Quaest.  Ilom.  II.  p.  108  sq.  [einem  Werke,  das  noch 
nicht  so  bekannt  zn  sein  scheint,  als  es  seinem  inneren  Wert  he 
nach  verdient].  Bei  der  ebendas.  3.  b  erwähnten  Verkürzung  des 
„ei  stets  in  Intti]"  war  wohl  beizufügen  oder  vielmehr  enei 
^,  wie  Spitzner  und  Bekker  überall  geschrieben  haben  (Sp.  zu 
11.  «,  156.  Lehrs  Quaest.  epic.  p.  62).  §.  4.  2.  A.  4  avax^evog 
st.  dxa%(i. 

In  der  Lehre  von  der  Metathesis  §.  6.  2.  A.  3  (Spr.)  gehört 
zu  dem :  „Selten  ist  pa  statt  ap"  ausser  dem  Angeführten  auch 
xgcatsiofitv  von  sxKQnrjv. 

Bei  §.  7.  5.  A.  2  (Spr.):  „In  einzelnen  Fällen,  namentlich  in 
der  Arsis,  überlässt  man  die  Verdoppelung  der  Aussprache:  xa- 
xaXocpddia  Od.  x,  169.  —  diafisksiöxi  i,  291"  war  zu  beachten, 
dass  Bothe  und  Bekker  in  der  ersten  Stelle  xazccXocpctdeLcc,  in  der 
zweiten  Öiä  fit-Xüöxl,  geschrieben  haben ,  so  dass  das  letztere  Bei- 
spiel zu  6.  A.  1  zu  ziehen  war.  — 

Der  8.  §.  behandelt  die  Wegwerf  ung.  2.  A.  2.  a.  (Spr.) 
steht  unrichtig  äöxeQOitqxqs  st.  döxeQOTirj'ySQSXTjg ,  und  unter  den 
Beispielen  vom  Abwerfen  des  kurzen  Endvocals  in  ävd  vermisst 
man  ävöx^fisvaL,  dvörag,  uv6i&%ttiv  und  für  die  Assimilation 
3.  A.  2  (Spr.)  äiuiEJiahaV)  dXXtya  und  dy^rjgävyj  II.  <p,  347,  wie 
Bekker  nach  Analogie  von  sv  in  ey%.  geschrieben  hat.  Die  frü- 
heren Herausgeber  haben  bekanntlich  dvZqgdvy. 

In  §.  11.  2.  A.  2  (Spr.)  ist  das  Beispiel  vom  Hiatus  in  ncctöl 
dfivvsi  besser  wohl  ganz  zu  tilgen ,  da  dort  Spitzner  und  Bekker 
gewiss  mit  vollkommenem  Rechte  noados  nach  Aristarch  geschrie- 
ben haben.  In  der  Bemerkung  in  §.  14.  1.  A.  „Für  xovvofia 
11.  y,  235  lies  x  ovvotj,aii'  war  wenigstens  zu  sagen:  liest  man 
jetzt,  da  es  nach  Hermaun's  Erinnerung  bereits  von  Bothe, 
Spitzner  und  Bekker  geschehen  ist. 

Mit  §.  15  beginnt  der  zweite  Abschnitt:  Flexions- 
lehre betitelt.  Zunächst  kommt  der  sogenannte  Artikel  zur 
Sprache.  Da  heisst  es  1.  A.  2  (Spr.)  „Demonstrativ  gebraucht 
llom.  im  Masc.  neben  o  auch  ogi"  Unter  den  beigefügten  Stel- 
len vermisst  man  II.  £,  59.  qp,  198.  Sodann  II.  ^,  &  st.  9.  Weiter: 
„umgekehrt  ö  für  6'g  welcher.'1  Es  fehlen  II.  jt,  835.  |3,  262, 
zu  denen  durch  Bekker  noch  hinzugekommen  ist  II.  £,  90.  Das 
unter  2.  A.  6  erwähnte  xvi6örj  war  doch  xvl6y\  zu  schreiben.  In 
der  dritten  Declination  §.  17.  1.  A.  2  war  beim  Dativ  Skxt  für 
Schüler  zur  Unterscheidung  die  gleichlautende  Form  des  Vocativs 
aus  II.  6,  385.  424.  <o,  88  in  Parenthese  daneben  zu  setzen.  Zum 
Dat.  xo'w  in  §.  18.  5.  A.  3  (Spr.)  fehlt  II.  w,  18. 

Der  19.  §.  behandelt  die  Suffixa,  zunächst  <piv  oder  <pi ,  wo- 
bei auch  hier  als  allgemeine  Lehre  erscheint  2.  A.  4  (Spr.): 
„Ganz  adverbial  ist  diese  Formation  in  xXiölqq) i  und  \tvqr\-' 
<fiv  — ."  Ferner  A.  6:  „Einzeln  ist  uvxöyw  für  avxov  II.  A,  34 
dor t;  für  avxcö  in  in  avxoyiv  II.  r,  255  dort;  jrap'  ctvxötpiv 
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dabei  v,  302,"     Ich  kann  mich  von   der  Richtigkeit  «lieser  Er 
Klärung  nicht  überzeugen,  sondern  glaube,   dass  die  wahre  Erör- 
terung dieser  griechischen  Sprachweise  gegeben  sei  von  N.  J.  Lu- 
cas: Meletemata  Homerica.  Bonn  1839,  ein  Schriftchen,  das 
Hr.  K.  nicht  gekannt  zu  haben  scheint. 

Zum  Verzeich  niss  anomaler  Nomina  in  §.  21  (Spr. ) 
mögen  folgende  Bemerkungen  hinzukommen :  Bei  dem  Worte  eckt; 
wird  erst  6  das  Salz  und  dann   »J  das  Meer  behandelt,  gerade 
wie  es  in  den  Lexicis  geschieht.     Aber  der  historische  Gang  ver- 
langt vielmehr  die  umgekehrte  Ordnung,   insofern  die  Alten  das 
Salz  erst  aus  dem  Meere,  dasdemnach  früber  bekannt  sein  mnssie. 
gewonnen  haben-   wie  aus  Od.  Ä,   122  ff.  (vergl.  mit  Eustalh.  p. 
1542,  30)  hervorgeht.     Bei  avat,  fehlt  der  Dat.  äväxtiöi  Od.  o, 
557.     Die  Form  avkiv  wird  wohl  nicht  als  Metaplasmus  zu  ecvfaj 
zu  ziehen  sein,  wie  Hr.  K.  erklärt,  sondern  zu  at)Atg,  das,  wenn 
auch  noch  nicht  bei  Homer,  doch  schon  bei  Euripides  vorkommt. 
Zu  däxgv  fehlt  neben  daxgvoiöiv  die  Form  Öaxgvoq>i  II.  p,  696. 
ip,  397  u.  s.  w.      Bei  df^ag,  to\  Gestalt,  wird  hinzugefügt:  „nur 
im  Nominal,  und  Accus. u     Ich  kenne  keine  Stelle  des  Homer,  in 
der  Ötfiag  Nominativ  wäre.     Das  Wort  top  hat  den  Beisatz :  ,,bei 
Homer  nur  eagog,    tagt,"     Allein   der  Dativ   kommt  nicht  vor, 
wenn  nicht  etwa  das  adverbielle  ygi  gemeint  sein  soll.     Bei  ivg 
und  r{vg  bedurfte  die  Bemerkung:  „vom  Plur.  ein  metaplastischer 
Geuit.  sdav  als  Neutr.  Gegens.  von  xctxa  II.   w,  528",  doch  we- 
nigstens der  leisen  Andeutung,  dass  Bekker  sowohl  an  der  ange- 
führten Stelle,  als  auch  Od.  ■&,  325.  335  sdav  geschrieben  habe. 
S.  Lehrs  Quaest.  epic.  p.  66  sqq.    Unter  Ztvg  sucht  man  neben 
Zijva  vergebens  die  Form  Z^?',  welche  Bekker  II.  jj,  265  nach 
Hermann  's  und  Weicheres  Erörterungen  aufgenommen  hat.    Wei- 
terhin heisst  es  „Jf/U,  rjkss  (bethörter),  defec  ti  ver  V  o  cati  v." 
Aber  es  findet  sich  bekanntlich  olvog  rjktög  Od.  £,  464.     Unter 
xäga  II.  t,  93  st.  94.     Zu  xrtgag  ist  noch  II.  x,  21'j  hinzuzufügen. 
Bei  xaeeg  und  xvxtcov  ist  die  Reihenfolge   der  Buchstaben  ver- 
letzt.    Das  Wort  Ai'g  hat  zur  Bedeutung  Löwe  erhalten,  wo  dem 
griechischen  entsprechender  die  Uebersetzung  durch  Leu  zu  ge- 
brauchen ist.    Der  Artikel  ,,/if  As ,  mein  guter  und  meine  gute'  etc. 
ist  für  Homer  ein  Fremdling   und  deshalb  zu  tilgen      Der  Name 
Mivag  hat  als  Accus,  ohne  weitere  Bemerkung  die  Formen  ,,A/i- 
vcoa,  -MtfGi",  da  doch  Spitzner  und  Bekker  II.  £,  322  nach  Arist. 
Mivav  geschrieben  haben.     Unter  vavg  wäre  neben  der  Dativ- 
form vrjvöi  wohl  auch  parenthetisch  vavoi  zu  erwähnen  wegen 
des  Namens  Navöi&oog.     Das  Wort  öveigog  hat  folgende  Erin- 
nerung:  „so   meist   Homer;  rö  ovei.gov  nur  Od.  v,  87. "•     Da 
steht  oveigcctu  und  to  ovsigov  findet  sich  ausserdem  Od.  r),  841. 
Das  Wörtchen  meist  wird  daher  wohl  mit  „in  der  Regel "  zu 
vertauschen  sein.     Bei  ogvig  und  ööös  sind  im  Druck  einige  Wör- 
ter ausgefallen.     Bei  der  Flexion  des  Wortes  viög  sieht  man  nicht 
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ein,  warum  visig  als  Nominat.  plur.  mit  den  Zeichen  der  Paren- 
these eingeschlossen  ist.  Denn  es  stützen  sich  gegenseitig-  die 
Stellen  Od.  o,  248.  oj,  387.  49/.  Ferner  ist  kein  Grund  ersicht- 
lich für  das  Weglassen  des  Vocativs  vti\  der  z.  ß.  II.  ß,  23.  60. 
ö,  93.  338.  370  und  sehr  oft  gelesen  wird. 

In  §.  22  kommen  die  Adjectiva  zur  Sprache.  Es  möchte 
daher  das  3.  A.  2  (Spr.)  angeführte  vnods^ir]  den  Zusatz  der 
Substantivirung  nöthig  machen.  Nr.  6.  A.  1  ist  die  Lehre:  „die 
Endung  vg  findet  sich  bei  Dichtern  auch  weiblich"  nebst  Beispie- 
len, unter  denen  für  novlvg  II.  x,  27  übergangen  ist.  Bei  der 
sich  daran  schliessenden  Note:  „ftqkvg  bei  Homer  an  fünf  Stel- 
len" hat  Hr.  K.  drei  Stellen  übersehen.  Es  ist  nämlich  dijhvg 
weiblich  gebraucht  in  folgenden  acht  Stellen:  II.  f,  269.  x,  216. 
r,  97.  ^,  409.  Od.  s.  467.  §,  122.  x,  527.  572.  —  Nr.  10.  A.  wird 
gelehrt:  „2Tc5g  hat  Homer  nur  in  dieser  Form  ',  d.  h.  im  Wolf- 
scheu Texte;  Bekker  dagegen  hat  nach  Aristarch  auch  6av  aul- 
genommen II.  «,  H7,  wie  schon  J.  H.  Voss  wollte  in  Kritische 
Blätter  Bd.  1.  S.  177. 

In  §.  23.  6.  A.  1  hätten  die  Worte:  ,,exf>'g  bei  attischen  Pro- 
saikern nur  zuweilen  im  Positiv  Thuc.  1.  69.  80",  hier  wegfallen 
sollen,  weil  sonst  nach  dieser  Analogie  dergleichen  Bemerkungen 
öfters  hinzuzufügen  wären. 

In  §."  4,  der  über  die  Za  h  Iw  ö  rt  er  handelt,  wird  1.  A.  2 
(Spr.)  bemerkt,  dass  von  ovdtlg  bei  Homer  nur  ovösv  und  cv- 
davi  vorkomme.  Indess  steht  ovÖavog  in  dem  Compositum  ovdt- 
vogogee  II.  #,  17^.  Für  die  Erinnerung  A.  3  (Spr.),  dass  ovo  für 
alle  Casus  gebraucht  werde,  sind  statt  der  Stellen  II.  x,  253.  Od. 
t,  578.  qp,  76.  II.  A,  228  andere  Beispiele  zu  wählen.  Denn  in  den 
drei  letzten  Stellen  steht  Övoxalösxa  als  ein  W7ort  geschrieben; 
und  11.  x,  253: 

iraoraj^xEV  de  nkecav  vv£ 

tcjv  ovo  hoiqccov ,  TQLzati]  ö'  f'n  jUoTpa  kekuitxai 
scheint  ovo  nicht  Genitiv  zu  sein,  wofür  es  angeführt  wird,  son- 
dern der  Zusammenhang  scheint  zu  erfordern ,  dass  nach  vv£  mit 
Komma  interpungirt  und  ovo  als  epexegetischer  Nominativ  aufge- 
fasst  werde,  also:  der  grössere  Theil  der  Nacht,  nämlich 
zwei  ihrer  Theil  e  etc.  Nicht  richtig  ist  A.  8  (Spr):  ,,^/ta- 
xöötoi  und  tqlcoiÖöiol  lauten  bei  Homer  öirjxoöioi,  tQirjxööioi; 
die  übrigen  Hunderte  kommen  bei  Homer  nicht  vor." 
Denn  Hr.  K.  hat  Tisvrrjxoöioi  Od.  y,  7  übersehen.  Nr.  2.  A.  3 
(Spr.)  II.  j/,  37  st.  87. 

Der  §.  25  enthält  die  Proiiomln  a.  Da  wird  als  accus,  plnr. 
des  dritten  Personalpronomens  ohne  weitere  Bemerkung  6<päg  an- 
geführt. Aber  dies  steht  nicht  mehr  in  unserem  homerischen 
Texte,  sondern  man  findet  jetzt  überall  6(peag.  In  A.  2  (Spr.) 
wird  gelehrt:  „Den  Genitiv  spso  verschmähte  der  Hexameter." 
Dag  ist  eine  auffällige  Bemerkung,  deren  Wiederholung  man  bei 
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einem  Manne,  wie  Hr.  K.  ist,  kaum  für  möglich  hält!  Kann  denn 
nicht  der  letzte  Buchstabe  vor  ein  mit  zwei  Consonanten  begin- 
nendes Wort  in  Position  treten  und  der  Anfang  den  Schluss  eines 
Dactylus  bilden'?  Und  so  steht  auch  11.  x,  124,  um  jetzt  nicht 
Beispiele  aus  späteren  Dichtern,  wo  die  Lesart  ebenfalls  sicher 
ist,  anzuführen.  In  A.  6  sind  nach  öydav  die  Belegstellen  aus- 
gefallen. Nr.  2.  A.  2  (pQcc&ödu  st.  rppa££ö9w.  Nr.  3.  A.  2 
(Spr.)  öög  II.  a,  402  statt  Od.  Nr.  5.  A.  3  sind  aus  Versehen 
die  Worte:  „Leber  den  Artikel  als  Relativ  bei  den  Tragikern" 
etc.  hier  stehen  geblieben.  Die  Lehre  7.  A.  1  (Spr.):  „Der  Ge- 
nitiv ovnvog  und  der  Dativ  cpxivi  scheinen  bei  Homer  nicht  vor- 
zukommen1'1 hätte  wohl  den  bestimmten  Zusatz  verdient,  dass 
cptLvt  früher  II.  o,  736  (wiewohl  gegen  das  Metrum)  gelesen 
wurde.     A.  3  xo%i  st.  xöfti. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Flexionslehre  behandelt  die  Con- 
jugation  in  einfacher  Ordnung  und  mit  klarer  Uebersichtlichkeit. 
Ich  beschränke  mich  auch  hier  auf  diejenigen  Stellen,  bei  denen 
ich  sachlich  Etwas  zu  ergänzen  oder  zu  berichtigen  habe.  Vom 
Augment  heisst  es  §.  2H.  3.  A.  2  (Spr.):  „Die  Weglassung  des 
temporalen  Augments  ist  bei  den  mit  einem  kurzen  i  oder  v  anfan- 
genden Verben  aus  der  Quantität  ersichtlich:  Ix6f.i7]v  mit  kurzem 
i  II.  a,  324u  etc.  Da  steht  aber  ixso&rjv.  Es  hat  wohl  v.  432 
erwähnt  werden  sollen. 

In  §.  29.  2.  A.  2  (Spr.)  werden  die  Mischlinge  beider  Aorist- 
formen aufgezählt  und  es  wird  auf  die  bezüglichen  Verba  im  Ver- 
zeichniss  verwiesen.  Es  fehlen  aber  övco  wegen  dvöeco  und  dv- 
öofisvog  und  he%  —  wegen  Aeijo  und  kk%to.  Nach  3.  A.  6  ,>nimml 
das  Particip  des  Perfects  bei  den  Epikern  zuweilen  die  Endung 
des  Part.  Präs.  an.  S.  das  Verz.  unter  xA«'£g>u,  wo  das  homeri- 
sche xsxk'qyovTsg  angeführt  wird.  Aber  Bekker  hat  dafür  überall 
das  (ohne  Zweifel  aristarchische)  Hsxlrjycöxtg  aufgenommen,  was 
nicht  übergangen  werden  durfte. 

In  §.  3U  überschrieben  Endungen.  Bindevocal  ist  1. 
A.  1  nach  xxsivco^t  das  Zeichen  Od.  ausgefallen.  Ganz  über- 
gangen ist  hier,  wie  in  den  übrigen  Grammatiken,  eine  doppelte 
Bemerkung  über  die  Endungen  des  Optativs,  nämlich  erstens, 
dass  die  letzte  Person  pluralis  des  Optativs  bei  Homer  *)  stets  auf 
uav ,  niemals  auf  aisv  ausgehe.  Z.  B.  xiöuav  II.  a,  42  und 
zweitens  die  Bemerkung  Spitzncr's  zu  II.  ß,  4,  dass  die  gewöhn- 
liche Endung  des  Optativs  in  der  3.  Pers.  sing,  auf  ai  bei  Homer 
nur  am  Versende  und  vor  Consonanten  gelesen  werde.  Noch 
eine  Ergänzung  zur  Formlehre  und  zum  2.  Th.  der  Spraehl. :  Die 
Endung  %a.  wird  blos  für  die  zweite  Pers.  des  Conjunctivs 
und  Optativs  erwähnt.     Aber  eine  kurze  parenthetische  Erin- 

*)  Das  at£v  wird  auch  dein  Thucydides  abgesprochen  von  Poppo 
Prologg.  1.  p.  228. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  LVI.  Hft.   1.  2 
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nerung  bedurfte  auch  der  Indicativ,  da  Boissonade  im  hymn.  £,  366 
das  (von  Hermann  bei  Franke  zu  d.  St.  gebilligte)  G^saßd«  ex 
cod.  Puteano  aufgenommen  hat.  Das  von  Bekker  eingeführte 
b%uQ%a  bei  Theogn.  13 16  hüben  bekanntlich  Orelli  und  Bergk 
beibehalten.  Dieselbe  Form  steht  bei  der  Sappho  fr.  24.  ed. 
Bergk.  Auch  die  übrigen  neueren  Grammatiker  haben  dies  uner- 
wähnt gelassen.  In  der  Sprachl.  1.  A.  6  wird  gesagt:  „Für  die 
1.  Pers.  Sing,  des  Optativs  gebrauchten  die  Tragiker  zuweilen 
die  fast  verschollene  Endung  oiv:  Tptqpotr,  Ädßoiv.  Herrn,  zu 
Eur.  Hei.  271. u  Neben  den  Tragikern  waren  auch  die  Komiker 
zu  nennen.  S.  Schneidewin  Conjj.  Critt.  p.  163  und  Herrn,  in 
den  Retract.  in  Soph.  Phil.  p.  14.  Und  neben  der  ersten  Per- 
son sing,  war  für  diese  Form  auch  die  dritte  Pers.  plur.  beizu- 
fügen, die  bekanntlich  aus  Inschriften,  auf  welche  Hr.  K.  sonst 
ebenfalls  Rücksicht  nimmt,  nachgewiesen  ist,  wie  in  den  Anal. 
Delph.  5,  14.  12,  14.  13,  21.  31,  15.  Doch  ich  kehre  zu  Homer 
zurück,  weil  ich  sonst  noch  Einzelnes,  besonders  auf  Pindar  und 
Theokrit  Bezügliches ,  zu  bemerken  hätte.  In  der  7.  Anmcrk. 
(Spr.)  liest  man:  „Für  den  Plural  steht  der  Dual  Homer  Hy.  a, 
456.  487.  501  vergl.  II.  #,  1*5  f.,  Od.  #,  48  f.  und  §.  17,  3.  A.  2." 
Diese  Bemerkung,  in  solcher  Kürze  verfasst,  ist  auffällig  und 
schwerlich  zu  billigen.  Ks  haben  darüber  schon  längst  verhan- 
delt Reimnitz  System  der  griech.  Declination  S.  1 — 30.  Dis- 
sen  zu  Pindar  vol.  II.  p.  39.  Nitzsch  zu  Homer's  Odyssee 
Bd.  2.  S.  171  und  Franke  in  diesen  JNJahrbb.  Bd.  12.  S.  5  ff. 
Die  Stellen,  welche  Hr.  K.  für  seine,  Behauptung  angeführt  hat, 
sind  ohne  genügende  Beweiskraft.  Denn  U.  d,  186  hat  der  Dich- 
ter die  Pferde  als  zwei  Kuppeln  gedacht,  die  zwei  fcvyioi  an 
der  Deichsel  und  die  zwei  ffap^opot;  oder  man  hat  die  JNarnen  der 
Pferde  als  unächten  Zusatz  mit  Bekker  aus  dem  Texte  zu  entfer- 
nen: eine  Ansicht,  die  nach  dem  Vorgange  der  Alten  von  Bla- 
ckert  de  vi  usuque  dualis  apud  Hom.  Cassellis  1837.  p.  52  sqq., 
von  Leins  de  Arist.  stud.  p.  196  und  (ohne  diesen  zu  nennen) 
von  Grashof  über  das  Fuhrwerk  bei  Homer  S.  2  näher  begrün- 
det worden  ist.  Keineswegs  aber  wird  man  aus  der  Stelle  einen 
Beweis  für  die  obige  Behauptung  entlehnen  dürfen.  In  Od.  &, 
48  ist  der  Dual  durch  das  dabeistehende  dvco  veranlasst.  S.  Nitzsch 
zu  der  St.  Die  Beispiele  aus  dem  Hymnus  endlich  sind  nach  der 
von  Reimnitz  gesetzten  dritten  Periode  des  Gebrauchs  zu  be- 
urtheilen.  An  der  von  Hrn.  K.  citirten  Stelle  §.  17.  3.  A.  2  wird 
gelehrt:  „Die  Dualform  auf  b  findet  sich  an  einigen  Stellen  als 
Nom.  Plur.,  doch  nur  von  Participien:  lovxs  II.  a,  567  (vergl.  o, 
105),  akövrs  £,  487."  Aber  abgesehen  davon,  dass  Mehrere 
(unter  ihnen  Spitzner  und  Freytag)  in  der  ersten  Stelle  lövta  er- 
klären, wäre  es  auch  nicht  unpassend,  beim  Dual  mit  Eustaftiius 
an  Götter  und  Göttinnen  zu  denken,  da  Zeus  die  Juno  an- 
redet.    Ferner  in  akövtB  hat  man  bereits  nicht  mit  Unrecht  eine 
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Dichotomie  wie  rvvt]  und  aAAot  laoi  oder  richtiger  vuelg  xal  ai 
yvvctixss  geltend  gemacht.  Vergl  den  Bef.  in  diesen  NJahrbb 
Bd.  34.  S.  3Ö3  f.  Aus  diesem  Allen  wird  wohl  so  viel  hervor- 
gehen, dass  man  die  Buttmann'sche  Lehre  nicht  mehr  in  solcher 
Allgemeinheit,  wie  Hr.  K.  gethan  hat,  wiederholen  dürfe.  —    In 

2.  A.  6  fehlen  zu  tpogssw  die  Stellen  I).  r)\  144.  it,  800  Od  o, 
127.  X-,  437,  da  offenbar  eine  Vollständigkeit  erzielt  werden  sollte. 
In  Nr.  4  wird  hier  wie  in  anderen  Grammatiken  gelehrt:  „Sehr 
ausgedehnt  ist  bei  den  Epikern  in  der  passiven  Formation  der 
Gebrauch  der  Endungen  atai  und  aro."  Da  ist  aber  doch  wohl 
für  Schüler  der  Deutlichkeit  wegen  und  medialen  hinzuzufügen, 
da  Hr.  K.  selbst  weiter  unten  ytvoiato  und  ds^aiaTo  angeführt 
hat.      Ueberall  liest  man  die   A.  6   stehende   Lehre:  „Für  die 

3.  Pers.  Plur.  des  Optativs  gebrauchen  die  Dichter  des  Verses 
wegen  häufig  aro."  Für  Homer  aber  ist  das  „häufig"  mit  immer 
zu  vertauschen.  Die  einzige  Ausnahme  ist  II.  a,  344  (ia%eoivto, 
wofür  indess,  auch  aus  anderen  Gründen,  höchst  wahrscheinlich 
mit  Porson  fxaxecovtat  zu  lesen  ist.  Ausserdem  hätte  in  der 
Sprachlehre  wenigstens  parenthetisch  hinzugefügt  werden  sollen, 
dass  sich  die  Endung  ato  auch  für  den  Singular  finde.  Vergl. 
Meineke  Anall.  Alex.  p.  158.  —  Nr.  5.  A.  2  (Spr.)  uxrjxsptvog 
st.  dxaxijfievog. 

In  §.  31,  der  die  Auflösungen  behandelt,  fehlt  1.  A.  2 
(Spr.)  die  von  Bekker  aufgenommene  Form  ißißQvyßiv  Od.  /u, 
242  und  A.  4  die  Auflösung  in  fiiyscaöcv  II.  ß,  475,  ferner  steht 
§.  2.  6.  A.  3.  st.  5.  In  2.  A.  ist  vor  #,  412  die  Form  xaraxtivü 
einzusetzen.  Das  Citat  „t£j&££  v,  707"  hätte  doch  eines  kurzen 
Zusatzes  bedurft,  da  Bothe,  Spitzner  und  Bekker  das  Präsens 
rsf.ni,  aufgenommen  haben.  Einen  irrthum  enthält  3.  A.  1  (Spr.) 
das:  „sAda  II.  v,  315,  kkötoöi  Od.  57,  319."  Denn  in  beiden  Stel- 
len steht  hköaöi,  das  sXoa  kommt  bei  Homer  nicht  vor.  Bei 
eXdav  fehlt  das  sonst  übliche  Zeichen  und   sehr  oft. 

Der  §.  32,  Besondere  Formen ,  behandelt  zunächst  die 
Iterativformen,  die,  wie  Hr.  K.  sich  ausdrückt,  eine  Eigentüm- 
lichkeit ,,der  activen  und  med  ialen  Aoriste'1  seien.  Wohl  auch 
der  passiven,  insofern  wenigstens  (päv&öxs.  (II.  A,  ö4.  Od.  A, 
587.  ;u,  241.  242)  von  stpdvrjv  abzuleiten  ist.  Bei  den  mit  Aug- 
ment versehenen  Formen  A.  t>  ist  Hrn.  K.  tiaöxa  II.  A,  125  ent- 
gangen. Zu  den  Beispielen  „bei  attischen  Dichtern -%  welche 
in  der  Sprachl.  A.  9  aufgezählt  werden,  habe  ich  mir  noch  t^cc- 
ndtaOxov  Arist.  Fried.  1070  beigeschrieben. 

Contraeta  und  Liquida  bilden  den  Inhalt  von  §.  33,  in 
welchem  (Spr.)  2.  A.  4  als  anomal  stehende  Formen  erwähnt  wer- 
den 6fj,ttQT.)]tr]v  II.  v,  584.  doQ7tEiT/)]V  Od.  o,  302,  ohne  zu  beach- 
ten, dass  Bekker  in  der  ersten  Stelle  nach  Aristarch  das  Adver- 
bium  6(j,aQT.i]di]V  und  in  der  zweiten  doQTtrjvrjv  in  den  Text  ge- 
nommen hat.     Auch  die  3.  A.  1  (Spr.)  erwähnten  Formen  nil&vv 
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Od.  /»,  174  und  itd&vv  p,  196  hat  Bekker  mit  Recht  nach  Hand- 
schriften in  7iUt,ov  verwandelt.  S.Lucas  Philol.  Bemerkungen 
etc.  Emmerich  1843.  S.  21.  In  A.  2  wird  noch  „tfv<6y&ov  II.  ^, 
394"  citirt,  wo  Spitzner  und  Bekker  rjväysiv  aufgenommen  ha- 
ben, so  dass  dies  Beispiel  oben  §.  31.  A.  2  hinzuzufügen  ist.  In 
A.  3  war  bei  lvoivo%otvvzig  j>,  472  nach  Bekker  die  Präposition 
wegzulassen  und  A.  4  nach  a&rjBVfieG&a  das  Zeichen  0  d.  einzu- 
setzen, so  wie  statt  aigsv^isvog  der  Plural  zu  schreiben.  In 
A.  5  (Spr.)  herrscht  einige  Unordnung  in  der  Angabe  der  Bei- 
spiele. Es  muss  heissen:  olyvtvöt  Od.  y,  322.  b^olxvbv6i  t,  384, 
slqoi%v8v6i  i,  120.  sigoi%vsvöav  £,  157.  In  5.  A.  3  steht  £,  99 
statt  90  und  ccvddzo  st.  irpogavÖ.  6.  A.  5  fehlt  yivaöyLtvog  Od. 
d\  106.  8.  A.  1  hinter  vnväovzag  Od.  a>,  4.  Zu  A.  2  fehlt  drjiucov 
U.  p,  566.  ip,  176  und  die  Form  örjtocovzsg  IL  A,  153.  Bei  10. 
A.  1  vermisst  man  svq>Qr]VB  IL  o,  102  und  zvcpQrjvyg  ^,  294  so 
wie  zu  vdQtjvcttjitvr)  Od.  d\  750.  759.  Das  TtsiQrjvavts  hat  falsche 
Citate  statt  Od.  #  175.  192. 

In  §.  34  folgt  die  Paradigmatische  Uebersicht  der 
Conjugation  auf«,  ea  und  aa.  Es  wird  überall  nur  die 
abweichende  Form  angegeben  mit  Verweisung  auf  die  Stelle,  wo 
davon  genauer  gehandelt  ist.  Leider  aber  sind  hier  und  da  die 
Citate  unrichtig  ,  indem  die  geänderte  Anordnung  in  dieser  Form- 
lehre von  der  Einrichtung  der  Sprachlehre  nicht  überall  zugleich 
auf  die  einzelnen  Citate  sich  erstreckt  hat.  So  muss  es  bei  „Erste 
Aoriste  mit  der  Reduplikation"  statt  28,  6,  5  vielmehr  4  heissen; 
bei  kvoiaxo  steht  30,  4,  12  statt  30,  4,  6,  bei  ÖafiBLoy.bv  2,  6,  3 
statt  2,  5,  3  u.  s.  w. 

In  §.  36.,  Verba  auf  pi  enthaltend,  wird  1.  A.  4  gelehrt: 
„Vom  Imperfect  findet  sich  die  zweite  Person  sdiöag  Od.  r, 
367,  sonst  stlftbi."  Das  ist  ein  Versehen  statt:  und  die 
dritte  Pers.  svi&si.  Die  folgende  Anmerkung  (Spr.)  macht 
einzelne  Ergänzungen  nöthig,  nämlich  zu  ziftsöav  Od.  ^,  449;  zu 
fataöav  Od.  #,  435,  zu  hözr/öav  Od.  j«,  391.  £,  420.  <o,  58;  zu 
öiöoöav  Od.  2j,  286;  zu  86öav  das  Zeichen  und  sehr  oft.  Vor 
Od.  <jp,  377  ist  die  Form  (it&isv  ausgefallen.  A.  7  zu  ftuyg  II.  ca, 
661.  A.  8  zu  öcopsv  Od.  v,  13,  vor  den  Citaten  zu  öäcoöiv  IL 
Ein  Versehen  ist  A.  12  (Spr.):  „lötc^tsvat  Od.  ^,  341."  Denn 
da  steht  TtaQLözäßevai,  die  erstere  Form  liest  man  II.  6,  496.  An 
beiden  Stellen  aber  ist  es  nicht  Infinitiv,  als  welcher  diese  Form 
von  Hrn.  K.  aufgeführt  wird,  sondern  Participium.  Zu  özrjvcci 
fehlen  als  Belegstellen  II.  <p,  266.  Od.  o,  439.  6,  241.  A.  2  im 
Citate  „§.  2,  5.  A.  2"  statt  3.  Die  Lehre  3.  A.  4  (Spr.)  lautet 
vollständig  also:  „Nicht  mit  sözaöav  sie  standen  verwechsele 
man  bei  Homer  Bözaöav  sie  stellten,  eine  Verkürzung  des 
höT7]6av  an  sechs  Stellen,  nach  Andern  iGzaöav  zu  schreiben. " 
Diese  Angabe  ist  nicht  ganz  genau  in  Hinsicht  auf  den  Bekker 
sehen  Text.     Denn  Bekker  hat  horaöav  blos  II.  ft,  56  und  Od.  y, 
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182,  die  Form  lötaöav  II.  ö,  340.    Od.  &,  435.    tf,  307  ;  dagegen 
U.  ß,  525  hat  er  Xöxaxov  aufgenommen. 

In  §.  38.  Unrege  1  massige  Verba  auf  fit  werden  zu- 
erst die  Formen  von  trjfu  angegeben.     Da  lieisst  es  A.  1  (Spr.): 
„Ind.  Sing.  2.  P.  feig,  3.  P.  tu  (gewöhnlich  fytft),  sonst  auch 
lüg  und  iü  betont."     Hier   ist  Zweierlei   zu   erinnern.      Erstens 
kommt  tu  bei  Homer  im  Simplex  als  Präsens  nicht  vor,  sondern 
diese  Form  ist  (mit  Ausnahme  des  Imperativs  II.  qp,  338)  überall 
nur  Imperfect;  lug  wird  als  Simplex  nirgends  gelesen.     Auch  die 
angeführten   Infinitiv-  und  Conjunctivformen  Ufitvui,  isfitv  und 
IrjöLV  (Druckt",  st.  trjöiv)  stehen  in  den  beigesetzten   Belegstellen 
nur  in  den  Compositis  pt&i£(.ievai,  psdituev  und  usfthjöLv.     So- 
•dann  ist  das  obige  „sonst  auch1'  nicht  verständlich,  weil  in  den 
Ausgaben  noch  jetzt  die  Schreibweise  schwankt.     Selbst  Bekker 
ist  hier  inconsequent,  wie  ich  in  der  Note  zu  Mosch.   Carm.  V.  3 
kurz  bemerkt  habe  (wo  das  eine  falsche  Citat  £,  023  in  523  zu 
verbessern  ist).     A.  3  (Spr.)  wird  bemerkt:  „Die  mit  ü  anfangen- 
den Formen  crmangeln  bei  Ilom.  gew.  des  Augments  und  fangen 
also  mit  £  an;  einzeln    siöav   II.  w,  720."      Ich  sehe  keinen 
Grund,  warum  gerade  diese  Stelle  von  den  übrigen  zum  defectiven 
iiöa  gehörenden  Stellen  getrennt  werden  müsse.    A.  6  bei  uvtöu 
fehlt  U.  qp,  537.     Es  folgt  das  Verbum   stp,l.     Vom   Conjunctiv 
erwähnt  Ilr.  K.  nur  die  Formen,  die   im  Wolf'schen  Homer  ste- 
hen; Bekker  dagegen  ist  theilweise  den  Vorschlägen  von  Hermann 
und  Thiersch  gefolgt  und  hat  thj  aufgenommen  II.  ^,  340.  *,  245. 
Od.  p,  586.     Auch  Göttling  hat  die  Form  shj  in   den  Text  ge- 
setzt Hesiod.  igy.   577.   606    und  v.  501   scheint  ü\]  auf  einem 
Druckfehler  zu  beruhen,  da  in  der  kritischen  Note  dieselbe  Notiz 
steht  wie  an  den  beiden  ersten  Stellen.     Es  war  daher  dieser 
Conjunctiv  von  Hrn.  Kr.  wenigstens  anzudeuten.  —   Bei  den  In- 
finitiven fehlt  di£  Form  s^uev  II.  ö,  364.    Od.  £,332.   jr,  419. 
t,  289.  £,  210.      Beim  Imperfectum  hätte  neben  rjö&a  die  II.  £, 
898  von  Spitzner  in  den  Text  gesetzte  Form  rjöftag,  wenigstens 
in  der  Sprach!.,  eine  kurze  Erwähnung  verdient ,  wiewohl  Spitz- 
ners  Kühnheit  von  Alirens  Ueber  die  Conjug.  auf  fit  S.  30  not. 
und   von   Hoffmann   Quaest.   Ilom.  I.  p.  90  gehörig  gewürdigt 
worden  ist.     Weiter  wird  gesagt:  „3.  P.  Plur.  neben  qöav  selte- 
ner Hjav."     Diese  Minorität  will  nicht  viel  sagen.      Denn  wenn 
ich  in  meinen  Sammlungen  richtig  gezählt  habe,  so  steht  riöuv 
*;5  mal,  eöccv  63  mal  im  Homer.     Zum  Citate  II.  £,  244  war  sve- 
dav  beizufügen.     Ueberhaupt  gewinnt  eoav,  wenn  es  seine  paar 
Composita  zu  Hülfe  nimmt,  noch  eine  kleine  Majorität  für  sich. 
In  der  Uebersicht  der  Formen  ist  bei  der   1.  Pers.  Sing,  ea  aus- 
gefallen und  vor  Od.  r,  302  dxsööÜTai.      Ganz  übergangen  ist 
der  Dual  tJöttjv  II.  s,  10,  beim  Futurum  die  Form  eöecu  II.  «,  563 
neben   sörj  Od.   r,  254,  so  wie  eööfieö&a  Od.  /j,  61.     Nebenbei 
will  ich  noch  erwähnen,  dass  Hermann  bei  Bio  XIX.  8.  (Theoer 
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XIX.  8)  als  Präsens  jetzt  lhi6%a  gewagt  hat  [jedoch  ohne  zwingen- 
den Grund,  wie  ich  anderwärts  zu  zeigen  versuchen  will]  und 
dass  Lehrs  Qu.  Ep.  p.  276  für  das  Imperfect.  die  Form  nagrjag 
citirt.  Wir  kommen  zu  siju ,  wo  A.  3  das  Citat  „  b^lov  Od.  t/>, 
37ü'w  diplomatisch  genau  heisst:  hx  ö'  ijiov,  was  ich  blos  erwähne, 
um  beizufügen ,  dass  weder  in  der  Sprachl.  noch  in  dieser  Form- 
lehre auffälliger  Weise  eine  Bemerkung  über  das  Wesen  der 
Traesis  sich  finde.  Bei  dem  folgenden  (prj^L  wird  A.  1  gesagt: 
„das  Particip  cpdg  ist  bei  Homer  häufig."-  Ist  nicht  der  Fall; 
denn  cpdg  steht  blos  II.  t,  35  und  cpdvtsg  II.  y,  44.  £,  126.  Unter 
ymai  A.  „II.  y,  131"  statt  134.  tinter  oldu  wird  A.  1  ohne  Zu- 
satz bemerkt:  „Im  Indicativ  des  Präsens  findet  sich  als  2.  Pers. 
neben  olö&a  auch  otöag,  bei  Homer  nurOd.«,  337. "  Auch- 
dort  nicht  mehr,  nachdem  Bekker  ydrjg  in  den  Text  gesetzt  hat. 
Die  zwei  letzten  Paragraphen,  §.  39.  40,  enthalten  das  al- 
phabetische Verzeichniss  der  anomalen  Verba,  zu  denen  fol- 
gende kleine  Verbesserungen  und  Ergänzungen  hinzukommen  mö- 
gen, die  grösstenteils  zugleich  die  Sprachlehre  treffen. 

Unter  ayvvßt,  wird  angeführt  als  „Aor.  1  bei  Homer  meist 
sa|a,  »g#,  jedoch  Od.  t,  539."  Muss  heissen:  j}£a  jedoch  II.  t/;, 
392  und  Od.  r,  539. 

ddrjöai  hat  den  Zusatz:  „nur  in  den  Formen  dddrjösuv  und 
addrjxortg. "  Die  neuere  Kritik  hat  überall  die  Formen  mit 
einem  <5  zurückgeführt,  was  doch  anzudeuten  war. 

Bei  äsöcc  sieht  man  keinen  Grund ,  warum  die  Länge  und 
Kürze  des  «  übergangen  ist,  da  unter  dtidca  und  anderwärts  eine 
ähnliche  Bemerkung  gegeben  wird. 

Unter  cu'eöw:  „iji^.  aber  afgfryn**  Da  scheint  hinter 
der  zweiten  Form  II.  w,  97  ausgefallen  zu  sein. 

äuaQxävG)  bedarf  des  Zusatzes  Fut.  ccticcQrrjösöftcu  Od.  t,512. 
dfinkaxiöxa  mit  den  angeführten  Formen  ist  ein  Fremdling, 
der  nicht  zur  homerischen  Familie  gehört. 

dvidn.  Die  Angabe:  „Bei  Hom.  stets  kurz"  soll  lang 
heissen.  Unter  dnta  wird  angegeben :  „Homer  hat  ijitxeto  und 
ajmto."  Auch  ij^aro  H.  «,  512.  e,  799.  o,  76.  704  und  d^aro 
II.  #,  666.  Die  Worte  zu  dg^io^ca  „diese  Form  bei  Homer 
ohne  Augment"  sind  undeutlich,  und  es  scheinen  die  beiden  er- 
sten Worte  blos  durch  Versehen  hineingekommen  zu  sein.  Der 
Artikel  „aQvtonai  s.  Bd.  1"  ist  zu  tilgen,  da  dort  nichts  auf  Ho- 
mer Bezügliches  steht.  Eben  so  die  unter  ufpda  sich  findende 
Angabe:  „Ipv.  Ao.  d(pa6ov.*L 

Unter  yccfisa  lesen  wir  ohne  weitere  Bestimmung:  „Futur. 
yaiiiööetai  wird  zufreien."  Aber  Bekker  hat  II.  i,  394  das  Ari- 
starchische  ye  jiaöösrca  im  Texte,  was  hier  oder  unter  fmhfiai 
beizufügen  war.  Unter  yoaw  fehlt  yorjptvcci  und  die  Iterativ- 
form yoduöxtv. 

Bei  „da/ßJ  theilen  nur  Präs   und  Impf  k  war  beizufügen,  dass 
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Homer  nur  das  Medium  keime.      Unter  dlfia  wird  am  Schlüsse 
auf  da^ida  verwiesen,  was  Öcc[tvt](ii  heissen  musstc.     Unter  Öi- 
£j7,ui  stellt  ölt,rjv  statt  d7£«;  unter  övonaU^co  II.  o,  472  statt  d. 
Unter  Övvnfiai  .^övvuö^ijvai  II.  i>.  u      Ist  die  Zahl  405  wegge- 
lassen.    Unter  Ovo  ist  in  den  Citaten  „dvt]  bei  Bekker  Od.  v,  348. 
ö,  2<S0U  die  Angabe  der  Bücher  zu  versetzen:  o\  348.  u,  286.  Bei 
lato  wird  wenigstens  der  Schüler  im  Citate  „s.  B.  2.  §.  27.  3.  A. 
1"  nicht  verstehen,   dass  diese  Formlehre   gemeint  ist.     Unter 
ttXG)  „rj'Cxto  Od.  d"  nämlich  796.     Statt  unter  ikavvco  allgemein 
„Futur,  eldööa"'  zu  citiren ,  musste  doch  bestimmt  die  einzige 
Stelle  nagikdööttg  II.  tp,  4'i7  erwähnt  werden.     Auch  Bekker  hat 
diese  bedenkliche  Form  unangetastet  gelassen.     Es  scheint  aber 
doch  am  gerathensten,  der  Erklärung  des  Schol.  Victor,  beizu- 
stimmen.      Dieser    las    nämlich   offenbar  svgvrigrj  jiagtXdoöai 
(Spitzner  hat  mit  Unrecht  den  Dativ  tvgvzsgy  vermuthet)  als  In- 
finitiv.    Die  übrige  Verbindung  der  Stelle  hat  Bothe  mit  Recht, 
wie  ich  glaube,  durch  Aenderung  der  Interpunction  hergestellt. 
Ferner  hätte   Hr.  K,   wenigstens  in  der  Sprachlehre,  die  Form 
e^tkdöit  Orph.   Lith.  590,  so  wie  die  homerischen  Formen  be- 
stimmter angeben  sollen.     Denn  die  allgemeine  Angabe  „auch 
ikda  als  Präs.   und  Impf."  kann  missverstauden  werden.     Unter 
&kma  liest  mau:  „Pr.  und  Impf,  ohne  Augment."     Aber  mit  Aus- 
nahme von  Od.  t,  419.     Die  Uebersetzung  von  ivagl^a  spoliire 
ist  doch  deutsch  zu  geben.     Unter  Ivlnza  hält  auch  Hr.  K. ,  wie 
die  Grammatiker  und  Lexikographen,  die  Form  tvkvmov  mit  Butt- 
mann für  den  Aoristus.     Aber  die  Länge  des  t  im  Aor.  II,  gegen 
das  stehende  Gesetz  des  Homer  und  der  Dichter  überhaupt,  ist 
noch  nicht  begründet  worden.     Ja  es  haben  die  Hellenen  ,  um  die 
llegelmässigkeit  des  kurzen  Vocals  im  Aor.  II.  nicht  durch  Position 
wieder  aufzuheben,   lieber  die  bekannte  Metathesis  angewandt, 
wie  in   tdoaxov,   sdgcc&ov,  hngadov  xzk.     Ich  bin   daher  fest 
überzeugt,  dass   man  svsvmev   nicht  als   Aoristus,  sondern   als 
reduplicirtes  Imperfectum  anzusehen  habe,  nach  Analogie 
von  (lefirjxov.     Die  Artikel  „EÖA'^ro  s.  s%X<q"  und  ^eniözafiai  vgl. 
§.  30.  2.  A.  1"  sind  ,  als  den  Homer  nicht  betreffende,  durch  blos- 
ses Versehen  hiebet  gekommen.      Uebrigens  citirt  Hr.  K.  in  der 
Spracht,   für  eokrjzo  nur   die   Stelle  Apoll.    Rhod.  III.  471.     Er 
hätte  Mosch.  II.  74  beifügen  können ,  wo  diese  Form  zuerst  durch 
Briggs  aus   den   besten  Handschriften   eingeführt  ist.      In  egva 
steht  ein  Citat:  „eigviitvai  s,  818."     Soll  H  es i  od.  sgy.  heissen. 
Der  Schluss  zu  s%a ,  wo  die  „poetische   Nebenform  e£€#(ö"  er- 
wähnt wird,  so  wie  die  ausführlichere  Erklärung  in  der  Spracht, 
beweist,  dass  Hr.  K.  die  betreffende  Abhandlung  von  Wentzel 
übersehen  habe. 

ftdofiai  hat  die  Erläuterung:  „wovon  bei  Homer  dqOaito." 
Nicht  dieses,  sondern  ^tjöalaz'  ^A%aiol.  Unter  dvrjöxoj  erhält 
das  Particip.   Perfect.  folgende  Angabe:  ,, gewöhnlich  [zB&vtjcic] 
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Genit.  ttövrjcoxog  oder  XE&VEicoxog,  doch  auch  (an  sieben  Stellen) 
xt&vr]6xog  oder  rs&vsiöxog ,  Fem.  n&vrjvla  und  xs&vrjxvia.1''' 
Dies  musste  genauer  bestimmt  werden,  damit  kein  Missverständ- 
niss  entstehe.  Wie  die  Angabe  hier  stellt,  wird  sie,  wenigstens 
vom  Schüler,  unrichtig  aufgefasst  werden.  Denn  erstens  wird  der 
als  nicht  vorkommend  bezeichnete  Nominat.  ja  II.  y,  161  gelesen. 
Sodann  steht  seit  Wolf  in  unseren  Texten  überall  nur  die  Form 
mit  ^,  TtdvrjcüTog  und  Te&vrjöxog.  Das  Femininum  endlich  kommt 
blos  einmal  vor,  öd.  ö\  734.  Da  las  man  früher  xsQvrjxvluv,  was 
Bekker  in  xa&vrjvlav  verbessert  hat.  Es  soll  also,  wie  es  scheint, 
das  Wörtchen  ^,bder'*  so  wie  das  „und"  nicht  das  wirkliche  Vor- 
kommen in  den  neueren  Texten  bezeichnen  (wie  sonst  diese  Wört- 
chen von  Hrn.  K.  gebraucht  werden),  sondern  die  Verschieden- 
heit der  Ansichten  und  Lesarten  in  früherer  Zeit.  Das  aber 
kann  nur  wissen  ,  wer  die  Sache  schon  kennt.  Unter  xaico  dage- 
gen ist  der  ähnliche  Wechsel  zwischen  tt  und  tj  bestimmter  be- 
zeichnet. Ich  bin  über  diese  Kleinigkeit  weitläufiger  gewesen, 
um  an  einem  charakteristischen  Beispiele  zu  zeigen ,  dass  Hr.  K. 
seine  preiswürdige  Kürze  doch  an  vereinzelten  Stellen  zu  weit 
treibt. 

Zu  tilgen  ist  das  den  Homer  Nichts  angehende  ^L6t]fii  §.  38, 7." 
Einen  Irrthum  enthalten  unter  xdgco  die  Worte:  „Futur,  xegöa 
II.  £,  466."  Denn  dort  steht  der  Aorist  ü%6  ö'  ä^icpa  xsgös  xk- 
vovx£.  Das  Futurum  xsgöco  kommt  bei  Homer  nicht  vor.  Unter 
xtv&co  „vergl.  §.  38,  6"  st.  28,  4.  Unter  xivsa  „xtVf/iat  hat 
llorn.  im  Impft,  x  iw^cu."     Soll  wohl  xivvvxo  heissen. 

Unter  fiävco  war  das  für  Homer  fremdartige  „s.  B.  lu  zu 
tilgen  und  dafür  das  Futur,  ^isvico  beizufügen.  Unter  ^njxiccco 
fehlen  die  Formen  (irjXLoavxo ,  fxtjxioavxig  u.  s.  w.  Unter  fit- 
vv&a  sucht  man  vergebens  die  Iterativform  fiivv&eöxov  Od.  £,  17, 
die  sonst  überall  angeführt  wird.  Bei  fiv^ca  war  statt:  „Aor. 
£Hv£,a"  vielmehr  l7iB^iv'i,a  zu  sagen.  Unter  ^vxäo^iac  ist  vor 
ö,  420  das  Zeichen  II.  ausgefallen.  Unter  olXv^ii  liest  man  ohne 
nähere  Bestimmung:  „ovAöiisvog  unglücklich",  was  doch  nur  auf 
Od.  6,  273  passt,  aber  auch  da  nicht  unumgänglich  noth wendig 
erscheint,  wenn  man  die  Erörterungen  von  Döderlein  Lectt. 
Hom.  III.  p.  11  und  Nitzsch  zu  Od.  ö,  92  in  nähere  Erwägung 
zieht.  Keinen  weiteren  Zusatz  unter  övopai  hat  das  „ovvsöds 
II.  «,  241",  da  doch  Bothe  und  Bekkcr  y\  Svööccö&e  in  den  Text 
gesetzt  haben.  Bei  der  Angabe  unter  ognäto  „neben  coQutf&rjv 
auch  (üp/u^daTo"  war  das  Augment  zu  beachten,  worüber  Spitz- 
ner zu  II.  o,  530  gesprochen  hat.  Unter  ogvvfiL  „Aor.  ogovööcc" 
statt  ogovöa.  Unter  neixa  ist  das  „Futur.  3i£||a>u,  welches  bei 
Homer  nicht  vorkommt,  zu  tilgen.  Unter  iteigüco  sucht  man  in 
Erwägung  des  wissenschaftlichen  Standpunktes,  den  Hr.  K.  in 
der  Sprachlehre  einnimmt,  eine  kurze  Berührung  der  Mischlings- 
aoriste, die  in  einzelnen  Handschriften  vorkommen,  nämlich  den 
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Imperativ  nuQiq(>i6dt  U.  fr,  18  im  cod.  Vind.  und  Od.  qp,  185  im 
cod.  Har!.,  so  wie  irao^öfito  Od.  qp,  410  in  derselben  Handschrift. 
Man  konnte  eine  kurze  Erwähnung  dieser  Formen  bei  Hrn.   Kr. 
erwarten,  weil  derselbe  auch  anderwärts  einige  Male  Formen  be- 
rührt, die  nicht  in  den  Texten   stehen.      Neben  iiXho  erscheint 
hier  nur  das  Comp.  ,,a^ojrA£/'a>.u     Aber  auch  das  Simplex  nltla 
kommt  vor.     Bei  Qinxco  fehlt  die  Iterativform  qitixuökov  II.  o,  23. 
Weiterhin   erscheint  ein    Artikel:   „G£/3i£rj,  verehre,  poe- 
tisch."     Aber  doch   nicht   homerisch   und    deshalb  zu   tilgen! 
Unter  öuenzo^iai  verdiente  auch  öxfipäftsvog  Od.  ju  ,  247  Erwäh- 
nung.    Unter  6avt,ofiai,  ist  vor  Od.  rj,  306  die  Form  stzlöxvööccixo 
einzusetzen.     Anstatt  zu  öxzvxat  ein  „strebt,  bedroht14  hinzuzu- 
fügen, ist  doch  wohl  die  Uebersctzung  des  Wortes  er  gebehr- 
det  sich  vorzuziehen  mit  Nitzsch  zu  Od.  A,  584.     Unter  öto- 
qsvvv^l  ist  vor   Od.  p,  32   zu   sagen  in    y.  aöx  oqvvöcc.     Das 
Verbum  örgicpco  hat  zur  Erklärung:  „Aor.  Ps.   bei   Homer  ge- 
wöhnlich gßrjjaqp'ib;?.'.'4     So  viel  ich  mich  entsinne  und  in  mei- 
nen  Sammlungen   angemerkt   habe,    ist  dies  immer   der  Fall. 
Ausserdem  kann  die  Iterativform  öxgstpaöxov  II.  <5,  546  beigefügt 
werden.     Unter  xavvco  „Tavürca44  statt  xävvxai.      Zu   xili%co 
möge  die  Iterativform  zEXadsGus  hymn.  s,  241  kommen.     Unter 
TfiOTtö  „§.  2,  6,  3  und  6,  2"  statt  §.  2,  5,  3  und  §.6,2.     Unter 
tBV%C3  ist  übergangen   lxiv%zxov   II.  v,  346  mit  Verweisung  auf 
§.  30.  1.  A.  6.     Unter  xixgdöxcj  steht  xgasig  statt  xqcoei.     Die 
sodann  auch  hier  befolgte  Theorie,  in  apodiktischer  Sprachform 
zu  sagen  „Fut.  rocoffaß^ci  passiv'4  ist  wohl  nicht  im  Geiste  der 
Hellenen  begründet.     Vielmehr  ist  es,  wie  ich  glaube,  eine  eigen- 
tümliche Schönheit  jener  plastischen  Poesie,  in  allen  derartigen 
Formen  zugleich  anzudeuten,  dass  ein  Subject  den  jedesmal  er- 
wähnten Zustand  durch  sein  eigenes  Thun  und  Lassen  sich  zuge- 
zogen habe.      So  xgcöötöftai  sich   eine   Verletzung  oder 
Verwundung  zuziehen.     Dasselbe  gilt  von  den  Prosaikern, 
bei  denen  diese  Formen  in  der  Regel  in  Schilderungen  erscheinen. 
Mir  scheint  daher  jede  Uebersetzung,  die  für  derartige  Formen 
geradezu  den  passiven  Ausdruck  wählt,  dem  griechischen  Geiste 
nicht  zu  entsprechen,  wie  sehr  auch  der  ersten  Betrachtung  sol- 
cher Stellen  eine  Gleichbedeutung  mit  dem  Passiv  sich  aufdrängt. 
Im  Folgenden  wird  cpsßofitxi  aufgeführt  statt  cpttdofiai.     Zu  den 
Mischlingen  beider  Aoriste,  die  von  qpgpo  angeführt  werden,  war 
auch  der  Imperativ  svuxe   Od.  qp,  178   zu    rechnen.     Uebrigens 
sieht  man  aus  den  Angaben  des  Hrn.  K.  nicht  deutlich,  ob  er  ab- 
sichtlich oder  zufällig  auf  Lob  eck  Technol.  p.  59  keine  Rück- 
sicht genommen  habe.     Bei  q>%äva  fehlt  FM.  cp&rjöovxcu  II   t^, 
444.     Unter  rjofrapa)  ist  statt  „Fut.  q)%sg6coi-  bestimmter  dia- 
rjp#£pGw  zu  sagen.     Xcöopai  (in   beiden  Büchern  ist  der  Accent 
verdruckt)  verlangt  noch   die  Form  xtöösxai  mit  Rücksicht  auf 
§.  2,  5.  A.  1. 
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Somit  bin  ich  Herrn  Krüger  durch  dies  Werk  gefolgt  und 
habe  das  Meiste  von  Dem  erwähnt,  was  ich  mir  beim  Durchlesen 
angemerkt  hatte.  Problematisches ,  was  erst  ausfuhrlichere  Be- 
gründung bedurft  hätte,  habe  ich  wissentlich  ausgeschlossen. 
Dass  ich  aber  selbst  kleinliche  Bemerkungen  beifügte,  geschah 
nicht,  wie  etwa  beim  Verdächtigungseifer  der  Gegenwart  leicht 
Jemand  argwöhnen  könnte,  in  dem  thörichten  Wahne,  als  sollte 
Hr.  Kr.  auf  unwürdige  Weise  getadelt  werden.  Es  ist  vielmehr 
ausdrücklich  hinzuzusetzen,  dass  das  Meiste  von  Dem,  was  zur 
Berichtigung  oder  Ergänzung  oben  angeführt  wurde,  nicht  einmal 
Hrn.  Kr.  allein  eigenthiimlich  sei,  sondern  nur  vereinzelte 
Fälle  enthalte,  in  denen  der  Verfasser,  bei  der  Menge  selbst- 
ständiger Prüfungen  und  gründlicher  Reformen ,  zufällig  manche 
Versehen  von  Anderen  noch  nicht  verbessert  hat.  Es  konnte  da- 
her in  der  vorliegenden  ßeurtheilung  nur  die  Absicht  herrschen, 
auf  solche  Kleinigkeiten  hinzuweisen  und  dadurch  zugleich  als 
schwachen  Ausdruck  des  Dankes  für  gediegene  Belehrung,  die  der 
Leser  aus  den  Krügerschen  Forschungen  schöpft,  ein  Scherflein 
zur  Verbesserung  dieses  trefflichen  Schulbuches  beizutragen. 

Mühlhausen.  Ameis* 


Corlielii  Tadti  Annales.  Ad  Codices  antiquos  exaeti  et  emendati 
commentario  critico  et  exegetico  illustrati  opera  Francisci  Ritteri. 
1848.  2  Vol.  8.  Cantabrigiae  et  Londini.  Vol.  I.  LXXII  und 
368  S.  Vol.  II.  348  S.  (Auch  unter  dem  Gesammttitel:  Cornelii 
Taciti  opera  ad  Codices  etc.    Vol.  I.  und  II.) 

[Schluss  des  im  vor.  Heft  abgebrochenen  Artikels.] 

Der  Raum  erlaubt  nicht,  auch  die  übrigen  Conjecturen  des 
Herausgebers  in  gleicher  Ausführlichkeit  zu  besprechen;  daher 
wir  uns  im  Folgenden  begnügen  müssen,  die  Conjecturen  des  Hrn. 
R.  zu  verzeichnen  und  nur  wo  es  nöthig  scheint,  eine  kurze  Be- 
merkung beizufügen,  wobei  wir  die  gelungenen  oder  wahrschein- 
lichen mit  einem  Sternchen  bezeichnen  werden.  * XII.  23  LXX  V 
annis  für  XXV  annis.  —  XII.  31  eunetaque  castris  Avonam 
usque  et  Sabrinam fluvios  cohibere  parat,  wo  usque  aus  Con- 
jeetur  eingesetzt,  die  dem  Herausg.  des  Ref.  Vorschlag  castris 
eis  Avonam  etc.,  der  auf  den  gleichen  Sinn  hinausgeht,  an  die 
Hand  gegeben  hat.  Wir  gönnen  ihm  gern  die  Nachbesserung.  — 
XII.  32  et  duetus  in  Decantas  exercitus  für  duetus  inde  Cangos 
es.  (der  blosse  Accusativ  ist  geschützt  durch  Curt.  IX.  31,  11  inde 
Praestos  perventum  est,  und  VI.  24,  36).  —  XII.  33  latus  mon- 
tibus  arduis  für  tunc  m.  a..   matt  und   überflüssig.     Eine  Ver- 
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thcidigung  der  handschriftlichen  Lesart  hat  Thomas  in  den  Münch- 
ner gelehrt.  Anz.  1847.  p.  383  versucht,  die  aber  den  Ref.  nicht 
überzeugt  hat.  —  XII.  37  viridis  soluti  für  v.  absoluti;  vielleicht 
richtiger  viridis  ab  eo  soluti.  —   XII.  39  wird  ipsos  als  Dittogra- 
phie  von  nos  gestrichen;  leichter  ist  des  Puteolanus  Verbesserung 
nostros  für  nos  ipsos ,  wenn  man  nicht  lieber  mit  Nipperdey  no- 
stros  ipsos  (sie  schlugen  sowohl  die  Fouragirer  für  sich  allein  als 
die  zu  Hülfe  gesandten   Reiter)  lesen   will.   —   In    den   Worten 
XII.  47  sitnul  in  lucum  propinquum  trahit,  provisum  illic  sacri- 
ficium  imperatum  diditans  streicht  Hr.  lt.  imperatum.     Refer. 
glaubt,   dass  durch  die  leichte  Veränderung  von  imperatum  in 
■paratum   die  Stelle  hergestellt  sei:   er   zieht  ihn  in  einen 
nahen  Hain,  vorgebend,   ein  (für  eine  Versöhnung)  dort 
vorgesehenes  Opfer  sei  schon   bereitet.   —    *  XII.  56 
circa  Tiberim  für  eis  Tiberim,  wie  schon  vor  Hrn.  R.  Zumpt  ver- 
muthet  hat.  —  XII.  58  eloquentiaeqne  für  eloquentiae ,  wo  Nichts 
zu  ändern  war;  s.  Weissenborn  a.  a.  O.  p.  30.  —   *  XII.  59  in- 
dignas  sordes  für  indigna  sortes ,  wo  jedoch  schon  Heinsius  irt- 
dignasque  sordes  vorgeschlagen  und  Hr.  R.   blos  das  Asyndeton 
hergestellt  hat.  —    *  XII.  63  Ponto  erumpens ,  wie  Hr.  R.  schon 
in  der  ersten  Bearbeitung  geschrieben  hat.     Man  verglich  mit  der 
Stelle  ein  bis  jetzt  nur  aus  dem  Scholiasten  zum  Juvenalis  IV.  42 
bekanntes  Fragment  des  Salustius:  itaque  tempestate  piscium  vis 
Ponto  erupit^  das  sich  aus  dem  Glossographen  in  den  Auct.  class. 
cd.  Mai  Vol.  VII.  p.  586  verbessern  lässt,  wo  es  heisst:   Vis  plus 
significat  quam  multitudo.     Salustius:  quia  (scr.  qua)  tempestate 
vis  piscium  ponto  erupit.  —    XII.  65   werden   die  schwierigen 
Worte  si  Nero  imperitaret ,  Britannico  successore  nulluni  prin- 
cipe meriium  als  offenbare  Glosse  bezeichnet.   —    *  XIII.  3  quae- 
que  deceret  mit  Weissenborn  für  quae  deceret  (schon  cod.  A  et 
quae  deceret).   —    *  XIII.  7.   Vologesi  als  Dativ  von   Vologeses 
für  Vologeso.  —    *  XIII.  15  sextum  deeimum  für  quartum  deci- 
mum.  —  XIII.  16  streicht  Hr.  R.  Britanniens  nach  adßidaretur 
(ein  wahrer  Frevel!),  und  wirft  dann  zwei  Zeilen  später  eben  so 
willkürlich    Octaviam  vor  sororem  aus  dem  Texte  ,  wo  Faernus 
längst  die  richtige  Verbesserung  gegeben  hatte.  —    XIII.  20  re- 
fugitare  tenebras  für  refutare  ten.,  wo  Nichts  zu  ändern  war,  die 
Aenderung  selbst  kaum  lateinisch  ist.  —    XIII.  35  munia  arma- 
torum  für  munia  Romanorum.  —    *  XIII   37  ineursarunt  für 
ineursauit. —  XIII.  41  streicht  Hr.  R.  die  vielbesprochenen  Worte 
tectis  hactenus  statt  sie  zu  verbessern  ;  vortrefflich  hat  die  Stelle 
Weissenborn  p.  44  behandelt,  weit  glücklicher  als  Döderlein  in 
den  Prolegg.  zum  2.  Bde.  p.  XXXVIII.  —    XIII.  44  qua  incensus 
(nach  Bekker,  dessen  Conjectur  ex  qua  incensus  den  handschrift- 
lichen Zügen  näher  liegt)  nihil  metuentem  ferro  transverberat, 
gegen  den  Sinn  der  Stelle,  da  so  nihil  metuentem  nicht  motivirt 
ist;  s.  den  Ref.  in  der  Zeitschr.  f.  d.  A.  W.  1847.  p.54.  —  XIII.  55 
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Auch  in  den  ohne  Zweifel  verdorbenen  dunklen  Worten  sei  vai ent 
sane  receptos  gregibus  inter  hominum  famam  wird  gregibus  als 
Glosse  gestrichen.  Hätte  man  dies  doch  früher  gewusst,  es  hätte 
sich  Mancher  ein  Kopfzerbrechen  erspart.  —  XIII.  .")(i  deesse  no- 
bis  terra  ubi  vivamus  polest.  Hier  ist  Hr.  R.  doch  so  bescheiden 
in  der  adn.  crit.  anzugeben,  dass  ubi  vivamus  nicht  von  ihm  her- 
rührt-, er  selbst  hat  polest  zugesetzt.  —  *  XIV.  1.  Gaio  Fonleio 
für  Fonteio.  —  XIV.  2  wird  ohne  allen  Anlass  Agrippinant  ge- 
strichen ,  wovor  schon  provectam  warnen  sollte,  was  man  sodann 
weit  eher  auf  die  Poppaea  als  die  Agrippina  beziehen  müsste.  — 
XIV.  4  will  Hr.  R.  ohne  IMoth  adductius  für  adductus  lesen,  was 
er  doch  glücklicher  Weise  nicht  in  den  Text  gesetzt  hat.  —  Ganz 
verkehrt  ist  XIV.  6  in.  die  eingeführte  neue  Interpunction,  wo  das 
blosse  Wort  illinc  schon  deutlich  zeigt,  dass  damit  ein  neuer  Satz 
beginnt.  Wo  hat  je  ein  Schriftsteller  so  gesprochen:  Agrippina 
villae  suae  inferlur,  illinc  repulans  für  Agrippina  villae  sitae 
illata  reputabat'?  So  erscheint  denn  dem  Ref.  die  Conjectur 
Bezzenberger's,  der  sensit  zwischen  esse  und  si  einsetzte,  bei 
weitem  nicht  so  kühn  als  die  unerhörte  Ausdrucksweise,  die  Hr. 
R.  in  den  Text  des  Tac.  eingeschwärzt  hat.  —  XIV.  1.").  Postre- 
mus  ipse  scenarn  incedit  mutla  cura  temptans  cilharam  et  prae- 
meditans  adsislentibus  voces  (für  facies).  Accesser at  cohors 
militant  etc.  —  *  XIV.  20  quoties  praetor  ederet  nach  Lipsius 
Vorgang,  der  praetor  sederet  in  praetores  ederent  verbessert 
hat.  —  XIV.  32  steht  in  der  Handschrift  discumbentis  Neronis 
apud  Simbruina  stagna  cui  Sublaqueum  nomen  est.  Dafür 
schreibt  Hr.  R.  quis  Sublaqueum  nomen  est.  Die  stagna  oder 
der  lacus  haben  der  Villa  des  Nero  den  Namen  Sublaqueum  gege- 
ben ;  Hr.  Ritter  nennt  den  lacus  selbst  Sublaqueum!!  Und 
solche  Einfälle  bringt  Hr.  R.,  nachdem  Bezzenberger  vorgeschla- 
gen hatte  in  villa  vor  cui  einzusetzen,  wofür  Urlichs  noch  leichter 
cui  villae  Subl.  schreiben  will.  —  XIV.  22  ändert  Hr.  R.  hunc 
illum  numine  deum  destinari  credebant  in  destinatum  crede- 
bant ,  wobei  er  in  der  Note  die  sinnreichsten  Spitzfindigkeiten 
ausbreitet.  —  XIV.  26  steht  im  Med.  quosque  nobis  ab  re  (m. 
sec.  suprascr.  ge)  aninis  cognoverat,  caedibus  . .  .  perpopulatjis. 
Dafür  las  Orelli  mit  Bekker:  quosque  nobis  aversos  animis^  wofür 
Hr.  R.  noch  animi  nachbessert,  ohne  Bekker's  Aenderung  anzu- 
geben. Wir  fürchten  aber,  dass  dies  nur  eine  Schlimmbesserung 
sei;  weit  wahrscheinlicher  ist  was  Nipperdey  vorgeschlagen  hat: 
quosque  nobis  a  d  versaut  is  cognouerat.  —  XIV.  32  tarn 
Oceanus  cruento  aspectu,  in  sicco  labente  aestu,  eine  Nachbes- 
serung aus  der  Vermuthung  von  Jacob  und  Bezzenberger  in  sicco 
dilabente  aestu;  vergl.  über  die  Stelle  auch  Weissenborn  p.  31. 
—  *  XIV.  38  inclinabant  für  inclinant.  —  XIV.  40  schreibt  Hr. 
R.  igitur  Fabianus  labulas  consciis  quos  memoravi  et  aliis  minus 
illustribus  obsignat,  für  tabulas  iis  quos  wem.    Den  Beweis,  dass 
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vonscii  auch   im  Sinne  von   testes  gebraucht  werde,  ist  Ilr.  K. 
schuldig  gebliehen.     Vortrefflich  hat  Kiessling  verbessert  tabvlas 
ascilis  quos  memoravi .  .  .  .  obsignat.     Tacitus  wiederholt,  was 
er  6  Zeilen  vorher  gesagt  hat:  ascitis  Vinicio  Rußno  et   Teren- 
tio  Lenlinu  equitibus  Mo.  —   XIV.  48  ändert  Hr.   lt.  die  Lesart 
des  Med.  ut  condemnatus  .  .  .  eximeret  in  ut   condemnatum  .  .  . 
eximeret;  weit  wahrscheinlicher  ist  bei  der  so  häufigen  Auslas- 
sung des  Abkürzungszeichens  der  Endung  ur  die  bisherige  Les- 
art: ut  condemnatus  .  .  .  eximeretur.  —    XIV.  54  hält  Hr.  R. 
an  seiner  früheren  Conjectur  iube  per  procuratores  tnos  admini- 
strari  fest,  wiewohl  jetzt  Baiter  passender  und  den  Zügen  der 
Handschr.  näher  iube  rem  pei  p.  t.  a.  vorgeschlagen  hat;  allein 
diese  Vermuthung   wird  durch  die  schale  Bemerkung,  dass  der 
verächtliche  Ausdruck  „das  Ding,  das  Z  e  ug"  hier  ungehörig 
sei,  zurückgewiesen,  als  wenn  er  nicht  aus  jedem  Lexikon  hätte 
erfahren  können ,   dass   res  im  Singular   im  engeren  Sinne  auch 
Vermögen  bedeutet.  —    Die  Vermuthung,  dass  XIV.  59   Cor- 
nutum  für  Coerauum  zu  schreiben  sei,  ist  wenigstens  unsicher, 
da  Coeranus  (Kotgavog)   ein  bekannter  griechischer  Eigenname 
ist.     Die  Vermuthung  lag  übrigens  nahe,  da  die  früheren  Heraus- 
geber wegen  des  Musonius  auch  auf  den  Artikel  des  Suidas  Koq- 
vovios  hingewiesen  haben.  —    XIV.  61    schrieb  Bezzenberger: 
non  eo  loci  res  suas  ait ,  ut  etc.  für  suas  agi  ut;  Hr.  R.    macht 
daraus  res  suas  agi  ait  ut,  mit  der  feinen  Bemerkung:  „eo  loci 
esse  res  minus  Latine  dici."     Diese  Bemerkung  ist  wieder  ganz 
aus  der  Luft  gegriffen,  indem  die  Redensart  res  est  eo  (oder  eo- 
dem)  loci  sich  wiederholt  selbst  bei  Cicero  findet,  s.  den  Ref. 
zur  Rede  pro  Sestio  §.  68.  p.  197  (wo  noch  hinzuzufügen  ist  Tac. 
Ann.  IV.  4  eodem  loci  .  .  .  esse)  und  überhaupt  eine  der  bekann- 
testen Phrasen  ist ,  s.  Haase  in  der  Zeitschr.  f.  die  A.  W.  1838. 
p.  268.     Eher  war  an  der  Richtigkeit  der  Phrase  res  eo  loci 
aguntur  zu  zweifeln,  für  die  dem  Ref.  im  Augenblicke  kein  zwei- 
tes Beispiel  bei  der  Hand  ist.     Die  Vermuthung  von  Bezzenberger 
empfiehlt  sich  auch  durch  die  so  häufige  Verwechselung  von  ait 
und  agit,  ahmt  und  agunt  (aus  der  Schreibart  ayt  und   ayunt), 
wofür  Ref.  mit  zahlreichen  Beispielen  aus  seinen  Ciceronischen 
Collationen  dienen  kann.  —    XIV.  64  additurque  atrocior  saevi- 
tia,  quod  caput  amputatum  latumque  in  urbem  Poppaea  vidit. 
Hr.  R.  war  so  unbesonnen,  in  den  Text  des  Tacitus  einen  argen 
Soloecismus    einzuschwärzen ,  indem  er,   additur  im  Sinne  von 
memoratur  fassend ,  quod  —  viderit  geschrieben  hat.     Für  ihn 
also  war  die  besondere  Abhandlung  Madvig's  über  quod  für  den 
Accus,  c.  Infin.  (Opusc.  alt.  II.  p.  232  sqq.)  vergeblich  geschrie- 
ben, aus  der  er  unter  Anderem  auch  lernen  konnte,  dass,  wenn 
dieser  Gebrauch  auch  für  Tacitus  nachzuweisen  wäre,  er  doch 
vidit  nicht  in  viderit  umändern  durfte,  weil  quod  statt  des  Acc.  c. 
Inf.  (hervorgegangen  aus  der  Verbindung  von  illud  quod)  zuerst 
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nur  mit  Indicativ  so  gebraucht  wurde,  was  auch  bei  späteren 
Schriftstellern  noch  die  häufigere  Construction  ist;  s.  Ian  zu  Ma- 
crobii  Comm.  in  Somn.  Scip.  I.  13.  18.  Voi.  I.  p.  79.  —  In  den 
Worten  XV.  12  quod  illud  et  quantum  decus,  ubi  par  eorum  nu- 
merus apiscei  etur ,  qui  attulissent  salutem  et  qui  accepissent  ! 
streicht  Hr.  R.  apisceretur ,  weil  der  Sinn  kein  anderer  sein  könne 
als  :  ubi  par  servantium  et  servatorum  numerus  esset.  Allein  ist 
damit  die  Auswerfung  des  Wortes  gerechtfertigt?  Bleibt  nicht  auch 
der  von  Hrn.  II.  in  Anspruch  genommene  Sinn,  wenn  man  die  leichte 
Aenderung  aspiceretur  vornimmt'?  —  Im  folgenden  Capitel  heisst 
es  in  der  adn.  critica:  „Catidiae  Numantiaeque  ;  neque  eandem 
editor:  M.  caudie  nenum  antineque  eandem" ;  dazu  im  Commen- 
tar  eine  lange  Bemerkung  über  die  Entstehung  des  Verderbnisses, 
au  deren  Schlüsse  es  endlich  heisst:  Orellius  Caudii  et  Numan- 
iiae ;  neque  eandem.  Ein  bescheidener,  fremdes  Verdienst  bes- 
ser achtender  Herausg.  hütte  demnach  die  adn.  crit.  etwa  so  ein- 
gerichtet: „Caudii  Numantiaeque ;  neque  eandem  Orellius  (nisi 
quod  is  et  Numantiae  posuit):  M.  caudie  etc.u —  XV.  25  schreibt 
Hr.  R.  iuris que  cxecutio  Cincio ,  copiae  militares  Corbuloni  per- 
missae  für  Syriaeque  executio  etc.  So  sehr  auch  Hr.  R.  auf 
diese  sogenannte  Verbesserung  eingebildet  ist  (er  hat  sie  schon 
in  der  Recension  des  Orelli'schen  Tacitus  mit  grosser  Selbstge- 
fälligkeit mitgetheilt),  so  hält  sie  doch  Ref.  unter  den  vielen 
schlechten  Conjecturen,  durch  deren  vorschnelle  Aufnahme  in  den 
Text  er  einen  wahren  Frevel  am  Tacitus  begangen  hat,  für  eine 
der  unglücklichsten  und  glaubt  versichern  zu  können,  dass  Nie- 
mand den  Einfall  irgend  einer  Beachtung  würdigen  werde.  Da 
der  Präfect  von  Syrien ,  Corbulo,  im  Begriffe  stand,  zu  einem 
weitaussehenden  Kriege  aufzubrechen,  so  musste  angegeben  wer- 
den, wer  inzwischen  mit  der  Verwaltung  von  Syrien  betraut  wurde. 
Hr.  R.  irrt  gewaltig,  wenn  er  meint,  es  sei  unpassend,  die  copiae 
militares  Corbulonis  der  administratio  Syriae  entgegenzusetzen,'  er 
hat  hiebei  i)  nicht  bedacht,  dass  unter  den  copiae  militares  hier 
speciell  die  gegen  den  Feind  agirende  Streitmacht  zu  verstehen 
ist,  2)  dass  von  einer  blossen  Civilverwaltung  von  Syrien  über- 
haupt nicht  die  Rede  sein  kann,  weil  während  der  Abwesenheit 
des  Corbulo  von  seiner  Provinz  in  Syrien  immer  noch  ein  bedeu- 
tendes römisches  Heer  stehen  blieb,  sagt  ja  doch  Tacitus  c.  26 
ausdrücklich,  dass  Corbulo  die  4.  und  12.  Legion  nach  Syrien  zu- 
rückverlegt und  die  3.  und  rj.,  die  von  den  letzten  Unfällen  Nichts 
erfahren  hatte,  mit  sich  genommen  habe.  Lächerlich  muss  es 
endlich  erscheinen,  wenn  Hr.  R.  wohl  den  Ausdruck  seiner  Schö- 
pfung iuris  executio  im  Sinne  von  C  i  v  i  1  Verwaltung  gelten  lässt, 
aber  gegen  Syriae  executio  im  Sinne  von  Verwaltung  von  Sy- 
rien den  entschiedensten  Protest  einlegt.  Um  mit  solchen 
Machtsprüchen  durchzudringen ,  muss  sich  Hr.  Ritter  durch  bes- 
sere Leistungen,  als  die  vorliegende  ist,  erst  noch  die  Sporen 
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verdienen.  —  XV.  35  quin  non  ignobiles  habere  für  qui  ne  in- 
■nobilis  (nach  Rhenanus  Vorgang,  der  quin  cum  nobile*  habere 
vermnthete).  —  XV.  38  setzt  Hr.  Ritter  in  den  Worten  „qui  dam 
amissis  Omnibus  fortunis  diitrni  qvoque  viclns  .  .  .  interiere" 
egeni  nach  victus  ein,  wobei  er  die  Erklärung  der  handschrift- 
lichen Lesart  von  Walther  und  Dünner  (vergl.  auch  Orelli)  seinen 
Lesern  nicht  einmal  mittheilt.  —  XV.  40.  Die  aus  den  bisherigen 
Versuchen  leicht  zu  entnehmende  Conjectur :  necdiim  posilo  melu 
i  edit  haud  levius  rursum  grassatus  ignis  für  nee  dum  post  tnvtns 
aut  rediebat  lebis  r.  g.  i.  kann  deshalb  nicht  als  eine  sichere  Hei- 
lung gelten,  weil  sie  die  Entstehung  von  aut  vor  rediebat  nicht 
erklärt.  Ref.  würde  vorziehen:  needum  posilus  meine  erat,  cum 
(oder  vielleicht  ac  mit  Weissenborn)  rediit  haud  levius  r.  g.  i.  — 
XV.  41  ändert  Hr.  R.  das  handschriftliche  multa  seniores  memi- 
nerint  in  m.  s.  meminerunt ,  jedenfalls  passender  als  des  Rhena- 
nus  ineminerant,  es  war  aber  mit  Walther,  Dübner  und  Orelli  die 
handschr.  Lesart  festzuhalten.  —  Dass  XV.  42  iamque  für  nam- 
que  nicht  nöthig  ist  (Ref.  hält  die  Aenderung  für  ganz  verkehrt), 
hat  der  Herausg.  selbst  dadurch  angedeutet,  dass  er  seine  Con- 
jectur nicht  in  den  Text  aufgenommen  hat.  —  XV.  43  streicht 
Hr.  R.  domui  in  den  Worten  ceterum  urbis  quae  domui  supere- 
rant.  Ref.  erklärt:  Uebrigens  wurde  der  Stadtraum, 
den  der  Palast  (mit  seinen  weiten  Anlagen;  übrig  gelas- 
sen hatte  etc.  —  *  XV.  50  Claudium  Senecionem  für  Tullium 
Sen.  aus  Ann.  XIII.  12.  —  XV.  54  steht  in  der  Handschr.  postre- 
mo  vulneribus  ligamenta  quibusque  sistitur  sanguis  partiebat- 
que  eundem  melicum  monet.  Dafür  liest  man  gewöhnlich  nach 
der  Vermuthung  von  Puteolanus:  parare  eundem  Milichum  mo- 
net. Hr.  R.  streicht  melicum  {-^Milichum)  als  Glosse  und  liest 
parare  libertum  eundem  monet,  was  Niemand  dem  Vorschlage 
des  Put.  vorziehen  wird.  Ref.  hat  versucht:^  arat  idemque 
eundem  Milichum  monet.  —  XV.  58  schreibt  Hr.  R.  atque  tibi 
dicendam  ad  causam  introissent ,  laetatum  esse  erga  coniuratos 
etjortuitus  sermo  et  subiti  oecursus  .  .  .pro  crimine  aeeipi  etc. 
Dazu  heisst  es  in  der  adu.  crit. :  „esse  insertum  ab  editore.  —  et 
Waltherus:  GM  sed.u  Die  Note  ist  so  zu  berichtigen:  „esse  in- 
sertum a  Madvigio,  qui  tarnen  posuit  post  coniuratos  deleto  sed; 
—  et  Walth.:  GM  sed.  ■ —  XV.  t>8  in  crimina  traheretur  für  in 
crimen  atraheretur,  was  Orelli  richtig  in  crimen  attraheretur 
verbessert  hat.  Lächerlich  klingt  der  Ausspruch:  attrahere  non 
est  verbum  Tacitinum.  Den  Ausdruck  mit  in  die  Schuld  zie- 
hen (beruhend  auf  der  Phrase  in  crimen  vocare)  wird  man  frei- 
lich nicht  auf  jeder  Seite  finden  wollen.  Nicht  unähnlich  ist 
Pseudo-Cic.  decl.  in  Salust.  §.  14  bis  iudicis  ad  subsellia  attrac- 
tns.  —  XV.  70  las  man  bisher:  Exin  M.  Annaei  Lucani  cae- 
dem  impeaat,  wo  der  Med.  hat:  Kxim  mane  na  et  L.  c.  i.;  Hr. 
R.  findet  exin  Annaei  L.  vorzüglicher.  —   XV.  71  vermuthet 
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Hr.  R.  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  den  Worten  exuti  dehinc 
tribunatu  Potnpeius ,  Cornelius  Martialis,  Flavius  Nepos,  S/a- 
tius  Demitius  etc.  vor  Pompeius  ein  Praenomen  oder  Cognoraen 
ausgefallen  sei.  Hingegen  schreibt  er  XVI.  17  paucos  quippe 
intra  dies  eodem  agmine  Annaeus  Mela,  Cerialis  Anicius ,  Ru- 
fius  Crispinus  ac  Petronius  cecidere ,  wo  schon  das  ac  im  letzten 
Gliede  ein  sicheres  Anzeichen  des  Verderbnisses  ist,  wesshalb 
mit  Recht  Wesenberg  in  seinen  trefflichen  Emendationes  Tuscu- 
Janarum  Partie  III.  p.  19.  (Viburgi  1844.  8.)*)  C.  Petronius  für 
ac  Petr.  mit  Rhenanus  empfohlen  hat.  —  XV.  72  in.  streicht 
Hr.  R.  Nero  an  einer  Stelle,  wo,  wenn  das  Wort  in  den  Hand- 
schriften fehlte,  man  es  durch  Conjectur  ergänzen  müsste.  —  ib. 
consularia  insignia  (tribuit)  Nymphidio  ;  de  quo,  quia  nunc  pri- 
vnim  obtatus  est,  pauca  repetam.  Als  Curiosum  theilen  wir  mit, 
dass  Hr.  R.  in  der  adn.  crit.  vorschlägt :  cons.  insignia  Nymphi- 
dio Sabino.  De  Nymphidio ,  quia  nunc  etc. ,  wozu  es  im  Com- 
mentare  heisst:  Quapropter  Tacitus  videtur  scrjpsisse  quae  in 
annot.  superiore  prompsä,  sed  vulgatara  toleravi  audaciae  eulpam 
et  novandi  cupidiuem  vitaturus.  Die  Freunde  des  Tac.  werden 
es  Hrn.  R.  danken,  dass  er  seiner  grassantli  libido  doch  diesmal 
einigen  Zaum  angelegt  hat,  wiewohl  die  Note  deutlich  zeigt,  dass 
Hr.  R.  über  Jeden  spötteln  wird,  der  beschränkt  genug  ist,  die 
Richtigkeit  seiner  Ansicht  zu  verkennen.  Uebrigens  ist,  da  der 
Med.  für  de  quo  quia  nunc  „quaunc"  mit  einer  Linie  hat,  ohne 
Zweifel  mit  Weissenborn  herzustellen:  qui  quia  nunc  .  .  .  oblatus 
est,  pauca  repetam.  —  XV.  74  hat  der  Med.  Tum  decreta  dona 
et  grales  deis  decernuntur ,  propriusque  honos  Soli  ....  qui 
oeculta  coniui  adonis  mimine  reterisset.  Die  gewöhnlichen  Aus- 
gaben lassen  mit  J.  F.  Gronov  decreta  vor  dona  hinweg,  jeden- 
falls leichter  als  Hr.  R  ,  der,  um  nur  etwas  Neues  zu  geben,  de- 
cernuntur streicht.  Bezzenberger  wird  seine  scharfsinnige  Con- 
jectur: tum  i  ndiscr  eta  dona  et  gr.  deis  decernuntur  (im  Ge- 
gensatze von  proprius,  wie  Ann.  I.  35  indiscrelis  voeibus  — 
propriis  nominibus  ineusant)  auf  Hrn.  Ritter's  Gegenbemerkung 
noch   nicht  aufgeben.  —    Ganz  verunglückt  ist  am  Schlüsse  des 


*)  Wegen  der  Seltenheit  der  Schrift  bemerken  wir,  dass  Wesenberg 
in  den  Ann.  XV.  37  interpungirt:  inditum  itnperatori  flammeum ;  dos  et 
genialis  torus  et  faces  nuptiales ,  enneta  denique  speetata  etc. ,  womit  die 
Interpunction  des  Sulpicius  Severus  Hist.  sacr.  II.  28, 2  übereinstimmt. — 
Zu  Ann.  II.  81  alios  tormentis  hastas  saxa  et  faces  ingerere  nimmt  We- 
senberg entweder  den  Ausfall  von  et  vor  snxa  an,  oder  verlangt  die  Strei- 
chung von  et  vor  faces,  mit  Vergleichung  von  Ann.  IV.  49  unde  saxa  ha- 
stae  ignes  .  .  .  iacerentur ,  indem  auch  im  Tacitus  häufig  ein  et  durch 
Interpolation  in  die  Handschriften  gekommen  sei,  wie  Ann.  XII.  5.  Hist. 
I.  82.    IV.  53.  51.    Dial.  31. 
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15.  Buches  c.  72  der  Einfall:  Quod  quidem  ille  decemebat  tam- 
qiiam  mortale  fasligium  egresso  et  vener  ationem  hominum  me- 
rilo,  qu  ondam  ad  omen  ac  dohim  ritt  exitus  verte- 
retur,  was  eine  Sprache  ist,  die  man  weder  im  Alterthume  noch 
im  Mittelalter  gekannt  hat,  und  doch  steht  so  wörtlich  in  dem 
neuen  Tacitus  gedruckt,  ohne  dass  der  Leser  durch  ein  Kreuz 
vor  der  hispiden  Sprache  gewarnt  wird.  —  XVI.  2  streicht  Hr. 
R.  in  den  Worten  quaeque  alia  summa  faeundia  nee  minore  adu- 
latione  servilia  fingebant  das  Wort  servilia.  Ref.  glaubt,  dass 
man  in  jeder  Sprache  sagen  kann:  und  was  sie  sonst  mit 
h och  traben  der  Schönrednerei  und  nicht  geringerer 
Schmeichelei  Knechtisches  ersannen.  Und  eine  so 
kerngesunde  Stelle  benutzt  Hr.  R.  zu  einem  Ausfalle  gegen  jene 
Kritiker,  die  sich  sträubten,  in  der  zweiten  medieeischeu  Hand- 
schrift eine  Menge  von  Glossen  zu  erkennen ,  wozu  namentlich 
als  Belege  die  Lesarten  visoribns  und  auaratoribus  oratoiibusque 
in  demselben  Capitel  als  Belege  angeführt  werden.  Ob  visoribus 
eine  Glosse  und  nicht  ein  verderbtes  Wort  ist  (für  visitatoribus 
oder  für  qnaesitoribus ,  wie  Weissenborn  vorschlug),  ist  noch  eine 
grosse  Frage;  eine  solche  aber  auch  in  dem  unsinnigen  auarato- 
ribus finden  zu  wollen ,  dazu  bedarf  es  eines  besonderen  Glossen- 
instinetes,  der  dem  Ref.  abgeht.  Ist  die  sehr  wahrscheinliche 
Vermuthung  Baiter's,  dass  für  auaratoribus  oratoribusque  zu 
schreiben  ist:  ab  oratoribusque ,  gegründet,  so  haben  wir  in  die- 
ser Lesart  Nichts  als  eine  leicht  verderbte  Dittographie,  aber  keine 
Spur  von  einer  Glosse.  —  Arg  hat  sich  Hr.  R.  auch  an  der  Stelle 
XVI,  14  versündigt,  wo  er  die  handschr.  Lesart:  Ac  vulgato  eius 
indicio  inter  damrtatos  magis  quam  int  er  reos  Anteius  Ostoriusque 
habebantur ,  adeo  ut  testamenium  Antei  nemo  obsignarel,  nisi 
Tigellinus  auetor  extiiisset ,  monitus  prius  Anteio  ne  supremas 
tabulas  moraretur  so  verderbt  hat:  monitus  pi ins  ne  etc.,  wo- 
durch die  Erzählung  geradezu  sinnlos  geworden  ist.  Richtig  hat 
der  geistreiche  Acidallus  monito  prius  Anteio  verbessert;  s.  Dö- 
derlein  zu  der  Stelle.  —  XVI.  17  streicht  Hr.  R.  in  den  Worten 
additur  codicillis,  tamquam  de  iniquitate  exitii  querens  ita 
scripsisset  das  ihm  unverständliche  codiciliis .  nach  dessen  Ein- 
setzung man  das  richtige  scripsisse  in  scripsisset  iuterpolirt  habe. 
Dass  die  Lesart  der  Handschr.  scripsisset  richtig  ist  und  Nichts  zu 
ändern  sei,  glaubt  Uec.  in  der  Zeitschr.  für  Alterth.  Wiss.  1847. 
S.  50  *)  bewiesen  zu  haben.  —  *  XVI.  21  quodque  Iuvenalium 
ludicra parum  et  vix  spectabilem  operam  praebuerat,  wo  man 
bisher  gewöhnlich  parum  spectabilem  aus  dem  cod.   Agric.  las 


*)  Daselbst  hat  sich  ein  doppelter  sinnstö'render  Druckfehler  einge- 
schlichen; Z.  2  v.  o.  „querentem  scripsisset"   statt  „quer entern  scripsisseu 
und  Zeile  16  v.  u.  ,,die  Lesart  scripsisset"  statt  „die  Lesart  scripsisse." 
Pi.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.hW.   Ilft.  I.  3 
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Hrn.  Ritter's  Verbesserung  schliesst  sich  besser  an  die  Lesart  des 
Med.  partim  et  inspectabüem  an  und  dürfte  wohl  das  Richtige 
sein.  —  XVI.  22  stösst  sich  Hr.  R.  an  den  Worten :  extollit  ira 
promptum  Cossutiani  anitnum  Nero,  und  streicht  das  ihm  unver- 
ständliche ira.  Warum  sollte  Tac.  nicht  gesagt  haben ,  N.  preist 
den  im  (gerechten)  Zorn  leicht  aufwallenden  Geist  des 
Cossutianus? —  Es  freut  uns,  am  Schlüsse  dieser  so  uner- 
quicklichen Revue  noch  eine  gute  Verbesserung  mittheilen  zu 
können  zu  XVI.  34  quaestor  Caesaris  für  quaestor  Consulis,  die 
Hr.  R.  auch  mit  gelehrter  Sachkenntniss  gut  gerechtfertigt  hat. 

Bei  diesen  im  Verhältniss  zu  den  grossen  Versprechungen 
des  Herausgebers  so  geringfügigen  Leistungen  in  der  Kritik  wird 
es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  auch  Hr.  Ritter  noch  manche  Stelle 
übriggelassen  hat,  die  ihrer  Verbesserung  entgegensieht,  sei  es, 
dass  er  sich  mit  unzureichenden  Conjecturen  früherer  Kritiker  be- 
gnügt oder  den  Sitz  eines  Verderbnisses  eben  so  wenig  als  seine 
Vorgänger  erkannt  hat.  Was  sich  durch  richtige  Benutzung  der 
beiden  florentinischen  Handschriften  für  die  Kritik  der  Annalen 
noch  leisten  lasse ,  hat  in  neuerer  Zeit  Niemand  besser  als  Weis- 
senborn  in  seiner  Recension  des  ersten  Bandes  der  Orelli'schen 
Ausgabe  gezeigt ,  in  der  eine  Reihe  von  Verbesserungen  mitge- 
theilt  ist,  wie  wir  wenige  von  so  schlagender  Wahrheit  in  der 
Ausgabe  des  Hrn.  Ritter  gefunden  haben.  Einige  gelungene 
Emendationen  finden  sich  auch  in  den  Beiträgen  von  Urlichs  in 
dem  4.  Hefte  des  6.  Bandes  vom  Neuen  Rhein.  Museum.  Um  von 
zerstreuten  Bemerkungen  nur  Einiges  anzuführen ,  so  verbessert 
Spengel  vortrefflich  in  dem  Prooemium  zum  Lectionsverzeichnisse 
der  Münchner  Universität  1847.  p.  8  in  den  Ann.  XI.  37  tanlum 
inter  extrema  super biae  gerebat  für  t.  i.  ext.  super bia  ege- 
bat;  Nipperdey  im  Philologus  II.  p.  427  in  aere  publico  per  fora 
et  templa  fixo.  Sehr  wahrscheinlich  ist  auch,  was  W.  Adolf 
Schmidt  in  s.  Gesch.  der  Denk-  und  Glaubensfreiheit  etc.  p.  363. 
N.  2  zu  XV.  21  vorgeschlagen  hat:  maneat  provincialibus  ius 
potentiam  suam  tali  modo  ostentandi.  (Derselbe  Gelehrte  will 
in  der  Zeitschr.  für  die  Geschichtswiss.  1848.  p.  451  equites  illu- 
stres für  equestres  lesen,  und  so  auch  XIII.  10).  Entgangen  ist 
dem  Herausg.  auch  die  schone  Emendation  Bötticher's  zu  XIII.  18 
Germanos  nuper  eundem  in  honorem  custodes  additos.  In  der 
Vulgata  Germanos  super  eundem  honorem  custodes  additos  ist, 
wollte  man  sich  auch  das  super  honorem  gefallen  lassen,  jeden- 
falls eundem  sinnlos.  Richtig  halten  wir  auch ,  was  Piitzner  zu 
IV.  52  vermuthet  hat:  se  imaginem  veram  für  set  maginem  ve- 
ram ,  wo  man  gewöhnlich  sed  imaginem  v.  liest.  Ref.  fügt  aus- 
ser den  oben  schon  bei  Gelegenheit  mitgetheilten  noch  einige 
Vermuthungen  bei,  für  die  er  aber  freilich  nicht  jene  Unfehlbar- 
keit in  Anspruch  nehmen  will,  die  Hr.  Ritter  seinen  Entdeckungen 
beimisst.     III.  18  lesen  wir  cum  .  .  .  Caecina  Severus  aram  ul- 
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ti  oiiis  statuendam  censuisset  d.  i.  wegen  der  vollendeten  Rache, 
für  aram  ullioni;  vergl.  Ann.  I.  14.  III.  57.  IV.  74.  —  IV.  33 
Igitur  ut  olim  plebe  valida ,  vel  cum  patres  pollerent ,  noscenda 
vulgi  natura  et  quibus  modis  temperanter  haberetur  senalusque 
et  optimatium  ingenia  (seil,  noscenda  erant),  quique  maxime 
perdidicerant  (vulgi  naturam  et  optimatium  ingenia)  callidi  tem- 
porum  et  sapientes  credebantur:  sie  converso  statu  neque  alia 
re  Romana,  quam  si  unus  imperitet,  haec  conquiri  tradique  in 
remfuerit,  wo  in  der  Handschrift  steht  qui  maxime  perdidice- 
rant. —  IV.  35  sagt  Cremutius  Cordtis  in  seiner  berühmten  Ver- 
teidigungsrede: Sed  maxime  solutum  et  sine  obtreetatore  fuit 
prodere  de  iis  q/tos  mors  odio  aut  gratiae  exemisset.  Num 
enim,  armatis  Cassio  ac  Bruto  ac  Philippenses  campos  obli- 
nentibus,  belli  civilis  causa  populum  per  contiones  incendo?  für 
num  cum  armatis  etc.  Die  gar  nicht  seltene  Verwechselung  von 
cum  und  enim  hat  in  Cic.  Rede  p.  Rose.  Am.  §.  121.  die  richtige 
Lesart  vos  enim  dominos  esse  dicitis  in  vos  cum  domino  esse  die. 
verderbt.  — ■  XI.  32  Messalina  tarnen ,  quamquam  res  adversae 
consilium  exemerant ,  ire  obviam  et  aspici  a  marito ,  quod  saepe 
subsidium  habuerat,  haud  segniter  intendit,  misitque  (seil, 
nuntios)  ut  Britanniens  et  Octavia  in  complexum  patris  perge- 
rent,  für  misique,  wie  der  Med.  hat;  wofür  man  gewöhnlich  ius- 
sitque  liest.  —  XII.  38.  Praefectum  castrorum  et  legionarias 
cohortes  extruendis  apud  Silur as  praesidiis  relictas  circumfun- 
dunt.  aenicito  militibus  ex  castellis proximis  subventumforet 
copiarum  obsidioni,  oeeubuissent  für  cito  nuntiis  et  castellis.  — 
XII.  41  ac  nisi pravitas  tarn  infensa  docentium  arceatur ,  eru- 
ptur am  in  publicam  perniciem  für  ervptura.  —  XIV.  43  De- 
cernite  hercule  inpunitatem!  At  quem  dignitas  sua  def en- 
det, cum  praefectura  urbis  nonprofuerit?  quem  numerus  ser- 
vorum  tuebitur,  cum  Pedanium  Secundum  quadringenti  non 
protexerint?  cui familia  opem  feret,  quae  ne  in  metu  quidem 
pericula  nostra  advertit?  für  inpunitatem  ut  quem  dignitas  sua 
defendat.  XIV.  54  possumns  seniores  amici  quietem  re- 
poscere  für  q.  respondere.  Einige  dieser  Versuche  hat  Ref. 
schon  in  der  anonymen  Relation  über  Heraeus  Stud.  crit.  in  den 
Heidelb.  Jahrbb.  der  Litterat.  1846.  p.  948  f.  mitgetheilt  und 
näher  zu  rechtfertigen  versucht. 

Nach  den  oben  gegebeneu  Proben  bedarf  es  kaum  auch  noch 
besonderer  Beweise,  dass  Hr.  Ritter  das  Richtige,  was  die  Hand- 
schriften bieten,  oftmals  verkannt  hat.  Um  nur  noch  einige  Bei- 
spiele anzuführen ,  so  hat  er  unrichtig  geschrieben  I.  12  mit  Lip- 
sius:  sed  ut  sua  confessione  argner etur  für  sed  et  sua  etc.  s. 
Döderl.  zu  der  Stelle;  II.  14  sanguine  sacro  für  .s.  sacri,  d.  i.  des 
Opferthieres,  s.  Weissenb.  p.  29;  II.  69  maleßcia  mit  Beroaldus 
für  maleßca  s.  Weissenb.  ibid.  und  Döderl. ;  II.  (;9  semusti  cine- 
res  ac  tabo  obliti  mit  Lipsius  für  ac  tabe,  was  durch  die  von  Orelli 
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beigebrachten  Stellen  hinlänglich  geschützt  ist,  wozu  wir  noch 
die  Glosse  von  Placidus  (Auct.  class.  ed.  Mai.  VI.  p.  513)  fügen: 
tabes  cruor  sanguinis ,  morbus  maciei ,  aegritudo.  —  III.  13  post 
quem  Seivaeus  et  Perunius  et  Vitellius  consimili  studio ,  seil 
multa  eluquentia  Vitellius  obiecere  etc.  mit  Rhenanus  für  et 
multa  eloq.,  was  Weissenborn  und  Zutupt  richtig  geschützt  haben, 
welcher  Letztere  in  den  Berliner  Jahrbb.  1840.  II.  Nr.  111  ein- 
fach erklärt:  et  Vitellius  quidem  multa  eloquentia.  —  Um  es  bei 
diesen  wenigen  Beispielen  von  vielen  bewenden  zu  lassen,  so  füh- 
ren wir  nur  noch  zwei  Stellen  an ,  bei  denen  sich  der  starre  Ei- 
gensinn des  Hrn.  Ritter  in  einer  recht  auffälligen  Weise  gezeigt 
hat.  Und  zwar  wählten  wir  absichtlich  solche,  zu  welchen  die 
neue  Vergleichung  des  Med.  prior  durch  Baiter  zwei  namhafte 
Verbesserungen  des  Textes  gebracht  hat.  Die  erstere  Stelle  steht 
II.  79,  wo  es  heisst:  Marsusque  Vibius  nuntiavit  Pisoni,  Rumum 
ad  dicendam  causam  veniret.  Ille  eludeus  respoudit  ad  futu- 
rum^ ubi praetor ,  qui  de  veneficiis  quaereret,  reo  utque  accusa- 
totibus  diem  prodixissel.  Bisher  kannte  man  aus  der  Handschr. 
blos  die  Lesart  diem  praedixisset ,  für  die  Acidalius  und  Muretus 
längst  das  Richtige  hergestellt  hatten;  ihre  Verbesserung  hat  jetzt 
durch  den  Med.  ihre  sichere  Bestätigung  erhalten.  Hr.  R.  führt 
praedixisset  in  den  Text  zurück,  d.  h.  er  schreibt  aus  eigener 
Vermuthung  so,  weiss  aber  begreiflicher  Weise  dafür  keine  tech- 
nische Belegstelle  beizubringen,  sondern  glaubt  seine  grillenhafte 
Eigensinnigkeit  durch  folgende  leichtfertige  Bemerkung  gerecht- 
fertigt: prodicere  diem  in  litibus  est  diem  dictum  prüfen  e,  id- 
que  ab  hoc  loco  prorsus  alienum.  Ubi  est  ante  dicere ,  id  quod 
in  Taciti  verbis  manifeste  requiritur,  dies  praedicitur ,  non  pro- 
dicitur.  Da  es  sich  um  einen  technischen  Ausdruck  handelt,  so 
kann  über  die  Richtigkeit  der  Lesart  an  und  für  sich  gar  kein 
Zweifel  obwalten;  eine  andere  Frage  ist,  ob  in  dem  Ausdrucke 
überhaupt  nur  die  auf  die  Hominis  receptio  folgende  spätere  Anbe- 
raumung eines  Gerichtstages  nach  der  ersten  Einleitung  des  Pro- 
cesscs  zu  verstehen,  oder  eine  speciellere  Beziehung  in  dem  Aus- 
drucke zu  erkennen  sei.  Wir  wagen  es  kaum  diese  schwierige 
Frage  zu  entscheiden,  vermuthen  aber  das  Letztere.  Es  ist  näm- 
lich bekannt,  dass  diem  dicere  der  eigentümliche  Ausdruck  von 
dem  Erscheinen  vor  dem  Volksgerichte  ist,  s.  Walter's  Rechts- 
geschichte §.  809  der  2.  Ausg.  und  Osenbrüggen  ad  Cic.  p.  Mil. 
p.  21.  Not.  3^.  An  den  ersten  Terminen  der  diei  dictio  fand  nie- 
mals die  eigentliche  accusatio  statt ,  s.  Cic.  p.  domo  §.  45  {tum 
moderata  iudivia  populi  sunt  a  maioribus  constituta ,  ut  ne  fiisi 
prodicta  die  quis  accusetur) ,  sondern  der  Magistratus  bestimmte 
dem  Beklagten  einen  zweiten  Termin  (diem  ei  prodixit),  unter 
welchem  er  die  Anklage  neuerdings  vorbrachte  und  nochmals  die 
Fristerstreckung  wiederholte,  so  dass  erst  an  dem  vierten  Termine 
das  eigentliche  iudicium   populi  stattfand.     Am   besten  hat  das 
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ganze  Verfahren  Theod.  Mommsen  in  seiner  ausgezeichneten  Re- 
cension  von  Geil)'«  Gesch.  d.  R.  Crim.  Proc.  (Jen.  Litterat.  Zeitg. 
1844.  Nr.  02  ff.)  S.  2,'')1  auseinandergesetzt.  Rs  liegt  nun  die 
Vermuthung  nahe,  dass  gerade  in  der  Wahl  des  Ausdrucks  das 
Spitzige  der  Antwort  des  Piso  enthalten  liegt.  Er  erklärt  nämlich 
seine  Bereitwilligkeit  sich  stellen  zu  wollen,  wenn  der  Prätor 
ihm  auf  die  erste  Ladung  des  Vibius  einen  weiteren  Termin  zum 
Erscheinen  vor  dem  Volksgerichte  anberaumen  würde,  welche 
Ladung  der  Prätor  unter  dem  Principate  des  Tiberius  wohl  unter- 
lassen werde.  Sollte  diese  Erklärung  auch  nicht  richtig  sein ,  so 
kann  doch  die  Richtigkeit  der  Lesart  nicht  «lern  geringsten  Zwei- 
fel unterliegen,  da  von  processualischen  Sachen  wohl  ein  dient 
prodicere  bekannt  ist,  hingegen  für  diem  praedicere  FIr.  Ritter 
wohl  kaum  aus  der  ganzen  römischen  Litteratur  ein  Beispiel  nach- 
weisen wird.  —  Die  zweite  Stelle  ist  IV.  36.  Daselbst  hatte  Ref. 
die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  in  den  Worten:  ut  quis  distri- 
ctior  aecusator ,  velut  säerosanetus  erat  ;  leres,  ignobües  poenis 
adßciebantur  statt  districtior  destrictior  zu  lesen  sei,  welche 
Vermuthung  gleichfalls  durch  die  Baiter'sche  Collation  beglaubigt 
worden  ist.  Zur  Bestätigung  seiner  Vermuthung  hatte  er  in  sei- 
nen Beiträgen  S.  13  ff.  nachgewiesen,  dass  in  allen  Stellen,  wel- 
che Freund  für  districtus  im  Sinne  von  „entschieden,  rück- 
sichtslos, scharf,  streng11,  aus  Valerius  Maximus,  Plinius 
inn.,  den  Digesten,  dem  cod.  lustin.  anführt,  die  Handschriften 
und  besseren  Ausgaben  nur  ein  destriclus  kennen,  wozu  jetzt  noch 
die  Stelle  des  Tacitus  kommt;  er  hatte  ferner  mehrere  Beleg- 
stellen für  dieses  Wort,  die  in  den  Lexicis  nicht  stehen,  beige- 
bracht; er  hatte  endlich  drei  Glossen  *),  die  im  Du  Cange  Vol.  II. 
p.  8S8  sq  ed.  Henschel  über  destrietus  und  destringere  stehen, 
mitgetheilt  und  auch  auf  die  gleiche  Bedeutung,  in  der  das  alt- 
französische destraindre  und  destraint  gebraucht  wurde,  auf- 
merksam gemacht;  kurz  es  waren  so  zahlreiche  Beweise  für  den 
Gebrauch  von  destrietus  in  der  angegebenen  Bedeutung,  der  sich 
zuerst  bei  Valerius  Maximus  nachweisen  lässt,  beigebracht,  dass 
die  Lesart  des  Mediceus  für  immer  gesichert  schien.  Was  bringt 
nun  Hr.  Ritter  bei,  um  die  Conjectur  districtior  wieder  fortzu- 
pflanzen? „Districtior  aecusator  is  est,  cui  animus  et  cupido 
ad  aecusandum  ita  disteuta  vel  distrieta  sunt,  ut  milkt  plica  resti- 
terit,  imagine  sumpta  a  tunica  vel  toga.  Apte  Freinshemius  com- 
paravit  Valerii  Maximi  VIII.  2,  2  distrietam  fenerati ricein.  De- 
strietus aecusator  foret  is  cui  taraquam  gladio  vagina  detraeta  est, 


*)  Die  Glosse  des  Placidas  lautet  nach  Mai  (abgedruckt  in  Jahn's 
und  Seeb.  Archiv  f.  Philol.  II.  p.  452)  vollständiger  so :  destrietus  sine  .«. 
scribimus,  non  destrinetus.  Est  autem  destrietus  adtentus  vel  severus 
ac  nonsolutus  et  lenis. 
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sed  ea  notio  talis  est  quae  comparationem  (destrictior)  subire  ne- 
queat,    neque  minus  insolitus  Latine  destrictus  accusator  est, 
quam  foret  Germanis  ein  gezückter  sive  gezogener  An- 
kläger."    Und  durch  eine  solche  schülerhafte  Erörterung  glaubt 
Hr.  R.  wirklich  die  handschriftliche  Lesart  und  die  Rechtfertigung 
derselben  von  Seiten  des  Ref.  erschüttert  zu  haben '?     Um   zuerst 
von  seinem  frostigen  Witze,  von  einem  gezückten  oder  gezogenen 
Ankläger  zu  beginnen,  so  fragen  wir  ihn,  ob  man  im  Deutschen 
wohl  einen  auseinandergezogenen  oder  einen  auseinandergefalte- 
ten Ankläger,  d.  h.  einen  accusator  districtus  kennt.     Wir  fragen 
ihn  ferner,   warum  dem  Particip  destrictus  eine  Comparations- 
fähigkeit  abgehen ,  diese  aber  das  Particip  districtus  haben  soll. 
Für  erstere  hatte  Ref.  wenigstens  noch  zwei  Stellen  beigebracht 
cod  lustin.  I.  55,  6  destrictissimi  defensores  und  Schol.  Bob.  ad 
Cic.  or.  p.  Sest.  p.  302  Or.  cuius  actionibus   Cato  nee  adversari 
destrictius  volebat  nee  tarnen  consentire  poterat.     Konnte  man 
im  Lateinischen  destrieta  censura  (Val.  Max.  II.  9,  6),  destrieta 
vindieta  (ibid.  VI.  3.  in.),  destrictum  propositum  adversus prin- 
cipum  voluntatem,  d.  i.  ein  scharfes  Auftreten,  energi- 
scher Widerstand  (Ascon.  in  Cornel.  p.  61.  Or.)  sagen,   so 
wird  man  auch  destrictus  censor ,  accusator,  defensor  etc.  ge- 
sagt haben,  da  bekanntlich  sehr  viele  Participia  des  Passivs,  die 
nach  ihrer  Grundbedeutung  nur  von  sachlichen  Begriffen  anwend- 
bar scheinen,  wie  in  anderen  Sprachen,  so  auch  im  Lateinischen 
auf  persönliche  übertragen  wurden,  wie  z.  B.  homo  consideratus, 
attentus,  adduetus,  dispositus  orator  etc.      Dass  ferner  solche 
Participia,  welche  völlig  in  die  Kategorie  von  Adjectiven  getreten 
sind,  auch  einer  Comparation  fähig  sind,  sollte  man  doch  einem 
Herausgeber  des  Tacitus  nicht  bemerken.     Wie  leichtfertig  es  Hr. 
Ritter  mit  den   von  seinen  Vorgängern  gemachten  Bemerkungen 
nimmt,  wenn  sie  seiner  eigenen  Weisheit  in  den  Weg  treten,  hat 
er  auch  dadurch  gezeigt,  dass  er  für  seinen  districtior  accusator 
aus  Valerius  Max,  VIII.  2,  2  dislricla  feneratrix  anführt.     Ref. 
hatte  aber  gerade  von  dieser  bemerkt,  dass  in  der  ihm  allein  zu- 
gänglichen Ausgabe  von  Kapp  ohne  Variante  die   Lesart  destrieta 
steht,  und  es  liegt  ihm  der  Beweis  ob,  dass  diese  Lesart  durch  die 
Handschriften  nicht  beglaubigt  sei  *).     Zum  Schlüsse  theilen  wir 


*)  Nachschrift.  Durch  die  Gefälligkeit  eines  Berliner  Freundes 
bin  ich  in  den  Stand  gesetzt ,  über  alle  betreffenden  Stellen  des  Valerius 
Maximus,  welcher  Schriftsteller  am  häufigsten  destrictus  und  destringerc 
im  figürlichen  Sinne  gebraucht ,  aus  dem  kritischen  Apparate  des  Herrn 
])r.  K  emp  f  entscheidende  Auskunft  zu  geben.  II.  9,  6  destrietam  cen- 
suram  Bern,  manu  pr. ;  distrietam  c.  Bern.  m.  sec.  et  aliquot  codd.  dett. 
—  VI.  3,  in.  destrietae  et  inexorabiles  vindietae  Bern.;  distrietae  rell.  om- 
nes.    —    VIII.   2.  2  destrietam  feneratricem  Bern.   m.   pr. ;   distrietam  f. 
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Hrn.  Ritter  noch  eine  Bemerkung  Madvig's  zu  der  oben  angeführ- 
ten Stelle  aus  dem  Asconius  mit,  die  uns  bei  Ausarbeitung  des 
Programms  entgangen  war:  „Ita  destrictus  apud  Augusteae  aetatis 
scriptores  non  dicitur ,  Claudii  et  Neronis  aetate  saepe.  Lexicis 
addi  potest  praeter  Asconii  locum  destricttim  testimonium  ex  Val. 
Max.  VIII.  5,  2.  Recte  Asconii  ed.  prima  destrichim  habet; 
origo  huius  dicendi  usus  perspici  potest  ex  Senec.  de  ira  II.  10  coli, 
de  Benef.  VI.  34.  Extrema  aetate  destrictio  pro  severitate  dice- 
batur;  certe  ita  scripsit  Cassiodorus.u 

Was  endlich ,  um  auch  diesen  Theil  der  kritischen  Behand- 
lung noch  mit  einem  Worte  zu  berühren ,  das  Orthographische  be- 
trifft, so  ist  anzuerkennen,  dass  der  Herausg.  die  in  den  zwei  Me- 
diceischen  Handschriften  vorliegende  Orthographie  mit  grösserer 
Consequenz  als  Orelli  durchgeführt  hat,-  allein  das  Richtige  war 
hiefür  schon  in  den  Beurtheilungen  der  Orelli'schen  Ausgabe  von 
JNipperdey  und  besonders  von  Mützell  (in  der  Gymnasialzeitung 
Vol.  I.  2.  p.  205  ff.)  nachgewiesen.  Manches  unzweifelhaft  Rich- 
tige hat  auch  Hr.  R.  verschmäht,  wie  die  Wiederherstellung  der 
Formen  conectere,  conivere,  coniti,  die,  wie  sie  in  den  ältesten 
Handschriften  immer  mit  einfachem  n  vorkommen  (s.  Wagner  in 
der  Orthogr.  Verg.  p.  455.  Osanu  zu  Cic.  Rep.  p.  246  und  216), 
so  auch  unseres  Wissens  nirgends  in  den  zwei  Media  Handschr. 
mit  doppeltem  n  geschrieben  sind.  Die  Sache  ist  schon  aus  dem 
Alterthume  durch  das  Zeugniss  des  Gellius  N.  A.  II.  c.  17.  s.  f. 
bestätigt. 

Besseres  als  in  der  Kritik  hat  Hr.  R.  in  der  Erklärung  gelei- 
stet; besonders  hat  die  historische  Auslegung  seinem  Fleisse  man- 
chen schätzbaren  Aufschluss  zu  danken.  Sein  Commentar  kann 
jedoch  nicht  als  ein  erschöpfender  betrachtet  werden,  da  Hr.  R. 
an  sehr  vielen  Stellen,  wo  die  Ausleger  in  ihren  Erklärungen  von 
einander  abweichen,  entweder  Nichts  oder  nur  die  ihm  zusagende 
Erklärung  gegeben  hat.  Dies  gilt  namentlich  von  denjenigen 
Stellen ,  welche  in  kritischer  Beziehung  Schwierigkeiten  darbieten, 
wo  man  nur  zu  oft  auf  die  früheren  Ausgaben  zurückkehren  muss, 


Bern.  in.  sec.  et  cod.  alius  deterior.  —  VIII.  5.  2  reum  destricto  testimo- 
nio  insecutus  est  Bern.;  districto  duo  codd.  dett.  —  II.  7,  15  parem  iram 
adversus  illos  senatus  destrinxit  Bern.  m.  pr.  et  omnes  codd.  mell.,  etiam 
Paris. —  VII.  5,  2  iram  destrinxerant  Bern.  m.  pr.;  i.  distrinxerunt  Bern. 
m.  sec.  et  duo  alii.  —  Villi.  2,  2  iram  destrinxit  Bern.;  i.  distii7ixit 
rell.  Noch  bemerkt  Hr.  Dr.  Kempf:  „Eben  so  hat  die  Berner  Handschr. 
in  der  Verbindung  mit  gladius  und  ähnlichen  Wörtern  immer  destrivgo, 
ausser  V.  1,  ext.  6  districtos  mucrones.  Die  übrigen  codd.  kommen  dem 
Beiner  gegenüber  in  dergleichen  Dingen  wenig  in  Betracht.  Hingegen 
VIII.  7,  ext.  15  steht  richtig  in  der  Berner  Handschr.  maximarum  verum 
cura  districtus  cf.  Nep.  Hannib.  13." 
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indem  Hr.  R ,  wovon  im  Laufe  der  Uecension  schon  wiederholte 
Beweise  gegeben  wurden,  gewöhnlich  nur  die  von  ihm  gebilligten 
oder  gefundenen  Conjecturen  einer  näheren  Erörterung  würdigt. 
Im  Verhältniss  am  schwächsten  zeigt  sich  Hr.  It.  in  der  Worter- 
klärung,  wo  sein  Haschen  nach  Neuem  und  Ungewöhnlichem  ihn 
mitunter  auf  sehr  schlimme  Abwege  gebracht  hat.  Zum  Beweise 
hiefür  besprechen  wir  einige  seiner  Erklärungen  aus  dem  3.  und 
4.  Buche. 

III.  c.  7  erectis  omnium  ariimis  pete?idae  e  Pisone  nltionis. 
Dazu  lesen  wir  bei  Hrn.  R.  die  sehr  unklare  Anmerkung:  spe  ante 
petendae  suo  iudicio    adiecit  Freinshemius ,   sed  eadem  est  h.  1. 
notionura  perturbatio ,  quam  supra  II.  59  notavimus.      [Dort  heisst 
es :  Germanicus  Aegyptum  proficiscitur  cogtioscendae  anliqui- 
tatis.]     Scilicet  finis,  in  quem  hominum  animi  attenti  sive  erecti 
erant,  tamquam  causa  cogitatur,  cur  erecti  essent;  et  causae  si- 
gnificatio  hie  ut  H.  59  genitivo  continetur.     Ad  ellipsin  haud  con- 
i'ugienrlum  est.     Finis  notio  expressa  est  adiecto  partieipio  in  rtdus 
desinente,  ac  propterea  haec  construendi  venia  sine  illo  partieipio 
admitti  nequit.u      Die  Note    giebt  zugleich  eine  Probe  von   der 
Latinität  des  Herausgebers.      Statt  diese   confuse   Erklärung  zu 
geben,  hätte  Hr.  R.  besser  gethan  zu  wiederholen,  was  Roth  zum 
Agric.  S  265  über  die  Stelle  bemerkt  hat,  womit  noch  Weissen- 
born  in  seiner  Commentatio  de  Gerundio  p.  117.  not.  23*  zu  ver- 
gleichen war.  —  Ueber  die  Worte  III.  8  quem  haud  fralris  inier- 
itu  trucem   quam  remoto  aemulo  aequiorem  sibi  sperabnt   ver- 
weist Hr.  R.  auf  seine  Note  zu  Ann.  XIII.  6,  wo  er  zeigt,  dass  das 
einfache  quam  von  Tacitus  häufig  im  Sinne  von  potius  quam  ge- 
braucht werde,   und  auch   zu  dieser  Stelle  potius   nach  tiucem 
ergänzt  wissen  will.     Ref.  hätte  gewünscht,  Hr.  R.  hätte  sich  in 
dieser  Fassung  die  Stelle  übersetzt.     Er  hat  auch  nicht  bedacht, 
dass  in  den  dort  aufgeführten  Stellen  in  den  beiden  Vergleichungs- 
gliedern überall  ein  Positiv  steht,  während  hier  das  zweite  Glied 
der  Comparation  einen  Comparativ  aufweist.     Daher  war  vielmehr 
zu  bemerken ,  dass  hier  in  dem  Comparative  aequiorem  der  Be- 
griff von  potius  aequum  enthalten  liege  und  die  Stelle  so  zu  fas- 
sen sei:  der,  wie  er  hoffte,  durch  den  Tod  seines  Bru  - 
ders  nicht  eben  aufgebracht,  als  durch  Hinwegräu- 
mung desNebenbuhlers  eher  günstig  gegen  ihn  ge- 
stimmt sein  werde.  —   III.  12.  Si  quos  propinquus  sanguis 
aut  ßdes  sua  patronos  dedit,   quantum  quisque  eloquentia  et 
cura  valet ,  iuvate  periclitantem.     Hr.  R.  erklärteres  sua  „ei- 
genes  Vertrauen,  h.  e.  fides  eloquentiae  suae   et  ingenii." 
Vielmehr  heisst  hier  fid es  sua  „ihre  Treue'1,  gegen   den  Be- 
klagten (wie  es  III.  11  von  der  Gegenpartei  heisst:  adreeta  omni 
civitate ,  quanta  fides  amicis  Germanici),   die  hier  Tiberius   um 
so  passender  hervorhebt ,  als  fünf  Patronen  ,  die  Cn.  Piso  verlangt 
hatte,   aus   verschiedenen    Entschuldigungsgründen  dessen   Ver- 
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theidigung  abgelehnt  hatten;  s.  III.   11.  —    III.  14.  Sed  iudives 
per  diversa  inplacabiles  erant,  Caesar  ob  bellum  provinciae  in- 
latum,  senutus  nunquam  satis  credito  sine  fraude  Germanirum 
interisse.     *  *  scripsissefit  exposlulantes ,  quod  haud  minus  Ti- 
berius  quam  Piso  abmiete.     Hr.  R.  ist  so  bescheiden  darauf  zu 
verzichten,  die  Lücke  bis  auf  die  einzelnen  Worte  herzustellen. 
Er 'weiss  aber  ganz  genau  den  Inhalt  derselben.     Er  sagt  nämlich, 
es  sei  in  der  Lücke  von  dem  brieflichen  Verkehr  zwischen  Ger- 
roanicus   und   Piso  die  Rede  gewesen  (s.  II.  70) ,  exposlulantes 
aber  beziehe  sicli  nicht  auf  die  Ankläger  des  Piso,  sondern  auf  den 
Germanicus  und  Piso  selbst,  die  sich  ,,iurgiis  per  litteras  expo- 
stulaverint",  so  dass  exposlulantes  soviel  sei  als  „  opprobriis  sese 
proscindentes.i(i     Abgesehen  von  der  völligen  Unwahrscheinlich- 
keit  der  ganzen  Combination,  der  wir  auch  jeden  Scharfsinn  ab- 
sprechen müssen,  hätten  wir  gewünscht,  dass  Hr.  R.  auch  nur  ein 
einziges  Beispiel  beigebracht  hätte,   wo  exposlulare  in  dem  w>n 
ihm   gesuchten  Sinne  vorkommt;    denn   heisst  auch   exposlulare 
tum  aliquo  „sich  gegen  einen   heftig  beschweren",  so 
folgt  daraus  noch  lange  nicht,  dass  in  den  Worten  quae  sc/ip.sis- 
senl  expostulantes  der  Sinn  liegen  könne:   was   sie   unter  ge- 
genseitigen Schmähungen  sich   geschrieben  hätten. 
Eine  solche  Willkürüchkeit  in  der  Erklärung  geht  in  einer  lücken- 
haften Stelle  geradezu  über  die  Grenzen  des  Erlaubten,  zumal 
da  es  so  überaus  nahe  liegt,  in  einem  Falle,  wo  eine  Forde- 
rung verweigert  wurde  (quod  haud  minus  Tiberius  quam  Piso 
abmiete)  exposlulantes  auf  die  Ankläger  des  Piso  zu  beziehen  — 
III.  17  schreibt  Hr.  R.  mit  Ryckius   biduum   super  hac  ima°ine 
cognilionis  absumptum  für  super  haec,  wo  aber  schon  im  M etile. 
hac  von  neuerer  Hand  corrigärt  ist.     Die  Verbesserung  giebt  Hrn. 
R.  Gelegenheit,  die  Construction  von  super  bei  Tacitus  ausführ- 
lich zu  behandeln,  wo  er  nachweist,  dass  es  im  Sinne  von  de  im- 
mer mit  dem  Ablativ  verbunden  werde.     Uebergangen  hat  Hr.  R. 
die  Stelle  II.  16,  wo  Döderlein  inultae  (naves)  pontibus  stratae, 
super  qnis  tormenta  veherertlur  für  super  quas  schreiben  will, 
was  aber  nach  den  Bemerkungen  Nipperdey's  in   den  Quaestiones 
Caesarianae  p.  148  unrichtig  scheint.  —    III.   19  bemerkt  Hr.  R. 
zu  den  Worten:  apud  illos  homines  qui  tum  agebant,  dass  dies 
.,antique  scriptum1--  sei,  weil  Cic.  im  Brutus  c.  15  aus  Ennius  an- 
führt: qui  tum  vivebant  homines  atque  aevom  agitabant.     Ref. 
war  vordem  gerade  der  entgegengesetzten  Ansicht,  und  glaubte 
in  dem  qui  tum  agebant  einen  Neologismus  des  Tacitus  für  die 
bekannte  Phrase  Uli  qui  tum  erant  zu  erkennen,  da  bekanntlich 
Tac.   agere  fast  als   Lieblingsausdruck   für  esse  und   vivere  ge- 
braucht. —  III.  20  findet  sich  zu  den  Worten  trahere  graves  prae- 
das  die  ganz  müssige  Bemerkung:  „proprie  Tacfarinas  trahit  mi- 
lites  praeda  graves,  sed  hoc  ad  ipsam  praedam  transferri  potest, 
ut  etiam  IV.  4£."     Wollte  Hr.  R.  den  Ausdruck  erklären,  so  hätte 
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die  Bemerkung  genügt,  dass  Tacitus,  um  die  Grösse  und  Schwere 
der  Beute  anzudeuten ,  trahere  statt  des  gewöhnlichen  agere  oder 
ferre  gesetzt  habe;  warum  es  aber  proprie  heissen  solle:  „trahit 
milites  praeda  graves1",  sieht  Ref.  nicht  ein.  Ist  es  denn  wahr- 
scheinlich,  dass  die  Beute  blos  von  den  Soldaten  geschleppt,  und 
nicht  vielmehr  das  Meiste  auf  Kameelen  und  Saumthieren  fortge- 
führt wurde'?  —  III.  22.  Deprecattis  primo  senatum  ne  maiesta- 
tis  crimina  tractarentur,  mox  M.  Servilium  e  consularibus  alios- 
que  testes  inlexit  ad  proferenda  quae  velut  reticeri  voluerat. 
So  schreibt  Hr.  R.  mit  Acidalius;  in  der  Note  wird  dessen  Con- 
jectur  reticeri  gegen  die  von  Beroaidus  reticere  vertheidigt ;  doch 
ist  es  Herrn  Ritter  nicht  beigefallen,  auf  die  Gründe  einzugehen, 
die  Rec.  für  die  Beibehaltung  der  handschriftlichen  Lesart  quae 
velut  reicere  voluerat  (sie  ist  besonders  durch  velut  geschützt) 
beigebracht  hatte.  Auch  Weissenborn  hält  dieselbe  für  richtig, 
der  auf  Petersen's  Speciraen  II.  p.  25 ,  welche  Schrift  dem  Ref. 
nicht  zu  Gebote  steht,  verwiesen  hat.  —  III.  2'2.  Exemit  etiam 
Drusum  consulem  designatum  dicendae  primo  loco  sententiae: 
quod  uiii  civile  rebantur ,  ne  ceteris  adsentiendi  necessitas  fielet, 
quidam  ad  suevitiam  trahebant ;  neque  enirn  cessurum  nisi  dam- 
nandi  officio.  Dazu  bemerkt  Hr.  R.:  „Opinabantur  qui  iniquius  de 
principe  sentiebant,  daranandae  Lepidae  invidiam  a  filio  suo  pa- 
trem  amoliri  voluisse.  Nam  si  absolvi  illam  optasset,  non  erat 
passurus,  ut  gratiam  ,  quam  initurus  erat  clementiae  primus  au- 
ctor,  alius  occuparet.  Sic  recte  J.  Fr.  Gronovius."  Wie  Ref. 
aus  den  Ausgaben  von  Walther,  Ruperti  und  Orelli  schliessen 
muss,  so  hat  Hr.  R.  durch  seine  Zugaben  Gronov's  richtige  Note 
entstellt.  Dadurch  dass  Tiberius  seinen  Sohn  von  der  Ausübung 
seines  Vorrechtes,  als  Consul  designatus  zuerst  zu  stimmen,  ent- 
hob,  suchte  er  zunächst  von  sich  die  invidia  abzulenken,  da, 
wenn  Drusus  zuerst  für  die  Verurtheilung  der  Lepida  gestimmt 
hätte,  dann  die  öffentliche  Stimme  den  Tiberius  als  Denjenigen 
bezeichnet  hätte,  der  dem  Sohne  die  Verpflichtung  so  zu  stimmen 
(damnandi  officium)  auferlegt  hatte.  —  III.  2.")  berichtet  Tacitus 
von  einem  Antrage  im  Senate  zur  Beschräukung  der  lex  Papia 
Poppaea ,  quam  Augustus  .  .  .  incitandis  caelibum  poenis  et  au- 
gendo  aerario  sanxerat.  Nee  ideo  coniugia  et  educationes  li- 
berum frequentabantur  praevalida  orbitate :  ceterum  mullitudo 
periclitantium  crescebat,  cum  omuis  dornus  delatorum  intet pre- 
tationibus  subverteretur.  Durch  Orelli's  Erklärung  verführt,  der 
eine  hieher  ganz  unpassende  Stelle  aus  Seneca  Consol.  ad  Marc. 
c.  19  beigebracht  hatte,  bemerkt  Hr.  R.  über  praevalida  orbitate: 
„dick  vim  et  potentiam ,  quae  orbis  aecrescebat  ab  iis  qui  heredi- 
tates captabant  ideoque  orbos  prae  ceteris  colebant.  Darauf  folgt 
eine  Reihe  von  Stellen ,  aus  welchen  der  Einfluss  der  senes  orbi 
in  diesem  Zeitalter,  eine  für  jeden  Kenner  der  Zeitgeschichte 
wohlbekannte  Sache,  nachgewiesen  wird.      Allein  diese  Gelehr- 
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samkeit  war  hier  am  unrechten  Orte  angebracht,  da  von  einer  po- 
teutia  orborum  hier  gar  nicht  die  Rede  ist,  sondern  Tacitus  sagt, 
dass  ungeachtet  der  strengen  Bestimmungen  doch  die  Kinderlosig- 
keit vorherrschend  blieb,  indem  die  Mehrzahl  im  ehelosen  Stande 
verblieben  oder  Ehen  nicht  zur  Erzeugung  und  Auferziehung  von 
Kindern  eingingen. —  Die  Note,  welche  Hr.  R.  zu  den  Worten 
c.  32  coque  etiam  Asiae  sorte  depellendum  giebt,  muss  für  Jeden 
unverständlich  bleiben,  der  nicht  weiss,  dass  zu  den  Zeiten  des 
Principates  von  den  senatorischen  Provinzen  Asien  und  Afrika  die 
ehrenvollsten  waren,  und  daher  gewöhnlich  nur  den  ältesten  Con- 
sularen  zur  Verwaltung  übertragen  wurden.  Das  Proconsulat  in 
einer  dieser  beiden  Provinzen  was  das  höchste  Staatsamt,  das  man 
in  jener  Zeit  erreichen  konnte,  wie  aus  der  vita  Agricolae  ganz 
deutlich  hervorgeht.  Wie  es  sich  nun  damals  handelte,  bei  einer 
neuen  Schilderhebung  des  Tacfarinas  einen  kriegserfahrenen  und 
körperlich  kräftigen  Mann  zum  Proconsul  von  Africa  zu  ernennen, 
so  kam  Manius  Lepidus  insofern  zuerst  in  Frage,  als  er  der  älteste 
der  damaligen  Consularen  war.  Bei  dieser  Gelegenheit  schüttete 
nun  Sex.  Pompeius  seinen  Hass  gegen  Lepidus  aus  und  suchte 
zu  beweisen,  dass  man  dem  Lepidus  eben  so  wenig  die  Verwalä 
tung  des  gleichfalls  erledigten  Asiens  anvertrauen  könne,  wiewohl 
bei  Besetzung  dieser  Provinz  die  Zeitumstände  es  nicht  nothwen- 
dig  machten ,  von  dem  gewöhnlichen  Verfahren  Umgang  zu  neh- 
men. Eben  so  ungenügend  ist  die  Bemerkung  des  Herausg.  zu 
111.58.  Dort  wird  erzählt,  dass  im  folgenden  Jahre  dem  Iunius 
Blaesus  die  Provinz  Africa  prorogirt  wurde,  während  sich  um  die 
Provinz  Asien  der  Flamen  Diaiis  Servius  Maluginensis  beworben 
hatte.  Dazu  macht  nun  Hr.  R.  die  ungeschickte  Bemerkung:  Iu- 
nius Blaesus  ex  vetustissimis  consularibus  cum  Africae  etiam  in 
anuum  sequentem  praeficeretur,  Asiae  sortisponte  (sie!)  exemptus 
erat.  Daraus  möchte  man  schliessen ,  als  ob  die  Verwaltung  von 
Asien  als  ein  noch  höheres  Ehrenamt  als  die  von  Afrika  gegolten 
habe;  während  man  blos  weiss,  dass  für  die  Verwaltung  dieser  bei- 
den Provinzen  in  der  Regel  zwei  der  ältesten  Consularen  bestimmt 
wurden,  die  dann  über  die  Provinzen  unter  sich  zu  loosen  hatten. 
Wroher  weiss  Hr.  Ritter:  dass  Bläsus  zu  den  ältesten  Consularen 
gehörte'?  Es  ist  ja  nicht  einmal  ausgemacht,  ob  er  überhaupt  ein 
vir  consularis  gewesen  ist!  —  Bei  der  Wahl  des  Bläsus  heisst  es 
c.  35:  respondit  Blaesus  specie  recusantis ,  sed  neque  eadem 
adseveratione,  et  consensu  adulantium  haud  iutus  est.  So 
schreibt  Hr.  R.  mit  Jac.  Gronov,  wo  dieHandschr.  die  verdorbene 
Lesart  haud  iustus  est  hat.  Hr.  R.  bemerkt  Nichts  zu  dieser  sehr 
bedenklichen  Conjectur;  nach  Ansicht  des  Ref.  hat  die  vielbespro- 
chene Stelle  endlich  durch  Weissenborns  treffliche  Verbesserung 
a.  a.  O.  p.  41  et  consensu  adulantium  adiutus  est  ihre  Lösung 
gefunden.  —  In  den  eben  so  vielseitig  besprochenen  Worten  III.  37 
huc  polius  int  ender  et ,  diem  aedificationibus ,  noctem  conviviis 
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traheret  vertheidigt  Hr.  R.  die  handschriftliche  Lesart  aedijica- 
tionibus,  ohne  auf  die  starken  Gründe,  die  man  von  mehreren 
Seiten  gegen  dieselbe  beigebracht  hat,  irgend  einzugehen.  Ja  er 
geht  noch  weiter  und  will,  man  soll  sich  den  Sohn  des  Princeps 
als  einen  jungen  Mann  denken,  „ea  turba  circumdatum,  qualem 
descripsit  Horatius  III.  I,  34  huc  frequens  caementa  demittil  re- 
demptor  cum  famulis  dominusque  terrae  fastidiosus ,  wodurch 
der  lebenslustige  Drusus  noch  vollends  zum  Inspector  seiner  eige- 
nen Bauunternehmungen ,  von  denen  die  Geschichte  überhaupt 
Nichts  weiss,  gestempelt  wird.  Ref.  rauss  es  wiederholen,  dass 
in  dem  ohne  Zweifel  verderbten  Worte  ein  Begriff  erwartet  wird, 
der  auf  ein  vergnügliches  Hinbringen  der  Tageszeit  hinweist  und 
den  Satz  ueqne  luxus  in  iuvene  adeo  displicebat  erhärtet;  wie 
jedoch  dieses  Wort  gelautet  hat,  wird  sich  kaum  mehr  sicher  be- 
stimmen lassen.  —  Das  Haschen  des  Herausg.  nach  neuen  Erklä- 
rungen zeigt  sich  III.  c.  45  wieder  an  einem  recht  auffallenden 
Beispiele.  Hr.  R.  glaubt  nämlich,  dass  in  den  Worten  ipse  inter 
primores  equo  insigni  adire,  memorare  veter  es  Gallortim  glo- 
rias  quaeque  Romanis  adversa  intulissent ,  mit  gloriae  nicht, 
wie  die  kurzsichtigen  bisherigen  Herausgeber  gemeint  haben, 
Ruhm  estha  teil  bezeichnet  seien,  sondern  gloriae  für  veteres 
Gallorum  viri  gloria  eminentes  gesetzt  sei.  Diese  Bedeutung 
wird  blos  durch  eine  Stelle  des  Afrikaners  Marcianus  Capella  be- 
legt, in  dessen  schwulstiger  Sprache  Varro  hinter  Latiares  glo- 
rios celebrafus^  heisst.  Schon  der  Gegensatz:  quaeque  Romanis 
adversa  intulissent  hätte  den  Herausg.  von  seiner  gesuchten  und 
unnatürlichen  Erklärung  abbringen  sollen.  Der  gallische  Häupt- 
ling gedenkt  zuerst  der  alten  Siege  und  Ruhmesthaten  derGalhVr, 
die  er  mit  kühnem  Ausdrucke  gloriae  nennt,  und  erwähnt  dann 
noch  besonders  die  Niederlagen,  die  auch  die  Römer  von  ihnen 
erlitten  hatten.  Richtig  urtheilt  über  die  Stelle  Herzog  zu  Sal, 
Jug.  c.  4'.  p.  204  und  Roth  zum  Agric.  p.  113.  —  In  dem  Schrei- 
ben ,  das  Tiberius  an  den  Senat  über  den  Antrag,  den  Luxus  zu 
beschränken,  ergehen  lässt,  sagt  der  Princeps  unter  Anderem 
III.  57 :  Atqui  ne  corporis  quidem  morbos  veteres  et  diu  auetos 
nisi  per  dura  et  asper a  coerceas:  corruptus  simul  et  corrtiptor, 
aeger  eiflagrans  animus  haud  levioribus  remediis  restinguen- 
dus  est  quam  libidinibus  ardescit.  Hr.  R.  giebt  zu  den  Worten 
corruptus  etc.  die  deutliche  Uebersetzung:  Das  Gemüth  ver- 
führt zugleich  und  Verführer,  krankhaft  und  ent- 
zündend; er  nimmt  also  an,  dass  Tac. ßagrans  im  activen  Sinne 
gebraucht  habe,  für  welchen  Gebrauch  die  Lexica  eine  einzige 
Stelle  aus  Stat.  Silv.  V.  2,  120  nachweisen.  Ist  für  eine  solche 
Annahme  auch  wegen  der  Worte  corruptus  simul  et  corruptor 
einige  Wahrscheinlichkeit  vorhanden ,  so  zweifeln  wir  an  ihrer 
Richtigkeit  doch  sehr  wegen  der  kaum  zu  entschuldigenden  Kühn- 
heit des  Gebrauches,  indem  in  der  Stelle  keineswegs  eine  zwln- 
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gende  Nöthigung  vorliegt,  in  de»  Worten  aeger  et  flagrant  einen 
Parallelismus  zu  den  vorausgehenden  Worten  anzunehmen.     Die 
scharfsinnige  Bemerkung  Döderlehrs  zu  der  Stelle  hat  Hr.  Ritter 
nach  seiner  Manier  wieder  keiner  Berücksichtigung  gewürdigt.  — 
III.  55  giebt  Tac.  eine  kurze  Uebersicht  über  die  Geschichte  des 
Luxus  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  und  unter  den  ersten 
Kaisern.     Daselbst   heisst  es :  JJites  olim  familiae  nobilitim  attt 
claritudine  insignes  studio  maguijicentiae  prolabebantur.     Nam 
etiam  tum  plebem  socios  regua  colere  et  coli  licilum  ;  ul  quisque 
opibus  domo  paratu  speciosus,  per  nomen  et  clieutelas  inlustrior 
habebatur:   poslquam  caedibus  saerilum   et    magnitudo  famae 
exitio  erat,  ceteri  ad  sapienliora  Converter e.     Hr.  R.  bestreitet 
zuerst  mit  Recht  die  Ansicht  Döderlein's,  der  in  den  Worten  ut 
quisque  —  habebatur  nicht  eine  Protasis  und  Apodosis  anerken- 
nen wollte;  allein  eben  so  ungenügend  ist  seine  eigene  Erklärung. 
Er  sagt  nämlich:  „Opes  et  domus  (Palais)  subsequenti  nomini  rc- 
spoudent ,   paratus   ciientelis.     Scilicet  per   nomen  et   ciientelas 
idem  est  quod  per  eas  res  (per  opes  domum  paratum)."     Abge- 
sehen von  der  starken  Zumuthung,  dass  man  in  dem  per  nomen 
et  dient,  eine  Wiederaufnahme  der  Worte  opibus  domo  paratu  er- 
kennen solle,  heisst  es  doch  aller  gesunden  Logik  Hohn  sprechen, 
wenn  man  einen  Schriftsteller  sagen  lässt:  ut  quisque  rebus  qui- 
busdam  spe  ciosus  erat,  ita  eis  dem  illustrior  habebatur. 
Allein  dieser  Paralogismus  liegt  blos  in  der  Einbildung  des  Hm. 
Ritter.  Tacitus  sagt  ganz  richtig:  So  wie  einer  durch  Reich- 
th um,  durch  Pracht  seines  Hauses,  durch  seine  Ein- 
richtung die  Augen  auf  sich  zog,  so  galt  er  für  noch 
herrlicher,  wenn  er  sich  auch  noch  einen  bedeuten- 
den  Namen   und   Clientelschaften    erwarb.     Dazu    ge- 
langten aber  die  reichen  Leute,  wenn  sie  ein  grosses  Haus   mach- 
ten und  durch  glänzenden  Aufwand  um  die  Ehre  der  Gönnerschaft 
über  Städte,  Provinzen  und  auswärtige  Könige  buhlten,  d.  i.  si 
plebem,  socios,  regna  colebant  et  ab  iis  colebantur.  —    III.  Ö."> 
heisst  es,  als  die  Ansprüche  der  griechischen  Städte  um  das  Asyl- 
recht im  Senate  entschieden  wurden :  faetaque  sejiatus  consulta, 
quis  multo  cum  honore  modus  tarnen  praescribebatur ,  iussique 
ipsis  in  templis  flgere  aera  sucrandam  ad  memoriam ,  neu  spe- 
cie  religionis  in  ambitionein  delaberentur.      Die  letzten  Worte 
werden  sehr  verschieden  erklärt;  Hr.  R.  sagt:  In  SCto  mouiti  sunt 
provinciales,  ue  specie  religionis  iuvandae    senatores  ambitione 
(durch  Gu  nstbuhlerei)  in  partes  suas  trahere  contenderent. 
Daran  hat  Tac.  gewiss  nicht  gedacht;  solche  Bestrebungen  fanden 
wohl  statt,  so  lange  die  Gesandtschaften  der  Städte  in  Rom  an- 
wesend waren  und  unter  den  Senatoren  Unterstiitzer  ihrer  An- 
sprüche  zu   gewinnen  suchten ;   wie  die  Sache  entschieden   war, 
wird  auch  der  ambitus  senatorius  seine  Endschaft  erreicht  haben. 
Auch  wird  der  Senat  wohl  kaum  ein  Decret  erlassen  haben ,  in 
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dem  eine  Rüge  gegen  ihn  selbst  enthalten  war.  Ref.  erklärt: 
und  sie  möchten  sich  nicht  unter  dem  Deckmantel 
derReligion  zu  ehrsüchtigen  Ansprüchen  verleiten 
lassen.  Vcrgl  auch  Ruperti  zu  der  St.  —  Dass  die  schwierige 
Stelle  III.  68  „wm  quod  Lentulus  separanda  Silani  matema 
bona,  quippe  alia  parente  geniti,  reddendaque filio  dixit ,  durch 
Hrn.  Ritter's  Annahme,  dass  vor  Silani  das  Praenomen  des  Sohnes 
des  beklagten  Silanus  ausgefallen  sei,  ihre  Lösung  gefunden  habe, 
muss  Rec.  sehr  bezweifeln.  Hr.  R.  kann  diese  Vermuthung  nur 
durch  die  sehr  geschraubte  Erklärung  der  Worte  quippe  alia  pa- 
rente geniti  stützen ,  indem  er  annimmt:  „matrem  filii  Silani  iam 
mortuam  culpae  a  Silano  eiusque  coniuge  altera  in  provincia  con- 
tractae  expertem  fuisseu,  wiewohl  in  dem  ausführlich  geschilderten 
Processe  des  Silanus  mit  keinem  Worte  Vergehungen  erwähnt  sind, 
die  sich  auch  seine  Gattin  in  der  Provinz  hatte  zu  Schulden  kom- 
men lassen.  —  III.  70.  Capito  insignitior  infamia  fuit ,  quod 
humani  ditinique  iuris  sciens  egregium  publicum  et  bonas  dornt 
artes  dehonestavisset.  Dazu  bemerkt  Hr.  Ritter:  ,,pro  sua  nova 
eloquendi  consuetudine  [Dies  passt  mehr  auf  Hrn.  Ritter  als  auf 
Tacitus]  egregium  publicum  dixit  honorem  et  diguitatem  publici 
consilii  (senatus)  ad  similitudinem  vocis  bonum  publicum  VI.  Iß. 
XIV.  38. "  Egregium  publicum  heisst  vielmehr:  eine  ehren- 
volle öffentliche  Laufbahn,  treffliche  Wirksamkeit 
im  Staatsleben.  Unter  den  bonae  domi  artes  versteht  Hr.  R. 
richtig  mit  seinen  Vorgängern  des  Capito  studia  iuris  civilis;  un- 
richtig ist  aber  was  er  hinzulügt:  domi  opponitur  nomini publicum. 
„Die  artes  domesticae  (-artes  civiles)  stehen  vielmehr  den  artes 
müitares  entgegen;  s.  Ruperti  zu  d.  St.  —  IV.  5  schreibt  Hr.  R. 
mit  Muretus:  Dehinc  initio  ab  S yriae  usque  ad  Euphraten, 
quantum  ingenti  terrarum  sinu  ambitur ,  quattuor  legionibus 
coercita  etc.  für  initio  ab  Syria.  Er  vergleicht  mit  initio  ab  Sy- 
riae  (=  ab  initio  Syriae)  Ann.  III.  72  ornatum  ad  urbis;  IV.  1(5 
sedes  int  er  Vestalium  ;  VI.  31  ripam  apud  Euphi ratis ,  VI.  37. 
XII.  11  und  51;  Allein  ehe  eine  so  höchst  bedenkliche  Conjectur 
aufgenommen  wurde,  sollte  doch  zuerst  eine  solche  Umstellung 
auch  für  die  Präposition  ab  nachgewiesen  werden,  da,  was  von  der 
einen  Präposition  anwendbar  war,  deshalb  noch  nicht  sich  auf  alle 
wird  erstreckt  haben.  Uebrigens  vergl.  man  Walther's  gute  Er- 
klärung der  handschriftl.  Lesart.  —  IV.  7.  Rari  per  Italiam  Cae- 
saris  agri ,  modesta  servitia,  intra  paucos  libertos  domus  etc. 
Intellige  servitia,  sagt  Hr.  R.,  in  principis  per  Italiam  agris  colen- 
dis  se  continentia,  non  molcsta  civibus,  non  insolentia  ad  versus 
vicinos.  Da  modesta  zwischen  rari  und  intra  paucos  steht,  so 
hat  es  nach  der  Ansicht  der  Ref.  alle  Wahrscheinlichkeit,  dass 
modesta  serv.  heisst:  ein  massiger  Sklaven  stand.  Die 
Stelle  bietet  für  die  Bedeutung  von  modesttis  eine  Parallele  zu  der 
so  verschieden  erklärten  Ann.  I.  11.  Et  ille  (Tiberius)  varie  dis- 
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serebal  de  maguitudiue  imperii,  sua  modestia,  wo  auch  Hr.  R., 
nach  seiner  Iuterpunction  vor  imperii  zu  schliesscn,  die  Erklärung 
„von  dem  beschränkten  Maasse  seiner  Kräfte"  zu  bil- 
ligen scheint. —   IV.  15,  wo  das  censorium  futms  des  Lucilius 
Longus  erwähnt  wird,  meint  Hr.  R.,  dass  ein  solches  funus  wohl 
auch  das  publicum  funus  des  Stadtpräfecten  Piso  Ann.  VI.  10  und 
die  publicae  exequiae  des  Quirinus  ibid.  III.  48  gewesen  seien. 
Grund  genug  zu  dieser  Hypothese  giebt  ihm  der  Umstand,  dass 
Aelius  Lamia ,   dessen   Tod  durch   ein   censorium  funus  (s.  Ann. 
XVI.  27)  gefeiert  wurde,   eben  so  wie  Piso  ein  Stadtpräfect  ge- 
wesen war.     Wie  erklärt  sich  aber  dann,  wenn  von  einer  und  der- 
selben Sache   die  Rede  ist,  die  Verschiedenheit  der  Ausdrücke 
publicum  und   censorium  funus?  —  IV.  16   hat   Hr.  R.  in  den 
Worten  accedere   et  ipsius  caerimoniae  difjicultates   verkannt, 
dass  et  sich  nicht  auf  das  folgende  et  bezieht,  sondern  auch 
heisst.  — ■    IV.  19.  Igitur  multa  adseveralione ,  quasi  aut  legibus 
cum  Silio   ageretur,  aut  Varro    consul   aut  illud  res  publica 
esset,  coguntur  putres  etc.     Ein  arger  Verstoss  ist  was  Hr.  R. 
bemerkt:  „res  publica,  h.  e.  quae  ad   populum  omnesque  cives 
pertineret,  eine  Staatsangelegenheit."     Bei  solchen  Er- 
klärungen traut  man  kaum  seinen  Augen.      Der  Sinn  der  Worte 
quasi  —  illud  res  publica  esset  ist:  als  ob  was  man  damals 
hatte  noch   ein  Freistaat  gewesen    wäre,  so  dass  von 
einem  unabhängigen  Verfahren  und  einem  Festhalten  an  gesetz- 
lichen Normen  hätte  die  Rede  sein  können.  —    IV.  22.  Per  idem 
tempus  Plauiius  Silvanus  praetor  .  .  .  Aproniam  uxorem  prae- 
ceps  iecit.     Hr.  Rittor  meint,  der  Gattenmörder  habe  seine  Frau 
nicht  zum  Fenster,  wie  man  bisher  erklärte,  sondern  zur  Treppe 
herabgestürzt!     Diese  eigenthüraliche  Todesart  wird  denn  wohl 
auch  Sextus  Papinius  genommen  haben,  von  dem  es  VI.  49  heisst: 
Isdem  diebus  Sextus  Papinius  consulari  familia  repentinum  et 
informem  exitum  delegit ,  iacto  in  praeceps  corpore.     Als  eine 
eben  so  eigensinnige  Grille  müssen  wir  es  bezeichnen ,  wenn  Hr. 
R.  IV.  c.  27  unter  den  longinqui  saltus  „longe  remoti  a  Brundisio 
et  maris  locis"  verstehen  will;  die  Stelle  ist  zu  klar,  als  dass  man 
an  der  Erklärung  langausgedehnte  Wälder  irgend  zweifeln 
könnte,  wie  auch  Ann.  I.  9  die  longinqui  amnes  zu  verstehen  sind. 
Eben  so  wenig  wird  es  Hrn.  R.   gelingen ,  für  seine  Hypothese, 
dass  die  quästorische  Provinz  Cales  (IV.  27  et  erat  isdem  regio- 
nibus  Cutius  Lupus  quaestor ,  cuiprovincia  veter e  ex  more  Ca- 
les evenerat :)  keine  andere  als  die  bekannte  provincia  Ostiensis 
gewesen  sei,  Anhänger  zu  gewinnen.     Was  andere  Gelehrte  (wie 
Becker  in  den  Rom.  Antiq.  II.  2.  p.  346  mit  der  Note  £67  und  K. 
F.  Hermann  zu  Cic.  in  Vatin.  §.  12  in  des  Ref.  Ausgabe)  über  die 
sehr  dunkle  Frage  der  quästorischen  Provinzen  in  Italien  erörtert 
haben ,  wird  von  Hrn  R.  wieder  mit  bekannter  Vornehmheit  igno- 
rirt.     In  solchen  Punkten  genügt  sein  dixi.  —    IV.  33  hatte  Hr. 
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Kitter  in  seiner  ersten  Bearbeitung  zu  den  Worten  des  Tacitus 
^delecta  ex  iis  et  consociata  rei  publicae  forma  laudari  facilius 
quam  evenire ,  vel  si  evenit,  haud  diuturna  esse  potest:"  be- 
merkt, dass  hier  Tac.  auf  Aeusserungen  Cicero's  in  seinen  Bü- 
chern vom  Staate  (cf.  I.  c.  29.  35.  45)  anspiele.  Er  wiederholt 
die  Stellen  und  bemerkt  dann  am  Schlüsse:  Probavit  haec  quidem 
a  me  scripta  Doederlinius  et  inde  sumpsit  Orellius.  Ein  so  un- 
ritterliches Benehmen  hätten  wir  bei  Entlehnung  einer  so  nahe 
liegenden  Bemerkung  nicht  von  dem  Herausg.  einem  Manne  ge- 
genüber erwartet,  dem  noch  Niemand  vorgeworfen  hat,  dass  er 
sich  mit  fremden  B'edern  geschmückt  hat,  während  Hr.  R.  doch 
so  frei  war,  die  mit  schweren  Kosten  erworbene  neue  Collation  der 
beiden  Medicei  gänzlich  in  seine  Ausgabe  aufzunehmen.  Statt  dem 
vielverdienten  Manne  mit  Pietät  zu  lohnen  ,  benutzt  Hr.  Ritter 
vielmehr  jede  Gelegenheit,  ihn  zu  schulmeistern,  und  er  verdankt 
doch  gerade  ihm  für  seine  neue  Ausgabe  eine  ganz  besondere  Ge- 
fälligkeit (sollte  sie  Hr.  Ritter  vergessen  haben,  so  wird  ihn  Rec. 
öffentlich  daran  erinnern)  ,  wie  man  sie  selten  von  einem  Mitar- 
beiter auf  gleichem  Gebiete  erfahren  wird.  Eine  solche  Auf- 
mutzerei  wegen  einer  entlehnten  Bemerkung  steht  Hrn.  Ritter 
um  so  schlechter,  eis  dessen  Commentar  von  Bemerkungen  und 
Citaten  wimmelt,  die  ut  res  in  medio  positae  von  anderen  Erklä- 
rern in  seine  Ausgabe  übergegangen  sind.  Oder  sollen  vielleicht 
auch  wir  dem  Hrn.  Ritter  die  zahlreichen  Bemerkungen  vor- 
rechnen, die  er  so  frei  war  ohne  Angabe  seiner  Quelle  aus  unseren 
Beiträgen  und  der  Recension  der  Orelli'schen  Ausgabe  in  seinen 
Commentar  zum  Nutzen  und  Frommen  seiner  englischen  Leser 
aufzunehmen'?  Es  verdient  wohl  eine  ernste  Rüge,  dass,  was  Hr. 
R.  neueren  Erklärern  verdankt,  in  der  Regel  ohne  Angabe  der 
Quellen  von  ihm  bearbeitet  worden  ist ;  diese  Bemerkungen  schie- 
nen ihm  wahrscheinlich  zu  geringhaltig,  als  dass  es  sich  nur  eine 
Namensangabe  gelohnt  hätte ,  die  man  fast  nur  hei  den  aus  Lipsius 
wiederholten  Noten  findet.  Zum  Beweise  seiner  Behauptung  steht 
Ref.  zu  jeder  Stunde  bereit. 

Wir  brechen  hiermit  unseren  Bericht  ab,  für  den  wir,  um 
nicht  ungerecht  zu  erscheinen,  einen  grösseren  Raum  in  Anspruch 
nehmen  mussten,  und  fügen  nur  noch  einige  Worte  über  das  reich 
ausgestattete  Prooemium  bei.  In  diesem  handelt  Hr.  R.  ausführ- 
lich von  den  Lebensumständen  des  Tacitus,  seinen  Schriften  und 
ihren  Schicksalen  im  Mittelalter',  von  den  Handschriften,  der  Or- 
thographie der  beiden  Medicei  und  den  Ausgaben  des  Tacitus, 
worauf  noch  ein  ziemlich  vollständiges  Verzeichniss  der  kleineren 
über  Tacitus  erschienenen  Schriften  (Nachträge  zu  geben  erlaubt 
uns  der  Raum  nicht)  zum  Schlüsse  folgt.  Bei  Zusammenreihung 
der  wenigen  Nachrichten,  die  uns  aus  dem  Alterthume  über  das 
Lebeu  des  Tacitus  überkommen  sind,  hat  die  Hypothesensucht 
des  Verf.  ihn  wieder  zu  manchen  kecken  Combiuationen  verführt, 
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die  Friedr.  Thiersch  in  den  Münchner  Gelehrten  Anzeigen  1848. 
Nr.  131  ff.  gründlich  zurückgewiesen  hat;  jedoch  was  Hr.  Ritter 
über  die  Schicksale  der  Schriften  des  Tacitus  und  ihre  Anführun- 
gen bei  Schriftstellern  des  Mittelalters  mit  grosser  Belesenhcit 
zusammengestellt  hat,  wird  allen  Freunden  der  Litteratur  eine 
willkommene  Gabe  sein. 

Hadamar.  K.    Halm. 


Ares.  Ein  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte  *der  griechischen  Reli- 
gion. Von  Heinrich  Dietrich  Müller.  Braunschweig,  Verlag  von 
Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.    1848.      S.  VIII  und  136.    8.  *) 

Eine  Hauptschwierigkeit  bei  der  Ausdeutung  der  griechischen 
Mythologie  liegt  in  der  Ungewissheit,  welche  Züge  der  Sage 
man  als  acht  und  ursprünglich  von  den  später  hinzugedichteten 
zu  scheiden  und  als  Handhaben  der  Forschung  zu  benutzen  habe. 
Bei  dem  grossen  Reichthume  von  Sagen  und  Legenden,  die  sich 
während  eines  so  langen  Zeitraumes  in  den  verschiedensten  griech. 
Stämmen  und  Staaten  verbreitet  haben,  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  man  leicht  bei  einem  ohne  Kritik  auswählenden  Verfahren  für 
die  allerverschiedenartigsten  Ausdeutungen  Belege  und  Beweise 
aufspüren  kann,  wobei  freilich  ein  sinnreiches  combinatorisches  Ta- 
lent sich  entfalten  mag,  aber  nur  zum  bedauerlichsten  Schaden 
der  Wissenschaft,  welche,  von  festen  Stützpunkten  ausgehend, 
nach  sicheren  Grundsätzen  fortschreitend  ,  das  verworrene  Chaos 
von  Sagen  zu  entwirren  und  zu  unzweifelhaften  Ergebnissen, 
wenn  sie  auch  Manches  vorerst  noch  im  Dunkel  lassen  muss,  zu 
gelangen  versucht.  In  welche  Irrsale  haben  uns  nicht  die  neue- 
ren deutschen  Mythologen  von  Creuzer  an,  der  den  griechischen 
Mythos  gerade  auf  den  Kopf  gestellt  hat,  bis  auf  Uschold  und 
Forchhammer  hineingestürzt ,  so  dass  wir  fast  in  Gefahr  gerathen 
wären,  die  Ergebnisse,  welche  wir  besonders  durch  Welcker  und 
0.  Müller  gewonnen,  vor  allen  Uscholdischen  Sonnen-  und  Mond- 
gottheiten und  den  Forchhammer'schen  Nebelgebilden  nicht  mehr 
zu  erkennen.  Um  so  erfreulicher  ist  es  deshalb,  wenn  sorg- 
fältige und  gewissenhafte  Forscher  es  unternehmen  ,  einzelne  Sa- 
gen  oder  Sagenkreise  in  ihrer  Entwickelung  zu  verfolgen ,  ihre 


*)  Wir  haben  kein  Bedenken  getragen,  die  vorgezeichnete,  schon 
einmal  in  diesen  Jahrbb.  Bd.  55.  Hft.  2.  8. 194  fgg.  angezeigte  Schrift  noch 
einem  anderen  Recensenten  zur  Beurtheilung  zu  überlassen,  um  in  jeder 
Hinsicht  unsere  Unparteilichkeit  an  den  Tag  zu  legen;  hoffen  nun  aber 
einer  ferneren  Besprechung  derselben  überhoben  zu  sein. 

Anm.    der  Red. 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  liibl.  Bd.  LV1.  Hft.   I.  4 
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allmälige  Umbildung  und  Ausbreitung  darzulegen ,  wodurch  auch 
für  die  Gesaramtanschauung  der  Mythologie  Bedeutendes  gewon- 
nen werden  rauss.  In  Erwartung  eines  solchen  Fortschrittes  der 
Wissenschaft  nahmen  wir  die  obengenannte  Schrift  zur  Hand; 
wir  müssen  aber  leider  gestehen ,  dass  diese  Aussicht  keineswegs 
in  Erfüllung  gegangen  ist,  indem  wir,  ohne  dem  combinatorischen 
Scharfsinne  des  Verfassers  irgend  zu  nahe  treten  zu  wollen,  fast 
alle  von  ihm  gewonnenen  Ergebnisse  als  völlig  verfehlte  und  irre 
führende  zu  bezeichnen  haben.  Mit  den  in  der  Einleitung  (S.  1 
bis  10)  aufgestellten  Sätzen  erklären  wir  uns  im  Wesentlichen 
einverstanden.  Der  Etymologie  können  auch  wir  nur  eine  neben- 
sächliche Bedeutung  für  die  Aufhellung  der  griechischen  Mytho- 
logie beilegen,  wenn  sie  gleich,  was  der  Verf.  nicht  unbemerkt 
lassen  durfte,  zuweilen  den  überraschendsten  und  unzweifelhafte- 
sten Aufschluss  gewährt.  So  wird  es  z.  B.  jetzt  kaum  Jemand 
noch  bezweifeln,  dass  Ztvg  den  Himmel  und  den  Himmelsgott, 
IjS^iiki]  die  Erde,  'Elkviq  den  Mond  bezeichnet.  Das  grösste  Ge- 
wicht wird  mit  Recht  auf  die  Cultusgebräuche  und  die  Mythen 
gelegt  und  von  letzteren  sehr  wahr  bemerkt,  dass  sie  als  Quellen 
zur  Erkenntniss  der  ältesten  Religion  factisch  manchen  Vorzug 
haben,  da  unsere  Nachrichten  über  Cultusgebräuche  theils  sehr 
lückenhaft  sind  und  oft  die  bedeutendsten  Handlungen  am  wenig- 
sten berühren,  theils,  wie  besonders  die  Nachrichten  bei  Pausa- 
nias,  aus  einer  verhältnissmässig  sehr  späten  Zeit  stammen.  Der 
Verfasser  giebt  zu,  dass  es  auch  Mythen  gebe,  die  nur  zu  dem 
Zwecke  gebildet  seien,  irgend  einen  unverständlich  gewordenen 
Cultusgebrauch  und  dergleichen  zu  erklären  oder  dessen  Entste- 
hung nachzuweisen,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Mythen  nur  in 
einem  laxen  Zusammenhange  mit  der  Religion  stehe  und  selbst  die 
\on  religiös  -  symbolischem  Gehalte  mancherlei  fremdartige  Be- 
standteile in  sich  aufgenommen  haben ;  aber  auf  welche  Weise 
die  ächten  Mythen  von  den  späteren  bedeutungslosen  zu  unter- 
scheiden seien,  weist  er  nicht  nach,  und  in  der  folgenden  Aus- 
führung irrt  er  gerade  darin  sehr  häufig,  dass  er  ganz  späte  Ge- 
uealogien  und  Sagen  und  solche,  für  deren  hohes  Alter  keine 
Gewähr  sich  findet,  als  ursprüngliche  betrachtet,  die  er  als  sichere 
Beweismittel  in  Anspruch  nimmt.  Wir  stimmen  ihm  vollkommen 
bei,  wenn  er  behauptet,  dass  Dasjenige,  was  Homer  und  Hesiod 
bieten,  der  sorgfältigsten  Kritik  bedürfe,  zu  welcher  die  Local- 
culte  einen  trefflichen  Beitrag  liefern ;  aber  der  Verf.  scheint  selbst 
jene  Kritik  nicht  vorurtheilsfrei  geübt  und  besonders  dem  Hesiod, 
in  welchem  die  künstliche  Systematisirung  der  Genealogien  schon 
so  Manches  frei  umgewandelt  hat,  eine  Bedeutung  beizulegen, 
welche  er  in  der  Wirklichkeit  nicht  hat.  Mit  dem  Satze:  „Was 
in  den  verschiedenartigen  Ueberliefcrungen  wirklich  für  alt  und 
acht  gelten  darf,  Das  lässt  sich  nur  aus  mythologischen  Gründen 
entscheiden,  d.   h    aus    der    richtigen    Auffassung  des    ältesten 
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Wesens  einer  Gottheit,  die  sich  stützt  auf  eine  richtige  Deutung 
der  Mythen  und  Cultushandlungcn,  welche  sich  an  sie  knüpfen'-", 
ist  gar  Nichts  gesagt ,  da  er  uns  in  einem  leidigen  Kreise 
herumführt. 

Bei  einer  jeden  Untersuchung  kommt  sehr  viel  darauf  an. 
von  welchem  Punkte  aus  sie  beginnt.  In  dieser  Beziehung  kön- 
nen wir  es  nicht  billigen,  dass  der  Anfang  mit  einigen  Mythen 
gemacht  wird,  in  welchen  Ares  nur  eine  untergeordnete  Rolle 
spielt,  in  der  Hoffnung,  dadurch  den  Boden  der  Forschung  etwas 
ebenen  zu  können.  Gerade  je  einfacher  und  lebendiger  ein  My- 
thos ist,  um  so  bestimmter  muss  er  auf  das  Wesen  des  Gottes,  der 
in  ihm  die  Hauptrolle  spielt,  hinweisen,  wogegen  nebensächliche 
Erwähnungen  in  anderen  Mythen  von  keiner  besonderen  Bedeu- 
tung sein  können.  Der  Verf.  geht  von  dem  Haine  des  Ares  aus, 
in  welchem  das  goldene  Vliess  der  Sage  nach  aufbewahrt  war, 
was  unmöglich  bedeutungslos  sein  könne.  Statt  bei  diesem  Haine 
des  Ares  an  die  Wildheit  und  den  kriegerischen  Sinn  des  Volkes 
zu  denken  oder  an  den  wirklichen  Cultus  eines  dem  Ares  ähnli- 
chen Kriegsgottes  in  Kolchis,  wendet  sich  der  Verf.  zu  der  orphi- 
schen  Argonautik,  wo  gesagt  wird,  der  Hain  (Ares  wird  dabei  nicht 
genannt)  sei  mit  einer  siebenfachen  Mauer  umgeben  gewesen  und 
von  Hekate  bewacht  worden.  Freilich  verhehlt  er  sich  nicht,  dass 
die  Autorität  der  orphischen  Argonautik  vielfach  bestritten  ist, 
aber  er  hilft  sich  darüber  leicht  mit  dem  Ausspruche  0.  Müllers 
hinweg,  dass  manche  tiefbegründete  Einzelheiten  sich  fast  einzig 
in  dieser  Argonautik  erhalten  haben.  Wollten  wir  auch  diesen 
jedenfalls  sehr  zweifelhaften  Satz  Müller's  gelten  lassen,  wer  giebt 
uns  denn  die  Gewähr,  dass  diese  Beschreibung  des  Haines  aus 
alter  Sage  stamme,  dass  sie  nicht  vielmehr  der  Ausschmückung 
des  späten  Dichters  angehört,  welcher  die  ungewöhnliche  Lm- 
schliessung  des  Niemandem  zugänglichen  Haines  schildern  wollte 
und  die  Bewachung  desselben  nicht  dem  Ares,  sondern  der  Hekate 
zuschreibt,  weil  diese  als  Zaubergöttin  in  enger  Verbindung  mit 
dem  Zauberlande  Kolchis  gedacht  wird'?  Hr.  Müller  begnügt 
sich  mit  der  Bemerkung,  dass  ersieh  nicht  auf  jene  Angabe  allein 
stütze;  genug,  er  halte  sie  für  alt  und  ganz  der  Idee  des  Mythos 
entsprechend.  Er  setzt  also  die  Idee  des  Mythos,  welche  er  sich 
gebildet  hat,  voraus,  obgleich  er  später  durch  die  hier  gegebene 
Ausdeutung  des  Haines  des  Ares  seine  Ansicht  von  der  Natur  des 
Gottes  zu  stützen  sucht.  Hekate,  meint  er,  könne  nur  wegen 
ihrer  Beziehung  zur  Unterwelt  in  Verbindung  mit  jenem  Haine 
stehen  (warum  nicht  als  Zaubergöttin?)  und  deshalb  müsse  jener 
Hain  die  Unterwelt  selbst  sein.  Hierbei  legt  er  sogar  darauf  Ge- 
wicht, dass  der  Dichter  sage,  kein  Mensch  habe  den  Hain  je  be- 
treten, was  offenbar  nur  zur  Bezeichnung  des  Schauderhaften 
dient  und  nur  sehr  entfernt  mit  dem  äörißeg  «Aöog  der  Erinnyen 
bei  Sophokles  in  Verbindung  steht,  wo  äöußtjs  ganz  wie  sonst 
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äßatog  steht.  Auch  die  siebenfache  Mauer,  die  auch  dem  Dio- 
dor  nicht  unbekannt  gewesen  zu  sein  scheine  (aber  Dieser  sagt  nur, 
Aietes  habe  den  Hain  mit  einer  Mauer  umgeben),  muss  dem  Verf. 
als  Bestätigung  seiner  Annahme  dienen.  Diese  Mauer  aber  ist 
ohne  Zweifel  nur  eine  Erfindung  des  späten  Dichters,  dem  dabei 
vielleicht  die  sieben  Mauern  Ekbatanas  (Herod.  1.  98)  vorschweb 
ten.  Ist  nun  der  Hain  des  Ares  die  Unterwelt,  schliesst  Hr.  M., 
so  kann  Ares  nur  als  unterweltliche  Gottheit  gedacht  sein.  Diese, 
wie  wir  gesehen  haben,  auf  der  Schilderung  eines  späten  Dichters 
und  auf  willkürlicher  Ausdeutung  beruhende  Annahme  soll  nun 
dadurch  zur  Evidenz  gebracht  werden ,  dass  das  ganze  Aia  jenes 
unbestimmte  und  erst  später  localisirte  Fernlaud ,  Nichts  weiter 
als  die  Unterwelt  sei.  Auch  diese  Behauptung  entbehrt  aller  halt- 
baren Begründung.  Aietes  soll  sich  als  unterweltliches  Wesen 
durch  seine  vielfache  Verbindung  mit  Hekate  herausstellen,  wofür 
aber  die  späten  Genealogien  gar  Nichts  beweisen  können.  Wenn 
Dionysios  von  Milet  den  Aietes  als  Gemahl  der  Hekate  bezeichnet, 
mit  welcher  er  die  Kirke  und  Medea  erzeugt  habe,  so  ist  hier  He- 
kate als  Zaubergöttin  gedacht,  wie  aus  der  Verbindung  mit  Kirke 
und  Medea  unwiderleglich  folgt.  Noch  viel  seltsamer  ist  es,  wenn 
der  Verfasser  sogar  die  Angabe ,  dass  Aietes  Sohn  der  Perseis 
heisst ,  für  die  unterweltliche  Natur  des  Aietes  in  Anspruch  nimmt. 
Hesiod  sagt  (Theog.  957  sqq.),  dem  Helios  habe  die  Okeanine 
Perseis  die  Kirke  und  den  Aietes  geboren;  wo  wäre  denn  hier 
eine  Beziehung  auf  die  Unterwelt'?  Deutet  ja  Perseis  keines- 
wegs auf  Hekate ,  sondern  auf  den  Sonnengott  hin ,  wie  Perseus 
selbst  nur  als  Sonnengott  gefasst  werden  kann.  Weil  nun  Herr 
Müllerden  Aietes,  der  nur  eine  Personifikation  des  fabelhaften 
Landes  Aia  scheint,  zu  einem  unterweltlichen  Gotte  gemacht  hat, 
muss  Aia  die  Unterwelt  sein.  Für  dieses  sonderbare  Ergebniss 
soll  aber  nun  gar  noch  ein  ausdrückliches  Zeugniss  in  den  Worten 
des  Mimnermos  liegen : 

AiTqrao  nökiv.  to%i>  t  ax&og  rjsUoio 
äxzlv&g  XQVötco  xslccTcct*  sv  &akdfi(p 

'Slxeavov  nagä  ^a'Asö',  fiv  ä%ixo  dsiog  'Iijöav. 
„Wo  in  aller  Welt",  fragt  der  Verfasser,  „können  die  Strahlen 
des  Helios  in  goldenem  Gemache  liegen,  als  in  der  Unterwelt'? 
Dahin  geht  ja  Helios  beim  Untergange  nach  griechischer  Vorstel- 
lung offenbar;  denn  Homer  spricht  von  dem  Untergange  der  Sonne 
mit  denselben  Worten,  die  er  sonst  von  den  in  die  Unterwelt 
wandelnden  Seelen  der  Todten  gebraucht."  Weiter  unten  S.  107 
wird  sogar  der  Okeanos  mit  der  Unterwelt  gleich  gesetzt ,  weil  es 
im  homerischen  Hymnus  auf  den  Hermes  heisse:  'Helios  (*h> 
Sdvvs  xcctcc  %&oi '6g  'Slxsavovds.  Aber  der  die  Erde  umgebende 
Okeanos  ist  von  der  Unterwelt  durchaus  verschieden,  welche  im 
Innern  der  Erde,  unterhalb  des  vom  Okeanos  umflossenen  Erd- 
kreises liegt,  woneben  wir  die  andere  Vorstellung  finden,  dass  die 
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Verstorbenen  jenseit  des  Okeanos  und  des  Unterganges  der  Sonne 
wohnen.     Dass  die  Sonne  nicht  blos  im  Okeanos  aufgeht,  gon- 
dern auch  in  ihm  u  nt ergeht,  kann  zum  Ueberflusse  die  nicht  zu 
übersehende  Stelle  der  llias  0",  485  beweisen:  'Ev  d '  ensö'  SIxecc- 
väi  kafiTCQOV  <pao$  >]tkioio.      Im  Okeanos  hat  Helios  seinen  Pa 
last,   wie  die  Meergöttcr  im  Meere  (II.  i\  21.   «,  358);  von  dort 
schifft  er  in  der  Nacbt  zum  jenseitigen  Ufer*).     Wir  bemerken 
hierbei  gelegentlich  ,   dass  in  den  Versen  des  Mimnerraos  nach 
ftuKuiMö  wohl  Komma  zu  setzeu    und    Airjtao   nökiv  'Slmavov 
nctQCc  istim'  zu  verbinden  ist.     Aber  auch  in  deu  Namen  Aia  und 
Aietes  soll  ein  wichtiger  Beweis  für  die  Deutung  auf  die  Unterwelt 
liegen.     Ala  und  Alrjtrjg,  bemerkt  Hr.  Müller,  seien  dem  Wort- 
sinne nach  von  %&av  und  %&6viog  nicht  eben  verschieden ;  das 
Wort  %&6vioq  aber,   das  gewöhnlich   unterirdisch  bedeute, 
zeige  deutlich ,  dass  bei  den  Griechen  ein  höchst  inniger  Zusam- 
menhang zwischen  den  Begriffen  Erde   und  Unterwelt  vor- 
handen sei,  woher  sich  ergebe,  dass  auch  Aia  und  Alrjtrjs  auf 
die  Unterwelt  bezogen  werden  könnten.     Hierbei  ist  aber  völlig 
die   verschiedene   Bedeutung  der  beiden  Synonymen  übersehen. 
rata  oder  aia  bezeichnet  eigentlich  die  nährende  Erde,  das 
Frucht  tragende  Land ,  wie  agovoa  das  gepflügte  Erdreich;  da 
gegen  liegt  in  %&av,  humus,  der  Gegensatz  zur  oberen  Region, 
es  bezeichnet  eigentlich  die  tTiefe,  woher  auch  %9av  und  %9o- 
viog  von  der  Unterwelt  gebraucht  werden,  was  bei  yaiu  oder  aia 
nie  der  Fall  ist.     Vergl.   Hermann   ad   Eur.  Hec.  70.     Auf  der 
falschen  Identificirung  von  yßiöv  und  aia  scheint  es  auch  zu  be- 
ruhen, dass  der  Verfasser  die  Erdgottheiten,  welche  sich  auf  die 
Fruchtbarkeit  beziehen,   mit  den  Unterweltsgottheiten,   welche 
mit  dem  Tode  in  Verbindung  stehen,  durchweg  vermischt,  da  doch 
beide  entschieden  von  einander  zu  trennen  sind,  wenn  auch  zu- 
weilen der  Uebergang  einer  Erdgottheit  in  eine  Unterweltsgott- 
heit zugegeben   werden   mag.      Einen   weiteren   Beweis  für  die 
unterweltliche  Natur  des  Ares  findet  der  Verfasser  in  dem  Drachen 
im  Ilaine  des  Ares  zu  Aia,  da  die  Schlange  ohne  Weiteres   als 
chthouisches  Symbol  gelte.     Aber  der  Hain  des  Ares  zu  Aia  ge- 
stattet gar  keinen  sicheren  Schluss  auf  die  Natur  des  Gottes.  Und 
könnte  er  nicht,  wenn  er  Etwas  beweisen  soll,  auf  den  Ares  als 
eine  Erdgottheit ,  als  eine  Gottheit  des  Wachsthums ,  deuten ,  was 


*)  Auch  die  Stelle  der  Odyssee  cu,  12  wird  zum  Beweise  verwandt,  da, 
möge  es  auch  mit  der  Aechtheit  jenes  letzten  Buches  stehen  wie  es  wolle,  dies 
für  seine  Brauchbarkeit  als  mythologische  Quelle  eben  kein  Gewicht  habe, 
weil  ihm  wenigstens  ein  relativ  hohes  Alter  zugeschrieben  werden  müsse. 
Aber  für  acht  homerische  Vorstellungen  kann  es  Nichts  beweisen,  abge- 
sehen davon,  dass  die  betreffende  Stelle  am  wenigsten  Das  beweist,  was 
Hr.  M.  meint. 
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von  der  chthonischen,  unterweltlichen  Natur  weit  verschieden  ist. 
Dass  die  Schlange  auch  auf  die  Fruchtbarkeit  deute  (vgl.  Engel's 
Kypros  II.  353),  wird  vom  Verf.  mit  Unrecht  geleugnet.   Höchst 
seltsam  wird   S.  21   die  Schlange    des    Asklepios  erklärt.      Die 
Schlange  wird  als  ein  weises  Thier  gefasst,  woher  sie  nicht  alleiu 
Heilung,  sondern  auch  Weissagung  verleiht,  wie  im  Mythos  von 
Melampus.     Besonderes  Gewicht  legt  der  Verf.  auf  die  Sage,  dass 
der  Drache ,  den  Kadmos  an  der  aretadischen  Quelle  tödtet ,  Sohn 
des  Ares  und  der  Erinnys  Tilphossa  genannt  wird,  ohne  dass  für 
ein  hohes  Alter  dieser  Genealogie  (Schol.  Soph.  Antig.  117)  ir- 
gend eine  Gewähr  gegeben  wird.     Erinys  wird  hier  als  Dienerin 
einer  zürnenden  Notwendigkeit,  einer  rächenden  Weltordnung, 
wie  sie  auch  Hr.  Müller  selbst  nach  Preller  atiffasst,   gedacht, 
Ares  aber  nach  der  später  verbreiteten  Vorstellung  als  verderb- 
licher Gott.     Der  Name  des  Rosses  ^Aqücov  ,  das  schon  die  Ilias 
kennt  und  das  nach  Antimachos  von  der  Erde  selbst  gezeugt  ward, 
deutet  auf  die  kriegerische  Wildheit  und  das  Ungestüm  hin  (vgl. 
II.  ß,  767  cpoßov  "Aq^os  cpOQLOvöus).     Es  ist  eben  so  irrig,  wenn 
Hr.  Müller  aus   dem  Namen   schliesst,   ursprünglich  habe  nicht 
Poseidon,  sondern  Ares  als  Vater  des  Rosses  gegolten,  wie  wenn 
er  daraus,  dass  Demeter  oder  Demeter  Erinys  in  der  späten  Lo- 
calsage  Mutter  des  Rosses  heisst,  einen  unzweifelhaften   Beweis 
für  das  Alter  der  Verbindung  des  Ares  mit  der  Demeter  finden 
will.     Es  ist  durchaus  verfehlt  zu  glauben,  die  Eltern,  welche  die 
oft  sehr  willkürliche  Genealogie  mythischen  Wesen  giebt,  müssten 
ursprünglich  unter  sich  in  enger  Verbindung  gestanden  haben,  so 
dass  es  ein  keineswegs  berechtigter  Schluss  ist,  Ares  müsse  als 
Unterweltsgott   gedacht  werden,   weil  er  mit  der  Erinys,  einer 
chthonischen  Gottheit ,  den  Drachen  erzeuge.     Die  hierbei  gele- 
gentlich gemachten  Aeusserungen  über  den  chthonischen  Charakter 
der  Demeter  wollen   wir  auf  sich  beruhen  lassen;  nur  bemerken 
wir,  dass  der  Name  z/j^uijrpaoi  und  das  bei  der  Leichenbestattung 
der  Demeter  gebrachte  Opfer  sich  sehr  wohl  daraus  erklären,  dass 
die  Erde  die  Gebeine  der  Todten  aufnimmt. 

Eben  so  wenig  wie  in  den  bisher  betrachteten  Mythen,  kön- 
nen wir  in  der  Sage  von  Ares  und  den  Aloiden,  welche  im  zweiten 
Capitel  besprochen  wird ,  einen  Beweis  für  die  unterweltliche  Na- 
tur des  Gottes  finden.  Den  Hauptkern  dieser  Sage  sieht  der 
Verfasser  in  der  Fesselung ,  die  deshalb  vom  Dichter  dreimal 
wiederholt  werde.  Dass  die  Fesselung  in  diesem  Mythos  die 
Hauptsache  sei,  geben  wir  gern  zu,  nur  folgt  Dies  nicht  aus  der 
Darstellung  des  homerischen  Dichters  nothwendig,  da  Homer  nicht 
selten  die  altüberlieferten  Sagen  auf  eine  eigentümliche  Weise 
aufgefasst  und  uns  menschlich  näher  gebracht  hat.  Auch  sehen 
wir  nicht  ein,  wie  so  vorn  herein  ohne  Weiteres  behauptet  werden 
kann,  die  dreizehnmonatliche  Dauer  der  Gefangenschaft  müsse 
jedenfalls  als  ein  Nebenumstand  angesehen  werden ,  der  allen- 
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falls  ganz  ausser  Acht  gelassen  werden  dürfte;  Dies  kann  sich 
erst  aus  der  wirklichen  Ausdeutung  der  Sage  ergeben.     Auch  wir 
halten  die  Zahl  dreizehn  fi'ir  eine  allgemeine  Bezeichnung  einer 
grossen  Zahl;  sie  ist  gleichsam  eine  Ueberzahl  von  zwölf.     Neleus 
hat  dreizehn  Söhne,  Oenomaos  tödtet  dreizehn   Freier;   dreizehn 
Söhne  hat  Kadraos.     Aegisthos  ist  der  dreizehnte  Sohn  des  Thye 
stes  (Aesch.   Ag.  160')).      Zeus   wird   nach   Prometheus  (Aeseh. 
Prom.  773)  nur  dreizehn  Mensehenalter  herrschen.     Die  Fesse- 
lung des  Ares,   die  auch  in  der  Erzählung  von  seiner  Liebe  zur 
Aphrodite  vorkommt  (Od.  #,  274  ff.),  muss   nach  dem  Verfasser 
für  die  Wesensbestimmung  des  Ares  von  der  grössten  Wichtigkeit 
sein ,  da  sie  im  Cultus  sich  unverstanden  bis  zur  spätesten  Zeit  er- 
halten habe;  denn  in  Sparta  befand  sich  eine  alte  Bildsäule  des 
gefesselten  Enyalios,  von  welcher  die  Deutung  der  Lakedämonier, 
dass  der  Gott  ihnen  nie  entfliehen  werde,  dass  er  ihr  einheimi- 
scher Gott  sei,  ohne  Weiteres  für  verwerflich  erklärt  wird.  Hier 
bei  ist  übersehen,  dass  der  Gott  nicht  Ares,  sondern  Enyalios  ge 
nannt ,  also  bestimmt  genug  als  Kriegsgott  bezeichnet  wird,  woher 
an  ein  unterweltliches  Wesen  Müller1s  nicht  zu  denken  ist.     Wir 
werden   hier   mit   der    Entdeckung  überrascht,    dass    das   Sym- 
bol der  Fesselung  auf  den  Aufenthalt  in  der  Unterwelt  gehe.    Und 
worauf  gründet  sich  diese  Deutung'?     Zunächst  darauf ,  dass  He- 
siod  sich  des  Ausdruckes,  welchen  Homer  von  der  Fesselung  des 
Ares  durch  Otos  und  Ephialtes  gebraucht  (drjöccv  xgccTegä    srl 
ösö/ifö),  bei  der  Fesselung  des  Obriareus,  Kottos  und  Gyges,  wel- 
che in  die  Unterwelt  gebannt  sind ,  ebenfalls  bedient.     In  beiden 
Mythen  sei  eine  auffallende  Uebereinstimmung,  woraus  sogleich 
geschlossen  wird :  „Der  Sinn,  welcher  dem  homerischen  Mythus 
zu  Grunde  liegt,  besagt  also  in  der  Hauptsache  weiter  Nichts,  als 
dass  Ares  ein  Unterweltsgott  ist."'     Aber  wo  in  aller  Welt  ist  denn 
hier  nur  die  Spur  eines  Beweises  beigebracht,  dass  das  Fesseln 
an  und  für  sich  allein  eine  Beziehung  auf  die  Unterwelt  enthalte 
oder  gar  im  Mythos  durchweg  nur  in  dieser  Beziehung  gebraucht 
werde.     Sollen  wir  so  auch,  um  von  Anderem  hier  zu  schweigen, 
die  Fesselung  des  Melampus  (Od.  o,  231  f.),  die  Fesselung  der 
Hera  in  der  Luft  (II.  o,  18  ff.)  und  die  des  Prometheus  deuten'? 
Aber  wir  verfolgen  den  Beweis,  dass  Obriareus,  Kottos  und  Gyges 
unterweltliche  Wesen  seien,  worauf  im  Grunde  die  ganze  Zusam- 
menstellung  mit   Ares    beruht.     Zunächst    meint   Hr.    M.,    schon 
ihre  unförmliche  Riesengestalt,  welche  ganz  Ausdruck  der  höch- 
sten Kraft  sei ,  stelle  sie  als  chthonische  Wesen  dar.     Wir  ver- 
nehmen hier  einen  ganz  neuen,  durch  Nichts  gestützten  Satz;  so 
viel  wir  wissen  sind  die  Riesengestalten  des  Mythos  meist  Söhne 
der  Erde,  welche  die  rohe,  ungeschlachte  Kraft  darstellen,  oder 
des  Poseidon,  weil  das  Meer  als  der  Erzeuger  der  schrecklichsten 
Wesen   betrachtet  wird.     Den  zweiten  Beweis  nimmt  der  Verf. 
aus  der  Erzählung  der  Theogonie ,  dass  Zeus  diese  Hekatoncheiren 
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nach  der  Bewältigung  der  Titanen  wieder  in  die  Unterwelt  fest- 
bannt, wenn  auch  nur  als  Wächter  der  Titanen,  was  gewiss  eine 
schlechte  Belohnung  für  den  geleisteten  Beistand  und  ein  Wider- 
spruch sei,  der  sich  nur  durch  die  Annahme  löse,  dass  sie  ihrem 
eigenen  Wesen  nach  der  Unterwelt  angehören.     Wer  sieht  aber 
nicht,  dass  der  Dichter  der  Theogonie  den  Hekatoncheiren ,  weil 
sie  einer  der  Zeusdynastie  vorhergegangenen  Zeit  angehören,  nur 
in  der  Unterwelt  einen  Platz  anweisen  konnte,  und  dass  wir  gerade 
in  solchen  Dingen  nicht  den  ächten  alten  Mythos,  sondern  ein 
Product  der  systematisirenden   und   schematisirenden  Thätigkeit 
der  böotischen  Schule  Hesiod's  vor  uns  haben'?     Und  wie  stimmt 
denn  die  angenommene  unterweltliche  Natur  der  Hekatoncheiren 
mit  ihrem  wirklichen  Wesen  überein  1     In  den  Namen,  meint  Hr. 
M.,  liege  auch  eine  Hinweisung  auf  die  nämliche  Idee.      Aber, 
lassen  wir  einmal  die  Deutung  der  Namen  Obriareus  der  Starke, 
Kottos  der  Zorn,  Gyges  die  Flut  oder  der  Ueberschwemmende 
gelten,  wer  kann  behaupten,  dass  in  diesen  Namen  die  mindeste 
Beziehung  auf  die  Unterwelt  liege*?     Der  unsichtbar   machende 
Ring  des  lydischen  Gyges  scheint  aus  lydischer  Sage  zu  stammen 
und  ist  keineswegs  mit  dem  Helme  des   Hades,    dem   dieselbe 
Eigenschaft  zugeschrieben  wird,  zu  vergleichen.     Der  Name  Iv- 
yr,g ,  wovon  rvrjs  ältere  Form  sein   könnte,  mag  von  derselben 
Wurzel  kommen,  wovon  der  zweite  Theil  von  ayupiywquq.     Vgl. 
meine  Bemerkung  in  Höfer's  Zeitschrift  für  die  Sprachwissen- 
schaft II.  102.     Kötros  scheint  von  Ttönvco  zu  stammen  und  assi- 
milirt  aus  jco'jttog,  wie  xozza  aus  xonrcx.     Vergl.  das  äolische 
xoGöstv.      Die  INamen  würden  demnach   auf  die  gewaltige,  ver- 
letzende Kraft  gehen,  woher  man  bei  diesen  Dämonen  an  telluri- 
sche Kräfte  denken  könnte.     Aber  nicht  blos  die  Hekatoncheiren, 
sondern  auch  die  Titanen  werden  als  unterweltliche  Wesen  von 
Hrn.  Müller  bezeichnet.     Ihre  chthonische  Bedeutung  soll  schon 
aus  ihrem  Namen  und  ihrer  Abstammung  folgen.     Aber  mag  man 
auch  die  Deutung  des  Namens  Tirav  aus  Ttratav  (vergl.  ,AXv.- 
lialav  'Akx[iav)  von  zlxaia  annehmen  (vergl.  Weiske  Prometheus 
S.  318  ff.) ,  eine  unterweltliche  Beziehung  folgt  daraus  eben  so 
wenig  als  aus  der  Genealogie,  welche  sie  Kinder  des  Uranos  und 
der  Gaia  (Aeschylos  Chthon)  nennt.     Wir  haben  hier  nur  wieder, 
wie  durchweg  in  der  ganzen  Schrift ,  die  leidige  Verwechselung 
der  Erdgottheiten  und  der  riesenhaften  Kinder  der  Erde  mit  den 
Unterweltsgottheiten.     Nachdem  die  Hekatoncheiren  und  Titanen 
der  Unterwelt  zugewiesen  sind,  hören  wir,  die  Fesselung  komme 
auch  noch    in   anderen  Mythen  in  dem  angedeuteten  Sinne  vor, 
wofür  ein  höchst  unglücklicher  Beleg  in  dem  Mythos  von  Lykur^ 
gos  gefunden  wird,  der  kurzweg  auch  für  ein  unterweltliches  We- 
sen gelten  muss.     „Lykurg  zeigt  durch  sein  Auftreten  gegen  Dio- 
nysos, den  Gott  der  fruchtbaren  Jahreszeit  ('?),  dass  er  ein  unter- 
weltliches Wesen  ist,  und  wichtig  ist  die  Angabe  des  Apollodor, 
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dass  das  Land  so  lange  unfruchtbar  blieb,  bis  der  Unhold  getödtet 
wurde."  Auf  so  leichte  und  einseitige  Weise  über  das  Wesen 
mythischer  Personen  abzusprechen,  muss  die  ärgste  Verwirrung 
hervorrufen.  Lykurgos  kann,  wie  schon  der  Name  andeutet,  da 
der  Wolf  durchgängig  mit  dem  Sonnengotte  in  Verbindung  ge- 
bracht wird,  nur  als  ein  Sonnengott  gefasst  werden,  und  sein 
Kampf  mit  Dionysos  deutet  nur  auf  einen  Confiict  beider  Culte, 
wie  die  Sage  auch  sonst  von  manchen  Kämpfen  weiss,  welche  der 
Dionysoscultus  zu  bestehen  hatte.  Gelegentlich  kommt  der  Verf. 
auf  die  Sage  von  der  Fesselung  des  Zeus  durch  Poseidon,  Athena 
und  Hera,  von  welcher  er  vermuthet,  dass  ursprünglich  di& Ti- 
tanen an  der  Stelle  jener  drei  Gottheiten,  die  keine  Beziehung  zur 
Unterwelt  zeigen,  gestanden  haben*).  Wir  verweisen  hierüber 
auf  unsere  Schrift  de  Zenodoti  studiis  Homericis  p.  101,  wo  wir 
bemerkt  haben,  dass  alle  Götter,  mit  Ausnahme  der  Thetis,  den 
Zeus  binden  wollten.  Weshalb  Welcker's  Deutung  des  Mythos 
zu  verwerfen  sei,  sehen  wir  nicht ;  denn  dass  Müller  die  Hekaton- 
cheiren  falsch  auffasst,  kann  einer  richtigen  Deutung  eben  so  we- 
nig entgegenstehen,  wie  der  Umstand,  dass  der  Mythos  blos  eine 
physikalische  Allegorie  sein  soll,  da  solche  blos  physikalische  My- 
then durchaus  nicht  zu  leugnen  sind.  Wenn  aber  gegen  die  Aus- 
legung Welcker's  behauptet  wird,  sie  trage  ein  Element  hinein, 
was  gar  nicht  im  Mythos  liege,  nämlich  dass  Zeus  durch  lange 
trockene  Hitze  gebunden  werde,  so  wird  übersehen,  dass  die 
INatur  des  lösenden  Dämons  Alyaiav  deutlich  genug  zeugt,  von 
welcher  Art  die  Fesselung  des  Zeus  gewesen. 

Mit  dem  asganog,  in  welchem  die  Aloiden  den  Ares  gefan- 
gen hatten,  vergleicht  der  Verfasser  zunächst  das  eherne  Gemach, 
in  welches  Danae  gesperrt  wird  und  welches  ebenfalls  ein  Symbol 
der  Unterwelt  sei.  Perseus  ist  offenbar  der  argivische  Sonnen- 
gott, der  Sohn  des  Zeus  ist  wie  Apollo;  seine  Mutter  Danae  ist 
eine  Personification  des  Danaerlandes  und  ihre  Einsperrung ,  wie 
es  scheint,  ohne  alle  mythische  Bedeutung,  wenn  man  nicht  an 
die  winterliche  Fesselung  der  Erde  denken  will.  Den  Namen 
'AxqLöios  deutet  Hr.  M.  qui  cerni  nequit  und  bezieht  ihn  auf  die 
Unterwelt;  uns  scheint  Welcker's  Deutung  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen, der  Unverständige,  welche  sich,  was  der  Verfasser 
vergebens  leugnet,  aus  dem  Zusammenhange  des  Mythos  wohl 
deuten  lässt,  da  Akrisios  in  seiner  Thorheit  dem  Schicksale  ent- 
gehen zu  können  wähnt.  Näher  scheint  die  andere,  von  Hrn.  M. 
hieher  gezogene  Sage  mit  der  Fesselung  des  Ares  zusammenzu- 


*)  Wo  möglich  noch  unbegründeter  ist  die  daselbst  S.  45  geäus- 
serte Vermuthung ,  im  Mythos  von  der  Fesselung  des  mit  der  Aphrodite 
buhlenden  Ares  sei  Hephästos  unorganisch  an  die  Stelle  eines  unterwelt- 
lichen Wesens,  vermuthlich  der  Aloiden,  getreten. 
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hängen,  wonach  Eurysthcus,  als  Herakles  ihm  den  erlegten  Löwen 
von  Neraea  brachte,  so  in  Furcht  gerieth,  dass  er  sich  ein  ehernes 
Fass  unter  der  Erde  machte,  in  welchem  er  sich  verbarg.  Eu- 
rystheus,  dem  Herakles  dienen  muss,  wird,  weil  Admetos  in 
Pherä,  welchem  Apollo  dient,  nach  0.  Müller's  Erklärung  der 
Gott  der  Unterwelt  ist,  gleich  zu  einem  chthonischen  Wesen 
gemacht.  Glücklicher  Weise  trifft  es  sich  auch,  dass  in  der  Kad- 
mossage  Kadmos  dem  Ares,  dessen  Unterweltlichkeit  als  erwiesen 
angenommen  wird,  dienen  muss,  und  so  steht  denn  der  Verfasser 
nicht  an,  den  allgemeinen  Satz  auszusprechen,  dass,  wo  die 
Dienstbarkeit  in  alter  und  ächter  Fassung  vorkomme,  das  Wesen, 
dem  sie  geleistet  werde ,  ein  unterweltliches  sein  müsse  und  also 
nur  ein  anderer  Ausdruck  der  sonst  durch  die  Fesselung  bezeich- 
neten Idee  sei.  Höchst  seltsam  wäre  es  dann  aber,  um  nur  dies 
Eine  anzuführen,  dass  auch  Ares  selbst,  wie  Hr.  IM.  aus  Panyasis 
anführt,  in  Dienstbarkeit  steht.  Das  uns  unbekannte  Wesen,  dem 
Ares  dient,  müsste  nämlich  unterweltlich  sein,  und  so  würde,  da 
auch  Ares  der  Unterwelt  angehört,  ein  unterweltlich  es  Wesen  im 
Dienste  eines  anderen  stehen.  Vielleicht  sieht  Hr.  M.  auch  darin 
einen  neckischen  Zug  des  Mythos,  wie  in  der  Feigheit  und  Schwä- 
che des  Eurystheus,  der  ursprünglich  als  ein  mächtiges  Wesen 
gedacht  worden  sein  müsse.  Der  Name  des  Vaters  des  Eury- 
stheus ZlQsvskos  bezeichnet  keineswegs  den  Starken,  sondern  ist 
aus  £%svkkaog  verkürzt,  wie  Tagtikog  aus  Tsglkaog.  Vergl. 
Boeckh  Corp.  inscript.  I.  887.  Keil  speeim.  onomat.  67.  Ueber 
die  Etymologie  von  Evgvö&tvg  wage  ich  keine  Vermuthung;  die 
seltsame  Herleitung  Müller's  aus  einer  Zusammenrückung  von 
evgvg  n"d  ftevg  d.  i.  #gdg  bedarf  keiner  Widerlegung;  vielleicht 
soll  der  Name  sich  auf  die  weite  Herrschaft,  wie  avgvxQslav,  be- 
ziehen. Sollte  etwa  neben  ö&svco  eine  Form  6% da  angenommen 
werden  dürfen,  wie  die  Wurzeln  ytv  und  j/a,  w,xhv  und  xr«,  rsv 
und  xa  neben  einander  stehen.  Die  Bildung  wäre  dieselbe,  wie 
in  äkd'svg,  yQMhvg,  TQO{ir]Qsvs.  Leider  weiss  unser  Verfasser 
in  seinen  Corabinationen  gar  nicht  Maass  und  Ziel  zu  halten  ,  und 
so  geht  er  sogar  so  weit,  das  Verhältniss  des  Iason  zu  Aietes  auch 
als  eine  Dienstbarkeit  zu  betrachten,  woher  er  denn  wieder  auf 
die  schon  früher  angenommene  unterweltliche  Natur  des  Aietes 
zurückschliessen  kann.  Diese  ganze  Hypothese ,  dass  die  Dienst- 
barkeit auf  die  Unterwelt  hinweise  (welche  Vermittelung  zwischen 
beiden  stattfinde,  ist  gar  nicht  bemerkt),  ist  durchaus  haltlos, 
noch  haltloser  die  als  angenommene  Symbolik  der  Fesselung. 

Jetzt  erst,  nachdem  der  Verf.  den  Boden  seines  Luftgebäu- 
des fest  gegründet  zu  haben  glaubt,  wendet  er  sich  zu  den  Aloi- 
den,  von  welchen  die  Forschung  über  den  Mythos  hätte  ausgehen 
sollen.  Diese  sind  ihm,  da  sie  den  Ares  fesseln,  natürlich  unter- 
weltliche Wesen,  wofür  eine  Bestätigung  in  ihrer  Riesengestalt  ffe- 
funden  wird ;  aber  dass  die  Riesengestalt  und  die  unbändige  Stärke 
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Kennzeichen  unterweltlicher    Wesen   seien,    ist    ehen   nur  eine 
falsche,  immer  wiederkehrende  Voraussetzung.    In  dem  Versuche 
der  Aloiden,  den  Pclion  auf  den  Ossa  zu  setzen,  um  den  Olymp 
zu  erstürmen,  und,  was  Apollodor  erwähnt,  das  Meer  zum  Fest- 
laude,  das  Festland  zum  Meere  zu  machen,  sieht  der  Verf.  eine 
Andeutung  der  jährlich  wiederkehrenden  Gewalt  der  winterlichen 
Jahreszeit,  wobei  er  von  der  falschen  Ansicht  ausgeht,   dass  das 
Winterliche  und  das  Unterweltliche  sich  entsprechen.     Was  die 
Genealogie  der  Aloiden  betrifft,  so  stimmen  wir  ihm  vollkommen 
bei,  wenn  er  gegen  Welcker  und  Völcker  den  Namen  Aloeus  nicht 
auf  die  Tenne  bezieht,  sondern  auf  bebautes  Land,    woher  die 
Aloiden  als  Erdsöhne  erscheinen.     Als  Erdsöhne  sind  sie  Riesen, 
wofür  auch  ihre  Mutter  Iphimedeia  und  ihr  göttlicher  Vater  Po- 
seidon spricht,    dem   immer   ungeschlachte,   riesige  Söhne  gege- 
ben werden.     Ob  ihre  Stiefmutter  Eeriboia  als  Eriboia  mit  Wel- 
cker zu  deuten  und  ebenfalls  auf  die  nährende  Erde  zu  bezie- 
hen sei,  wozu  man  IIokvßoLcc  vergleichen  kann,  lassen  wir  dahin 
gestellt.     Die  weitere  Betrachtung  des  Mythos  bricht  der  Verf. 
hier  ab,   um  später   noch   einmal   darauf   zurückzukommen,  ein 
Verfahren,  welches  uns  höchst  unzweckmässig  scheint.     Nur  be- 
merkt er  liier  noch ,  dass  die  Befreiung  des  Ares  durch  die  List 
des  Hermes  der  systematisirenden  Thätigkeit  ihren  Ursprung  ver- 
danke, da  Ares  zum  olympischen  Gotte  geworden  (wie  wäre  Dies 
aber  bei  einem  eigentlich  unterweltlichen  Gotte  möglich1?),  dass 
die  dreizehn  Monate  Umschreibung  eines  huavxbg  seien  und  die 
Verwendung  des  Hermes  ohne  Bedeutung  für  den  Mythos  gelten 
müsse.     Ueber  einen  Punkt  ist  Hr.  M.  hier  leider  mit  Stillschwei- 
gen hinweggegangen,  obgleich  derselbe  ihm  gerechtes  Bedenken 
hätte  erregen  sollen,  nämlich  darüber,  dass  nach   seiner  Deutung 
der  unterweltliche  Gott   von   unterweltlichen  Dämonen  gefesselt 
wird,  die  doch  eigentlich  selbst  gefesselt  sein  müssen. 

Das  dritte  Capilel  ist  überschrieben  „Verhältniss  der  späteren 
Auffassung  und  Darstellung  zu  dem  ursprünglichen  Begriffe  des 
Gottes."  Hier  wird  zunächst  mit  Homer  begonnen,  bei  welchem 
Ares  unleugbar  als  Kriegsgott  erscheint.  Aber  der  Verf.  meint, 
der  Umstand,  dass  an  Ares  sich  bei  Homer  vorzugsweise  das  Mor- 
den im  Kampfe  knüpfe,  weise  auf  den  alten  Unterweltsgott  hin, 
nur  dass  an  die  Stelle  des  allgemeinen  Todesgottes  hier  der  Be- 
griff eines  den  Tod  in  der  Schlacht  bewirkenden  Gottes  getreten 
sei.  Dieser  hier  angenommene  Uebergang  scheint  uns  ohne  wei- 
tere Vermittelung  an  sich  unwahrscheinlich;  dazu  gründet  er  sich 
auf  die,  wie  wir  sahen,  durch  Nichts  erwiesene  Voraussetzung 
von  der  unterweltlichen  Natur  des  Gottes.  Viel  schlimmer  steht 
es  noch  mit  dem  Beweise,  der  aus  den  homerischen  Epithetis  des 
Ares  geführt  werden  soll,  wobei  von  der  Bemerkung  ausgegangen 
wird,  dass  die  homerischen  Epitheta,  besonders  der  Götter,  an- 
erkauntermaasscn  als  stereotype  Formeln   und   Beste  aus  einer 
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älteren  Poesie  anzusehen  seien.  Aber  geben  wir  auch  zu,  dass 
sehr  viele  dieser  Epitheta  nicht  erst  von  den  Sängern  der  erhal- 
tenen homerischen  Gedichte  erfunden  worden,  sondern  von  frühe- 
ren epischen  Sängern  überkommen  sind,  so  folgt  daraus  doch 
keineswegs,  dass  sie  ursprünglich  in  einem  anderen,  auf  die  später 
verloren  gegangene  Naturbedeutung  sich  beziehenden  Sinne  ge- 
fasst  worden ;  vielmehr  Hessen  die  epischen  Sänger  die  Naturbe- 
deutung der  Götter  ganz  beiseite  und  stellten  sie  anthropomor- 
phistisch  in  einer  das  Leben  der  Menschen  betreffenden  sittlichen 
Bedeutung  dar.  Ganz  wunderbar  ist  es  nun,  wenn  Hr.  M.  in  den 
Beiwörtern  des  Ares  #otJpog,  xpempdg,  jrgÄcoptog,  ößgipog,  die 
offenbar  auf  den  unbändigen,  ungestümen  Schlachtengott  gehen, 
einen  Beweis  für  seine  Erklärung  des  Ares  sieht,  weil  sie,  wie  er 
behauptet,  sowohl  bei  Homer  wie  bei  anderen  Dichtern,  nament- 
lich bei  Mesiod,  chthonischen  Wesen  zukommen.  Sehen  wir  aber 
die  Sache  genauer  an,  so  ergiebt  sich  Folgendes.  &ovgog  heisst 
bei  Aeschylos  Typhon,  bei  welchem  das  Epitheton  keineswegs 
auf  die  unterweltliche  Natur,  sondern  auf  die  Wildheit  sich  be- 
zieht. Dass  das  Epitheton  xgateQÖg  auch  dem  Hades,  dem  Ker- 
beros, den  Erinyen  u.  a.  gegeben  wird,  beweist  nur,  dass  auch 
andere  Gottheiten  als  Ares  für  gewaltig  und  schrecklich  gelten, 
wie  dasselbe  Epitheton  manchen  Helden  beigelegt  wird.  Wer 
wird  ferner  Etwas  daraus  schliessen  wollen ,  dass  das  Beiwort  ne- 
XcoQLog  gewaltig,  welches  sich  bei  Helden  findet,  an  einer 
Stelle  der  Ilias  dem  Ares  und  an  einer  andern  dem  Hades  zu- 
kommt? Bei  der  ganz  allgemeinen  Bedeutung  von  nsXcÖQiog  wäre 
es  ganz  ohne  Gewicht,  wenn  dieses  Epitheton  auch  von  chthoni- 
schen Wesen  besonders  gebraucht  würde,  wofür  das  S.  59  Bei- 
gebrachte wenig  beweist.  "Oßgi^iog  kann  Hr.  M.  gar  nicht  als 
Beiwort  unterweltlicher  Wesen  nachweisen ,  weshalb  er  zu  dem 
Namen  Bgiagsvg  seine  Zuflucht  nimmt  und  gar  dem  Epitheton 
ai'ötjkog  des  Ares  dieselbe  Anschauung  zuschreibt,  welche  in  dem 
Namen  "Aidrjg  liegt,  mit  dem  naiven  Geständnisse,  der  Unter- 
schied liege  darin ,  dass  atdrjlog  einen  transitiven  Sinn  habe,  wäh- 
rend man  den  Namen  "Aidrjg  intransitiv  zu  fassen  gewohnt  sei. 
Dass  bei  Homer  das  Wort  dtdijXog  nur  die  Bedeutung  verderb- 
lich, vernichtend  hat  (vergl.  auch  xtalvsiv  aiötjXag  II.  <p, 
220),  kümmert  den  Verf.  wenig.  Nach  allem  Bisherigen  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern,  wenn  die  Riesengestalt,  die  dem  Ares  in 
einer  offenbar  späteren ,  halb  humoristischen  Stelle  beigelegt  wird, 
wenn  die  Scheltrede  des  Zeus  II.  s,  889  ff.,  die  in  der  Natur  des 
Kriegsgottes  ihre  einfache  natürliche  Erklärung  hat,  ja  selbst  das 
Epitheton  ötvysQog,  das  doch  auch  dem  Kriege  selbst  gegeben 
wird  (U.  ö,  240),  für  die  uuterweltliche  Natur  des  Gottes  zeugen 
sollen.  Darin,  dass  Homer  die  Minyerfürstcn  Askalaphos  und 
lalmeuos  Söhne  des  Ares  nennt,  soll  ein  Zug  alter  Sage  sich  fin- 
den, obgleich  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  darin  nur  eine 
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Locallradition  enthalten  ist,  welche  das  Fürstengeschlecht  auf  den 
gewaltigen  Kriegsgott  zurückführte.  Oder  liegt  etwa  auch  in  dem 
l\ am cn  der  Mutter  'd6Tv6%r],  welche  Tochter  des  Aktor,  Enke- 
lin des  Azeus,  Urenkelin  des  Klymenos  heisst  (II.  ß,  513.  Paus. 
IX.  37,  7),  eine  Beziehung  auf  die  Unterwelt?  Freilich  wird 
Hr.  M.  wohl  bei  Klymenos  an  das  Beiwort  des  Hades  denken!  Der 
Name  des  lalmenos  soll  mit  dem  des  Ephialtes  sehr  nahe  ver- 
wandt sein;  beide  sollen  die  Bedeutung  „Stürmer"  haben  (so 
scheint  es  wenigstens  nach  den  nicht  ganz  deutlichen  Worten  des 
Verfassers)  und  sich  auf  die  winterlichen  Stürme  beziehen.  Hier 
wird  auch  das  Epitheton  &ovqos  herbeigezogen,  nicht  weniger  der 
Titane  Iapetos,  dessen  Name  von  dem  mit  ldkka  gleichbedeuten- 
den länreo  komme.  'Ecpiäkvrjg  oder  enidkTrjs  kommt  keineswegs 
von  smdlkco  in  intransitiver  Bedeutung,  wie  selbst  noch  Giese 
annimmt,  der  ausführlich  über  diese  Formen  handelt  (über  den 
äolischen  Dialekt  S.  353  ff.),  sondern  von  ecpicclkofiai,  ImälhoyLca 
(in  ersterer  Form  warf  sich  der  Spiritus  von  äkkopai  auf  das  n 
von  BJti.  Vgl.  Pott's  etymologische  Forschungen  I.  195,  II.  124), 
und  der  Name  bezeichnet  den  Aufspringenden,  den  Angreifenden 
(vergl.  II.  A,  421.  489.  A.  15),  wieVitrog  mit  dem  nicht  seltenen 
Wechsel  der  Aspirata  und  Tenuis  den  Stosser,  den  Dränger,  so 
dass  beide  Namen  auf  den  gewaltigen  Angriff  der  riesigen  Erd- 
söhne sich  beziehen.  'Idl^iivog  kommt  unzweifelhaft  von  lätäa 
und  bezeichnet  Dasselbe  wie  jröfwrog,  das  auch  als  Name  vor- 
kommt. Der  zweite  Sohn  des  Ares,  Askalaphos,  führt  den  Verf. 
auf  eine  ganz  neue  Entdeckung.  Da  nämlich  döxcclcccpog  einen 
Nachtvogel  bezeichnet,  der  besonders  geeignet  scheine,  mit  der 
Unterwelt  in  Verbindung  gesetzt  zu  werden,  auch  in  den  Mythen 
der  Demeter  und  Persephone  ein  Askalaphos  als  Sohn  des  Ache- 
ron  vorkommt,  so  ist  Dies  der  stärkste  Beweis,  dass  auch  der  von 
Ares  stammende  Askalaphos  der  Unterwelt  angehöre.  Glückli- 
cherweise sagt  Apollodor  in  Bezug  auf  jenen  zweiten  Askalaphos: 
'AöKälccyov  filv  ovv  ^Jrjpn^rrjQ  knoiqötv  cotov  ,  woraus  denn  un- 
zweifelhaft folgen  mnss,  dass  auch  der  Name  des  Bruders  des 
Ephialtes  von  der  Ohreule  (tarog)  hergenommen  ist.  Die  seltsame 
Zusammenstellung  der  Namen  Stürmer  und  Nacht-  oder  Ohr- 
eule erregt  gar  keinen  Anstoss,  da  der  Verfasser  sich  die  Freude, 
in  lalmenos  und  Askalaphos  Doppelgänger  der  Aloiden  zu  sehen, 
nicht  verkümmern  lassen  will. 

Die  Frage,  wie  es  gekommen,  dass  Homer  den  Ares,  den  er 
doch  selbst  noch  als  Unterweltsgott  auf  das  Entschiedenste  zeich- 
ne^!), dennoch  in  seinem  Bewusstsein  nur  als  Kriegsgott  fasse, 
wird  dahin  beantwortet ,  dass  Homer  bei  seinem  polytheistischen 
Systeme  nur  ei  n  en  Unterweltsgott  gebrauchen  konnte  und ,  da  er 
den  Hades  als  solchen  angenommen  ,  die  Bedeutung  des  Ares  habe 
modificiren  müssen.  Die  Bezeichnung  des  Ares  als  Kriegsgott  sei 
aber  Nichts  als  eine  Modification  oder  vielmehr  eine  einseitige 
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Ausbildung  seines  ursprünglichen  Wesens,  da  das  Kriegerische, 
Streitlustige  ein  durchgreifender  Zug  in  dem  Charakter  der  unter- 
weltlichen Wesen  sei.  Zum  Beweise  des  letzteren  Satzes  werden 
die  Titanen,  die  Aloiden,  Typhon  und  die  Giganten  angeführt, 
die  wir  nach  unseren  obigen  Bemerkungen  unmöglich  für  unter- 
weltliche Wesen  halten  hönnen.  Einen  weiteren,  höchst  seltsa- 
men Beweis  für  die  Verbindung  des  Begriffes  des  Kampfes  und 
Streites  mit  der  Unterwelt  entnimmt  Hr.  M.  daraus,  dass  Eris  bei 
Hesiod  Tochter  der  Nacht,  iVv£,  heisse,  worunter  nur  die  Unter- 
welt gemeint  sein  könne.  Aber  dass  bei  Hesiod  Nv$  gleichsam 
die  eiementarische  Finsterniss  bezeichne,  kann  Keinem  entgehen, 
der  in  die  Theogonie  nur  einen  halben  Blick  wirft.  Oder  ist  die 
INyx,  die  Tochter  des  Chaos,  die  Schwester  des  Erebos,  mit  wel- 
cher sie  den  Aether  und  den  Tag  erzeugt  (theog.  123  ff.),  etwa 
die  Unterwelt  ?  Die  Nyx  wird  offenbar  deshalb  als  Mutter  der 
Eris  genannt,  weil  diese  eine  finstere,  verderbliche  Göttin  ist; 
denn  auch  bei  den  Griechen  galt  das  Finstere,  Dunkele,  Trübe 
für  traurig,  schlimm  und  unheilvoll.  Aus  demselben  Grunde 
werden  ten  Hesiod  die  Moiqvu  und  Krjgsg,  die  Ne^eöig  und  das 
Alter  (-Tjjpag),  auch  Mopog  und  Qavavog  als  Kinder  der  Nacht 
bezeichnet.  Dass  die  Griechen  die  Unterwelt  sich  dunkel  und 
finster  vorstellten,  ist  eben  so  bekannt,  als  der  Grund  ohne  Zwei- 
fel darin  zu  suchen,  dass  die  Unterwelt  unter  der  Erde  gedacht 
wurde,  so  dass  die  Strahlen  der  Sonne  nicht  dahin  gelangen;  für 
die  Genealogie  der  Eris  aber  ist  diese  Bemerkung  ohne  Bedeutung. 
Die  eigentliche  Bedeutung  der  Enyo,  der  Begleiterin  des 
Ares,  zu  bestimmen,  geht  der  Verfasser  davon  aus,  dass  schon 
bei  Hesiod  eine  der  Graien  den  Namen  Enyo  führe;  nun  seien  die 
Graien,  wie  die  Gorgonen,  unterweltliche  Wesen  ,  und  diese  Be- 
deutung müsse  der  Name  Enyo  ausdrücken,  woher  die  ursprüng- 
liche Natur  der  Gefährtin  des  Ares  sich  erkläre.  'Evvri  hänge 
mit  üii us  zusammen  und  deute,  weil  das  Alter  eine  Eigenschaft 
unterweltlicher  Wesen  sei,  auf  die  Unterwelt.  Eine  sichere  Ety- 
mologie des  Namens  'Ewa  wissen  wir  eben  so  wenig  als  Pott  a. 
a.  0.  I.  230  zu  geben;  nur  scheint  es  uns  sicher,  dass  die  Wurzel 
des  Wortes  vv  und  £  blosse  Prothesis  (Pott  II.  167)  ist;  die  Wur- 
zel könnte  die  Bedeutung  s  tos  seil,  verwunden  haben,  wie 
Wurzel  vvy  (vvööw),  wobei  man  sich  auf  veva  (Wurzel  im)  be- 
rufen dürfte.  Dass  man  den  Namen  der  schrecklichen  Kriegs- 
göttin auf  eine  der  grausen  Graien  übertrug,  erklärt  sich  leicht, 
ohne  dass  man  deshalb  berechtigt  wäre,  Beide  ihrem  Wesen  nach 
für  identisch  zu  halten.  Gorgonen  und  Graien  wohnen  freilich 
im  Dunkel,  aber  nicht  im  unterirdischen  Dunkel,  sondern  jenseits 
des  Okeanos  und  der  Sonne;  sie  beziehen  sich,  wie  die  Gorgonen, 
auf  die  Schrecken  der  Finsterniss,  welche  der  Sonnengott  Perseus 
überwindet.  Vergl.  Welcker  Prometheus  S.  382  ff.  Sie  werden 
als  hässlich  gedacht,  woher  die  seltsame  Sage,  dass  sie  nur  ein 
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Auge  und  einen  Zahn  haben;  daher  sind  sie  auch  von  Gehurt 
greisenhaft,  was  sich  auf  die  hüsslichen  Züge  des  Gesichtes  be- 
zieht, welches  das  Alter  verzerrt.     Der  ganze  Beweis,  dass  das 
Alter  eine  Eigenschaft  unterweltlicher  Wesen  sei  (S.  71  ff.)  ,  ist 
eben  so   verfehlt  wie  alle  ähnliche  unseres  Verfassers.     Dass  De- 
meter in  der  Gestalt  einer  Alten  erscheint  (hymn.  Ilora.  in  Cer. 
101  ff.),  hängt  eben  so  wenig  mit  ihrer  unterweltlichen  Natur  zu- 
sammen, als  man  wegen  derselben  Erscheinung  der  Aphrodite  (U. 
y,  386)  diese  für  uuterweltlich  halten  wird.     Kronos  ist  kein  Gott 
der  Unterwelt,  und  wenn  er  als  alter  Mann  gedacht  wird,  so  er- 
klärt sich  Dies  daraus,  dass  er  der  urweltlichen  Zeit  vor  Zeus  an- 
gehört.    Die  Erinyen  sind  deshalb   alt,   weil  sie  der  uriiltesteti 
Götterwelt  angehören,  was  auch  Hr.  M.  S.  72  dagegen  behaupten 
mag.     Was  den  Namen  der  TtcpQqöco  betrifft,  so  ist  die  Deutung 
vom  Stamme  cpgad  die  Kluge  (woher  sollte  das  r]  kommen'?) 
verfehlt.     Das  Wort  ist  mit  dem  Appellativum  7isfiq)Q7jdcov  zusam- 
menzustellen ,  und  wie  in  diesem  tjöcSv  (Pott  II.  563),  so  ist  in 
TtqiQrjda}  rjöa  Suffix;  der  Stamm  scheint  q)QS(0  zu  sein,  dessen 
Bedeutung  ich  nicht  errathen  mag,  obgleich  man  wegen  cpQsag  an 
die    Bedeutung  durchbohren   denken   könnte,  womit  freilich 
SiMpQiCd,  slsq)QSCd.  öicccpgea  nur  durch  Vermittelung  der  Bedeu- 
tung öffnen  allenfalls  stimmen  würden.     Der  Name  dura  muss 
dem  Verfasser  wieder  auf  die  Unterwelt  hindeuten,  weil  öuvog 
auch  von  schrecklichen  unterirdischen  Wesen  gebraucht  wird,  und 
den  INaraen  Chersis  bei  Hygin  deutet  er  ohne  Weiteres  yßtovirt. 
Aber  Chersis  ist  männliche  Namensform  und  ohne  Zweifel  ver- 
dorben; man  könnte  an  Perseis  denken.     Am  Schlüsse   des  Capi- 
tels  erwähnt  der  Verfasser  noch  der  Sage,  welche  den  Ares  zum 
Vater  des  Kyknos  macht  und  Letzteren  seinem  Vater  einen   Tem- 
pel aus  den  Schädeln  der  Erschlagenen  erbauen  lässt.     Offenbar 
wird  Ares  hier  als  wilder  Kriegsgott  gefasst;  aber  Hr.  M.  weiss 
weiter  unten  S.  113  in  der  Beziehung  des  Kyknos  auf  den  Ares 
einen  tieferen  Sinn  zu  finden,  den  wir  ihm  gern  überlassen. 

Das  vierte  Capitel  handelt  von  dem  Namen  und  dem  Cultus 
des  Ares.  Der  Name  soll  von  der  Wurzel  dg  kommen,  die  sich 
zu  dgs  erweitere,  und  dieselbe  Bedeutung  wie  'Jlcotvg  haben; 
es  scheint  also  ein  Stamm  dge  in  der  Bedeutung  Land  angenom- 
men zu  werden,  wovon  aber  nicht  ohne  weiteres  Suffix  ein  neues 
Substantiv  abgeleitet  werden  konnte.  Der  Satz,  dass  Alles,  was 
durch  Namen  oder  Genealogie  mit  der  Erde  in  Verbindung  stehe, 
auch  eine  Beziehung  auf  die  Unterwelt  habe ,  wird  hier  noch  un- 
umwundener wie  früher  ausgesprochen,  obgleich  sich  keine  Spur 
eines  eigentlichen  Beweises  in  der  ganzen  Schrift  findet.  Hier 
erst  scheint  es  dem  Verf.  aufgefallen  zu  sein  ,  dass  die  Aloideu, 
die  den  Ares  fesseln ,  seiner  Deutung  nach  dieselben  Wesen  sind 
wie  Ares  selbst,  aber  er  setzt  sich  darüber  leicht  hinweg,  ohne 
einen  eigentlichen  Versuch  zu  machen  ,  diesen  seltsamen  Umstand 
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zu  erklären.  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  sein, 
dass"Agr]g  der  Positiv  zu  dgeiav  und  apiörog  ist  und  die  Bedeu- 
tung der  Starke  oder  der  Mächtige  hat.  Vgl.  Pott  I.  221  f. 
Vom  Namen  des  römischen  Mavors,  Mamers  ist'^p^g  ganz  ver- 
schieden, wenn  wir  auch  nicht  glauben,  dass,  wer  die  beiden  Na- 
men für  gleich  halte,  nachweisen  müsse,  dass  Mars  ursprünglich 
Unterweltsgott  gewesen  sei,  was  übrigens  leichter  als  vom  Ares 
zu  erweisen  sein  möchte,  da  Mars  wirklich  mit  den  Feldfrüchten 
in  Verbindung  gebracht  wird.  In  dem  Areshi'igel  ("Agnog  nüyog) 
zu  Athen  soll  ein  neuer  Beweis  für  die  chthonische  Bedeutung  des 
Gottes  liegen,  da  er  hier  als  Unterweltsgott  gefasst  werden  müsse, 
der  die  Frevelthaten  der  Menschen,  insbesondere  den  Mord,  zu 
rächen  habe.  Die  Sage  leitet  den  Namen  von  Ares  her,  der  hier 
zuerst  gerichtet  worden  sei.  Man  kann  diese  Sage  so  deuten, 
dass  hier  das  erste  Blutgericht  gehalten  worden,  so  dass  der  ver- 
derbliche Ares  selbst  als  der  erste  Beschuldigte  gedacht  werde. 
Indessen  liegt  es  nahe,  ügsiog  hier  nicht  vom  Gotte,  sondern  vom 
Verbum  «pico,  agsöxa  (vergl.  ao«6rr/p,  dgsötog)  herzuleiten, 
so  dass  ägsiog  nüyog  der  Hügel  der  Sühne  wäre.  Athena 
hatte  hier  einen  Tempel  als  'Agüa.  Mit  dem  Tempel  und  Haine 
des  Gottes  zu  Geronthrä,  den  die  Weiber  beim  jährlichen  Feste 
nicht  betreten  durften,  stellt  der  Verfasser  den  Hain  des  Zst)g 
Avxcdog  in  Arkadien  zusammen,  von  dem  die  Sage  ging,  dass, 
wer  ihn  betrete ,  seinen  Schatten  verliere  und  binnen  Jahresfrist 
sterben  müsse  (vergl.  ausser  Pausanias  Plut.  Quaest.  Graec.  39) ; 
eine  spätere  Quelle  fügt  hinzu,  dass  schwangere  Weiber,  die  ihn 
betreten,  nicht  gebären  können.  Es  ist  offenbar,  dass  hier  zwei 
ganz  verschiedene  Dinge  von  Hrn.  M.  mit  einander  verwechselt 
werden ;  denn  im  letzteren  Falle  wird  dem  Haine  eine  verderbli- 
che Kraft  beigelegt,  im  ersteren  aber  nur  den  Weibern  verboten, 
bei  den  Opfern  des  blutigen  Kriegsgottes  zugegen  zu  sein,  wie 
die  römischen  Frauen  dem  Silvanus  nicht  opfern  durften.  Aber 
wäre  auch  Zsvg  Avxalog  mit  dem  Ares  zusammenzustellen,  so 
würde  daraus  Nichts  für  die  unterweltliche  Natur  des  Gottes  fol- 
gen; denn  jener  arkadische  Zeus  ist  der  Gott  des  Himmels,  dem 
Niemand  nahen  darf,  dem  auf  dem  höchsten  Berggipfel  des  Lan- 
des geopfert  ist,  ähnlich  dem  Zsvg  MccifidxTrjg.  Wenn  die  Lake- 
dämonier  dem  Ares  Menschenopfer  brachten,  so  bedürfen  wir  zur 
Erklärung  dieser  Sitte  keineswegs  der  Annahme,  dass  der  Gott 
der  Unterwelt  angehöre.  Wurden  ja  auch  der  Artemis  in  früherer 
Zeit  von  den  Lakedämoniern  Menschenopfer  gebracht.  Paus.  III. 
16,  7.  Auf  dem  kresischen  Berge  bei  Tegea  befand  sich  ein 
Tempel  des  'Acpvsing,  den  die  Localsage  für  den  Ares  erklärte, 
indem  sie  den  Namen  an  die  Verbindung  des  Ares  mit  der  Aeropa 
anknüpfte.  Hr.  M.  setzt  'Ayvsiog  mit  dem  Namen  Tllovrcov  in 
Beziehung,  wobei  er  die  Ansicht  aufstellt,  dass  bei  den  Griechen 
alle  Wesen,  denen  eine  verderbliche  Kraft  inwohne,  auch  segens- 
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reich  wirken  können.  Die  richtige  Deutung  des  Pluton  hat  Prel- 
ler „Demeter  und  Persephone"  S.  190  f.  gegeben  und  gezeigt, 
dass  der  Name  eigentlich  mit  der  unterweltlichen  Natur  des  Hades 
Nichts  gemein  habe.  Hiess  Ares  wirklich  'Jcpvtiog^  so  wurde 
unter  ihm  der  glückliche,  Macht  verleihende  Krieg  gedacht.  Dass 
zu  Hermione  nahe  bei  den  Tempeln  der  Demeter,  der  Chthonia 
und  des  Klymenos  ein  Tempel  und  Standbild  des  Ares  sich  befand., 
könnte  nur  dann  von  Bedeutung  sein,  wenn  feststände,  dass  Ares 
Unterweltsgott  sei;  Tempel  von  Gottheiten,  die  ihrem  ursprüng- 
lichen Wesen  nach  sehr  verschieden  sind  ,  finden  sich  auch  sonst 
nahe  zusammen.  Lud  liegt  es  denn  nicht  nahe,  dass  man  den 
Tod  und  Verderben  bringenden  Ares  mit  Gottheiten  der  Unter- 
welt zusammenstellte?  Dass  Ares  ein  thrakischer  Gott  sei  und 
sich  von  dort  aus  über  Griechenland  verbreitet  habe,  was  der 
Verf.  S.  86  ff.  ausführt,  haben  schon  Andere  bemerkt.  Seine 
Vermuthung,  dass  er  von  Attika  nach  Trözen  und  durch  die  the- 
bäischen  Aegiden  nach  Sparta  gekommen,  muss  als  sehr  wahr- 
scheinlich gelten.  Den  Namen  &7]QStxag  oder  &r]Qirag  bringt  Hr. 
M.  mit  dem  Aegiden  Theras  in  Verbindung,  glaubt  aber  dennoch, 
dass  er  auf  die  Unterwelt  gehe,  da  Persephone  auch  OrJQcc  heisse. 
Uebersehen  wird  hierbei,  dass  Hesychios  ausdrücklich  sagt,  Enya- 
lios  (der  Kriegsgott)  führe  zu  Therapne  diesen  Namen.  Welcker 
Prometheus  S.  545  will  den  Namen  vom  Mähen  herleiten,  so  dass 
er  eigentlich  fttgsitris  gelautet.  Wahrscheinlicher  könnte  man 
annehmen,  dass  ein  Wechsel  des  d  mit  &  stattgefunden  und  der 
Name  drjQsizrjg  (von  dtJQtg)  gelautet;  ein  zJtjQtiTrjg  als  Sohn  des 
Harpalos,  Urenkel  des  Lakedaimon  findet  sich  bei  Pausanias  Vif. 
18,  4,  wo  als  Abkömmling  des  ^JrjQeltrjg  ein  'Agtvg  vorkommt. 
Vielleicht  darf  man  auch  den  Namen  mit  Pausanias  von  ftt)g  ab- 
leiten und  ftriQuog  erklären,  wie  von  pccQyog  Magyltr^g  von  ew 
gog  öcoQLtrjg  oder  Gcogürrig  kommt.  Wir  wundern  uns,  dass  Hr. 
M.  der  Sage  nicht  Erwähnung  thut,  welche  den  Meleagros  für 
einen  Sohn  des  Ares  und  der  Althäa  ausgiebt,  da  dieser  sich  offen- 
bar zunächst  auf  den  Landbau  bezieht,  was  er  wohl  nicht  verfehlt 
haben  würde  für  seinen  unterweltlichen  Ares  in  Anschlag  zu  brin- 
gen. Am  Schlüsse  des  Capitels  widerspricht  der  Verfasser  der 
seit  O.  Müller  verbreiteten  Ansicht,  dass  die  pierischen  Thraker 
es  gewesen ,  welche  das  System  der  olympischen  Götter  geschaf- 
fen ;  denn  hätten  diese  einen  so  bedeutenden  Einfluss  gehabt,  so 
würden  sie  nicht  den  Hades,  sondern  ihren  Ares  zum  Unterwelts- 
gotte  gemacht  haben.  Aber  wäre  auch  Ares  ursprünglich  Unter- 
weltsgott gewesen ,  so  hätte  er  sich  doch  bei  ihnen  schon  früher 
als  Kriegsgott  ausbilden  können,  welche  Bedeutung  keine  weniger 
ehrenvolle  gewesen  sein  würde  als  die  des  Hades.  Auch  bleibt 
es  noch  immer  fraglich,  ob  die  pierischen  Thraker  diejenigen 
sind,  bei  welchen  der  Cultus  des  Ares  ursprünglich  war.  Ares 
wird,  wie  Aphrodite  und  Dionysos,  immer  als  fremder  Gott  be- 
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trachtet ,  und  so  könnte  er  einem  anderen  kriegerischen  Stammt 
der  Thraker  angehört  haben,  von  dem  ihn  die  pierischen  Thraker 
angenommen  oder  der  vor  diesen  nach  Böotien  gekommen. 

Die  zwei  letzten  Capitel  handeln  von  Kiike  und  der  ääischen 
Insel,  von  Echidna,  Typhaon  und  Kronos.  Wir  haben  aber  für 
die  Anzeige  der  kleinen  Schrift  schon  zu  viel  Raum  in  Anspruch 
genommen,  und  die  ganze  Behandlung  ist  hier  eben  so  spielend, 
die  Ergebnisse  eben  so  haltlos,  dass  wir  einer  weiteren  Bespre- 
chung uns  füglich  enthalten  können.  Nur  die  eine  Bemerkung 
sei  uns  hier  gestattet,  dass  Kirke  und  Kalypso  fabelhafte  Meer 
frauen  sind ,  welche  sich  der  auf  dem  Meere  Schiffenden  zu  be- 
mächtigen suchen  und  sie  von  der  Heimath  zurückhalten.  Darauf 
deuten  auch  ihre  Namen;  denn  kiqx)]  hat  Nichts  mit  dem  Kreise 
(ju'oxog)  gemein,  sondern  bezeichnet  die  Fangende;  auch  der 
Habicht  heisst  der  Fangende,  der  T  reffende  von  der  Wur- 
zel juo,  xvq  (vergl.  xvqcö  ,  xvQfta  Pott  I.  227). 

Wir  haben  das  Truggewebe ,  in  welches  Hr.  M.  seinen  unter- 
weltlichen Ares  gehüllt  hat,  zerrissen,  indem  wir  nachwiesen,  aus 
welchen  Fäden  es  zusammengesponneu  worden,  wie  leichtfertig  er 
sein  Gebäude  aus  nichtigen  Vermuthuugen  und  grundlosen  Com- 
binationen  aufgebaut  hat.  Solleu  wir  nun  kurz  unsere  eigene  Mei- 
nung über  Ares  hinzufügen,  so  dürfte  das  Ergebniss  der  bisheri- 
gen Forschungen  folgendes  sein.  Homer  kennt  den  Ares  nur  als 
verderblichen  Kriegsgott,  der  an  Mord  und  Blut  seine  Freude  hat; 
er  gehört  schon  in  den  Kreis  der  olympischen  Götter,  von  denen 
Dionysos  und  Demeter  noch  ausgeschlossen  sind.  Nun  kann  aber 
Ares  unmöglich  ursprunglich  Kriegsgott  gewesen  sein,  da  die  äl- 
teste religiöse  Vorstellung  keine  Personification  abstracter  Be- 
griffe bildet,  sondern  von  den  Naturelementen  ausgeht.  Auf  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Ares  weist  aber  keiner  der  vorhan- 
denen Mythen  bestimmt  hin,  auch  nicht  der  von  der  Fesselung, 
den  mau  nicht  mit  Völcker  auf  das  Dreschen  beziehen  darf,  das, 
wie  Welcker  (kleine  Schriften  K.  CXVII)  bemerkt,  nicht  mit  dem 
Flegel  geschah,  sondern  durch  Thiere  verrichtet  wurde.  Aloeus 
deutet  nicht  auf  die  Tenne  hin ,  sondern  auf  das  Land ,  bezieht 
sich  aber  nicht  auf  Ares,  sondern  auf  Otos  und  Ephialtes.  Die 
Annahme,  dass  Ares  Gott  des  Landes  sei  und  hier  gar  statt  des 
Getreides  stehe,  entbehrt  demnach  aller  Begründung.  Wie  nach 
der  einen  Sage  Otos  und  Ephialtes  sich  gegen  alle  Götter  erhe- 
ben, aber  von  Apollo  in  früher  Jugend  getödtet  werdeu,  so  nennt 
die  Sage  der  Ilias  nur  einen  Gott,  den  Ares,  lässt  diesen  aber 
nicht  durch  Gewalt,  sondern  durch  List  befreit  werden.  Fragen 
wir  aber,  von  welcher  Natur  der  von  den  Aloiden  gefesselte  Gott 
sei,  so  dürfte  wohl  nicht  gezweifelt  werden,  dass  er  ein  Haupt- 
gott des  Volkes  war,  bei  dem  die  Sage  entstand.  Wie  die  Tita- 
nen sich  gegen  Zeus  und  die  übrigen  Götter  erheben,  worin  man 
wohl  mit  Recht  eine  Andeutung  von  Erdrevolutionen  gesehen  hat, 
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so  wollen  die  Aloide»  den  Ares  bekämpfen.  Noch  bei  Homer  ist 
Thrakien  die  Heimath  des  Ares;  von  dort  stammt  auch  Lykurgos, 
ein  thrakischer  Sonnengott,  mit  welchem  Ares  leicht  identisch 
sein  könnte.  Als  Hanptgott  des  Volkes  zog  Ares  auch  mit  in  den 
Krieg,  und  er  konnte  um  so  eher  als  verderblicher  Kriegsgott  ge- 
fasst  werden,  als  auch  den  Sonnengöttern,  wie  Apollo,  der,  wenn 
er  nicht  die  Sonne  selbst  ist,  das  Sonnenlicht,  wie  Athena  die 
Aetherhelle  bezeichnet,  verderbliche  Kraft  zugeschrieben  wird. 
Indessen  könnte  Ares  auch  ursprünglich  Himmelsgott ,  wie  Zeus, 
oder  Erdgott,  wie  Hermes,  gewesen  sein;  am  wenigsten  dürfte  die 
Annahme,  er  sei  Unterweltsgott,  für  sich  haben.  Die  Genealogie, 
welche  den  Ares  zum  Sohne  der  Hera  macht,  ist  wohl  ohne  be- 
sondere Bedeutung  und  hat  sich  erst  bei  der  Schematisirung  des 
Götterstaates  gebildet.  Auch  aus  der  Stelle  des  Herodot,  der 
V.  7  sagt,  die  Thraker  verehrten  nur  drei  Götter,  den  Ares,  den 
Dionysos  und  die  Artemis,  dürfte  wenig  für  die  Natur  des  Gottes 
folgen,  wenn  es  auch  freilich  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  Ares, 
der  neben  der  Mondgöttin  genannt  wird ,  auf  die  Sonne  zu  bezie- 
hen sei.  Noch  weniger  gehören  die  Stellen  des  Herodot  über  den 
Ares  der  Skythen  hieher  (IV.  SO-,  62),  welche  von  Bauer  (Symbo 
lik  und  Mythologie  II.  1.  1*20  ff.)  zu  den  fabelhaftesten  Combina- 
tiouen  missbraucht  worden  ist. 

Eben  vor  dem  Schlüsse  dieser  Anzeige  geht    ujis  folgende 
sehr  zweckmässige  kleine  Schrift  zu : 

Handbuch  der  Religion  und  Mythologie  der  Griechen.  Nebst 
einem  Anhange  übei  die  römische  Religion.  Für  Gymnasien  bear- 
beitet von  H.  W.  Stoll.  Mit  zwölf  Tafeln  Abbildungen.  Leipzig, 
Teubner  1849.    XII  und  276  S. 

Mit  Recht  bemerkt  der  Verfasser,  dass  die  gewöhnlichen 
Handbücher  der  griechischen  Mythologie,  welche  sich  in  den 
Fländen  der  Gymnasiasten  befinden,  fast  alle  noch  auf  dem  Stand 
punkte  des  vorigen  Jahrhunderts  stehen,  ohne  von  den  Ergeb- 
nissen der  neueren,  so  bedeutenden  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft irgend  berührt  zu  sein.  Deshalb  hat  er  den  Versuch  ge- 
wagt, eine  auf  dem  Standpunkte  der  neueren  Wissenschaft  fussende, 
auf  die  Fassungskraft  der  Schüler  der  oberen  Gymnasialclasseu 
berechnete  Bearbeitung  der  griechischen  Mythologie  zu  liefern, 
welche  dem  Schüler  das  Nothwendige  bieten  soll,  um  ihn  einestheils 
bei  der  Leetüre  der  Classiker  zu  unterstützen,  anderntheils  die 
erste  Aussicht  in  die  Wissenschaft  selbst  zu  eröffnen.  Diese 
Aufgabe  hat  der  Verf.  mit  grossem  Geschick  und  klarer  Einsicht 
zu  lösen  gewusst,  indem  er  die  neuesten  Ergebnisse  überall  mit 
Selbstständigkeit  benutzt  und  zwischen  der  früheren  trockenen 
Mythenerzählung  und  der  tieferen  Ergründung,  welche  für  die 
Schule  nicht  bestimmt  sein  kann,  die  richtige  Mitte  hält.  Das 
Buch  zerfällt  in  einen  allgemeinen  und  einen  speciellen  Theil;  der 
erstere  handelt  über  die  religiösen   Vorstellungen  der  Griechen 
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in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  und  über  die  mythische  Vor- 
stellung von  der  Entstehung  und  der  Entwickelung  der  Götter 
und  der  Welt,  der  andere  behandelt  nach  einander  die  Götter  des 
Olympos,  des  Meeres,  der  Erde  und  der  Unterwelt  und  zuletzt 
die  Heroen.  Im  ersten  Theile  scheint  uns  der  Abschnitt  „der 
Mensch"  nicht  genügend,  da  hier  die  verschiedenen  Vor- 
stellungen über  die  Erschaffung  oder  Entstehung  der  Menschen 
wenigstens  hatten  angedeutet  und  die  Ansichten  über  Leib  und 
Seele ,  die  Sünde  und  ihre  Sühne  hätten  kurz  erörtert  werden 
sollen.  Im  zweiten  Theile  ist  die  Eintheilung  in  Götter  desOlym- 
pos,  des  Wassers,  der  Erde  und  der  Unterwelt  weder  ganz  richtig 
noch  vollständig.  Poseidon ,  der  unter  den  Göttern  des  Wassers 
behandelt  wird,  ist  auch  ein  olympischer  Gott,  wogegen  llestia, 
Moira ,  die  Hyaden  und  Pleiaden  irrig  unter  den  olympischen 
Gottheiten  stehen.  Zweckmässiger  wäre  es  gewesen,  zuerst  die 
zwölf  oder  dreizehn  olympischen  Gottheiten  zu  behandeln  und  dar- 
auf die  übrigen  nach  der  Folge  der  Elemente,  also  Gottheiten  des 
Himmels  und  der  Himmelserscheinungen,  des  Meeres,  der  Erde, 
der  Unterwelt,  der  Winde  und  des  Feuers,  woran  sich  dann  die 
abstraften  Gottheiten  angeschlossen  haben  würden.  Mit  Recht 
sind  bei  den  einzelnen  Gottheiten  auch  die  Darstellungen  der 
Kunst,  welche  die  Ideale  der  Mythologie  erst  zur  vollsten  An- 
schauung bringt,  nicht  unberücksichtigt  geblieben  und  Abbildungen 
von  Statuen  und  Büsten  des  Zens,  des  Apollo,  des  Hermes,  des 
Poseidon,  des  Dionysos,  der  Hera,  Athena,  Artemis,  Demeter  und 
Aphrodite  aus  den  Denkmälern  von  Müller  und  Oesterley  in  zweck- 
mässiger Auswahl  beigegeben  worden.  Wir  sind  im  Allgemeinen 
mit  der  Auffassung  der  einzelnen  Gottheiten  einverstanden ,  wenn 
wir  auch,  wie  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich  bringt,  nicht  überall 
zustimmen  können.  Von  Ares  heisst  es  S.  75 :  „Ares  war  ur- 
sprünglich eine  befruchtende,  chthonische  (unterirdische)  Gott- 
heit, welche  Segen  und  Verderben  bringen  konnte",  was  wir  nach 
allem  früher  Bemerkten  eben  so  wenig  billigen  können  als  die 
vorhergehende  Aeusserung:  „Wahrscheinlich  stammt  die  Verbin- 
dung des  Ares  und  der  Aphrodite  aus  uralter  Zeit,  wo  beide  Gott- 
heiten noch  als  Naturmächte  verehrt  wurden";  denn  Aphrodite  ist, 
wie  Hr.  St.  S.  68  selbst  zugesteht,  eine  asiatische,  Ares  dagegen 
eine  thrakische  Gottheit.  Ist  die  Verbindung  zwischen  Ares  und 
Aphrodite  nicht  eine  zufällige,  aus  localen  Verhältnissen  hervor- 
gegangene, so  könnte  mau  sie  allegorisch  als  die  Verbindung  der 
Kraft  und  Schönheit  fassen.  Oder  wäre  sie  daher  zu  erklären,  dass 
die  Alles  bewältigende  Göttin  schon  sehr  früh  bewaffnet  (Paus.  111. 
23, 1.  Plut.  de  fort.  itom.  5.  instit.  Lacou.  27)  gedacht  würde,  was 
freilich  Engel  aus  der  ursprünglichen  Verbindung  beider  Gotthei- 
ten herleiten  will. 

Cöln.  ,  H.  Düntxer, 
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Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische, 

als  Material  zu  lateinischen  Stilübungcn  für  die  oberen  (lassen  der 
Gymnasien,  aus  den  besten  neueren  lateinischen  Schriftstellern  zu- 
sammengestellt und  mit  sprachlichen  Bemerkungen  und  Hinweisungen 
auf  Zumpt's  Grammatik  versehen  von  Dr.  F.  H.  Kämpf.  Neu-Ruppin, 
Verlag  von  Oehmigke  und  Riemschneider,  1848.      24  Sgr. 

Die  Rechtfertigung  der  Herausgabe  vorliegender  neuen  Samm- 
lung von  Aufgaben  begründet  der  Herr  Verfasser  in  dem  Vorworte 
durch  die  Notwendigkeit,  denUebungen  der  Schüler  im  Lateinisch- 
schreiben von  Zeit  zu  Zeit  neues  Material  zu  Grunde  zu  legen, 
wenn  derFleiss  derselben  rege  erhalten  und  sie  vor  der  Versu- 
chung bewahrt  werden  sollen, statt  eigener  gewissenhafter  Arbeit  zu 
den  Heften  früherer  Schülergencrationen  ihre  Zuflucht  zu  neh- 
men, welche  sich  traditionell  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortzu- 
pflanzen pflegen ,  so  lange  durch  immer  erneuerte  Benutzung  des- 
selben StofTs  die  Aussicht  bleibt,  in  den  Arbeiten  früherer  Classen- 
genossen  ein  Mittel  zur  Erleichterung  oder  Umgehung  der  eigenen 
zu  finden.  Dadurch  werde  ein  Wechseln  mit  den  betreffenden 
Aufgabensammlungen  nach  einem  Gebrauche  von  wenigen  Jahren 
immer  von  Neuem  Bedürfniss,  und  die  Zahl  derjenigen  Bücher, 
unter  welchen  die  Wahl  bleibt,  sei  in  der  That  eher  beschränkt 
als  übermässig  zu  nennen. 

Das  Material  dieser  Aufgaben  hat  der  Herr  Verfasser  den  Wer- 
ken der  besten  neueren  Latinisten  entlehnt  und  durch  diese  Wahl 
sich  zugleich  mit  Gründen  gegen  die  in  neuerer  Zeit  zur  Errei- 
chung des  Ziels  einer  Ausbildung  der  Schüler  im  lateinischen  Stile 
aufgestellte  Forderung  an  die  Schüler  erklärt,  ursprünglich  deutsch 
Gedachtes  als  Latein  zu  reproduciren,  und  sich  dagegen  für  den 
Weg,  als  den  zur  Erreichung  dieses  Zwecks  richtigem  und  sach- 
gemässeren,  ausgesprochen,  dem  Schüler  nur  solche  Aufgaben  zum 
Uebersetzen  vorzulegen,  deren  Inhalt  ursprünglich  lateinisch  gedacht 
war,  damit  derselbe  an  Gedanken  und  Sätzen,  die  von  vornherein  auf 
römischem  Grund  und  Boden  gewachsen  sind*),  durch  fortwährende 
Gewöhnung  lerne,  den  eigenen  Gedanken,  wo  er  im  römischen 
Gewände  erscheinen  soll,  auf  gleichem  Grunde  aufzubauen  und 
nach  gleichen  Gesetzen  zu  gestalten,  und  zwar,  weil  die  Verlhei- 
digerdes  Ersteren  vom  Schüler  das  Unmögliche  zu  verlangen  schei- 


*)  Süpfle  bemerkt  in  der  Recension  dieser  Aufgaben  in  der  Zeit- 
schrift für  Gymnasialwesen,  1848,  Jahrg.  II,  p.  774,  dass  gerade  diese 
Sammlung  aus  neueren  Latinisten  nicht  auf  römischem  Grund  und 
Boden  gewachsen  ist,  und  dass  jene  Schriftsteller,  die  in  der 
Form  Treffliches  geleistet  haben,  deren  Anschauungsweise  dem  Antiken 
sehr  nahe  gekommen  ist,  doch  wieder  in  einer  von  den  römischen  Classi- 
kern  abweichenden  Weise  gedacht  und  geschrieben  haben. 
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neu,  indem  sie  von  ihm  fordern,  dass  er  damit  beginne,  womit 
kaum  wenige  reichbegabte  Naturen  ihre  stilistische  Bildung  vollen- 
den, weil  eine  solche  Uebertragung  von  ursprünglich  deutsch 
Gedachtem  in  das  Latein,  dass  der  Kenner  in  derselben  römische 
Gedanken  in  römischer  Form  wiederfindet,  die  gründlichste  Kennt- 
niss  der  lateinischen  Sprache  und  die  vollendetste  Meisterschaft  im 
Gebrauche  derselben  bedinge,  eine  Ansicht,  mit  der  wir  vollkom- 
men einverstanden  sind. 

Nach  Angabe  der  Methode,  die  er  bei  der  Leitung  der  latei- 
nischen Stilübungen  selbst  seit  einer  Reihe  von  Jahren  befolgt  hat, 
und  die  in  der  Hauptsache  darin  besteht,  dass  er  nach  gründlicher 
Correctur  der  angefertigten  Exercitia  in  der  Classe  den  Schülern 
jedesmal  das  Original  selbst  als  Gegenstück  zu  der  eignen  Arbeit, 
um  es  als  Muster  und  Vorbild  mit  dieser  zu  vergleichen,  dictirt, 
eine  Weise  des  Unterrichts,  von  deren  unverkennbaren  Vorlheilen 
für  die   stilistische  Ausbildung  der  Schüler  ihn  jahrelange  S'lrfah- 
rung  belehrt  hat,  und  die  er  daher  der  Prüfung  seiner  Berufsge- 
nossen durch  eigene  Versuche  empfiehlt,   erklärt  er,  dass  er  die 
Zahl  der  für  die  vorliegende  Aufgabensammlung  benutzten  Schrif- 
ten neuerer  Lateiner  absichtlich  möglichst  beschränkt  habe.     Er 
hat  nämlich  das  Material  dieser  Aufgaben  nur  aus  den  Werken 
folgender  ausgezeichneten    neueren  Latinisten,    Muret,  Politian, 
Sigonius,  Ruhuken  und  F.  A.  Wolf  entlehnt.     Die  ganze  Samm- 
lung enthält  aber  92  Nummern  solcher  Aufgaben  und  zwar  die  mei- 
sten von  Muret,  55,  dann  von  Politian  9,  von  Sigonius  9,  von  Ruhn- 
ken  16,  von  Wolf  3.  Als  Grund  dieser  Beschränkung  auf  die  Werke 
so  weniger  neueren  Latinisten  giebt  er  an,  dass  es  bedenklich  sei, 
dem  Schüler  ein  Gemisch  vielfach  von  einander  verschiedener  sti- 
listischer   Muster  zur  Nachahmung  vorzulegen,  statt  die  Anfänge 
seiner  Stilbildung   an  der  sichern  Norm   weniger  Vorbilder   sich 
entwickeln  zu  lassen  und  ihn  dadurch  vor  Verwirrung  und   Vermi- 
schung des  Verschiedenartigen  zu  bewahren,  weil  sein  Stil,  bewußt 
oder  unbewusst,  sich  immer  an  und  nach  dem  Stile  Derer  entwickeln 
werde,  deren  Schriften  ihm  zur  Nachbildung  vorliegen.     Diesen 
Grundsätzen  können  wir  nicht  beipflichten.     Denn  abgesehen  da- 
von, ob  es  überhaupt  rathsam  sei,  dem  Schüler  Uebersetzungsauf- 
gaben  aus    neueren,  selbst  den  besten  Latinisten  zu  stellen,  eine 
Frage,  für  deren  Bejahung  sich  noch  keineswegs  die  Gesammtheit 
der  Gymnasial-Lehrer  in  diesem  Unterrichtsfache  entschieden  hat, 
während  bekanntlich  vielmehr  eine  beträchtliche  Anzahl  gewich- 
tiger Stimmen,  namentlich  solcher  Lehrer,  welche  die  Ruthardt- 
schen   Vorschläge  zur   Verbesserung  des  lateinischen  Schulunter- 
richts   billigen,  darauf  dringt,   den  Stoff  solcher  Uebungen  au« 
schliesslich  aus  den  classischeu  Autoren  der  Römer  zu  entnehmen, 
und    als   besonders    förderlich   für  den  Zweck  der  Ausbildung  der 
Schüler  in  der  reinen  und  mustergültigen  Latinilät  namentlich  lini- 
tatioueu  \on  Abschnitten  aus  Cicero«  Schriften  empfiehlt;  abgese- 
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hen  hiervon,  scheint  eine  solche  Beschränkung  «1er  Auswahl  unter 
den  neueren  Latinisten  und  besonders  die  Bevorzugung  Muret's 
unter  denselben  nicht  mit  hinreichenden  Gründen  gerechtfertigt 
Denn  erstens  ist,  wenn  einmal  von  den  classischen  Mustern  der 
Kömer  selbst  für  den  in  Rede  stehenden  Zweck  abgegangen  wird, 
die  Gefahr,  die  durch  vielfach  von  einander  verschiedene  stilisti- 
sche Muster  erzeugt  werden  soll,  nicht  so  gross,  wie  sie  der  Herr 
Verfasser  darzustellen  sucht,  da  sich  die  hervorragendsten  neueren 
Latinisten  an  den  classischen  Mustern  gebildet  und  das  Gepräge 
echt  römischen  Gedankenausdrucks  sich  anzueignen  gestrebt  ha- 
ben; zweitens  ist  auch  die  Latinität  des  Muret,  wie  die  Bemer- 
kungen Ruhnken's,  A.  Matthiae's  u.  A.  über  dieselbe  zu  Muster- 
sammlungen von  Reden  und  Abhandlungen  aus  seinen  Schriften  ge- 
nugsam darthun,  keineswegs  so  über  allen  Tadel  und  Vorwurf  er- 
haben und  seine  Darstellung  keineswegs  immer  so  einfach,  unge- 
künstelt, ohne  Manier  und  klar,  dass  er  ohne  Weiteres  und  in  so 
überwiegendem  Maasse  der  lernenden  Jugend  als  Vorbild  aufgestellt 
zu  werden  verdiente,  dass  wir  vielmehr  glauben,  dass  eine  be- 
trächtliche Zahl  anderer  neueren  Latinisten  eine  Berücksichti- 
gung bei  der  Auswahl  verdient  hätten.  Wir  nennen,  ausser  den 
in  die  vorliegende  Sammlung  mit  Aufgenommenen,  von  den  Aeltereu 
Laur.  Valla,  Paul  Manutius,  Lambinus,  Lagomarsinus,  Facciola- 
tus,  von  dem  Ruhnken  in  derPraefatio  ad  Schelleri  Lexicon  sagt: 
Jacobus  Facciolatus,  cui  latinitatis  scientia  et  latine  scribendi 
elegantia  comparo  paueos,  antepono  neminem  (obgleich  Matthtae 
in  derPraef.  ad  eloquentiae  latinae  e.vempla  etc.Altenb.  1821,  pag. 
5f  weniger  günstig  in  dieser  Hinsicht  über  ihn  urtheilt),  dann  J.A. 
Ernesti,  und  A.  W.  Ernesti's,  des  Herausgebers  des  Livius,  treff- 
liche Programme,  E.Platner's  akademische  Reden  und  Programme, 
Godofr.  Hermann,  Chr.  Dan.  Beck  und  vorzüglich  Eichstaedt  und 
G.  Stailbaum. 

Der  Herr  Verfasser  erklärt  sich  endlich  p.  9.  und  ff.  der  Vor- 
rede noch  gegen  die  überwiegende  zum  Theil  ausschliessliche  gram- 
matische Behandlung  der  alten  Sprachen  auf  den  Gymnasien  und 
die  einseitige,  abstracte  Auffassung  der  logischen  Seiten  derselben 
auf  dem  Boden  der  Reflexion  und  Abstraction  zum  Nachtheil  der 
Betrachtung  und  Erfassung  der  Sprache  auf  dem  WTege  lebendiger 
Anschauung,  weil  dadurch  das  Wesen  derselben  nicht  erschöpft, 
ihre  innerste  Natur  noch  nicht  ergriffen  und  erkannt  werde  und 
der  Lernende  nie  zum  wahrhaften,  sicheren  geistigen  Besitze  der- 
selben gelange.  Da  nun  die  Sprache  eines  Volks  vor  Allem  das  Pro- 
duet  seiner  geistigen  Anschauung  und  Phantasie  sei, 
welche  gerade  bei  Lösung  der  Aufgabe,  eine  Sprache  zu  erlernen 
und  ihrem  innersten  Wesen  nach  zu  erkennen,  bei  der  jetzigen  Be- 
handlung des  Lateinischen  und  Griechischen  auf  manchen  gelehrten 
Schulen  zum  entschiedenen  Nachtheil  der  Schüler  mehr  als  billig 
iudenHindergrund  treten;  so  findet  er  das  sicherste  Mittel,  diesem 
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Uebelstaudc  abzuhelfen,  darin,  dass  man  den  Schüler  unablässig 
daran  gewöhne,  die  Sprache  immer  und  in  allen  ihren 
T heile  n  geistig  schauend  zu  betrachten  und  zu  be- 
handeln und  mit  jedem  Worte  derselben  genau  nicht  nur  den- 
selben Begriff,  sondern  auch  dieselbe  Anschauung  zu  verbinden, 
welche  das  Volk  damit  verband,  in  dessen  Munde  dieselbe  ursprüng- 
lich lebte,  und  dadurch  den  Lernenden  zugleich  vor  einer  jedes 
wahre  Verständniss  unmöglich  machenden  Sprach-  und  Begriffs- 
verwirrung zu  bewahren,  welche  sich  damit  begnügt,  an  die  Stelle 
jedes  Worts  der  fremden  Sprache  eins  der  Muttersprache  zu  setzen, 
das  jenem,  wohl  oder  übel,  äusserlich  einigermaasse»  entspricht. 
Um  diesem  Missbrauche  nach  Kräften  entgegenzuwirken,  hat  der 
Herr  Verfasser  in  den  Anmerkungen  zu  den  vorliegenden  Aufga- 
ben dazu  anzuleiten  gesucht,  die  eigentliche  Bedeutung  der  Wörter, 
insbesondere  auch  d urch  Einführung  in  die  Erkennt- 
uiss  der  Gesetze  der  Wortbildung,  —  eins  der  sicher- 
sten, noch  viel  zu  wenig  gewürdigten  und  benutzten  Mittel  zur  Er- 
reichung des  bezeichneten  Ziels  —  schauend  verstehen  und  linden 
zu  lernen. 

Im  Betreff  der  Anordnung  hat  Herr  K.,  wie  sich  schon  aus 
dem  oben  angegebenen  Inhalte  der  Sammlung  ergiebt,  zwar  nicht 
ein  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren  im  Einzelnen 
des  lateinischen  Ausdrucks  beabsichtigt  und  erstrebt,  wohl  aber 
hinsichtlich  der  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Stilarten  in  der 
Art,  dass  die  Aufgaben  Nr.  1 — 34  geschichtliche  Stoffe  behandeln, 
]\r.  35 — 84  aber  allgemeineren,  betrachtenden  und  erörternden 
Inhalt  bieten.  Den  Umstand,  dass  der  rhetorische  Stil  nicht  selbst- 
ständig vertreten  erscheint,  entschuldigt  er  damit,  dass  die  Aus- 
bildung desselben  vorzugsweise  der  Prima  der  Gymnasien  und  zwar 
durch  Nachahmung  des  unübertrefflichen  Vorbildes  der  oratorischeu 
und  rhetorischen  Schriften  Cicero's  und  durch  Anfertigung  freier 
lateinischer  Abhandlungen  zufalle.  Unter  Nr.  8ö — 92  folgt  end- 
lich eine  Reihe  von  Briefen. 

In  den  untergesetzten  Anmerkungen  hat  der  Herr  Ver- 
fasser im  Ganzen  das  rechte  Maass  sowohl  hinsichtlich  der  Quanti- 
tät als  der  Qualität  beobachtet.  Sie  enthalten,  allerdings  mit 
einigen  Ausnahmen,  nicht  zu  viel  und  gewähren  meistens  da  Aus- 
hülfe, und  Unterstützung,  wo  zu  besorgen  ist,  der  Schüler  werde 
sich  rathlos  und  von  seinem  deutsch-lateinischen  Lexikon  in  Auf- 
findung des  richtigen  und  angemessenen  Ausdrucks  verlassen  sehen. 
Zur  Erreichung  dieses  Ziels  hat  er  häufig  synonymische  Bemer- 
kungen, theils  in  eigener  Fassung,  theils  unter  wörtlicher  Benu- 
tzung der  einschlagenden  Artikel  der  bewährtesten  synonymischen 
Handbücher,  vornehmlich  von  rtamshorn,  Boederlein  und  Ferd. 
Schultz,  gegeben.  Auch  die  Fassung  und  der  Inhalt  der  Anmer- 
kungen ist  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  der  Schüler  der 
oberen  Gassen,  für  welche  sie  bestimmt  sind,  im  Ganzen  ange- 
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messen,  während  freilich  in  einigen  dieser  Standpunkt  ganz  ausser 
Acht  gelassen  und,  z.  B.  |>.  18,  8  u.  p.  23,  eine  Regel  geradezu  für 
Anfänger  im  Lateinschreiben,  wie  er  selbst  sagt,  gegeben  wird. 
Sie  legen  den  lateinischen  Sprachgebrauch,  besonders  die  synony- 
mischen Unterschiede  klar,  kurz  und  bestimmt  dar  und  erläutern 
und  bestätigen  namentlich  die  letzteren  durch  gut  gewählte  Bei- 
spiele, meist  aus  Cicero,  auch  durch  öftere  Verweisungen  auf  die 
betreffenden  §§  in  Zumpt's  Grammatik.  Zum  Belege  des  eben  Ge- 
sagten können  unter  andern  dienen  die  Anmerkungen  p.  6,  A.  2, 
über  imo  und  contra,  p.  12,  A.  19  über  uterque  und  ambo,  p'.  5. 
A.  15  über  die  Unterschiede  von  locare,  conducere  und  redimere, 
p.  28,  A.  37  von  contemno,  desperno  und  despicio,  nach  Doeder- 
lein,  p.  36,  A.  22,  von  denique  tandem,  postremo,  p.  38,  A.  4, 
über  das  Deutsche  gänzlich,  welches  oft  durch  Zusammense- 
tzung eines  Verbums  mit  der  Präposition  rfe,  wie  debello,  depugno, 
devinco,  auszudrücken  ist,  p.  09 ,  A.  40,  über  die  steigernde 
Kraft  des  deutschen  selbst  und  aller  vor  Adjectiven  und  Ad- 
verbien, p.  177  die  Bemerkung:  „Diese  verstärkende  Bedeutung 
(völlig)  hat  die  Präposition  cum  in  Zusammensetzungen  häufig, 
indem  durch  dieselbe  eigentlich  bezeichnet  wird,  dass  die  Bedeu- 
tung eines  Verbi  sich  auf  dasObject  in  allen  seinen  Theilen  zugleich 
erstreckt",  vergl.  commovere,  in  allen  seinen  Theilen  heftig  bewe- 
gen, concitare    u.  a. 

Um  aber  die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Herr  Verf.  das 
Original  der  Aufgaben  in  der  Uebertragung  behandelt  hat,  an- 
schaulich zu  machen,  wählen  wir,  ohne  absichtlich  nach  einem 
Gegenstande  des  Tadels  zu  suchen,  die  83.  Aufgabe,  pag.  218  ff., 
welche  überschrieben  ist:  ,,Ueber  Anfänge  und  Fortbildung  der 
Philosophie  bei  den  Griechen1',  entlehnt  aus  Ruhnkenii  oratio  de 
Graecia,  artium  ac  doctrinarum  inventrice,  in  Friedemann's  Aus- 
gabe Vol.  1.  p.  86,  und  werden  hieran  einige  Bemerkungen  über 
die  untergesetzten  lateinischen  Wörter  und  Redensarten  knüpfen 
und  andeuten,  wo  es  etwa  nothvvendig  gewesen  wäre,  dem  Schüler 
einen  Fingerzeig  zu  geben,  um  den  richtigen  und  angemessenen 
lateinischen  Ausdruck  zu  finden. 

In  ersterer  Beziehung  hat  sich  der  Herr  Verf.  nicht  streng  an 
das  Original  gehalten.  Denn  er  übersetzt  theils  nicht  immer 
ganz  wortgetreu,  was  jeden  Falls  nothvvendig  war,  wenn  den 
Schülern,  wie  er  esthut  und  auch  Anderen  empfiehlt  (s.o.),  nach  der 
Correctnr  der  Exercitien  jedesmal  das  Original  selbst  als  Gegen- 
stück zu  der  eignen  Arbeit  dictirt  wird,  um  es  als  Muster  und  Vor- 
bild mit  dieser  zu  vergleichen,  theils  hat  er  sich  in  den  Redens- 
arten Abänderungen  erlaubt,  deren  Notwendigkeit  nicht  jedes- 
mal einleuchtet.  So  übersetzt  er  praestabilius  (bonum)  durch: 
grösser;  officii  moderatrix  nach  den  Worten:  solidioris  doctri- 
nae  parens,  sind  in  der  Uebersetzung  weggelassen;  divinitatem  ist 
übersetzt  durch:    Wesen    der  Gottheit,    was   der   Schüler, 
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ohne  dass  Etwas  darüber  bemerkt  wird,  sicherlich  durch  naturam 
dei  oder  na t tu  am  divinam  übersetzen  wird,  fclici  partu  edidisse 
blos  durch:  die  Erfinder  zu  sein,  ipsa  rerum  fides  blos 
durch:  Umstände,  convelli  durch:  schmälern,  was  viel- 
mehr im  Lateinischen  imminuere,  detrahere  de  al.  re  ist;  ue 
(aliam)  quidem  ist  nicht  übersetzt,  per  mutua  populorum  com- 
mercia  übersetzt  durch:  wechselseitigen  Handelsverkehr, 
was  dem  Zusammenhange  nach  unstreitig  den  Umgang,  Verkehr 
überhaupt  bezeichnet,  wie  commercium  plebis  bei  Liv.  und  com- 
mercium cum  Musis,  cum  virtute  bei  Cic. ,  reperiet  durch 
wird  sich  überzeugen,  perpauca  repetundarum  jure  po- 
stulare  durch:  sehr  Weniges  als  ihr  Eigen  thum  i  n  Anspruch 
nehmen,  was  der  Schüler,  wenn  die  Redensart  nicht  unter- 
gesetzt wäre,  nach  Cic.  de  off.  I,  7  und  pro  Arch.  p.  c.  8  sicher- 
lich durch  vindicare  übersetzen  würde,  welches  Wort  p.  220  im 
Texte  vorkommt,  wobei  nicht  unbemerkt  bleiben  mag,  dass  jene 
von  Ruhnkenius  gebrauchte  bildliche  Redensart  au  dieser  Stelle 
für  unpassend  zu  erklären  ist,  da  hier  von  keiner  unrechtmässigen 
Erpressung  die  Rede  ist,  zu  geschweige!!,  dass  die  Redensart  ge- 
wöhnlich lautet:  aliquem  de  repetundis  (pecuniis)  postulare;  ex- 
culta  et  meliora  reddita  auimadvertet,  ist  Letzteres  nicht  übersetzt, 
ebenso  nicht  die  Worte:  quam  fingendi  licentia  mire  contami- 
natam;  auctor  accuratius  philosophaudi  ist  übersetzt  durch:  der 
Begründer  einer  genaueren  Philosophie,  quae  metaphysicae  no- 
mine celebrata  est,  die  den  Namen  Metaphysik  erhalten  hat, 
quot  quanto  ingenio  viri,  zu  schwach  durch:  wie  viele  Männer 
von  Geist,  rei  matcria  durch:  Wesen  des  Gegenstandes,  in- 
vestigandi  sollertiam  durch:  Lust,  ihn  zu  erforschen,  in  hac 
disciplina  durch:  auf  diesem  Feld  e,  et  qui  ad  eins  auetorita- 
tem  se  contulissent  durch:  und  seine  Schüler,  memoria 
cousequi  durch  :  im  Gedächtnisse  behalten,  uterque  aetatem  con- 
ti i\it  durch:  beide  widmeten  sich  dem  Sireben,  fieri  po- 
terat  durch  möglich  ist,  in  immortalitate  tueuda  atque  adferenda 
blos  durch:  die  Unsterblichkeit  zu  verthe  id  igen,  metaphy- 
sica  modo  a  doctissimis  quibusque  concelebrata  enituit  blos 
durch:  ist  allgemein  gefeiert  worden;  hier  ist  nicht 
übersetzt  1)  enituit,  was  schon  wegen  des  folgenden  Gegensatzes 
von:  modo  deserta  obsolevit  nothwendig  war,  und  2)  a  doctis- 
simis quibusque,  und  die  untergesetzte  Bemerkung:  ,,Man 
drücke  allgemein  durch  Zusammensetzung  des  Verbi  mit 
einer  Präposition  aus,  ersetzt  und  erschöpft  Dieses  nicht,  denn 
doctissimi  quique  sind  noch  nicht  alle  Welt;  in  utraque  fortuna 
durch:  unter  allen  Verhältnissen;  die  utraque  Fortuna  bezieht 
sich  aber  nur  auf  die  beiden  vorhergenannten  Fälle:  metaphysica 
modo — concelebrata  enituit,  modo  deserta  obsolevit;  quipolitioruui 
literarum  elegantia  et  suavitate  ducerentur  blos  durch:  „die 
Freunde  der  schönen  Literatur  ,    offenbar  viel  zu  schwach;   vete 
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res  religionis  christianae  antistites  durch:  die  alten  Lehrer;  sollte 
dies  letztere  lateinische  Wort  nicht,  wie  bei  den  christlichen  Kir- 
chenschrit'tstellern  gewöhnlich,  so  auch  hier  vielmehr  die  Bedeu- 
tung Bischöffe  haben'?  —  Diese,  blos  auf  zwei  Seiten  des 
Originals  sich  findenden  Beispiele  mögen  genügen  als  Belege  für 
unsere  Behauptung,  dass  der  Herr  Verf.  es  mit  der  wörtlichen 
Uebertragung  nicht  sehr  genau  genommen    habe. 

Zuweilen  sind  die  Bemerkungen  über  die  Bedeutungen  der 
Wörter   und  die  Unterschiede   der  Synonymen  nicht  scharf  und 
bestimmt  genug.     So  z.  B.  pag.  83:    „Um  Denjenigen  zu  bezeich- 
nen,   der   die   in  einem    Verbo   ausgedrückte   Thätigkeit  ausübt,  v 
bildet  die  lateinische  Sprache  von  den  Verbalstämmen,    wie   die- 
selben im  Supinum  erscheinen,  Substantiva,  indem  sie  die  Endung 
or  an  diese  anhängt.     So  ist  liberator  Derjenige,    welcher  befreit, 
der   Befreier    etc.'-.     Hier  hätte  gesagt  werden  sollen:    Um  Den- 
jenigen zu  bezeichnen,  der  die  in  einem  Verbo  ausgedrückte  Hand- 
lung als   gewöhnliches  Geschäft    ausübt,  als  Metier  betreibt  und 
eine  Fertigkeit  darin  erlangt  hat,   wogegen  die  Form  des  Participii 
Praes.  desselben  nicht  diese  fortgesetzte,  gewöhnliche  Thätigkeit 
einer  Person  bezeichnet,  wie  Cursor  und  currens,  lector  und  legens, 
insidiator  und  insidiaus  u.  a.  Wenn  aber  Dies  seine  Richtigkeit  bat; 
so  wird  man  an  der  bezeichneten  Stelle  mit  Recht  Bedenken  tragen, 
„Diejenigen,  welche  das  Vaterland  belagern"-,  durch  ejrpiignatores 
zu   übersetzen,    da  es    sich  hier  auf  einen  einzelnen  Fall  bezieht, 
selbst  wenn  dies  WTort  im  Texte  stehen  sollte,   was  wir,   da   uns 
das   Original   nicht  zur  Hand   ist,  jetzt  nicht  sagen  können;    cfr. 
Demetrius  expugnator  cognominatus,    Plin.  Hist.  N.  VII,  38,  (für 
das    Griechische:    jroAioox^t^g)  und    expugnator  pudicitiae,  Cic. 
Verr.  I,  3.   —   Die  Bemerkung  p.  56:    ,, Augenblick   ohne    alle 
weitere  Nebenbeziehuug  heist  im  classischen  Latein  nicht  momen- 
turn,   welches  nur  der  entscheidende,  den  Ausschlag  gebende  Au- 
genblick ist,  sondern  entweder  punctum  leraporis  oder  vestigium 
etc.1-"    ist  nur  zum  Theil  richtig;    denn  Liv.  34,  39  und  35,  1 1  hat 
momentum   temporis    offenbar  in  der  Bedeutung  von  Augenblick, 
punctum  temporis,  gebraucht.     P.  90  „U  ebersetzen  wird  ent- 
weder durch  interpretari,  reddere,  wozu  man  Adverbia,  wie  graece, 
latine  fügen  kann,  oder  durch  vertere,  convertere,  oder  transferre 
ausgedrückt.     In  letzterem  Falle  (bei  vertere,    convertere,  trans- 
ferre)  ist  es  nothwendig,  dass  entweder  die  Sprache,  aus  welcher, 
oder  diejenige,   in  welche  übersetzt  wird,    oder  beide  angegeben 
werden,  und  zwar  sagt  man  dann:    vertere,  convertere,  transferre 
de  oder  ex   Graeco  (is)   in  Latinum  (-na)  etc.1"     Dass  aber  ein 
solcher  Zusatz  von  de,    ex  und  in  nicht  durchaus  uothvvendig  ist, 
hat  Poppo  aus  der  Stelle    Cic.  de  Fin.  I,  2,  5:     .,Ut  male  conver- 
sam  (Electram)  Attilii  mihi  legendam  putem"  iu  dein  Progr:    De 
latinitate  falso   aut  merito  suspeeta,  Frankfurt  1841,  p.  9..  darge- 
than.     Das  Wort  interpretatio  aber,  welches  der  Herr  Verf.  eben 
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daselbst  statt  des  als  ganz  unlateinisch  gemissbilligten  versio  vor- 
schlägt, ist  in  der  Bedeutung  „Uebersetzung"  ebenfalls  ohne 
irgend  eine  alte  Gewähr,  s.  Georges  deutsch-latein.  Handwörter- 
buch, u.  d.  W.  *)  p.  98  setzt  der  Herr  Verf.  für  ausdrücklich 
zu  den  Worten  des  Textes:  „Was  Plutarch  ausdrücklich  bezeugt" 
in  der  Anm.  unter:  diserte  und  sagt:  „Disertim  oder  disertis 
verbis  in  diesem  Sinne  ist  ohne  classische  Auctorität."  Letzteres 
ist  ganz  richtig;  ob  aber  jenes,  statt  des  bis  jetzt  nur  aus  drei 
Stellen  des  Livius  in  dieser  Bedeutung  nachgewiesenen  diserte, 
nicht  noch  besser  mit  einem  der  von  Krebs  im  Antibarb.  s.  h.  v. 
vorgeschlagenen  Wörter,  namentlich  mit  aperte,  was  auch  Klotz 
angiebt,  oder  mit  dem  Pron.  ipse  ausgedrückt  werden  kann,  über- 
lassen wir  dem  Herrn  Verf.  selbst  zu  entscheiden. 

Zuweilen  finden  sich  in  den  Anmerkungen  auch  Wiederho- 
lungen, z.  B.  p.  197,  Nr.  22,  wo  die  einfache  Hinweisung  auf  91,  3 
genügte  und  dort  Beides  zu  verbinden  war;  ferner  p.  145:  „An- 
derer Untersuchungen  über  ,,disputatio,  oder,  wie  es  im  Originale 
heisst:  Ea,  quae  disputata  sunt  ab  aliquo,  und  p.  221:  ,, Ihre  Un- 
tersuchungen über"  Ea,  quae  disputantur  ab  aliquo,  wofür  p.  236, 
Nr.  17  gelehrt  wird:  „üissertatio  (für  akademische  Abhandlung) 
ist  ein  erst  nach  augusteisches  Wort.  Man  sage  dafür  entweder 
disputatio,  obwohl  dies,  streng  genommen,  nur  die  dialogische 
Untersuchung  bezeichnet,  oder  cornmentatio.  Wenn  zu  den  Wor- 
ten des  Textes:  solidioris  doctriuae  p.  218  (J.  A.  Krnesti  schrieb 
sogar  nach  Muret  auf  den  Titel  seines  Buches:  Initia  doctriuae 
solidioris),  was  Matthiae  in  den  Eloq.  lat.  exempl.  p.  135  unglück- 
lich in  Schutz  nimmt,  statt  solidioris  in  den  Anm.  exquisitus  gesetzt 
wird;  so  dürfte  dies  jenem  weniger  adäquat  sein  als  die  von 
Rühnken,  Eichstaedt  u.  A.  dafür  vorgeschlagenen:  subtilis,  aecu- 
ratus,  reconditus.  Aufgefallen  ist  uns  p.  74  Anm.  5.  und  wieder- 
holt an  anderen  Stellen,  so  dass  es  kein  Schreib-  oder  Druckfehler 
ist,  die  Schreibung:  Karakter,  welche  sich  kein  des  Griechischen 
Kundiger  im  Deutschen  erlauben  sollte. 

Sollte  es  dem  Herrn  Verf.  gefallen,  bei  einer  nöthig  werden- 
den neuen  Auflage  dieser  Aufgaben,  die  wir  nach  den  von  ihm  in 
der  Arbeit  gegebenen  Beweisen  von  Fleiss,  Sorgfalt  und  Gelehr- 
samkeit aufrichtig  wünschen,  die  hier  und  vom  Herrn  Prof.  Süpfle 
(s.  o.)  ausgesprochenen  Bedenken  und  gemachten  Ausstellungen 
zu  beachten,  dadurch  manche  Mängel  zu  beseitigen  und  den  Werth 


*)  Diese  Bemerkung  ist  unrichtig.  Unterzeichneter  hat  schon  früher 
in  dies.  Jahrbb.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  interpretatio  für  Ue- 
bersetzung anzuwenden  sei  unter  Hinvveisung  auf  Cic.  Balb.  6,  14  an, 
cujus  lingtiam  populi  non  iwssct,  interpretationem  foederis  non  tencbal  und 
Georg  es  selbst  hat  seine  Bemerkung  in  der  neuesten  Auflage  zurück - 
"«mummen.  W.  hlolz. 
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des  Buchs  zu  erhöhen;  so  hoffen  und  vertrauen  wir,  dass  dasselbe, 
in  vielen  Anstalten  bei  dem  Unterrichte  der  oberen  Classen  zu 
Grunde  gelegt,   vielseitigen  Nutzen  stiften  werde. 

Frankfurt  a.  0.  Reinhardt, 


Todesfälle. 


Am  18.  März  starb  Prof.  Dr.  Scebcck,  Director  der  technischen  Bil- 
dungsanstalt in  Dresden,  eben  an  die  Universität  zu  Leipzig  berufen, 
im  43.  Jahre.  —  Am  24.  März  der  berühmte  Chemiker  Geh.  Hofrath  und 
Prof.  Dr.  Dabei  einer  in  Jena ,  geboren  zu  Cur  bei  Baireuth  am  13.  Dec. 
1780.  —  Am  28.  März  Prof.  Stephan  Endlicher  zu  Wien,  von  dessen  für 
alle  Wissenschaften  bewährter  Thätigkeit  und  achtem  deutschen  Sinne 
wir  Nichts  zu  sagen  brauchen.  —  Ende  März  starben  Prof.  Friedr.  G. 
Valet  zu  Magdeburg  und  Pf.  Dr.  E.  Friedr.  Felix  Rumpf  in  Bamberg.  — 
Am  4.  April  G.  J.  Hofmann ,  Lehrer  der  Mathematik  am  Gymnasium  zu 
Freiberg,  37  J.  alt.  —  Im  April  Collaborator  Wenzel  in  Oppeln  und 
Prof.  Franz  Xaver  Voppelach  in  Neisse.  [£>.] 


Schul-   und   Universitätsnachrichten,    Beförderungen 
und   Ehrenbezeigungen. 

Grossherzogthum  Baden. 
Mannheim.  Der  provisorisch  an  das  hiesige  Lyceum  berufene 
Lehramtscandidat  Dr.  Rauch,  Hauptlehrer  der  zweiten  Classe ,  wurde  im 
December  1847  definitiv  als  Lehrer  an  dem  Lyceum  in  Rastatt  angestellt 
und  Lyceumslehrer  Baumann  auf  seinen  Wunsch  von  Freiburg  hieher 
versetzt.  An  Ostern  1848  trat  Prof.  Hertlcin  von  Werthheim  als  Lehrer 
hier  ein  und  übernahm  die  Leitung  der  Untersexta,  in  welcher  bis  dahin 
hauptsächlich  der  Lehramtspraktikant  Deimling  provisorisch  gewirkt 
hatte.  Derselbe  wurde  als  provisorischer  Vorstand  an  die  höhere  Bür- 
gerschule in  Schwetzingen  berufen.  Einige  seit  mehreren  Jahren  ge- 
trennte Unterrichtsstunden  in  der  sechsten  (obersten)  Classe  wurden, 
theils  um  Stunden  zu  gewinnen ,  theils  auch  zur  Erreichung  mancher 
Vortheile  eines  gemeinschaftlichen  Unterrichts,  besonders  in  den  oberen 
Classen  wieder  vereinigt.  Während  eines  längeren  Unwohlseins  des 
Prof.  Roller  im  Wintersemester  besorgte  Lehrer  Erhardt  von  Carlsruhe 
dessen  Lehrstunden,  und  als  Roller  im  Sommersemester  zur  völligen  Her- 
stellung und  Befestigung  seiner  Gesundheit  einen  Urlaub  von  6  Wochen 
erhielt,  wurden  dessen  Unterrichtsgegenstände  dem  Lehramtspraktikanten 
Müller  von  Carlsruhe  übertragen.  Da  Hofmusikus  Neher  vom  Monat 
Juni  an  durch  Krankheit  verhindert  war,  den  von  ihm  bis  dorthin  ertheil- 
ten  Unterricht  fortzusetzen,  so  übernahm  denselben  Musikdirector  Hetsch. 
Dem   bisherigen   katholischen    Religionslehrer  Pfarrer  Bauer  wurde  die 
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Pfarrei  Neckarhausen  übertragen.  An  Stipendien  und  anderweitigen 
Unterstützungen  wurden  an  Schüler ,  welche  sich  durch  Pleiss  und  gutes 
Betragen  auszeichneten  und  dabei  dürftig  waren ,  eine  nicht  unbedeutende 
Summe  vertheilt.  Bei  Gelegenheit  der  Aufzählung  der  verschiedenen 
Stipendien,  deren  sich  das  hiesige  Lyceum  erfreut,  giebt  der  dermalige 
Director  der  Anstalt,  Hofrath  Gräff,  eine  sehr  anerkennenswerthe  Le- 
bensbeschreibung des  Hofastronomen  Christian  Mayer,  welcher  durch  te- 
stamentliche Verfügung  seinen  Nachlass  zu  Stipendien  für  katholische  in 
Mannheim  oder  Heidelberg  studirende  Jünglinge  verwandte.  Er  war  ge- 
boren am  20.  August  1719  zu  Mederitz  in  Mähren ,  trat  1749  zu  Mainz  in 
den  Jesuitenorden  und  wurde  1752  als  Professor  der  Mathematik  u.  Astro- 
nomie nach  Heidelberg  berufen.  Von  Heidelberg  kam  er  als  Hofastro- 
nom nach  Mannheim,  bewog  den  Kurfürsten  Karl  Theodor,  eine  Stern- 
warte in  Schwetzingen  anzulegen.  Später  entwarf  er  den  Plan  zu  dem 
astronomischen  Gebäude  in  Mannheim.  Der  Grundstein  wurde  1772  ge- 
legt. Die  Ausführung  des  Gebäudes  kostete  über  70,000  fl.  Seine  wich- 
tigen Entdeckungen  von  100  Fixsternen  vom  Jahre  1776  bis  1777  und 
eben  so  vieler  im  folgenden  Jahre  theilte  er  in  einer  lateinischen  Abhand- 
lung der  kurpfälzischen  Akademie  der  Wissenschaften  mit.  Er  starb, 
wegen  seiner  persönlichen  Liebenswürdigkeit  und  seiner  ausgezeichneten 
Kenntnisse  allgemein  geschätzt,  im  Jahre  1783,  63  Jahre  alt,  zu  Mann- 
heim. Im  Laufe  des  Schuljahres  besuchten  313  Schüler  das  Lyceum, 
Von  diesen  waren  130  Protestanten,  166  Katholiken  und  17  Israeliten. 
Während  des  Schuljahres  traten  52  Schüler  aus.  Am  Schlüsse  desselben 
waren  261  Schüler  anwesend.  Unter  diesen  befanden  sich  13  Ausländer 
und  81  Auswärtige,  d.  h.  deren  Eltern  nicht  in  Mannheim  wohnten.  Zwei 
talentvolle,  sehr  wohlgesittete  und  fleissige  Schüler  wurden  der  Anstalt 
durch  den  Tod  entrissen.  Die  wissenschaftliche  Beilage  zum  Programm 
hat  den'alternirenden  Director,  Geheimen  Hofrath  Dr.  F.  A.  Nüsslin  zum 
Verfasser  und  ist  betitelt :  „Beitrag  zu  einer  anregenden  Erklärung  des 
Homer  nach  dem  Elemente  des  Sittlich- Schönen:  1)  des  achten  Gesanges 
der  Odyssee  und  2)  einiger  Platonischer  Stellen  aus  Homer.  Mannheim, 
Buchdruckerei  von  Kaufmann,  1848.  53  S.  8."  Dem  Verf.  ist  es,  wie 
er  in  einer  Nachschrift  (S.  53)  sagt,  durch  die  ihn  unangenehm  über- 
raschende Aufhebung  der  vierwöchentlichen  Sommerferien  (s.  NJahrbb. 
Bd.  52.  Heft  3.  S.  344),  welche  er  für  solche  Arbeiten  zu  verwenden 
pflegte,  unmöglich  geworden,  die  versprochene  Fortsetzung  des  letzten 
Programms  zu  geben.  Dieses  enthält  ins  Deutsche  übersetzt:  „Rollin''s 
Anleitung  den  Homer  zu  lesen.  Mannheim,  Buchdruckerei  von  Kauf- 
mann, 1847.  66  S."  Die  Fortsetzung  sollte  (Vorwort  S.  V)  in  einem 
zweiten  Hefte  gegeben  und  diesem  nicht  nur  eine  Reihe  ergänzender  An- 
merkungen einverleibt,  sondern  auch  die  nähere  Auskunft  über  den  Autor 
und  die  Zeitumstände,  wodurch  dessen  Werk  veranlasst  und  bedingt 
wurde ,  mitgetheilt  werden.  Indem  wir  nun  den  Wunsch  aussprechen, 
dass  es  dem  Verf.  recht  bald  möglich  werde,  das  gelehrte  Publicum  mit 
der  in  Aussicht  gestellten  Fortsetzung  zu  erfreuen,  wenden  wir  uns  zu 
dem  vorliegenden  Programme.      Es  ist  in  demselben  der  achte  Gesang 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  79 

der  Odyssee  in  gleicher  Weise  erklärt,  wie  wir  schon  im  Jahre  1842  den 
fünften  Gesang  der   Odyssee   von  dem  Verf.   erhalten   haben.      In  beiden 
Schriften  verfolgt  er  den  erhabenen  Zweck,  zunächst  „bei  unserer  Jugend 
die  Empfänglichkeit  für  die  Ideen   des    Wahren,  Schönen  und  Guten   zu 
fördern."      Aber  auch  gebildeten   erwachsenen   Lesern ,  bei  welchen   die 
Liebe  für  das  einfache  Grosse  noch  nicht  erstorben  ist,   gewähren   diese 
Erklärungen,  wie  Ref.  vielfach  erfahren  hat,  einen  eben  so    angenehmen 
als  lehrreichen  Genuss.      Der  Verf.  geht  in  der  vor  uns  liegenden  Schrift 
die  einzelnen  Abschnitte  des  achten  Gesanges,  welcher  vorzüglich  reich 
an  Scenen  aus  dem  öffentlichen  und  Privatleben  der  heiteren  und  genuss- 
süchtigen Phäaken  ist,  durch    und    weist   überall  das  Element  des  Sitt- 
lich-Schönen, welches  Alles  durchdringt  und  belebt,  in  freundlicher  und 
ansprechender  Darstellung  nach.      In  ähnlicher  Art   erläutert  er  „einige 
Stellen  der  Platonischen  Apologie  des  Socrates  (C.  7.  16.  30)  aus  Homer.1' 
Dieses    geschieht,   nach    der   von   dem   Verfasser  S.  35   gegebenen   Er- 
klärung, fast   mit  denselben  Worten   wie  in   seiner  in   der  zweiten  ver- 
mehrten Auflage  erschienenen  „Piatori' s  Apologie  des  Socrates  übersetzt 
und  erläutert,  zunächst  für  gebildete  Leser.       Mannheim,    Verlag  von  T. 
Löfrler  1848."      Da  diese  Schrift  des  würdigen  Verf. ,  welcher  nun  bei- 
nahe ein  halbes  Jahrhundert  durch  Lehre  und  Schrift  unablässig  für  die 
classischen  Studien  wirkt  und  kämpft  und  jetzt  noch   als   hochverdienter 
Veteran  mit  Jünglingsfrische  seine  Lehrerthätigkeit  fortsetzt,   bereits  in 
engeren  und  weiteren  Kreisen  verbreitet  ist  und  überall  Leser  und  Freunde 
gefunden  hat,  so  glauben  wir  hier  nur  auf  dieselbe  hinweisen  zu  dürfen. 
Rastatt.      An  dem  hiesigen  Lyceum  ergaben   sich  in   dem  Schul- 
jahre 1847  —  48   folgende   Veränderungen  im   Lehrerpersonale:   Der   Ly- 
ceumslehrer  Dr.  Fischer  wurde  zum  Lehrer  an  dem  Lyceum  in   Freiburg 
ernannt  und  die  hiedurch  am  hiesigen    Lyceum  erledigte  Lehrstelle  dem 
Lehramtspraktikanten  Dr.  Rauch  zu  Mannheim,    unter   Ernennung    zum 
Lyceumslehrer,    übertragen.       Der    im   verflossenen  Jahre   (s.  NJahrbb. 
Bd.  LH.  Heft  4.  S.  455)  pensionirte  Prof.  Joseph  Salomon  Mayer ,   wel- 
cher   seit    1818   an   der    hiesigen   Anstalt    Mathematik    lehrte ,    starb  am 
25.  März  1848  in  einem  Alter  von  53  Jahren.      Mit    nicht   gewöhnlichen 
Kenntnissen  in  fast  allen  Fächern  des  menschlichen  Wissens  ausgestattet, 
war  er,  bei  einem  freundlichen  liebevollen  Herzen,  in  seinem  Berufsfache 
Meister.      Die  Schülerzahl  betrug  207  (darunter   13  Hospitanten).      Von 
diesen  sind  174  Katholiken ,  25  Protestanten  und  8  Israeliten.    Im  Herbst 
1847  wurden  von  16  Schülern  14  zur  Universität  entlassen.      Von  diesen 
stndiren  5  Theologie,  2  in  Verbindung  mit  Philologie,  5   Jurisprudenz, 
2  Medicin.      An  Ostern  wurden  die  zwei  übrigen  Schüler  entlassen,  wel- 
che die  Theologie   als  Berufsfach  wählten.      An    Stipendien   wurden  im 
Ganzen    3500  fl.  an    Schüler  vertheilt.      Die  Bibliothek  und  die  natur- 
historischen Sammlungen  wurden    theils   durch  Geschenke,  theils   durch 
zweckmässige   Anschaffungen   nicht    unbedeutend    vermehrt.       Die    dem 
Programme  beigegebene  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  von   Professor 
Weissgerber  und  hat  den  Titel :  „Curae  Theocriteae  ad  Adoniazusas  sive 
Idyllium  XV.  pertinentes,   quibus   praeter  disputationem  de  difficilioribus 
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aliquot  locis  inest  specimcn  editionis,  ab  hvjus  opusculi  auctore  paratae, 
necdum  in  publicum  emissae ,  et  trium  codicum  Parisinorum  nee  non  Pari- 
sinae  Principis  Editionis,  Gourmontianae  nempe,  circa  annum  MDX.  in 
lucein  emissae ,  hueusque  incognitae  aecurata  notitia.  Rastadii ,  exeudebat 
Guil.  Mayer,  1848.  52  S.  8."  Der  Verf.  ist  dein  gelehrten  Publicum  durch 
seine  früheren  Schriften  bereits  rühmlich  bekannt.  Wir  erinnern  in  dieser 
Beziehung  an  dessen  „Ehrenrettung  des  M.  T.  Cicero  als  Bürger  und 
Staatsmann.  Freiburg  im  Br.  1828",  an  dessen  „Theokrits  XL  Idyll. 
(Kyklops) ,  metrisch  ins  Deutsche  übertragen  und  erklärt",  im  Deutschen 
Museum,  herausgegeben  von  E.  Münch.  Freiburg  1824.  Bd.  T.  H.  2. 
S.  225 — 251,  so  wie  an  Desselben:  „Observationes  ad  Tkeocriti  phar- 
maecutriam  sive  ldyllium  seeundum,  quibus,  praeter  scholia  et  lectiones 
varias  codicis  Parisini  inest  longior  de  Hecates  nomine ,  officio  atque  eultu 
excursus.  Freiburg,  1828",  und  „Theokrits  1.  Idyll  metrisch  übersetzt  und 
der  Philologen- Versammlung  im  Jahre  1842  als  Festgruss  gewidmet. 
Offenburg  1842."  Schon  der  Titel  zeigt,  wie  reich  an  Inhalt  die  oben 
genannte  dem  Programme  beigegebene  Abhandlung  ist.  Sie  ist  in 
6  Abschnitte  eingetheilt.  Der  erste  umfasst  die  ,,Praefatio",  der  zweite 
,,Prolegomena,  praeeipue  ad  partium  distributionem  et  difficiliorum  loco- 
rum  explanationem  pertinentia",  der  dritte  die  „Descriptio  trium  optimo- 
rum  codicum  Parisinorum  ab  auctore  collatorum",  der  vierte  ist  über- 
schrieben: „Index  ac  brevis  dijudicatio  editionum  et  veterum  (fere 
omnium)  et  recentiorum ,  quibus  ad  parandam  suam  editionem  usus  est 
auetor",  der  fünfte  enthält:  „Editionis  criticae  atque  exegeticae  speci- 
men",  und  der  sechste:  „Lectionis  variae  ex  codd.  et  Edit.  Gourmont. 
desumptae  speeimina."  Da  bereits  aus  den  früheren  Schriften  des  Verf. 
bekannt  ist,  wie  gründlich  und  geistreich  er  seinen  Gegenstand  behan- 
delt und  Dieses  auch  bereits  von  den  ausgezeichnetsten  Gelehrten  —  wir 
nennen  nur  Ameis  und  Wüstemann  —  rühmend  anerkannt  worden,  so 
glauben  wir  nur  beifügen  zu  dürfen,  dass  die  vorliegende  Abhandlung  des 
Verf.  sich  in  würdiger  Weise  seinen  Schriften  über  "Theokrit  anreiht, 
und  wir  freuen  uns,  dem  gelehrten  Publicum  mittheilen  zu  können,  dass 
wir  wohl  in  Bälde  eine  vollständige  Ausgabe  Theokrits  von  dem  Verf. 
dieser  Abhandlung  erhalten  werden. 


Leipzig.  Die  Universität  war  im  Sommer  1848  von  894  (628  Inl., 
266  Ausl.),  im  Winter  von  48—49  von  928  (645  Inl.,  283  Ausl.)  Studi- 
renden  besucht.  Nach  den  Fächern  vertheilten  sich  die  Letzteren  also : 
Theologie:  225  (149  Inl.,  76  A.),  Jurisprudenz:  403  (312  Inl,  91  A.), 
Medicin:  149  (102  Inl.,  47  A.),  Chirurgie:  54  (27  Inl.,  27  Ä.),  Pharma- 
cie:  11  (7  Inl.,  4  A.),  Chemie:  11  (6  Inl.,  5  A.),  Botanik:  1  (Inl.),  Phi- 
losophie. 17  (11  Inl.,  6  A.),  Pädagogik:  2  (Inl.),  Philologie:  18  (6  Inl., 
12  A.),  Mathematik:  16  (7  Inl.,  9  A.),  Cameralia:  21  (15  Inl.,  6  A.). 
Für  das  Sommersemester  1849  haben  folgende  Lehrer  Vorlesungen  ange- 
kündigt: In  der  theologischen  Facultät  die  ordentlichen  Proff.  Superin- 
tendent Dr.  Chr.  Glo.  Leber.  Grossmann  ,  Kirchenrath  Dr.  G.  B.  Winer, 
Universitätsprediger    Dr.    A.   L.    Glo.   Krehl,    Dr.  Chr.    Wilh.   Niedner 
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(Dekan),  Consistorialr.  Dr.  Gli.  Chr.  Aldo.  Ilarless  (Pastor  an  der   Nico- 
laikirche,   ordentl.   Honorarprof.) ,    Dr.   Fr.    Tuch  und  Dr.   C.  Gttfr.  IV. 
Theile;  die  ausserordentlichen  Proff.  Dr.   Friedr.   Wilh.  Litidner ,  Dr.  R. 
Anger  ,  Dr.  Lobeg.  Fr.  tonst.  Tischendurf,  Dr.  W.  Br.  Lindner  und   die 
Privatdocenten  Lic.  M.  C.  G.  Küchler  (zugleich  Prof.  extr.  der  Philoso- 
phie) ,  Lic.  M.  Fr.  Mor.  Ad.  Hansel,  Lic.   M.  Herrn.   G.   Hölemann  und 
Lic.  M.  G.  A.  Fricke;    in  der  iuristischen  Facultät  die  ordentlichen  Pro- 
fessoren Präsident  des  Spruchcolleg,  Dr.   C.  Friedr.  Günther,  Dr.   F.  A. 
Schilling,  Appellationsr.  Dr.    W.  Ferd.  Steinacker,   Hofrath  Dr.    Thevd. 
Marezoll  (Decan),  Hofr.  Dr.  G.  Hänel   und    Hofr.   Dr.    W.  E.  Albrecht; 
die  ausserordentlichen  Proff.  Dr.    Br.  Schilling,    Dr.  J.   Weiske,  Dr.   G. 
E.  Heimbach,  Justizrath   Dr.  E.  F.  Günther,  Dr.  W.  Fregc ,   Dr.  //.    Th. 
Schletter,  Dr.  Theod.  Mommsen  (Mich.   1848  aus  Kiel   berufen)   und   der 
Privatdocent  Dr.  Em.  Ferd.   Vogel  (Justizrath  Dr.   C.  Höpfner  ist  durch 
seine  Berufung  in  das  Appellationsgericht  zu  Dresden  ausgeschieden);   in 
der  medicinischen  Facultät   die  ordentl.   Proff.   Dr.   E.   H.    Weber,   Geh. 
Med.-R.    Dr.  J.    Chr.  A.  Clarus  (Decan) ,    Hofr.    Dr.  Chr.  G.  Jörg,    Dr. 
Chr.  Ad.  Wendler ,  Dr.  O.  B.  Kühn ,  Dr.  L.  Cei-utti  (Dr.   Braune  ist  ge- 
storben) ,  Dr.  J.  Radius,  Dr.  G.   Günther,  Dr.  J.  Oppolzer  (von  der  Uni- 
versität zu   Prag  berufen)  und  der   Honorarprof.   Dr.  J.   C.   W.   Walther, 
die  ausserord.  Proff.  Dr.  F.  Ph.  Ritterich,  Dr.  E.  H.  Knochke ,  Dr.  C.  E. 
Bock.,  Dr.  E.  F.  Weber  (Prosector),   Dr.    C.   G.   Lehmann,    Dr.  C.  Glo. 
Francke ,  Dr.  J.  Clarus,  und  die  Privatdocenten  Dr.  F.  G.  Assmunn,  Dr. 
C.  L.  Merkel,  Dr.  //.  Sonnenkalb,  Dr.  A.    Winter,   Dr.   C.   W.  Streubel, 
Dr.   C,   H.   Rectum    und    (neu    hinzugetreten)    Dr.  Fr.  Germann;    in   der 
philos.  Facultät  endlich  die  ordentl.   Proff.  Dr.    W.   Wachsmuth ,   M.  M. 
W.  Drobisch,   Dr.   Chr.   Fr.  Schwägrichen   (zugleich   ordentl.   Prof.   der 
medicin.  Fac.  und  Senior  der  Universität),  M.  //.  F.  Pohl,  M.  A.  Wester- 
mann, M.  G.  Theod.  Fechncr,  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Dr.  O.  Linne  Erdmann 
(d.  Z.  Rector)  [Pf.  M.  G.  Hartenstein  ist  z.  Z.  wegen  Revision  der  Universi- 
tätsbibliothek von  Vorlesungen  entbunden],  M.  Fr.  Bülau  [Dr.  W.  Weber  ist 
einem  Rufe  nach  Göttingen  gefolgt],  M.  M.  Haupt,  M.  A.  F.  Möbius,  Dr.  G. 
Kunze  (zugleich  ausserord.  Pf.  der  med.  Fac),  M.  C.  Fr.  Naumann,  Dr.  E. 
H.  Weisse  (zugleich  Privatdoc.  in  der  theol.  .'ac),  M.  E.  Pappig,  M.  O. 
Jahn,  Dr.  W.  Röscher  (an  Hannsen's  Stelle  berufen),  M.H. Brockhaus  u.  Dr. 
H.  Wuttke  (an  Hasse's  Stelle  vom  Privatdocenten  eingerückt),  die  ausser- 
ordentl.  Proff   Dr.  F.  W.  Lindner  (s.   theol.   Fac),   M.  G.   Seyffart ,  M. 
C.  Fr.  A.  Nobbe  (Rector  der  Nicolaischule),  M.  C.  G.  Küchler  (s.  theol 
Fac),  M.  G.  J.  C.  L.  Plato,  M.  R.  Klotz,  M.  J.  L.   F.   Flathe ,   Dr.  R. 
Anger  (s.  theol.  Fac),  [Prof.  K.  Biedermann  hat  keine  Vorlesungen  an- 
gekündigt] und  M.  G.  Stallbaum  (Rector  der  Thomasschule),  die  Privat- 
docenten Dr.  E.  F.  Vogel  und  Dr.  G.  E.  Heimbach  (s.  iur.  Fac) ,  [M.  L. 
J.  Klee  ist  durch  seine  Anstellung  als  Rector  der  Kreuzschule  in  Dresden 
ausgeschieden],  M.  V.  Jacobi,  M.  G.  O.  Marbach  (hat  den  Titel  Prof.), 
M.  H.  G.  Hölemann- (s.  theol.  Fac),   M.  W.  L.  Petermann,  M.  Th.  W. 
Danzel  und  M.  G.  A.  Fricke  (s.  theol.   Fac.)   endlich  der  Lector  der  mo- 
dernen Sprachen  M.  F.   A.  Chr.  Uat/igcber.      ,,Die  Krone,  welche  sie  nie 
A".  Juhrb.  f.  Phil.  u.  I'ned.  „d.  Kril.  liihl.   /?./.  LVI.  Hfl.  I.  fj 
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in  der  Weise  wieder  gewinnen  wird,  ist  der  Universität  mit  G.  Hermann 
genommen  worden."  Wir  entnehmen  diese  Worte  aus  der  Gedächtniss- 
rede, welche  von  Prof.  0.  Jahn  bei  der  am  28.  Jan.  1849  in  der  Aula 
veranstalteten  Todesfeier  gehalten  wurde  (Gottfried  Hermann,  Eine  Ge- 
dächtnissrede von  0.  Jahn.  Leipzig,  Weidmann,  1849.  32  S.  8.).  Ref. 
hat  dieselbe  mit  grosser  Befriedigung  gelesen ,  weil  sie  ein  ganz  getreues 
Bild  des  grossen  Todten  in  deutlichen  Zügen  uns  vorstellt.  Leicht  würde 
es  werden,  zu  manchem  der  darin  enthaltenen  Züge  Nachträge  zu  geben, 
manche  Aeusserung  tiefer  zu  begründen  ,  andere  zu  modificiren ,  aber  es 
wird  Jeder  bedenken,  wie  schwierig  es  für  den  Redner  war,  den  so  um- 
fänglichen Stoff  in  Kürze  zu  fassen,  und  der  Art  und  Weise,  wie  derselbe 
diese  Aufgabe  gelöst,  die  vollste  Anerkennung  zollen.  Nach  dem  Zwecke 
dieser  Jahrbücher  hält  es  aber  Ref  für  seine  Pflicht,  hier  auf  den  Ein- 
fluss  hinzuweisen  ,  den  G.  Hermann  auf  das  gelehrte  Schulwesen  ausge- 
übt hat,  welcher  Einfluss  für  die  Bildung  des  Vaterlandes,  ja  der  Zeit 
überhaupt  von  sehr  bedeutenden  Folgen  gewesen  ist.  Dass  die  von  ihm 
angeregte  Behandlung  der  classischen  Sprachen  zur  Umbildung  des  Gym- 
nasialwesens wesentlich  beigetragen  hat,  dass  die  Richtung,  welche  Her- 
mann seinen  Schülern  gab,  die  Methode,  welche  er  ihnen  einbildete,  zur 
Bildung  tüchtiger  Lehrer  kräftigst  wirkte ,  darüber  bedarf  es  keines 
Wortes.  Ref.  gedenkt  aber  des  Antheils,  welchen  Hermann  unmittelbar 
am  Schulwesen  hatte.  Das  im  J.  1834  errichtete  philologische  Seminar 
hatte  die  Bestimmung,  tüchtige  Lehrer  der  classischen  Sprachen  zu  bilden. 
Hermann  lehnte  es  ab ,  dass  praktische  Uebungen  mit  Schülern  vorge- 
nommen würden;  denn  er  ging  von  dem  Grundsatze  aus,  dass,  wer  selbst 
Etwas  richtig  verstehe,  es  auch  vorzutragen  und  zu  lehren  wisse;  aber 
er  stellte  nun  auch  an  die  Mitglieder  die  strenge  Forderung,  Alles,  was 
zum  Verständnisse  des  Schriftstellers  nothwendig  sei,  herauszufinden,  und 
zwang  sie  dadurch  ,  sich  von  jedem  Worte,  von  jeder  Wortstellung,  von 
jedem  Gedanken  die  strengste  Rechenschaft  zu  geben,  und  so  werden  ge- 
wiss Alle,  die  mit  dem  Ref.  das  Glück  hatten,  Mitglieder  des  Seminars 
zu  sein,  übereinstimmend  bezeugen,  welchen  Gewinn  sie  von  jenen  Ue- 
bungen für  ihre  künftige  Lehreithätigkeit  gewonnen  haben.  Wohl  wurde 
den  aus  Hermann's  Schule  hervorgegangenen  Philologen  oft  der  Vorwurf 
der  Einseitigkeit  gemacht,  aber  die  Erfahrung  hat  stets  gelehrt,  dass  sie 
gerade  durch  die  Spannung  auf  Eins  das  Mittel  gewonnen  hatten,  auch 
in  Anderem  Tüchtiges  zu  leisten.  Pädagogischer  Erfahrungen  rühmte 
sich  Hermann  nie.  Wie  er  einst  das  Rectorat  der  Schulpforta  abgelehnt, 
so  wies  er  auch  mit  Bescheidenheit  Alles ,  wofür  er  sich  nicht  tüchtig 
fühlte,  zurück.  Häufig  wurde  er  in  Angelegenheiten  der  Schule  um  Rath 
gefragt,  und,  wie  er  überall  gern  half,  so  auch  hier.  Sein  Urtheil  hatte 
stets  etwas  Wahres;  denn  er  wollte  überall  freie  geistige  Thätigkeit  ge- 
weckt, todtes  Wissen  verbannt  sehen.  Wer  zu  viel  von  den  Schülern 
verlangte ,  bewies  ihm ,  dass  er  selbst  Nichts  verstehe.  Mögen  diese  Be- 
merkungen aufgenommen  werden  als  aus  dem  dankbaren  Herzen  eines 
Schülers  geflossen ,  der  die  Verdienste  des  Lehrers  nach  allen  Seiten  an 
das  Licht  gestellt  zu  sehen  wünscht.  Mit  Schmerz  über  den  Verlust  des 
geliebten  Lehrers   erwähnt    Ref.  die  beiden  letzten  Programme  desselben. 
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aus  weichen  so  ganz  seine  lebendige  Geistesfrische  und  seine  acht  grie- 
chische Bildung  uns  entgegenwehen.  Das  eine  ist  zur  Verkündigung  der 
Magisterpromotionen  geschrieben  und  enthält  De  ititerpolutiojiibus  Euripi- 
deae  lphigeniae  in  Aulide  diss.  part.  II.  (13  S.  4.).  Sollen  wir  die 
Menge  der  hier  gegebenen  geistreichen  Bemerkungen  und  scharfsinnigen 
Coniecturen  anführen?  Sie  bestätigen  ganz,  was  Jahn  in  seiner  oben 
besprochenen  Rede  sagt:  „wenn  bei  den  Emendationen  Hcrmann's  auch 
diplomatische  Zweifel  entstehen,  immer  sind  sie  von  der  Art,  dass  man 
wünschen  muss,  der  Dichter  möchte  so  geschrieben  haben."  Auf  weni- 
gen Seiten  ist  hier  ein  reicher  Schatz  zur  Kritik  der  genannten  Tragödie 
von  Vs.  593  bis  zu  Ende  aufgespeichert.  Das  zweite  Programm,  durch 
welches  die  Preisaufgaben  verkündet  werden,  de  arte  poesis  Graecorum 
bueolicae  (15  S.  4.)  iSsst  einen  Auszug  zu.  Nachdem  H.  zuerst  gezeigt 
hat,  dass  die  Metrik  der  Bukoliker  der  Natur  ihrer  Dichtungsart  voll- 
kommen entspreche,  dabei  aber  streng  und  kunstgerecht  sei,  dabei  Stel- 
len, wie  Theoer.  I.  65,  gegen  Meineke  damit  in  Schutz  genommen  hat, 
dass  d  cpmvu  einem  dreisilbigen  Worte  gleich  zu  achten  sei ,  geht  er  zu 
Dem  über,  worin  sich  am  meisten  die  Kunst  zu  erkennen  giebt,  der  Stro- 
pheneintheilung.  Von  den  Gedichten,  welche  Zwiegespräche  enthalten, 
werden  zuerst  Id.  XXVI I  und  V  angeführt,  sodann  aber  in  Jd.  IV.  die 
Eintheilung  hergestellt,  indem  Vs.  44 — 53  sämmtlich  dem  Battus  zuge- 
theilt  und  wahrscheinlich  gemacht  wird,  dass  in  den  vorausgehenden 
9  Versen  des  Corydon  vor  Vs.  32  einer  ausgefallen  sei,  da  xävxs  Äpd- 
tcovu  offenbar  beweise,  eine  andere  Stadt  sei  vorher  erwähnt  gewesen. 
Vor  den  Gedichten,  welche  kein  Zwiegespräch  enthalten,  wird  zuerst 
erwähnt,  dass  es  mit  Aufnahme  der  zwei  gleich  langen  Lieder  fremde 
Einschiebsel  enthalte,  dass  aber  im  3.  Liede  Vs.  30  als  ganz  unpassend 
auszustossen,  dagegen  nach  op'rf  yao  vrivog  eine  Lücke  mit  VVordsworth 
anzunehmen  sei,  da  es  viel  angemessener  erscheine,  Einzelnes  anzuführen, 
was  Einzelnen,  als  Zweierlei,  was  Einem  gefalle,  wofür  Virg.  Ecl.  V. 
45  die  Bestätigung  bietet.  Vs.  33  wird  zum  Theil  nach  Heinsius'  Vor- 
gang emendirt:  o'vx  tdaq  soycczivcitg  ylvxSQwTSgov.  Den  aus  Id.  IX. 
ausgeworfenen  Vs.  3ü  bringt  Hermann  nun  mit  der  Emendation:  (irj  non 
inl  yläoaccü  aKQccg  oXocpvySöva  cpvßrjg  im  Id.  X.  nach  Vs.  20  unter,  damit 
dort  3  Verse  des  B.  3  des  M.  entsprechen.  Wie  in  demselben  Idyll  dann 
2  Gedichte  von  14  Versen  in  Distichen,  so  werden  auch  im  Id.  VIII.  nach 
den  Biegen  2  Gedichte  von  8  Versen  in  Distichen  gefunden,  wenn  Vs.  77,  wie 
schon  Andere  für  nothwendig  erkannt,  ausgestossen  wird.  In  Id.  VI. 
hat  Haupt  Rhein.  Mus.  1845.  II.  p.  271  vermuthet,  dass  der  letzte  Vers 
in  der  Rede  des  Dam.  aus  Id.  X.  17  für  einen  anderen  eingeschoben  sei, 
und  dass  den  zweimal  7  Versen  des  Daphnis  3  mal  7  des  Dam.  entspro- 
chen haben;  Hermann  dagegen  behauptet,  dass  nicht  ein  anderer  Vers 
durch  jenen  falsch  eingeschobenen  verdrängt  worden  sei,  sondern  dass 
Dam.  20  Verse  habe,  in  der  Rede  des  Daphnis  aber  6  fehlen;  die  Ver- 
gleichung  Vs.  15  ff.,  welche  Theoer.  aus  Od.  V.  328  entnommen  zu  ha- 
ben scheine,  hänge  weder  mit  dem  Vorhergehenden  noch  mit  dem  Fol- 
genden recht  zusammen,  der  Zusammenhang  werde  aber  hergestellt,  wenn 
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man  nach  Vs.  16  eine  Lücke  von  6  Versen  annehme,  dessen  Inhalt  etwa 
gewesen:  tos  &'■  ^n'  ccHCivdag —  cpqvyst,  sie  Galathea  huc  illuc  fertur  et 
modo  se  abscondit,  modo  ex  undis  emergit,  modo  sc  in  profundum  reeipit, 
omninoque  te  petulanter  ludit  wal  (psvysi  cpiXiovtcc  xal  ov  tpUtovzcc  öiiö- 
nti.  Ueber  Id.  VII.  wird  bemerkt,  dass  es  auch  hier  scheinen  könne,  als 
wären  6  Verse  ausgefallen,  da  das  eine  Lied  38,  das  andere  32  enthalte, 
aber  die  Anlage  sei  freier  und  es  finde  nicht  canendi ,  sed  gratificandi 
aemulatio  statt;  dennoch  erscheine  das  Gedicht  erst  dann  gut  zusammen- 
gesetzt, wenn  von  dem  1.  Liede  die  7,  von  dem  zweiten  die  3  letzten 
Verse  weggenommen  würden.  Die  Untersuchung  über  die  Gedichte,  in 
welchen  kein  Wechselgesang  stattfindet,  wird  mit  der  Bemerkung  er- 
öffnet, dass  die  bukolische  Poesie ,  indem  sie  das  gewöhnliche  Leben 
darstelle,  wohl  Gleichheit  der  Theile  beobachte,  aber  sich  freier  darin 
bewege,  wie  namentlich  die  Gedichte,  in  denen  sich  ein  versus  interca- 
Iaris  findet,  beweisen,  z.  B.  Id.  II.  Ueber  Id.  I.  wird  zuerst  anerkannt, 
dass  Haupt  a.  a.  O.  p.  260  die  Composition  aus  dem  Inhalte,  der  dabei 
vor  Allem  zu  berücksichtigen  sei,  nachgewiesen,  Vs.  120  u.  121  an  die 
richtige  Stelle  gesetzt  und  Anderes  richtig  verbessert  habe;  aber  in  Be- 
treff der  Verse  105  — 10  stimmt  Herrn,  nicht  bei,  indem  ihm  nicht  zwei 
Verse  zu  viel  zu  sein,  sondern  vielmehr  2  zu  fehlen  scheinen.  Diese  Be- 
hauptung wird  scharfsinnig  daraufgestützt,  dass  die  bukolischen  Dichter 
Gleiches  mit  Gleichem  zusammenzustellen  liebten  und  dass  man  deshalb 
erwarte,  Daphn.  werde,  nachdem  er  der  Aphrodite  in  zwei  Distichen  die 
Liebe  zum  Adonis  und  zum  Anchises  vorgeworfen,  ihr  auch  in  2  die  Stra- 
fen, die  sie  erduldet,  vorgehalten  haben;  demnach  habe  wohl  der  Dichter, 
wie  aus  der  11.  die  durch  Diomedes  empfangene  Wunde,  so  aus  der  Od. 
die  Gefangenschaft  im  Netze  erwähnt;  denke  man  hier  ein  Distichon  zu- 
gefügt, werfe  man  mit  Haupt  Vs.  79  und  108  aus,  stelle  man  mit  Dem- 
selben Vs.  89  nach  91  ,  scheide  man  ausserdem  Vs.  73  weg  und  kehre  die 
Ordnung  von  Vs.  64  und  65  um  ,  so  werde  ein  sehr  schönes  Gedicht  her- 
auskommen mit  folgender  Strophenabtheilung:  Prood.  (4  V.)  4.  4.  6.  6. 
Epod.  (2  V.)  |  4.  4,  4.  4.  |  4.  4.  5.  5.  Ep.  (4  V.).  Als  Beispiele  einer 
solchen  Strophenabtheilung  werden  Bion's  Ged.  auf  Adonis  und  Moschus 
Ged.  auf  Bion's  Tod  angeführt.  Schwieriger  sind  die  Gedichte,  in 
welchen  kein  versus  intercalaris  vorkommt.  In  Bezug  auf  das  Lied  des 
Ziegenhirten  in  Id.  III.  verweist  Herrn,  auf  seine  Recension  der  Meine- 
kischen  Ausgabe  und  erkennt  an,  dass  Haupt  die  Sache  vollendet,  indem 
er  Vs.  20  als  aus  XXVII.  4  eingeschoben  erkannt  habe.  Mit  der  Bemer- 
kung, dass,  wenn  in  Gedichten  Strophen  von  gleicher  Länge  in  bestimmter 
Ordnung  gefunden  werden ,  Dies  wohl  absichtlich,  nicht  zufällig  sei,  wen- 
det sich  der  Verf.  zu  dem  Liede  der  Dichterin  in  Id.  XV. .  und  nachdem 
er  nachgewiesen,  dass  vor  112  ein  Vers  ausgefallen  sei  —  denn  da  weder 
na.Q  ftsv  oi  noch  tiocq  (isv  prosodisch  zu  rechtfertigen  sei,  sonst  aber 
keine  Spur  einer  Verderbung  sich  finde,  so  bleibe  nur  die  Vermuthung 
übrig,  dass  mit  izccq  psv  ein  Vers  angefangen  habe,  dem  ein  2.,  mit  näq 
Si  ol  wQia  beginnend  folgte,  welche  Vermuthung  dadurch  Gewissheit  er- 
halte ,  dass  auch  in  der  folgenden  Strophe  2  Verse  zwei  Gegenstände  ent- 
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hallen  —  rindet  er  folgende  Eintheilung i  Strophisches   Loh   der  Königin 
6.  6.  4.  4.  6.  6,  Abschied  von  Adonis  5,  Lied,  von  den  Weibern   am  fol- 
genden  Tage  zu    singen,  9.      Eben    so   wird   in   Id.  XVIII.  folgende  mit 
dem    Inhalte    übereinstimmende    Eintheilung     nicht    für    zufällig    erklärt: 
1)  Proodus,  3  Verse,  Klagen,  dass  Men.  die  Helene  der   Mutter  so  früh 
entführe,  2)  4.  3.  3.  4  Glücklichpreisung  des  Men.      3)  3.   3.   3.   3 :    Lob 
der  Helena,  4)  5.  2.  2.  2.   5   Versprechen    treuen    Andenkens    und    gute 
Wünsche,  5)  Epodus  von  5  Versen:  Abscliiedsgruss.      Im  Liede   des  Cy- 
clopen  Id.  XL  wird  Vs.  22 — 24  umgestellt  (24.  22.  23),  Vs.  60  emendirt: 
vvv  fiuv,  co  xÖqiov,  vvv  av  Svnzsiv  ys  (icc&sviicti    und  die  Strophenein- 
theilung  so  bestimmt:  3.  3.  3.  2  |  4.  4.  4.  2  |  6.  4.  6  |  3.  2.  2.  3.  2  |  3. 
2.  3.      Im  Id.  XXIIL,  das  übrigens   für   des   Theocrit   unwürdig   erklärt 
wird,  hält  Herrn,  seine  in  diesen  Jahrbb.  1841,  3.  p.  260  geäusserte  Mei- 
nung in  Betr.  der  Verse  30  und  31   aufrecht,   verbessert  den   Letzteren: 
a  ds  %uav  Isvxü  'ort'  xcczdvszai,  avixcc  zcc%djj  und  stellt  die  Eintheilung 
fest:  6.  3.  2.  2.  3  |  3.  4.  4.   3.      Wenn   nun   schon   in   Betreff  dieser  Ge- 
dichte Herrn,  erklärt,  dass  Der,  welcher  die  Wahrheit   der  aufgestellten 
Ansichten  leugnen  wolle,  durch   keinen   gültigen    Beweis   widerlegt   wer- 
den könne,  so  gesteht  er  Dies  in  noch  viel  höherem  Grade  von  denen  zu, 
in  welchen  der   Dichter  selbst    entweder    erzählt,    oder  seine  Gedanken 
ausspricht,  hält  aber  dafür,  dass,   da  die  Stropheneintheilung  den  bueo- 
lischen  Dichtern  Gewohnheit  gewesen  zu  sein  scheine,   weil  sie  dieselbe 
offenbar  viel  mehr  als  alle  anderen   alexandrinischen    Dichter  angewendet 
haben,  der  Kritiker  immer  darauf  zu  achten  habe,   um  bei   der  Emenda- 
tion  einen  Leitstern  daran  zu  haben.       Wenn   in    Id.    XII.  folgende  Ein- 
theilung durch  den  Inhalt  angedeutet  werde :  2.  2.  3.  2.  2  |  3.   2.  3.  2.  3. 
2  j  3.  2.  2.  4,  so  werde  man  in  der  ersten  Strophe  des  3.  Theiles  jeden 
Gedanken  an  eine  Lücke  unterdrücken   wollen  ,  weil  die  Codd.    und   der 
Schol.  ad  Aristoph.  Acharn.  774  nur  3  bieten,  gleichwohl   lasse   die  Stro- 
pheneintheilung einen   Vers   vermissen,   und   wenn  nun    der  Scholiast  er. 
zähle,  dass  Diocles  einen  Knaben  zu  retten  sich    selbst   der  Todesgefahr 
ausgesetzt  habe,  so  müsse  man  fragen,  woher  anders  er  Dies  habe  wissen 
können  als   aus  dem   Dichter  selbst,   und   wer   wolle  nun  leugnen,  dass 
ein  Vers  fehle?      Im  Id.  XIII.  ergeben  sich  zuerst  folgende  3  Theile:  2.  2. 
5.  2.  2.  2.  5.  2.  2  |  5.  2.  2.  2.  2.  5  |  5.   5.      Im   4.  Theile   ist  'HocntiU'^ 
tolovzos  ganz  absurd   und,  da  die   Protasis  3   Verse  enthält,   die   Ver- 
muthung,  dass  auch  der  Nachsatz  drei  enthalten  habe,   wohl  begründet; 
demnach  nimmt  Herrn,  vor  jenem  Verse,  in  dem  er  'Hq.   zrjfiiovzos  emen- 
dirt, eine  Lücke  an.      Im  5.  wird  Vs.  68   verbessert:  vavs  y£  t$P  «oft?»'' 
f'xoißa,  dann  aber  zcöv  naqsovzcov   für   so   widersinnig  erklärt,  dass  man 
annehmen  müsse,  es  seien  mehrere  Verse  aus   dem  verstümmelten  Codex 
ausgefallen,   von  denen   einer  mit  jenen   Worten  geendet  habe.      Im   fol- 
gende Verse   coniieirt  Herrn,  tloizi  ö'  rfldtot   (isoovvKctov  i^nd&svaov 
(vergl.  Xen.  Heil.  IL  2,  24)  und  nimmt  an,  der  5.  Theil  habe  aus  3  Stro- 
phen  bestanden,    von  denen    die   erste  und  dritte  je  3  Verse  enthalten. 
Id.  XX.  lässt  sich  dem  Inhalte  nach  in  4  Theile  zerlegen:   1)5.  5.  3.3.  2. 
2)    In    Vs.    21  —  25    wird   Wordsworth's    Anstoss    an    noXXöv    getheilt, 
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ausserdem  aber  bemerkt,  dass  man  sich  wundere,  wie  Der,  welcher  von 
seiner  Schönheit  so  ruhmredig  spreche,  seinen  Wuchs  und  seine  Körper- 
gestalt ganz  übergehe.  Demnach  nimmt  Herrn,  auch  hier  eine  Lücke  von 
einem  Verse  an,  mit  der  er  die  ganze  Stelle  so  emendirt:  xea  yccg  iuoi 
zo  nagoidsv  snäv&EEv  dSv  T£  ndXXog  — —  #rv£tat  6*'  olu  eiliva 

TTSQl    KQOXOLCpOlGl      tiS^WtO ,     COg     KlGGOg     TlOzl    TtQEflVOV ,     SUCCV    d'    S71VHK&OV 

vnrjvav  hki  Xevxov  zu  ^srconov   sn    ocpgvßi  Xäfins  us'locivctig.     "Ouiiectct 
Öl  yXuvxäg  xKQi7t0^tfQa  Xsvaasv  Adavctg.  tri   ozöfia    ä'   ry  s   nu%zäq 
HKkcaicozfQOV ,    ilt  ßtofiaz  o  g   dl  sgoes  fiot    qpcovd   yXvKSQcorsoa    q  psXi 
xctQW.      Der  Theil  hätte  sonach  aus  7  Distichen  bestanden.      3)  2.  3.  3. 
2.  Vs.  32  ist   nicht   mit  Meineke   auszustossen ,    sondern    zu    verbessern: 
v.ovnor   äxovtv  <og  o  4iog  xuXog  wog  sv  HyntGi  nÖQztv  s'Xavvev    (Die  Be- 
merkung, dass  xaAo'g  nur  in  der  Arsis  die  erste  Silbe  lang  erhalte,  führt 
auch  in  Vs.  30,  wo  xazu  zcogsa  gegen  allen  Sprachgebrauch  wäre,  zu  der 
Coniectur:  ncel  naGoci  dl  nuXöv  [is  netz'  taosa   cpavzl  yvvaixsg).      4)  2.  2. 
Für  das  schwierigste  Gedicht  wird  Id.  XXVI.  erklärt,  weil  in  demselben 
mehrere  Eintheilungen   möglich   seien.       Vs.   27 — 29   wird   emendirt  oux 
ctv  i'ycoy    ovx.  av  noz   Kns^oi'n'nv  ^diovv6a>,  unds  uot,  si'  zig  Htxl  ustquo- 
zequ  zwvd'  iftäzrjosv,  ti'n  avvvKszng  rj   oftäg  uHÜta   inißuivoi,   die  Stro- 
phenabtheilung  aber  nach  dem  Inhalte  so  bestimmt:  1)6.5.  6.  2.    2)  ent- 
weder 2.  2.  2.  3  oder  6.  3.      3)  6.  6.  —    Das  Programm ,  durch  welches 
die    Nie  olaisc hule   zum  Valedictionsacte    am   30.   März    1849   einlud, 
enthält  vom  Rector  Prof.  Nobbe  Bemerkungen  über  die  Forderungen  der 
Zeit  an  die  Gymnasien  (29  S.  8.),  denen,    um   den   Raum  zu  füllen,  noch 
die  vom  Verf.  auf  Hermann's  Tod  gedichtete  lateinische  Nänie  nebst  deut- 
scher Uebersetzung  vom  Hrn.  Oberkatecheten  M.  Nauma7in  beigefügt  ist. 
Jene  Bemerkungen  fordern  um  so  mehr  eine   ausführliche   Erörterung,  als 
sie  gegen  die  auf  den  beiden  Versammlungen  sächsischer  Gymnasiallehrer, 
deren  ersterer  der  Hr.  Verf.  selbst  beiwohnte ,  gefassten   Beschlüsse  oder 
gethanen    Vorschläge    gerichtet   sind.      Obgleich    es    schwierig    ist,   den 
eigentlichen  Gang  der  Auseinandersetzung  zu   verfolgen,  so  erkennen  wir 
doch  als  Grundgedanken  des   Hrn.  Verf.   folgenden:  Das  praktische   Be- 
dürfniss  erfordert  zwar   die   Aufnahme   der   sogenannten   realen  Wissen- 
schaften in  den  Kreis  der  Gymnasien,  aber  es  ist  denselben  ein  geringeres 
Maass  von  Zeit  und  Kraft  einzuräumen ,  damit  über  den  Nebensachen  die 
Hauptsache,  das  Sprachstudium,  nicht  vernachlässigt  werde;  die  Sprach- 
bildung aber  beruht  auf  ,,dem  Studium  allseitiger  Vergleichung   der  Mut- 
tersprache" hauptsächlich  mit   einer   altclassischen   und   zwar   der  römi- 
schen, welche  bis  zu,  so  weit  möglich,  gleicher  Fertigkeit  wie  die  Mutter- 
sprache ,    namentlich    bis    zu     eigener     poetischer    Production    betrieben 
werden  muss.      Wir   haben  sogleich   hier  zu   bemerken ,  dass  das   Maass, 
welches  den  übrigen  Lelugegenstäuden  einzuräumen  sei,   nirgends  in  der 
ganzen  Schrift  bestimmt  sich  findet.      Man  liest  wohl  an   einigen  Stellen, 
das  praktische  Bedürfniss    fordere   Berücksichtigung   der   Realien  ,    aber 
nirgends  wird  die  Bedeutung,  welche  jene  Wissenschaften  für  das  Leben 
haben,  erwogen,  nirgends  auch  nur  ein  Blick  darauf  geworfen,  wie  viel 
das  Leben  in  diesen  fordere,    wie  viel   weggelassen   werden  könne,   wie 
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viel  ausreichend   und   noth  wendig   sei.      Da  nun   gerade   darauf,    das»    iu 
Bezug  auf  die   Realien   das    Bcdürfniss   umfänglicher    und   dringender   ge- 
worden, die  Forderung  einer  Reform   des   Sprach  Unterrichtes    beruht,  so 
wird  eigentlich  jeder  Streit  gegen   den  Hrn.    Verf.   ein   erfolgloser.      Um 
so  mehr  aber  war  von  demselben,  wenn  er  gegen  die  letzten    Gymnasial- 
lehrer-Versammlungen auftreten  wollte,  die  Erfüllung  jener  Bedingung  zu 
fordern ,  als  nach  Beschluss  der  Leipziger  Versammlung  über   die  einzel- 
nen   Lehrgegenstände   und   die   in  denselben    zu    stellenden  Korderungen 
Berichte  ausgearbeitet  und  in  Meissen  berathen  worden  waren ,  die  Meiss- 
ner Versammlung   aber  keineswegs    das   Werk   damit   vollendet   erklärt, 
sondern  vielmehr  die  Zusammenstellung  zu  einem  Ganzen   gewünscht  hat. 
Jene  der   Meissner  Versammlung    vorgelegten   Berichte   scheint  der   Hr. 
Verf.,  wie  wir  auch  weiter  sehen  werden ,   keines   Blickes   gewürdigt  zu 
haben.      Er  behauptet  das  Recht  für  den  einen   Theil ,   ohne  sich   darum 
zu  bekümmern,  wie  weit  das   des  andern  begründet  sei.      Doch   da  wir 
mit  ihm  darin  übereinstimmen,   dass  das  Sprachstudium    und  insonderheit 
das  der  alten  Sprachen  den  Mittelpunkt  und  das  charakteristische  Merk- 
mal der  Gymnasialbildung  sei  und  bleiben  müsse,  so  wollen  wir  nur  prü- 
fen, ob  er  das  nothwendige  Maass  in  diesem  richtig  bestimmt  habe.    Das 
Princip   spricht  der  Hr.    Verf.  S.   26  aus:  ,,Das   ganze    Geheimnis»    der 
Gymnasialbildung  liegt  in  der  sorgfältigeren  Durchbildung   der  Vernunft, 
durch  welche  der  Mensch  sich  vor  den  übrigen   Geschöpfen   Gottes  aus- 
zeichnet, und  des  Organes,  dessen  jene  zur  Aeusserung  ihrer   Thätigkeit 
bedarf,  der  Sprache  in  Worten  und  Zahlen."      Warum   der  letzte  Zusatz 
,,in  Zahlen"  beigefügt  sei,  kann  Ref.  nicht  einsehen.      Zahlen  sind  Be- 
griffe, Zahlworte   Ausdrucke  dafür,  also  auch   Worte,  eine    Sprache  in 
Zahlen  kennen  wir  nicht.      Der  Hr.  Verf.  giebt  zu,   dass  zu  dein  von  ihm 
bezeichneten  Zwjscke  an  und  für   sich  Nichts  erfordert  werde,   als   dass 
man  sich  mit  seiner  Muttersprache,  d.  h.  mit  der   Gesetzmässigkeit  ihres 
Gebrauches  und  durch  sie  mit  den   Denkgesetzen  vertraut  mache  ,  hält 
aber  ein  tieferes  Eingehen  in  dieses  Studium  nur   erst  durch   die  Verglei- 
chung  der  Muttersprache  mit  einer   fremden   möglich,    weil  es   schwierig 
sei,  Das,  was  man  schon  zu  wissen  glaube  oder  auch  wirklich  wisse,  wie 
die  Muttersprache,  wie  etwas  Unbekanntes  kennen  zu   lernen.      Hiermit 
.ist  Ref.  vollkommen  einverstanden;  er  hält  au   dem   Satze  fest,   dass   die 
Muttersprache  nicht  wie  eine  fremde  gelernt   und  gelehrt  werden   dürfe. 
Mit  dem  S.  26  Gesagten  in  Zusammenhang  steht  S.  8:    „Das  Sprachstu- 
dium,  in  welchem  der   Charakter  dieser   Schulen  gegeben  ist,    erscheint 
überall  als  Mittel  zur  Geistesbildung  und  als   Zweck   zugleich,   das   Alte 
mit  dem  Neuen  verbindend,  das  Historische  an   das  Werdende  knüpfend, 
das  Fremde  dem  Nationalen  unterordnend,  durch  Sprachvergleichung  da» 
Unbekannte   an   das   Bekannte    reihend,    das  Auffassungsvermögen,    das 
Gedächtniss,  die  Phantasie  ,  das  Urtheil,   die   Willenskraft  so   wie   den 
Sinn  für  das  Wahre,  das  Gute,  das   Edle,   das  Schöne   in   den   verschie- 
wnen  Idiomen  und  ihren  für  alle  Zeiten  gleich  vollkommenen    Denkmalen 
weckend,  stärkend,  bildend.'"      Hier  ist  mindestens    Mehreres  erwähnt, 
was  nicht  sowohl  aus  dein  Sprachstudium  an  und  für  sich ,   sondern  aus 
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dem  durch  dasselbe  aufgeschlossenen  Inhalt   der   Sprachdenkmale  gewon- 
nen wird.      Aufmerksam  darauf  machen  müssen  wir  darum,   weil   der  Hr. 
Verf.  den  Reformern  später  vorwirft,  sie  wollten  nur  den  Inhalt  der  alten 
Litteraturen  gelehrt  wissen.      Unmittelbar  auf  den  eben  angeführten  Satz 
folgt:  „Die  Muttersprache  aber  ist  vor  Allem  Mittel  zur  Bildung   und  sie 
nationalisirt  durch  Verdollmetschung  die  fremden  Gedanken  und  Gefühle." 
Der  Sinn  dieser  gewiss  etwas  dunkeln  Worte  kann  nach  dem   Zusammen- 
hange kein  anderer  sein  als:   Die   Muttersprache   hilft   zur   Bildung  [d.  i. 
doch  wohl  die  durch  das  Sprachstudium  zu  erlangende   Bildung]   am  mei- 
sten, indem  sie  die  fremden  Gedanken  und  Gefühle  in   ein   nationales  Ge- 
wand kleidet,  oder  dadurch,  dass  die  fremden   Gedanken   in   die   Mutter- 
sprache   übertragen    werden ,    wird    die  Bildung    am    meisten    gefördert. 
Wenn  aber  dann  im  Folgenden  gesagt  wird  :  „Je  tiefer  aber  das  Studium 
in  den  Geist  einer  fremden  Sprache   eindringt  und  je   geringer  das   Be- 
dürfniss   der   Verdollmetschung    zuletzt  erscheint,  desto   grösser  ist  der 
Gewinn  für  die  kunstvolle  Fertigkeit  der  Nationalsprache  ,  desto  grösser 
der   Vortheil    der  reciproken  Geistesgymnastik    für  alle  Functionen  der 
Seele",  so  wird  man  wohl  kein  Bedenken  dagegen  haben,    dass,  je  tiefer 
in  eine  fremde  Sprache  eingedrungen  worden  sei,  desto  grösser  der  durch 
die  Arbeit  und  Uebung  erzielte   Gewinn  für   den  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache sein  müsse,   aber,   wenn  man  eine  Sprache   bereits  so  versteht, 
dass  man  zur  Auffassung  des  Gedankens  gar  nicht  mehr  der  Vergleichung 
mit  der  Muttersprache  bedarf,  kann  dann    noch   in    derselben   Weise  von 
der  reciproken  Geistesgymnastik  die  Rede  sein  wie  vorher?      Und  zeigt 
denn    nicht   die    Erfahrung   Beispiele    von    Männern    genug,    die   fremde 
Sprachen   fertig  verstanden    und    sie   sogar    mit   Eleganz  sprachen    und 
schrieben    und   dennoch    in    der   Muttersprache    keinen    Satz    zusammen- 
bringen konnten?      Die  Fertigkeit  im  kunstvollen  Gebrauche  der  Mutter- 
sprache kommt  nicht  unmittelbar  aus  dem  Studium  der  fremden  Sprachen, 
so  Viel  und  so  Wichtiges  diese  zu  jener  beiträgt.      Auf  jenen  Satz  jedoch 
gründet  der  Hr.  Verf.  seine  Behauptung,   dass   man  es  im   Lateinischen, 
solle  der  rechte  Gewinn  erzielt  werden,  bis  zur  eigenen  poetischen  Pro- 
duction  und  bis  zur  Fertigkeit  im  Schreiben  und  Sprechen  bringen  müsse. 
Die  Gründe,  mit  welchen  er  „das  Studium  eigener  poetischer  Production" 
vertheidigt,  finden  wir  S.  8—18.      Er  giebt  zunächst  zu,   dass    die  Ab- 
sicht dabei  nicht  seiu  könne,  Dichter  zu  bilden,  obgleich  er  merken  lässt, 
dass  dichterische  Anlagen  dabei  Pflege  finden  würden ;  aber  er  behauptet, 
dass,  wenn  Jemand  bis  zu  poetischen  Leistungen  in  einer  fremden  Sprache 
gelangt  sei,  er  am  sichersten   den  Beweis   führe,    dass    er    der   fremden 
Sprache  so  mächtig  geworden ,  dass  er   bei  Vergleichung  dieser  mit  der 
seinigen  nicht  blos  in   die  Tiefe  fremder   Gedanken ,    sondern  auch  der 
Empfindungen  einzudringen  vermöge;  wenn  durch  die  Sprachvergleichung 
aber  für  geistige  Bildung  und  für  die   freie  Bewegung   auf  dem   Gebiete 
der  nationalen  Sprache   gleichviel  gewonnen  werden  solle ,  so  müsse  der 
Vergleichende  auch  die  fremde   Sprache  so   gut  kennen   als  die  seinige, 
diese  Kenntniss  aber  werde   durch   die    lateinische   Versification   erzielt. 
Auf  die  Gefahr  hin ,  dass  der  Hr.  Verf.  auf  uns  den  von  ihm  gebrauchten 
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Spruch:  Ars  non  habet  osorem  nisi  ignorantein,  anwende,  müssen  wir  er- 
klären ,  dass  er  uns  durchaus  nicht  für  seine  Ansicht  gewonnen  habe. 
nie  Hauptfrage  ist  nicht  die:  Muss  man  es,  um  für  einer  Sprache  vollkom- 
men mächtig  zu  gelten,  bis  zu  poetischen  Leistungen  darin  gebracht  ha- 
ben?, sondern:  Kann  man  die  lateinischen  Dichter  verstehen,  kann  man 
ihre  Gedanken  und  Empfindungen  richtig  auffassen,  den  Bau  ihrer  Sprache 
erkennen,  die  Kunst  ihrer  Metrik  gehörig  würdigen,  ohne  dass  man  selbst 
lateinische  Verse  gemacht  hat?  Im  Ernste  kann  diese  Präge  Niemand 
bejahen,  er  müsste  ja  dann  auch  behaupten,  dass  man,  um  deutsche  Dich- 
ter zu  verstehen,  selbst  deutsche  Verse  gemacht  haben  müsse.  Kann 
ferner  die  Prosodie  nicht  anders  gelernt  werden,  als  indem  man  Verse 
zimmert?  Eine  Grammatik,  in  der  nicht  mit  den  Endungen  zugleich 
deren  Quantität  gelehrt  wird,  ist  unserer  Meinung  nach  keine  wissen- 
schaftliche, und  wer  jenes  rücksichtlich  der  Quantität  der  Stammsilben 
behauptet,  der  muss  mindestens  auch  für  das  Studium  der  griechischen 
Sprache  Versübungen  fordern.  Was  die  Metrik  anbetrifft,  so  lehrt  den 
Aufmerksamen  die  Erfahrung,  dass  Schüler,  welche  fehlerlose  lateinische 
Verse  in  Menge  gemacht,  dennoch  keinen  einzigen  rhythmisch  zu  lesen, 
höchstens  zu  scandiren  verstanden.  Dass,  um  den  Versbau  kennen  zu 
lernen,  das  Einrichten  von  Versen  sehr  förderlich ,  ja  unerlässlich  sei, 
Dies  haben  wir  stets  anerkannt;  aber  wir  sind  und  bleiben  auch  der  Mei- 
nung, dass  bisher  darin  -viel  zu  viel  geschehen  sei,  und  dass  man  auf 
kürzerem,  weniger  Zeit  kostendem  und  dennoch  fruchtbringenderem 
Wege  zu  demselben  Ziele  gelangen  könne.  Gewicht  legen  wir  fer- 
ner darauf,  dass  der  Hr.  Verf.  bald  von  poetischen  Leistungen,  bald 
von  eigener  poetischer  Production ,  bald  von  lateinischer  Versification 
spricht.  Wie  gegenwärtig  diese  Uebungen  getrieben,  wie  Oden  oft,  noch 
«he  eine  einzige  des  Horaz  gelesen  ist,  gefertigt  werden,  ist  die  Haupt- 
sache das  Zusammensuchen  und  Zusammenfügen  poetischer  Phrasen  aus 
dem  Gradus  ad  Parnassum.  Dies  halten  wir  nicht  allein  für  ziemlich 
nutzlos,  sondern  sogar  für  schädlich,  weil  es  Zeit  raubt,  mit  falschem 
Dünkel  aufbläht  und  für  den  wahren  Genuss  an  der  Poesie  abstumpft,  ja 
sogar  der  Unterscheidung  des  Dichterischen  und  Prosaischen  Hindernisse 
bereitet.  Den  Nutzen ,  welchen  der  Hr.  Verf.  aus  den  besprochenen 
Uebungen  für  die  deutsche  Beredsamkeit  hervorgehen  sieht,  schlagen 
wir  ganz  gering  an;  aber  wir  fragen:  Was  ist  besser,  den  Geist  durch 
die  Betrachtung  ewiger  Meisterwerke  für  die  Poesie  zu  entzünden,  oder 
ihn  zu  poetischer  Stümperei  zu  zwingen?  Die  Anschauung  von  Kunst- 
werken reizt  zur  Nachahmung.  Wenn  daher  von  den  Schülern  die  alten 
Dichter  tüchtig  gelesen  worden  sind,  wenn  sie  in  ihre  Sprache,  in  ihre 
Denk-  und  Anschauungsweise  eingedrungen  sind,  dann  mögen  Die,  welche 
den  Trieb  dazu  in  sich  fühlen  ,  sich  in  Nachahmungen  versuchen  und  der 
Lehrer  möge  diesen  Trieb  nicht  blos  unterstützen,  er  möge  ihn  anregen 
und  v/ecken.  Also  wohlverstanden ,  wir  sind  keine  osores  artis ,  wir 
wollen  die  prosodischen  und  metrischen  Uebungen,  so  weit  sie  zum  Ver- 
ständniss  des  Versbaues  nothwendig  sind,  aber  poetische  Versuche  in  la- 
teinischer Sprache  nur  facultativ  —  weil  gezwungenes   Dichten  Versün- 
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digung  an  der  Kunst  ist  —  und  nicht  wie  bisher  neben  und  zum  Theil 
vor,  sondern  nach  der  Leetüre  der  Dichter.  Der  Lehrer,  welcher  be- 
hauptet, dass  die  facultative  Zulassung  dieser  Uebungeu  völliger  Auf- 
hebung gleich  komme,  kann  weder  zu  sich  noch  zu  seinen  Schülern  Ver- 
trauen haben.  Jedoch  hier  geht  die  Polemik  des  Hr.  Verf.  nicht  gegen 
die  neueren  Reformvorschläge,  sondern  gegen  das  Regulativ,  an  dessen 
Abfassung  übrigens  er  selbst  mit  Antheil  genommen.  Hören  wir,  wie  er 
über  jene  spricht:  „Die  dem  kaum  im  Jahre  1846  gegebenen  Regulative 
entgegengestellten  Vorschläge  des  vorigen  Jahres  beabsichtigten  ein  allen 
Theilen  dienendes  Unterrichtssystem  herzustellen  ,  das  Progymnasium  mit 
einer  höheren  Bürger-  und  Realschule  zu  identificiren  und  es  von  classi- 
schen  Vorstudien  entkleidet  zu  englisircn  und  zu  gallisiren,  die  altclassi- 
schen  Studien  auf  das  eigentliche  Gymnasium  zu  beschränken,  das  Stu- 
dium der  lateinischen  Sprache  in  den  unteren  Classen  und  das  der  grie- 
chischen in  der  fünften  aufzuheben,  das  bisherige  Ziel  der  letzteren  zu 
lassen,  den  Umfang  des  Studiums  beider  Sprachen  gleichzustellen,  die 
Receptivität  fast  allein  auszubilden  ,  die  Productivität  auf  die  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  ausser  Cours  gesetzten  sogenannten  Imitationen 
zurückzuführen."  Wir  waren  wohl  berechtigt  von  dem  Hrn.  Verf.  zu 
fordern,  dass  er  die  Beschlüsse  der  Mehrheit  von  Anträgen  Einzelner 
unterschied,  feierlich  protestiren  müssen  wir  dagegen,  dass  es  auch  nur 
einem  Einzigen  auf  den  Lehrerversammlungen  in  den  Sinn  gekommen  sei, 
die  auf  den  Jesuitenschulen  üblich  gewesenen  Imitationen  zurückzuführen. 
Zuerst  sind  alle  schriftlichen  Arbeiten ,  die  zur  Befestigung  in  der  Gram- 
matik und  zur  Erkenntniss  der  Eigenthümlichkeiten  des  lateinischen  Aus- 
druckes dienen,  gelassen  worden  und  das  Verhältniss,  in  welches  diesel- 
ben zu  der  Leetüre  gesetzt  werden  sollen,  macht  sie  von  den  Imitationen 
geradezu  verschieden.  Was  aber  unter  reproduetiven  Arbeiten  zu  ver- 
stehen sei,  Dies  hätte  der  Hr.  Vf.  aus  Palm's  trefflichem,  mit  nur  wenigen 
Veränderungen  in  Meissen  vollständig  angenommenem  Bericht  ersehen 
können.  Falsch  ist  ferner ,  dass  die  Reformbestrebungen  die  Receptivi- 
tät fast  allein  ausbilden  wollten.  Hätte  der  Hr.  Verf.  bedacht,  dass 
Reproduction  doch  immer  Production  ist,  und  überlegt,  dass  Vermehrung 
der  deutschen  Arbeiten  begehrt  worden  ist,  so  hätte  ihn  ein  einfaches 
Rechenexempel  von  seinem  Irrthume  überzeugen  können.  Und  wird  die 
Productivität  mehr  geweckt,  wenn  man  sie  auf  einem  Felde,  wo  sie  mit 
der  Form  weniger  zu  ringen  hat,  bethätigt ,  oder,  wenn  man  sie  sich 
innerhalb  fremder  Idiome  zu  bewegen  zwingt?  Alles  Das,  was  der  Hr. 
Verf.  zur  Vertheidigung  der  mit  Maiorität  abgeworfenen  freien  lateini- 
schen Arbeiten  und  des  Lateinsprechens  sagt,  scheitert  an  dem  einen  Zu- 
geständnisse, das  er  macht,  dass  das  praktische  Bedürfniss  dafür  nicht 
mehr  vorhanden   sei  *).      Wenn   er   auch    die    lateinische    Sprache   noch 


*)  S.  18:  ,,Der  Grund,  weshalb  man  auch  in  Sachsen,  welches,  so 
lange  jenes  Institut  bestand,  sich  stets  durch  seine  altclassische  Bildung 
ausgezeichnet  hatte,  diesen  Vorzug  aufgeben  zu  müssen  glaubte,  lag 
allerdings  theils  in  der  häufigen  Ansiedelung  auswärtiger  Lehrer  und  in 
der  Nationalisirung  acht    sächsischer   Ansichten   und   Institutionen,  theils 
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immer  als  das  Verbindungsorgan  zwischen  den  Gelehrten  aller  Länder 
und  Völker  ansieht,  so  würde  —  abgesehen  davon,  dass  wirklich  jenes 
Verhältniss  im  Verschwinden  begriffen  ist  —  daraus  weiter  Nichts  folgen, 
als  dass  Diejenigen,  welche  gelehrte,  für  alle  Völker  berechnete  Werke 
schreiben  wollten,  es  bis  zur  Fertigkeit  im  Lateinschreiben  gebracht 
haben  müssten.  Auch  gesteht  der  Hr.  Verf.  zu,  dass  die  lateinische 
Sprache  zum  Ausdrucke  der  Wissenschaften  nicht  mehr  so  brauchbar  sei 
als  früher,  obgleich  er  den  Grund  davon  nicht  in  ihr  selbst,  sondern  in 
dem  Mangel  an  fortgesetzter  Uebung  und  an  der  durch  diese  bedingten 
Beweglichkeit  im  Gebrauche  sprachlicher  Form  sucht  (S.  3).  Wer  wird 
aber  nicht  eingestehen  ,  dass  das  zum  Ausdrucke  der  jetzigen  Wissen- 
schaft geeignete  Latein  nicht  das  der  alten  Römer  sein  könne,  und  wer, 
der  jenes  Zugeständniss  macht,  kann  noch  lateinische  Disputirübungen 
auf  Gymnasien  für  möglich  halten?  Dass  man  den  Gebrauch  der  latei- 
nischen Sprache  beim  Interpretiren  der  alten  Classiker  abgeschafft  wissen 
will,  hält  der  Hr.  Verf.  für  einen  Eingriff  in  die  Lehrfreiheit,  als  wenn 
diese  keine  methodische  Vorschrift  anerkennen  dürfte.  Wenn  Jemand 
durch  lateinische  Interpretation  denselben  Zweck  in  gleichem  Maasse  und 
in  gleicher  Zeit  erfüllt  wie  durch  deutsche,  dann  wird  ihm  kein  Verbot 
entgegentreten.  Man  frage  sich  ernstlich,  ob  durch  eine  deutsche  Inter- 
pretation nicht  mehr  erreicht  werde,  als  wenn  einerseits  der  Lehrer  durch 
den  lateinischen  Ausdruck  zu  Windungen  und  Drehungen  gezwungen  wird, 
andererseits  die  Schüler  hören,  was  sie  nicht  recht  verstehen,  und  dann 
beim  Antworten  über  der  Form  den  Gedanken  verlieren.  Gestehe  jeder 
lateinisch  sprechende  Lehrer  es  ein,  wie  oft  er  zur  deutschen  Sprache 
seine  Zuflucht  zu  nehmen  genöthigt  ist,  um  verständlich  zu  sein  und  — 
nicht  zu  viele  Zeit  zu  verlieren.  Wir  wissen  aus  Erfahrung,  wie  viel  Ober- 
flächlichkeit der  Auffassung  —  wenigstens  bei  den  Schülern  —  sich  hin- 
ter den  lateinischen  Phrasen  versteckt,  und  wie  sehr  sich  die  Schüler 
dadurch  an  Stockern  und  Meckern  gewöhnen  ,  also  welchen  Schaden  der 
Gebrauch  der  Muttersprache  dadurch  erleidet.  Ein  Grundirrthum  ist  es, 
wenn  man  meint,  um  besser  deutsch  zu  schreiben  und  zu  sprechen,  müsse 
man  eine  fremde  Sprache  fertig  schreiben  und  sprechen.  Der  Gewinn, 
welchen  das  Studium  einer  fremden  Sprache  bringt,  besteht  in  dem  Ge- 
fühle für  Sprachform  überhaupt,  um  hier  nicht  von  anderem  eben  so  be- 
deutendem Nutzen  zu  reden.  Dass  man  beim  Studium  einer  fremden 
Sprache  durch  schriftliche  und  mündliche  Uebungen  wesentlich  gefördert 
werde,  erkennen  gewiss  Alle  an,  und  die  beiden  sächsischen  Gymnasial- 
lehrer Versammlungen  haben  ausdrücklich  alle  solche,  die  in  den  Geist 
der  Sprache  einführen ,  für  beizubehalten  erklärt;  aber  eben  um  in  den 
Geist  der  acht  römischen  Sprache  einzuführen ,   ist   es   noth wendig,  dass 


in  dem  allgemeinen  Gange  der  wissenschaftlichen  Studien,  theils  aber  und 
hauptsächlich  in  dem  auch  hier  seit  dem  Freiheitskriege  ungeachtet  der 
sächsischen  Katastrophe  zur  Geltung  kommenden  Germanismus. "  Nun 
wir  freuen  uns,  dass  man  in  Sachsen  jene  Ansichten,  nach  welchen  Tho- 
masius,  weil  er  deutsch  zu  schreiben  gewagt  hatte ,  die  Universität  Leip- 
zig meiden  musste,  nicht  mehr  für  einen  Vorzug  hält. 
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man  die  Schüler  nicht  zum  Theologen- ,  Philologen-,  Juristen-  u.  s.  w. 
Latein  einführe,  dass  man  den  Schüler  nicht  über  alle  möglichen  Gegen- 
stände sich  lateinisch  auszudrücken  zwinge,  sondern  nur  über  solche 
welche  im  Kreise  der  antiken  Weltanschauung  liegen  ,  d.  h.  in  Repro- 
ductionen,  wenn  man  das  Wort  nicht  in  gar  zu  enge  Grenzen  einschnürt. 
Ein  Hauptirrthum  des  Hrn.  Verf.  ist  es  ferner,  wenn  er  behauptet,  die 
Reformbestrebungen  wollten  nur  in  den  Inhalt  der  alten  Litteraturen  ein- 
führen, nicht  mit  der  Form  bekannt  machen.  Hätte  man  Das  gewollt,  so 
würde  man  ausgesprochen  haben,  dass  Uebersetzungen  genügten;  aber 
darin  sind  Alle  einig  gewesen,  dass  die  Schüler  durch  die  Erkenntniss  der 
Form  zu  dem  Inhalte  gelangen,  Form  und  Inhalt  in  ihrer  Unzertrennlich- 
keit begreifen  sollen  und  müssen.  Aber  weil  man  eben  der  Ueberzeu- 
gung  ist,  dass  nicht  Lateinsprechen  und  -schreiben  —  Das  kann  man  auch 
an  Muret's  Schriften  lernen  — ,  sondern  aus  den  Quellen  geschöpfte  fri- 
sche und  lebendige  Anschauung  der  römischen  Bildung  Zweck  des  lateini- 
schen Unterrichts  sei ,  hat  man  eine  umfänglichere  Leetüre  für  noth- 
wendig,  eine  Interpretationsweise  aber,  nach  welcher  die  Schüler  über 
grammatischen  und  kritischen  Spitzfindigkeiten  nicht  zum  Inhalte  kommen, 
für  unzulässig  erklärt.  Die  Erfahrung  der  Zukunft  wird  lehren,  wer 
besser  für  die  Aufrechthaltung  der  classischen  Studien  gesorgt  hat,  Die, 
welche  die  Kenntniss  des  Alterthums  als  unerlässlich  und  darauf  die  Me- 
thode zu  richten  erklären,  oder  Die,  welche  das  Studium  der  alten  Spra- 
chen an  sich  als  die  Hauptsache  gelten  lassen.  Ref.  hat  es  schon  an 
einem  andern  Orte  ausgesprochen,  dass,  steift  man  sich  auf  den  formalen 
Nutzen  allein ,  hält  man  die  volle  und  lebensfrische  Anschauung  der  an- 
tiken Bildung  nicht  für  nothwendig,  dann  jene  Studien  verloren  sind, 
weil  die  formale  Bildung  auch  an  neueren  Sprachen,  wenn  auch  nicht  so 
leicht  und  sicher,  doch  zugleich  mit  Befriedigung  eines  praktischen  Be- 
dürfnisses erreicht  werden  kann.  Ueber  die  Gleichstellung  des  Lateini- 
schen und  Griechischen  bricht  natürlich  der  Hr.  Verf.  den  Stab ;  aber  er 
hat  dabei  übersehen,  dass  die  Mehrheit  der  sächsischen  Gymnasiallehrer 
der  Ansicht  gewesen  ist,  dass  im  Lateinischen  umfänglichere  schriftlichere 
Uebungen  stattfinden  sollen,  weil  der  Zweck  derselben  nur  an  einer  an- 
tiken Sprache  erreicht  zu  werden  brauche ,  die  römische  aber  dazu  sich 
besser  eigene  als  die  griechische.  Wenn  er  bemerkt,  dass  die  griechi- 
sche Sprache  nur  für  den  künftigen  Theologen  ein  praktisches  Interesse 
habe  und  dass  deshalb  dieselbe  der  lateinischen  untergeordnet  sein  müsse, 
so  hat  er  sich  eines  Grundes  zur  Vertheidigung  seiner  Ansicht  bedient, 
den  man  eben  so  gut  gegen  das  Lateinische  als  Bildungsmittel  für  künftige 
praktische  Geschäftsmänner  (Juristen,  Aerzte  u.  s.  w.)  anwenden  kann. 
Wer  Kenntniss  des  Alterthums  als  Zweck  der  classischen  Studien  erkennt, 
Der  wird  und  muss  fordern,  dass  die  umfänglichere  griechische  Litteratur 
in  ihren  Hauptrepräsentanten  mindestens  eben  so  erkannt  werde  wie  die 
lateinische,  weil  die  Griechen  nicht  minder  Träger  der  antiken  Bildung 
sind  als  die  Römer,  ja,  wer  aus  den  Alten  die  Muster  der  schönen  Dar- 
stellung geschöpft  wissen  will,  Der  muss  die  Jugend  mehr  zu  den  grie- 
chischen Meistern  und  Originalen  geführt  wünschen,  woraus  aber  freilich 
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nicht  gefolgert  werden  darf,  dass  zur  Erreichung  des  Zieles  im  Griechi- 
schen nur  derselbe  Weg  wie  im  Lateinischen  eingeschlagen  ,  dass  durch 
dies  jenem  nicht  vorgearbeitet  werden  könne.  Jn  Einem  ist  übrigens 
lief,  mit  dem  Hrn.  Verf.  einverstanden  ,  dass  er  nämlich  der  lateinischen 
Sprache  und  Litteratur  das  ihr  gebührende  Recht  kräftiger  vindicirt  hat, 
wenn  er  auch  zum  Theil  andere  Gründe  dafür  geltend  gemacht  haben 
würde  *).  Wegen  der  Umgestaltung  des  Progymnasiums  will  Ref.  nur 
bemerklich  machen,  dass  die  Mehrheit  der  Ausschüsse  und  der  Gymna- 
siallehrer sich  dafür  erklärt  hat,  man  erkenne  zwar  eine  Erweiterung  des 
Progymnasialunterrichts  für  nothwendig,  aber  ohne  dass  die  specielle 
Vorbereitung  für  das  Gymnasium  ausgeschlossen  werde.  Eben  so  ver- 
weist Ref.  wegen  der  Priorität  und  der  Betreibung  der  neueren  Sprachen 
auf  die  Berichte  über  die  Verhandlungen.  Warum  das  Lateinische 
schwerer  werden  müsse,  wenn  man  vorher  das  Französische  gelernt,  kann 
er  nicht  einsehen,  einzelne  Beispiele  des  Gegentheiles  schweben  ihm  vor 
der  Erinnerung.  Wenn  gegen  die  Betreibung  der  neueren  Sprachen 
solche  Gründe  geltend  gemacht  werden,  wie  S.  25:  „Wären  wir  eng  von 
Franzosen  und  Engländern  umgeben ,  oder  miissten  unsere  Geistlichen., 
Rechtsgelehrten  und  Aerzte  alle  zugleich  Welthandel  treiben  und  Eng- 
lisch und  Französisch  reden  können,  und  hörten  andere  gebildete  Natio- 
nen auf,  die  alteiassischen  und  namentlich  die  lateinische  Sprache  als  not- 
wendige Bildungs-  und  gegenseitige  Vermittelungsorgane  anzusehen  [mit 
dem  Griechischen  ist  das  Letztere  nie  der  Fall  gewesen],  so  möchte  eiu 
solcher  Nothstand ,  in  welchen  man  jetzt  unsere  mitten  in  Deutschland 
gelegenen  Gymnasien  versetzen  will,  zu  entschuldigen  sein",  so  spricht 
dagegen  die  einfache  Thatsache,  dass  gerade  Rechtsgelehrte  und  beson- 
ders Aerzte  die  Kenntniss  der  neueren  Sprachen  als  ein  Requisit  für  ihre 
Fachstudien  fordern,  um  davon  abzusehen,  dass  kein  Einsichtsvoller 
jemals  gefordert  hat,  die  neueren  Sprachen  müssten  gelernt  werden,  weil 
Alle  jetzt  Welthandel  treiben  sollten,  sondern,  weil  die  moderne  Bildung 
neben  der  antiken  auch  ein  Moment  ist,  die  Träger  jener  also  von  jedem 
wahrhaft  Gebildeten  eben  so  wenig  ignorirt  werden  dürfen  als  die  Alten. 
Und  wenn  endlich  gesagt  wird ,  von  den  Studien  der  Alten  sei  für  die 
Nationalität  weniger  Gefahr  zu  fürchten  als  von  den  der  Neueren ,  so 
antworten  wir  darauf  mit  der  Frage:  ob  denn  zu  der  Zeit,  wo  die  alt- 
eiassischen  Studien,  ,,die  sächsischen  Institutionen"   so  blühten,  deufc- 


*)  Als  Probe  von  des  Hrn.  Verf.  Darstellung  S.  24:  „Die  lateini 
sehe  Sprache  ist  die  Trägerin  unserer  göttlichen  und  menschlichen  Ge- 
danken und  Gefühle,  sie  ist  die  Vermittlerin  der  Verhandlungen  und  die 
Bürgin  der  Verträge  zwischen  den  Deutschen  und  andern  europäischen 
Nationen,  die  Dollmetscherin  der  Studien  und  der  Forschungen  der  Ge- 
lehrten von  Welttheil  zu  Welttheil ,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert, 
die  Wächterin  der  Fundgruben  des  ewigen  Rechtes,  die  geheimnissvoile 
Rathgeberin  an  den  Krankenbetten,  die  Lehrerin  dir  abendländisrben 
und  morgenländischen  Kirchen  und  Schulen ,  die  Folie  der  romanischen 
Sprachen,  die  Mehrerin  und  Bildnerin  der  Elemente  nnd  Geflechte  der 
deutschen  Sprache.'* 
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sches  Nationalgefühl  im  Volke  gewesen  sei  *).  Es  ist  recht  schön,  an 
das  goldene  Spruch  wort:  Non  multa,  sed  iimluun,  zu  erinnern;  aber  die 
Zeit  stellt  ihre  Forderungen  an  die  Bildung  des  Geschlechtes  und  ganz 
kann  sich  denselben  Niemand  entziehen.  Wir  mögen  noch  so  sehr  die 
alte  Einseitigkeit  preisen,  wir  müssen  Dem,  was  die  Zeit  als  nothwendig 
zur  Bildung  fordert,  doch  ein  Recht  lassen.  Darum  ist  es  eben  die  Aut- 
gabe der  Pädagogik,  das  Gute  vom  Alten  zu  behalten  und  doch  den  For- 
derungen der  Neuzeit  zu  genügen.  Es  gilt  durch  die  Methode  und  die 
Einrichtung  der  Schulen  die  nun  einmal  nicht  wegzubringenden  multa  so 
zu  bewältigen,  dass  das  multum  nicht  vernachlässigt  werde.  Um  also 
jenem  Spruch worte  zu  genügen,  ist  der  Vorschlag  gethan  worden,  dass 
in  mehreren  Realfächern  eine  feste  Grundlage  gelegt  weide,  damit  die 
Kraft  des  Schülers  sich  dann  auf  die  classischen  Studien  concentriren 
könne,  und  dass  die  Elemente  der  Sprachen  nicht  neben  einander,  son- 
dern hinter  einander  gelehrt  werden.  Der  Spott,  den  der  Hr.  Verf.  über 
diese  „massenhafte  Betreibung"  ausgiesst,  lässt  uns  kalt,  da  es  ja  offen- 
bar ist,  dass  ein  Knabe,  wenn  er  ein  Jahr  lang  wöchentlich  6  Stunden 
Unterricht  im  Französischen  hat,  er  in  diesem  Jahre  zu  grösserer  Sicher- 
heit gelangen  wird,  als  wenn  er,  wie  bisher,  die  Elemente  dieser  Sprache 
in  2  Stunden  wöchentlich  neben  Lateinisch  und  Griechisch  erlernen  muss, 
sodann  aber,  dass,  wenn  einmal  ein  sicherer  Grund  gelegt  ist,  ganz  be- 
quem das  Gelernte  in  2  Stunden  wöchentl.  aufgefrischt,  vervollständigt, 
weiter  geführt  werden  kann.  Auch  muss  Ref.  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  der  in  Meissen  angenommene  Lehrplan  das  Latein,  von  der  8.  Cl.  an 
mit  7  Stunden  durch  alle  Classen  durchführt,  weil  es  nach  der  Darstellung 
des  Hrn.  Verf.  scheinen  könnte,  als  wolle  man  dasselbe  zeitweise  wieder 
ganz  liegen  lassen.  Wer  wird  glauben,  dass  2394  Unterrichtsstunden 
für  das  Lateinische  im  ganzen  Gymnasialcursus  nicht  ausreichen?  Und 
ist  diese  Zeit  geringer  als  die  bisher  darauf  verwendete,  kann  aber  aus 
Rücksichten  auf  die  Notwendigkeit  nicht  mehr  darauf  verwandt  werden, 
nun  wer  wird  dann  Diejenigen  tadeln ,  welche  durch  Verbesserungen  der 
Methode  und  Ausscheidung  Dessen,  wofür  ein  praktisches  Bedürfniss  nicht 
mehr  vorhanden  ist ,  den  Verlust  an  Zeit  zu  ersetzen  suchen.  Ruhig 
nehmen  wir  auch  hin,  was  S.  12  ff.  steht:  „Die  Jahrescurse  selbst,  abge- 
sehen von  ihrer  unfruchtbaren  Kürze,  sind  ursprünglich  eine  Prätension 
des  Realismus  und  des  Fachsystemes,  stehen  aber  in  dem  entschiedensten 
Widerspruche  mit  den  Forderungen  der  praktischen  Vernunft  oder  einer 
gesunden  Pädagogik  und  empirischen  Didaktik."  Wir  halten  nun  einmal 
die  Betreibung  der  Realien  für  eine  Forderung  der  praktischen  Vernunft 
und    demnach    eine  Einrichtung,    welche    fruchtbarem    Unterrichte   darin 


*)  Jene  Zeit  wird  treffend  durch  eine  Anekdote  charakterisirt.  Der 
für  seine  Zeit  treffliche  Rector  Fischer  äusserte  gegen  den  verstorbenen 
Friedr.  Rochlitz  bei  seinem  Abgange  von  der  Schule:  „es  betrübe  ihn 
tief,  dass  er  habe  erfahren  müssen,  Jener  habe  deutsche  Verse  gemacht; 
er  solle  davon  abstehen;  er  habe  in  seiner  Jugend  einen  Kerl  gekannt, 
der  auch  deutsche  Verse  gemacht,  aus  dem  sei  Nichts  geworden."  Jener 
Kerl  war  —  Gotthold  Ephraim  Lessing. 
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hindernd  entgegentritt,  für  denselben  widersprechend.      Hätte   sich  doch 
der  Hr.  Verf.  die  Mühe  genommen,  die  z.  B.  von  Seite  der  Geschichts- 
lehrer  gegen  die  anderthalbjährigen    Curse  gemachten   Einwendungen   zu 
widerlegen.      Uns  erscheint  es   ferner   nun   einmal  unpädagogisch ,   wenn 
?  der  Schüler  auch  nur  zeitweise  unbeschäftigt  bleiben ,  weil  sie  mit  sol- 
chen in  einer  Classe  zusammensitzen,   die   zum   eisten   Male  hören,  was 
jene  die  eine  Hälfte  schon  einmal,  die  andere  sogar  zweimal  gehört  haben. 
Auch  können  wir  uns  nicht  überzeugen  ,  dass  ein  edler  Wetteifer  leichter 
entzündet  werde ,  wenn  sich  neu  hinzugetretene  Schüler  mit  solchen  ver- 
gleichen,  die  nach  allen  gegebenen  Bedingungen  weiter    sein  müssen   als 
sie,  als  wenn  er  zwischen  solchen  stattfindet,  die  nach  allen  Bedingungen 
gleich  sein  müssten ,  und  sind  ohnehin  der  Meinung  ,  dass  ja  Versetzungen 
innerhalb  der  Classen  stattfinden  sollen   und   dass  die  Geister  zu  regem 
Streben  anzufeuern,  die  Sache  und  der  Unterricht  des  Lehrers  das  Mei- 
ste thun  müsse.      Ferner  rechnen  wir  uns  aus,   dass  9    einjährige  Curse 
länger    sind   als  18  halbjährige,  in  deren  jedem  mindestens   14  Tage  auf 
Examina  gewendet  werden.      Denn  Das  lassen   wir  uns  nicht  einstreiten, 
dass  gegenwärtig  bei  halbjährlichen  Versetzungen  anderthalbjährige  Clas- 
seneurse  bestanden  haben,   eben  so   wenig   wie,  dass  im  philologischen 
Unterrichte  weniger  erreicht  werden  müsse,  wenn  die  zugleich  zu  unter- 
richtenden Schüler  unter  sich  gleichartiger   sind.      Wir  vermögen  endlich 
nicht  in  der  in  Meissen  statuirten   Ausnahme,  dass,  wenn  in  eine   untere 
Classe  ein  schon   im    vorgerückteren  Alter    stehender   Schüler  aufgenom- 
men worden    sei  und  nun  vermöge  bereits  erlangter  grösserer  geistiger 
Reife  rascher  fortschreite,  er  zeitiger  als  vor  abgelaufenem  Jahre  in  eine 
höhere  Classe  versetzt  werden  könne,  keinen  Anlass  zu  Unfrieden  in  den 
Lehrercollegien  zu  erkennen,  da  wir  voraussetzen,  alle  Glieder  desselben 
seien  nicht  so  unvernünftig ,  um  gegen  ein  Gebot  der  Vernunft  die  Regel 
aufrecht  erhalten  zu  wollen.      Ja  selbst  davon ,   dass ,   wenn  ein   Schüler 
in  einem  Fache  für  völlig  unreif  erklärt  wird,   er  nicht  versetzt   werden 
solle,  fürchten  wir  nicht  Unfrieden,  vorausgesetzt,  dass  alle  Lehrer   das 
Ganze  im  Auge  zu  behalten  verstehen,  welche  Voraussetzung  doch  wohl 
von  unseren  Collegen  machen  zu  dürfen  wir  uns  berechtigt  halten.      Eins 
müssen  wir  zugeben,  dass,   wenn   ein   Schüler  in  einem  Jahre  die  Reife 
nicht  erlangt,  er  nach  der  vorgeschlagenen  Einrichtung  länger  aufgehalten 
wird   als  nach    der   bisherigen,   aber   ist   es    ein    Schade,    wenn    durch 
Geistesschwäche     Zurückgehaltenen    längere  Zeit   zur  Entwickelung  ge- 
lassen   wird?        Wir     meinen,    es     sei     Pflicht,     die     minder    Begabten 
möglichst    vom    Studiren    zurückzuhalten.       Ist    Krankheit   am    Zurück- 
bleiben   Schuld,    so    gehört   Dies    unter    die     einzelnen     Fälle,     welche 
zu  beklagen  sind  ,   um  deren   Willen  aber  eine   zweckmässige  allgemeine 
Maassregel    nicht   zurückgenommen   weiden    darf.       Ueberhaupt  hat  den 
Ref.  Nichts  mehr  gewundert,  als  dass  gerade  dieser  Vorschlag  den   Zorn 
des  Hrn.  Verf.  so  sehr  erregt,  da  er  sich  erinnert ,  wie  gerade  die  l'eber- 
tragung  der   ^jährlichen    Classcncurse   mit   halbjährlichen    Versetzungen 
von  den  Fürstenschulen  auf  alle  Gymnasien   des    Landes  allenthalben   am 
Regulativ   am  meisten   getadelt  wurde.      Dass  Ref.   erst  nach  reiflicher 
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Ueberlegung  sich  für  die  einjährigen  Curse  entschieden  hat ,  davon  kann 
sich  der  Hr.  Verf.  daraus  überzeugen,  dass  er  früher  in  diesen  Jahrbb. 
Bedenken  gegen  die  Einführung  derselben  geltend  gemacht  hat,  wie  denn 
wohl  billiger  Weise  der  Hr.  Verf.  einer  so  grossen  Zahl  seiner  sächsi- 
schen Collegen  hätte  zutrauen  sollen,  dass  sie  nicht  leichtfertig  der  prakti- 
schen Vernunft  oder  gesunden  Pädagogik  ins  Gesicht  schlagen  würden. 
Es  thut  dem  Referenten  herzlich  leid  ,  dass  er  dem  Hrn  Verf.,  der  gewiss 
bei  seiner  Schrift  nur  wohlmeinende  Absichten  hegte,  so  entschieden 
widersprechen  muss ;  allein  es  fordert  Dies  die  Ehre  der  sächsischen  Gym- 
nasiallehrer-Versammlungen. [ZJ.j 

Bayerns  Gelehrtenanstalten ,  Lehrkräfte ,  Programme  u.  Schü- 
lerzahl ersterer  1847—48. 

[Fortsetzung.] 

Ansbach.  Am  Gymnasium  lehrten  die  Proff.  Dr.  Bomhard  in  IV. 
Rect.  Dr.  Elsperger  in  III.,  Dr.  Jordan  in  II.  und  Fuchs  in  I.,  Dr.  Fried- 
lich für  Mathematik;  an  d.  lat.  Schule  Maurer  in  IV.,  Dr.  Hoffmann  in  III., 
Krauss  in  II.,  Dr.  Schreiber  in  I.  Das  Progr.  Commentatio  in  Plutarchi 
vitae  Alexandri  capita  aliquot,  enarrandi  in  scholis  ejusdem  scriptoris  spe- 
cialen tertium"  fertigte  Dr.  Jordan,  Bevor  er  zur  Sache  selbst  übergeht, 
schickt  er  einige  Gedanken  über  die  Aufregung  unserer  Zeit  und  über 
deren  Einfluss  auf  die  Erziehung  und  den  Unterricht  der  Jugend  und  über 
einen  Vergleich  jener  mit  dem  Reformationskriege,  welchen  er  unter  den 
Worten  :  comparaveris  tempori  Uli ,  quo  ante  tria  secula  et  quod  excur- 
rit  per  totaui  fere  Europa  in  sacra  emendari  et  instauraii  sunt  coepta  zu 
meinen  scheint,  voran,  indem  er  bemerkt,  dass  ebenso,  wie  damals  Reli- 
gion und  kirchliche  Sachen  heftige  Kämpfe  hervorgeführt  und  jene  ver- 
bessert worden  seien,  jetzt  fast  alle  europäischen  Völker  ihre  politischen 
Angelegenheiten  zu  verbessern  strebten.  Hierbei  scheint  der  Verfasser 
übersehen  zu  haben,  dass  uicht  blos  die  staatlichen,  sondern  auch  die  re- 
ligiösen Verhältnisse  angefochten  werden  und  dass  namentlich  die  Stimm- 
führer dieser  Bewegungen  die  letzteren  besonders  im  Auge  haben.  Jene 
Vereine  in  den  verschiedenen  Kirchen  deuten  auf  eben  so  verschiedene 
Krankheitsstoffe  hin  und  geben  gar  viel  Stoff  zum  Nachdenken.  Ueberall 
zeigt  sich  ein  Abgewichensein  und  Abweichen  von  der  reinen  Natürlich- 
keit im  Denken  und  Handeln,  in  allen  Beziehungen  des  socialen  Lebens. 
Die  Folgen  hiervon  machen  sich  kenntlich  in  der  Strafe,  welche  die  Re- 
gierungen und  Volker  dafür  leiden ;  sie  zeigen  sich  leider  zu  sehr  in  dem 
Einflüsse  auf  die  Schule  und  ihre  Zwecke,  auf  die  Bildung  und  ihre  Cha- 
raktere, wie  der  Verfasser  in  einzelnen  Gedanken  nachweist,  aber  nicht 
gehörig  entwickelt,  obgleich  er  die  Notwendigkeit  einer  besseren  Er- 
ziehung und  eines  tüchtigeren  Unterrichtes  bewährt  und  eine  Nationaler- 
ziehung anregt,  welche  unter  den  vielen  Forderungen  kaum  erwähnt 
werde.  Diese  müsse  wahre  Vaterlandsliebe  anbilden  und  die  Jünglinge 
zu  allem  Edlen  und  Tapfern  anregen.  Die  Schule  könne  hierfür  ausser- 
ordentlich viel  wirken,    wie  der   Unterricht  in  der  politischen  und  lite- 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  97 

rarischen  Geschichte  der  Deutschen  und  das  Lesen,  Erzählen  und  Erklä- 
ren sowohl  der  alten  Schriften,  welche  Griechenland  und  Rom  zu  uns  ge- 
bracht haben  ,  als  auch  der  unseres  Volkes  von  den  ältesten  bis  auf  un- 
sere Zeit  beweisen.  Obgleich  die  von  unseren  Ahnherren  ausgeführten 
Thaten  der  Tapferkeit  und  des  Ruhmes  die  Jünglinge  zur  höchsten  Vater- 
landsliebe und  zum  brennendsten  Tugendeifer  anflammten,  so  begegneten 
ihnen  in  der  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  doch  noch  vortrefflichere 
Beispiele  der  Vaterlandsliebe  und  Aufopferung  und  habe  der  Lehrer,  wenn 
er  von  wahrer  Vaterlandsliebe  ergriffen  sei,  die  beste  Gelegenheit,  den 
Geist  und  das  Gemüth  der  Jünglinge  aufzuregen  und  die  edleren  Triebe 
zu  pflegen.  Dass  übrigens  gar  Vieles  für  unsere  Zeit  nicht  passt  und  der 
Verfasser  nicht  vollen  Beifall  erhalten  wird,  ist  von  vielen  andern  Seiten 
dargethan  worden.  Auch  scheint  er  die  Geschichte  der  Griechen  und 
Römer  nicht  von  dem  ganz  richtigen  Standpunkte  zu  beurtheilen.  Das 
Gedeihen  war  durchgehends  materieller  Natur,  ruhte  nicht  auf  wahrer 
Cultur  und  Berechnung,  was  wohl  zu  beachten  ist.  Die  Biographien 
Plutarch's  übertreffen  wohl  die  meisten  Schriftsteller  des  Alterthums  durch 
Vorzüge,  scheinen  jedoch  nicht  überall  vom  richtigen  Gesichtspunkte 
aufgefasst.  Uebrigens  verderben  sie  an  dem  Gemüthe  und  Geiste  der 
Jugend  nicht  so  viel,  als  man  von  manchen  Seiten  meinen  will.  Aus  dem 
Leben  Alexanders  hebt  der  Verfasser  verschiedene  Stellen  des  51.  bis  55. 
Capitels  heraus,  erklärt  dieselben  vom  Standpunkte  der  Pädagogik  und 
deutet  auf  höchst  interessante  Seiten  der  Stellen  selbst  hin.  Zur  leichte- 
ren Einsicht  in  die  Gedanken  und  ihren  Zusammenhang  schickt  er  nach 
Schmiedens  Beispiel  die  Hauptgedanken  der  genannten  Capitel  kurz  vor- 
aus. Alle  zweideutigen  oder  für  sich  nicht  direct  verständlichen  Stellen 
umschreibt  oder  bringt  er  in  den  gehörigen  Zusammenhang,  wie  man  . 
Schülern  die  Sache  beizubringen  sucht,  weswegen  das  Programm  für  jene 
zur  besonderen  Belehrung  dient.  Ob  der  Lehrer  und  Sachverständige 
viel  Neues  findet,  muss  bezweifelt  werden.  Nur  insofern  dürfte  es  für 
beide  Lehrerclassen  von  entschiedenem  Belange  sein ,  als  sie  daraus  er- 
kennen, wie  der  Verfasser  das  Lesen  der  alten  Schriften  betreibe ,  um  den 
Schülern  sowohl  eine  genaue  Kenntniss  der  Sprache  und  Sache  zu  ver- 
schaffen, als  in  denselben  Liebe  zum  Wahren  und  Guten  anzubahnen  und 
diese  zur  bleibenden  Eigenschaft  für  das  künftige  Leben  zu  machen.  Am 
Schlüsse  fügt  er  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Ursache  bei,  warum 
er  diese  Stellen  auf  unsere  Lebensverhältnisse  bezogen  habe.  Alexander 
habe  ein  grosses  Reich  gestiftet,  die  verschiedenartigsten  Völker  und 
Länder  unterworfen;  aber  dasselbe  habe  nur  seinen  eigenen  Tod  erlebt. 
Was  der  Verfasser  hier  mittheilt,  geht  nicht  in  das  Innere  und  Wahre  der 
Sache  ein.  Alexander's  Reich  konnte  keinen  Bestand  haben,  weil  es  auf 
reinem  Materialismus  ruhete ,  aus  den  heterogensten  Ländern  bestand 
welche  sich  nicht  in  einen  Guss  bringen  lassen,  und  weil  die  physischen  Cha- 
raktere den  Völkern  sich  eingelebt  hatten,  deren  Kraft  über  kurz  oder 
lang  stets  von  der  Unterjochung  sich  befreit.  Alexander's  Heerzüge  be- 
zeichnen wohl  den  Untergang  der  Perserherrschaft,  den  beginnenden  Ver- 
kehr mitVorderindien,  die  Einwirkung  des  116  Jahre  dauernden  griechisch- 
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baktrichen  Reiches,  also  eine  der  wichtigsten  Epochen  des  gemeinsamen 
Völkerlebens;  aber  der  Verfasser  geht  weder  in  diese  Idee  noch  in  die 
Thatsache  ein,  dass  die  Bestrebung  einer  Universalmonarchie  früh  ver- 
eitelt werden  musste  ,  weil  ihr  die  geistige  und  moralische  Kraft  fehlte. 
Von  diesen  zwei  Seiten  war  dem  Verfasser  ein  höchst  fruchtbarer  Stoff 
zu  einigen  geschichtlichen  Erörterungen  geboten;  allein  er  benutzte  ihn 
nicht  gehörig,  deswegen  seine  Beziehungen  auf  unsere  Zeit  nicht  sehr  be- 
lehrend sind. 

Aschaffenburg.  Am  Lyceum  und  Gymnasium  erfolgte  nur  die 
Aenderung,  dass  an  des  verstorbenen  Dr.  Brandts  Stelle  Professor  Abel 
von  Dilingen  gelangte.  An  Hartmann,s  Stelle  gelangte  Lehrer  Seitz  von 
Amberg,  welcher  jetzt  mit  Dr.  Moritz  in  F.  und  II.  wechselt.  Die  Candid. 
des  2.  philos.  Cursus  waren  meistens  zur  Universität  übergegangen,  ohne 
jenen  zu  vollenden.  In  diesem  Jahre  (18|||)  ist  der  2.  Curs  nicht 
besetzt,  weil  die  philosophischen  Jahre  auf  eines  reducirt  sind.  Das 
Knabenseminar  zählte  37  Zöglinge;  an  ihm  erfolgte  keine  Aenderung. 
Das  Programm  ,, Beiträge  zur  Elementar-Geometrie"  schrieb  der  Rector 
des  Lyceums,  Hofrath  und  Professor  Dr.  Hoffmann.  Nach  der  Meinung 
des  Verfassers  spielen  die  indirecten  Beweise  eine  Hauptrolle,  womit  vie  e 
Mathematiker  nicht  übereinstimmen,  weil  sie  wahre  Nothbehelfe  und  mei- 
stens doch  nicht  voll  beweisend  sind.  Sie  nöthigen  wohl  die  Leser  aus 
der  Einsicht  in  die  Nichtmöglichkeit  des  Gegentheiles  der  Behauptung  zur 
Annahme  der  Richtigkeit  dieser,  überzeugen  aber  von  dieser  doch  nicht. 
Dieses  ist  schon  beim  ersten  Satze  des  Verfassers  der  Fall.  Er  heisst: 
„Die  beiden  Schenkel  eines  gegebenen  gradlinigen,  noch  so  spitzen  Win- 
kels entfernen  sich  bei  ihrer  Verlängerung  so  weit  von  einander,  dass  ihr 
Abstand  einmal  grösser  wird,  als  jede  angegebene  gerade  Linie,  wenn  diese 
auch  noch  so  gross  ist."  Die  breit  geschlagene,  vermeintliche  Begrün- 
dung nimmt  5  Quartseiten  ein,  und  am  Ende  ist  die  Sache  nicht  viel  wei- 
ter gediehen  als  am  Anfange,  wie  es  mit  allen  Sätzen,  welche  mehr  den 
Charakter  der  Absolutheit  haben,  und  mit  ihren  Beweisen,  welche  indirect, 
oder  erklärend  durch  ihre  Merkmale  selbst  behandelt  werden,  der  Fall 
ist.  Zugleich  verwechselt  der  Verfasser  nicht  selten  den  Charakter  des 
indirecten  Beweises  mit  dem  des  directen  und  stimmen  die  Zeichnungen 
oft  nicht  mit  den  Prämissen  überein,  wie  in  Absatz  6  der  Fall  ist,  wo 
A  FGC  dem  A.  IGE  wohl  als  ähnlich  aber  nicht  als  congruent  erscheint, 
obwohl  beide  letzteres   sein  sollen.      Da  in  vielen  Darlegungen  Brüche  zu 

potenziren  sind,  so  ist  die  Schreibart  ^  n  oder—  n  gar  nicht  mathema- 
tisch; der  Verfasser  musste  (1)  n  oderf  -■  )    n    schreiben.      Er    spricht 

überall  viel  von  sich,  handelt  als  absoluter  Synthetiker  und  findet,  wie  ihm 
bekannt  ist,  in  den  Gegnern  der  synthetischen  Methode  eben  so  viele 
Tadler  seiner  Darstellungsweise.  Wie  nutzlos  der  Verfasser  oft  Wahr- 
heiten ausspricht,  mag  ein  Beispiel  belegen.  Bei  Zuhülfnahme  des  Satzes 
für  das  Maass  der  3  Dreieckswinkel  sagt  er,  Legendre  habe  bewiesen, 
dass  jene   nicht  mehr  als  2  R  betrügen,  womit  noch  nicht  bewiesen  sei, 
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dass  sie  nicht  weniger  als  2  R  betrügen,  weswegen  er  es  beweise.  Wo- 
zu diese  Spielereien  führen  sollen,  ist  schwer  zu  begreifen.  Ist  begrün- 
det, dass  jene  Winkel  2  R  betragen,  was  absolut,  also  direct  gesche- 
hen muss,  "so  erkennt  jeder  Mensch,  dass  sie  nicht  mehr  oder  weniger  be- 
tragen können.  Ist  constatirt,  dass  —  doch  es  sei  genug  gesagt  über  eine 
schwache  Gelehrtthuerei.  — >  Der  2,.  bis  5.  Beitrag  betrifft  den  pythago- 
reischen Lehrsatz,  womit  sich  der  Verfasser  gern  befasset.  Beweise 
anderer  Mathematiker  ändert  er  gern  ab,  was  auch  hier  der  Fall  ist,  da- 
her mehr  eine  mathematische  Spielerei  verrätb.  Der  Satz  selbst  folgt  aus 
manchen  andern  Beweisen,  die  der  Verfasser  berührt.  Da  alle  ähnliche 
Figuren  wie  die  Quadrate  homologer  Seiten  sich  verhalten,  so  lässt  sich 
jener  mittelst  der  Construction  gleichnamiger  ähnlicher  Figuren  über  die 
3  Seiten  des  rechtwinkeligen  Dreieckes  entwickeln.  Diesen  Modificatio- 
nen  des  berührten  Lehrsatzes  folgen  einige  planimetrische  Kleinigkeiten, 
besser  gesagt,  Spielereien,  nämlich  eine  Abänderung  des  Beweises  des 
pyth.  Satzes  mittelst  einer  Hülfslinie  von  Hoppe  und  die  Theilung  eines 
Quadrates  in  fünf  unter  sich  cpngruente  Quadrate.  Möge  der  Verfasser 
nur  von  der  irrigen  Ansicht  abstehen,  dass  die  Congruenz  der  Figuren  in 
die  eigentliche  Planimetrie  gehöre,  jene  beruht  allein  auf  Gesetzen  von 
Linien  und  Winkeln  und  hat  mit  der  letzteren  gar  Nichts  gemein.  Der  7. 
Beitrag  enthält  die  Gleichheit  der  3eckigen  Pyramiden  mittelst  in  sie  con- 
struirter  dreieckiger  Prismen,  welche  endlich  dem  Inhalte  jener  gleich 
kommen,  wobei  der  Unterschied  zwischen  der  Summe  der  Priemen  und 
dem  Inhalte  der  Pyramide  weniger  betrage  als  irgend  eine  angegebene 
noch  so  kleine  Grösse.  Dass  ein  solcher  Beweis  nicht  völlig  evident  ist, 
bedarf  keiner  Begründung;  Wissenschaft  und  Schule  ziehen  von  ihm  we- 
nig Nutzen.  Der  8.  Beitrag  liefert  eine  Abänderung  der  Ableitung  der 
Formel  für  die  Berechnung  des  kubischrn  Inhaltes  einer  zur  Grundfläche 
parallel  abgekürzten  äeckigen  Pyramide  aus  den  beiden  Grundflächen  und 
ihrem  Abstamme;  sie  nimmt  viel  Raum  ein  und  bietet  nichts  Interessantes 
dar,  obgleich  der  Verfasser  mit  grossem  Fleisse  die  synthetische  Darstel- 
lung verfolgt,  wie  der  9.  Beitrag  über  die  Lehre  von  der  Gleichheit  pris- 
matischer Körper  zu  erkennen  giebt.  Der  Verfasser  meint,  die  Darstel- 
lung könnte  in  jedes  wissenschaftliche  Lehrbuch  der  Geometrie  aufgenom- 
men werden;  ob  es  geschieht,  unterliegt  grossem  Zweifel,  da  sie  sowohl 
weitschweifig  als  umständlich,  daher  für  die  Schule  nicht  zweckmässig 
ist.  Der  10.  Beitrag  entwickelt  den  bekannten  stereometrischen  Lehrsatz 
von  De  Gua,  fügt  einige  Modificationen  bei,  deutet  auf  mancherlei  Folge- 
rungen hin  und  erklärt,  dass  unter  Andern  auch  der  Verfasser  darüber 
nachgedacht  und  den  Satz  zu  beweisen  versucht  habe,  wovon  Einiges 
folgt,  was  aber  nur  in  unwesentlichen  Abänderungen  besteht.  Die  An- 
wendung führt  auf  die  Berechnung  der  Dreiecksfläche  mittelst  der  3  Sei- 
ten, welche  Formel  der  Verfasser  in  der  Breite  mit  bekannten  Modifica 
tionen  mittheilt.  Auch  das  Geschichtliche  fehlt  nicht,  was  wohl  weg- 
bleiben konnte,  indem  der  Lehrer  dasselbe  kennt  und  für  die  Schule 
das  Programm  nicht  berechnet  sein  kann.  Wie  die  ganze  Entwickelung 
der  Formel  und  sogar   die  Zerlegung   des  durch  die  Analyse  gefundenen, 
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Zählers  in  die  bekannten  vier  Factoren  nebst  ihrer  Uebertragurrg  auf  die 
Summe  der  drei  Seiten  hier  eine  passende  Stelle  finden  kann,  lässt  sich 
nicht  leicht  anders  als  durch  die  Annahme  erklären,  die  Seitenzahl  des 
Programms  möge  gross  werden.  Der  12.  Beitrag  verbreitet  sich  über 
den  Mantel  des  schiefen  Kegels.  Da  hierbei  Ellipsen  erscheinen,  so  hat 
für  die  Elementar-Geometrie  die  Sache  allerdings  ihre  Schwierigkeiten. 
Allein  die  Formel  für  die  elliptische  Fläche  ist  sehr  einfach  zu  entwickeln, 
da  dieselbe  das  geometrische  Mittel  zwischen  den  über  ihre  beiden  Kxen 
construirten  Kreisen  ist.  Der  Verfasser  theilt  einige  lehrreiche  Ansichten 
mit,  die  jedoch  passender  auf  die  Halbmesser  statt  auf  die  Durchmesser 
bezogen  werden,  weil  die  Formel  einfacher  und  für  die  beiden  Radien 
R  u.  r  die  elliptische  Fläche=R.r7r  wird,  welche  gewiss  einfacher  ist  als 
die  des  Verfassers,  nämlich  E=VK.  k,  worin  K  und  k  die  beiden  Kreise 
bezeichnen,  zwischen  welchen  die  elliptische  Fläche  liegt.  Auch  kann 
man  zwei  Kreise  nicht  multipliciren,  weswegen  auffallend  erscheint,  warum 
der  Verf.  mit  einer  solchen  unpassenden  Formel  sich  begnügen  mag.  Die 
Zeichnungen  für  alle  Wahrheiten  der  Beiträge  machen  eine  empfehlens- 
werthe  Seite  des  Programmes  aus. 

Augsburg.  Die  katholische  Anstalt  besteht  aus  zwei  philosoph. 
Cursen,  dem  Gymnasium,  der  latein.  Schule,  dem  Studien -Seminar  und 
Institut  für  höhere  Bildung.  Alle  Anstalten  stehen  unter  dem  Benedicti- 
nerorden,  dessen  Professoren  des  Gymnasiums  und  Lehrer  der  Latein- 
schule im  October  1847  zu  Folge  eines  Ministerialbefehles  die  Lehramts- 
Concurs-Prüfung  bestehen  mussten,  weswegen  die  Aufnahme  und  der 
Unterricht  erst  am  2.  Nov.  begann.  Bei  der  Ständekammer  waren  näm- 
lich ernste  Beschwerden  und  Tadel  über  Bevorzugung  der  Geistlichen, 
namentlich  der  Benedictiner ,  und  Anstellung  ohne  vorher  bestandene 
Prüfung  erhoben  worden.  Ueber  das  Bestehen  des  Examens  verlauteten 
keine  besonderen  Lobeserhebungen,  dasselbe  ist  jedoch  bestanden,  womit 
jene  Vorwürfe  gegen  das  Ministerium  beseitigt  wurden.  Zwei  öster- 
reichische Lyceal-Professoren,  Dr.  Flor  und  Pater  della  Torre  gingen  in 
ihr  Vaterland  zurück.  Die  Religionsphilosophie  übernahm  der  Rector 
der  Gesammtanstalt,  Pater  Gangauf,  den  hebräischen  Unterricht  Pater 
Lössl.  Anthropologie,  Länder-  und  Völkerkunde,  Aesthetik,  Philologie 
und  Archäologie  übernahmen  die  Patres  Birker,  Director  des  Instituts  für 
höhere  Bildung,  und  Boll.  An  das  Gymnasium  rückte  P.  Weber  aus  der 
Lateinschule  vor  und  Dessen  Stelle  an  dieser  übernahm  Gratzmüller. 
Ostern  1848  ging  der  bisherige  Rector  nach  Salzburg  zurück,  worauf 
Gangauf,  vorher  Seminardirector,  Rector  wurde;  die  Geschichte  über- 
nahm Birker  und  die  Aesthetik  Boll.  Die  übrigen  Verhältnisse  der  An- 
stalt blieben  unverändert.  Da  durch  allerhöchste  Entschliessung  bei  den 
körperlichen  Uebungen  der  Schüler  der  zwei  oberen  Gymnasialclassen 
das  Exerciren  mit  Gewehren  (für  die  unteren  Classen  sollten  hölzerne 
Surrogate  verwendet  werden,  wovor  sich  aber  die  Schüler  bedankten) 
angeordnet  wurde ,  so  überliess  der  Magistrat  eine  Anzahl  von  Gewehren 
an  die  Anstalt  zum  Gebrauche,  und  nahm  sich  das  Rectorat  der  Sache, 
um  sie  nicht  zu  einer  leichtfertigen,  verderblichen   Spielerei  werden    zu 
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lassen,  in  so  fern  kräftig  an,  dass  das  Ernste  aucli  mit  Ernst  betrieben 
ward.  An  anderen  Anstalten  unterliess  man  die  Sache,  weil  das  Schul- 
jahr schon  weit  vorgerückt  und  die  Jugend  ohnehin  zerstreut  genug  war. 
Und  wirklich  lenkte  man  bald  nach  jener  Verordnung  wieder  ein  und 
wünschte  wahrscheinlich,  sie  nicht  gegeben  zu  haben.  Was  brachten 
die  März-  und  Junitage  nicht  hervor!  Das  Studienseminar  zählte  47  und 
das  Institut  für  höhere  Bildung  21  Zöglinge,  welche  den  Unterricht  an 
den  Anstalten  besuchen.  Letzteres  soll  in  Allem  das  Familienleben  mög- 
lichst ersetzen  und  erreichen  ,  weswegen  die  Zöglinge  zum  Gehorsam  und 
religiös-sittlichem  Leben,  zu  Anstand  und  feiner  Sitte,  zum  Fleiss  und 
zur  genauen  Anwendung  der  Zeit  fortgeleitet  und  gewöhnt  wurden;  man 
beobachtet  sie  überall  und  überwacht  das  Einhalten  ihrer  Tages-  und 
Lebensordnung.  —  Das  Programm  „Explicationes  ad  nonnullos  veterum 
scriptorum  locos"  schrieb  Prof.  Pat.  Zenetti.  Das  INlitgetheilte  soll  weder 
in  Beweisen  von  ausgesuchten  und  feinen  Untersuchungen,  noch  in  Neu- 
heiten, sondern  nur  in  gewöhnlicher  Auslegung  von  Stellen  bestehen, 
welche  der  Verf.  sowohl  aus  übereinstimmenden  Worten  und  Gedanken( 
welche  er  meistens  aus  den  Schriftstellern  der  neueren  Zeiten  entnahm,  als 
auch  auf  andere  Weise  zu  erklären  und  zu  erläutern  unternahm.  Für 
Wohlwollende  und  Billigdenkende  scheine  er  hinreichend  gesprochen  zu 
haben.  Uebelwollende  und  Unbillige,  welche  Alles  unter  sich  glauben 
und  verachten  ,  wage  er  nie  zu  belehren.  Das  Ganze  besteht  aus  eigent- 
lichen Parallelstellen,  welche  sich  gegenseitig  erläutern,  ergänzen  und 
belegen  sollen,  und  füllt  28  Quartseiten,  welche  nicht  vollständig  ausge- 
zogen werden  können.  Die  Stellen  der  alten  Classiker  stehen  voran, 
ihnen  folgt  eine  kurze  Bemerkung  über  die  Hauptidee  und  die  leitenden 
Begriffe  nebst  den  oft  abweichenden  Ansichten  der  Interpreten ,  dann  das 
unmaassgebliche  Urtheil  des  Verf.  mit  Beifügung  von  Stellen  aus  itali- 
schen, englischen,  deutschen  und  lateinischen  Schriftstellern.  Mit  So- 
phocl.  Antig.  621—624,  v.  1213—1216,  v.  427,  v.  601,  v.  1230,  v.  580, 
v.  334,  v.  417,  v.  790,  v.  43,  v.  825  und  v.  524  beginnt  der  Auszug,  wel- 
cher eine  Ordnung  der  Verse  nicht  wohl  möglich  machte,  weil  der  Verf. 
einen  gewissen  Zusammenhang  befolgen  wollte.  Es  folgen  Stellen  aus 
Euripides,  Hom.  II.  und  Odyss.;  dann  wieder  mehrere  aus  Soph.  Antig. 
und  Homer.  Eine  gewisse  Einheit  der  Stellen  scheint  der  Verf.  nicht 
im  Auge  gehabt  zu  haben,  wiewohl  dieselbe  sehr  wünschenswerth  wäre, 
weil  alsdann  nicht  blos  die  Stellen,  sondern  auch  die  einzelnen  Begriffe 
entschiedener  hervorgetreten  wären.  Jedes  Stück  der  alten  Dichter  hat 
eine  Hauptidee,  welche  jenes  durchzieht,  auf  welche  die  Nebenideen  in 
ihren  leitenden  Begriffen  sich  beziehen  und  welche  diesen  den  ganzen 
Charakter  verschafft.  Das  Zusammenstellen  der  Gedanken  oder  Worte 
ohne  Berücksichtigung  dieser  Gesichtspunkte  in  einem  Programme  mag 
weder  für  die  Wissenschaft  und  das  gelehrte  Leben,  noch  für  die  Päda- 
gogik und  Schule  sehr  erspriesslich  sein,  ohne  dem  Fleisse  und  guten 
Willen  des  Verf.  auch  nur  im  Mindesten  nahe  treten  zu  wollen.  Manche 
Parallelstellen  gewähren  hohes  Interesse,  wie  die  Verse  1299  der  Ant. 
des  Soph.  beweisen,  welche  bekanntlich    Wunder  interpretirt:  „qui  oon 
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magis  sura,  quam  qui  nullus  est",  womit  der  Verf.  Schiller's  Maria  Stuart, 
Act  III.  Sc.  4  vergleicht,  wo  Dieser  die  Königin  also  sagen  lässt:  „Ich 
bin  nur  noch  der  Schatten  der  Maria."  Wegen  der  inneren  Beziehung 
Hessesich  hier  Manches  einwenden,  indem  der  Schatten,  als  Bild  des 
Körpers,  keine  völlige  physische  Auflösung  znlässt.  Die  innere  Stärke, 
das  Bewusstsein  des  Höheren,  hat  mit  dem  Physischen  wenig  gemein. 
Es  dürfte  von  Wichtigkeit  gewesen  sein,  wenn  der  Verf.  auf  die  inneren 
oder  äusseren  Beziehungen  der  Stellen  oder  Begriffe  hingedeutet  und  da- 
durch der  Sache  ein  helleres  Licht  verschafft  hätte.  Diese  Unterschiede 
sind  überall  wesentlich  und  maassgebend  ;  sie  sind  nur  zu  häufig  von  den 
Interpreten  übersehen  und  dieser  Umstand  ist  oft  Ursache  von  sehr  ab- 
weichenden Ansichten.  Gerade  von  dieser  Seite  ist  für  die  griechischen 
Dichter,  besonders  für  die  Tragödien ,  noch  sehr  viel  zu  thun,  wofür 
solche  Programme  die  schönste  Gelegenheit  darbieten ;  dann  würden  diese 
sowohl  für  das  classische  Studium  und  die  Schule  als  für  die  studirenden 
Jünglinge  und  ihre  Bildung  einen  grossen  Werth  erhalten.  Gewiss  wür- 
den sie  weit  grösseren  Nutzen  bringen  und  keine  Veranlassung  zu  ge- 
ringschätzenden Bemerkungen  geben.  Sie  würden  mehr  eine  Gemüths- 
bildung  und  geistige  Entwickelung  fördern  als  die  Gedächtnissrichlung, 
welche  durch  solche  aphoristische  Darstellungen  gefördert  wird.  Wäre 
es  auf  eine  Beurtheilung  der  Ansichten  des  Verf.  abgesehen,  so  müssten 
viele  Stellen,  welche  als  parallel  und  belegend  erscheinen  sollen,  weit- 
läufig besprochen  werden.  Der  Verf.  ist  nicht  überall  gleich  glücklich 
in  der  Auswahl  der  Gründe  für  Parallelität,  weil  er  die  wissenschaftli- 
chen Merkmale  dieses  Begriffes  nicht  im  Auge  behielt  und  darnach  die 
Charaktere  beurtheilte. 

Bamberg.  Die  3  theologischen  und  zwei  philosophischen  Curse, 
das  Gymnasium  und  die  latein.  Schule  erlitten  folgende  Veränderungen. 
Prof.  der  Geschichte  an  der  Universität  zu  München  Dr.  Zeuss  wurde 
auf  sein  Ansuchen  an  das  Lyceum  und  Dr.  Rudhart  an  seine  Stelle  ver- 
setzt. In  der  bekannten  Münchner  Entlassungs-  und  Versetzungszeit 
sollte  nach  heimlicher  Imagination  von  Aschaffenburg  (um  einen  gewissen 
Pseudophilosophen  dahin  zu  bringen ,  was  jedoch  fehlschlug)  Dr.  Mariinet, 
Prof.  der  Philosophie,  zur  Beihülfe  des  durch  heimliche  Angabe  über  Be- 
lastung zu  erleichternden  Regens  des  Knabenseminars ,  Rectors  der  lat. 
Schule  und  Prof.  der  Philosophie,  Dr.  Holzner  nach  Aschaffenburg  und 
an  Martinet's  Stelle  der  Privatdocent  Dr.  Sepp  von  München  versetzt 
werden.  Da  aber  Holzner  durch  eine  Eingabe  beim  Ministerium  das 
Unrichtige  jener  Angabe  erklärte  und  Martinet  gegen  seine  Versetzung 
remonstrirte,  so  verblieb  Letzterer  in  Folge  Verfügung  des  inzwischen 
vielfach  geänderten  Ministeriums  an  seiner  Stelle  und  zerfiel  jenes  ganze 
Getriebe.  Die  Lehrvorträge  der  Philologie  erhielt  Prof.  Dr.  Habersack^ 
welcher  auch  das  Rectorat  des  Gymnasiums  verwaltete,  weil  der  bisherige 
Lycealdirector  Dr.  Rüttinger  uro  Enthebung  von  jenem  gebeten  hatte. 
Der  Religionslehrer  Prof.  Engert  wurde  Pfarrer  in  Ansbach  und  Kaplan 
Borich  erhielt  seine  Stelle.  Studienlehrer  Stich  starb  und  Dr.  Schriefer 
erhielt  seine  Classe.      Das  Programm  „Form  der  Rede  mit  Nachweisung 
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aus  den  Schriftdenkmalen  der   altclassischcn  Sprachen'1  hat  Prof.   Arnold 
zum  Verfasser.      Dieser  bevorwortet  jenes  mit  dem  Gedanken:  ,,Grau  i»t 
alle  Theorie,   grün  des   Lebens   goldener   Baum"   sprechen   wir  mit  dem 
grössten   Dichter  der   Deutschen   nach  innigster    Ucberzeugong    ans    und 
haben  uns  deshalb  auch  vorgenommen,  aus  dem   Gebiete   der   Redekunst 
(Rhetorik)  denjenigen  Abschnitt,  welcher  sich   auf  die  Form   der  feier- 
lichen Rede   bezieht,  unter  praktischer  Nachweisung  aus   den  altclassi- 
schen  Sprachen  des  besseren   Verständnisses   wegen  ausführlicher  abzu- 
handeln und  das  Programm  unseren  werthen  jugendlichen  Freunden  zum 
Andenken  zu  überreichen."       Schon  dieses    einleitende   Vorwort   lässt  in 
seiner  schleppenden  Wortverbindung  nichts   Gutes  er\\ arten.      Die   Dar- 
legung selbst  ist  ein  wahres  Testimonium  der  Geistesschwäche,  wie  man 
sie  selten  findet,  was  der  erste  Erklärnngssatx  beweist:   ,. Unter   Rede, 
als    besondere  Kunstform    betrachtet,    oratio,    versteht   man   eine   solche 
Darstellung  unserer  Gedanken  und  Empfindungen  mit   Worten,   dass   da- 
durch die  Zuhörer  von  der  Wahrheit  eines  Satzes  oder   einer  Thatsache 
überzeugt  und    bewegt  werden ,   der   gewonnenen   Ueberzeugtmg   gemäss 
zu  handeln."      Zugleich  deutet  derselbe  auf  ein  sogenanntes   Zusammen- 
stoppeln von  Begriffen  in  ein  Ganzes  aus  verschiedenen  Quellen  ,  was  die 
Besprechung  der  einzelnen  Redetheile ,   des  Einganges   und   Hauptsatzes, 
der  Erläuterung  und  Beweisführung,  des  pathetischen  Tbeiles  und  Schlus- 
ses ,  zur   Genüge  beurkundet.       Ueber  jeden    dieser   Begriffe  stellte  der 
Verf.  aus  einigen  theoretischen  Schriften   zusammenhangslose  Gedanken 
neben  einander,  worauf  er  Stellen  aus  lateinischen  und  griechischen  Red- 
nern abdrucken  liess,  so  dass  oft  ganze  Seiten,  über  ^  des   ganzen   Pro- 
grammes,  aus  jenen  bestehen.      Man  wird   unwillkürlich  an    das   Horazi- 
sche  „Undique  collatis  u.  s.  w,"  in  der  Epistel  ad  Pis.    erinnert  und  mit 
Bedauern  erfüllt  über  die  grosse  Gehaltlosigkeit  der  wenigen    Sätze  des 
Verf.,  welcher  zugleich  pathetisch  sich  bewegen  möchte,  aher  mit  jedam 
Schritte  anstösst  und  durch  seinen  gelehrten  Schein y  welchen  er   m»tteh>t 
Citate  von  sich  verbreiten   will,  seine  Geringfügigkeit  im   wissenschaft- 
lichen Fache  zur  Schau  trägt.      Möge  ein  solches  Programm  nicht  in  das 
Ausland  kommen,  sonst  würde  dieses  einen  argen    Beleg  für  die  vielfach 
getadelte    Wissenschaftlichkeit    des    bayer'schen     Lehrstandes    erhalten. 
Zum  Glücke  hat  die  bayerische    Regierung   für  jenes  Nichtverbreiten  in 
so  fern  gesorgt,  als  von  jeder  Anstalt  nur  ein  Programm   an  eine  andere 
Anstalt  versendet  werden  soll,  der   lieben  Ersparung  willen.      Der  Verf. 
wird  es  wohl  in  seinem  Interesse  finden,  eine  Verbreitung  $einer  Arheit 
zu  verhüten.      Von  Seiten  der  Anstalt  sollte  Sorge  getragen   sein,   dass 
ähnliche  Arbeiten  nicht  zur  Veröffentlichung  kämen,  weswegen   der  Vor- 
stand jener  eine  bessere  Auswahl  für  das    Schreiben   eines   Programmes 
treffen  sollte.      Wie  es  bei  solchen    öffentlichen   Beweisen  in  der   Schule 
und  mit  dem  Unterrichte  des  Verf.  aussehen  mag,  lässt  sich  einigermaassen 
aus  jenen  entnehmen.       Wie   die  eigene  Sprache   ohne  alles   Leben  und 
Feuer,  ohne  alle  Schwung-  und  Geisteskraft  dasteht,  so   wird  wohl   der 
Unterricht  ohne  allen  Saft  und  Ernst,  ohne  alle  Spannkraft  und  Belebung 
erfolgen   und    die   Schüler   mit    dem  Lehrer    erschlaffen   —  endlich   ein- 
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schlafen  lassen.      Die   griechischen    Stellen    giebt   er    stets    in  deutscher 
Uebersetzung,  aber  nicht  als  eigene,  sondern  als  entlehnte  Arbeit. 

Bayreuth.      Gymnasium  und  latein.  Schule  erfuhren   folgende  Ver- 
änderungen :  Prof.  Klöber  starb ;  Lotzbeck,  Lienhardt  und  Dr.  Heerwagen 
rückten  vor.      Die    Lehrstelle    der    3.  Classe    der    latein.   Schule    erhielt 
Subrector   Dr.  Schmetzer    zu  Feuchtwangen.      Bei  Erkrankungen   halfen 
vorhandene  Lehramtscandidaten  aus.      Das  Programm  „Von  dem  Begriffe 
des  Aristoteles   über    die    Seele    und    dessen  Anwendung   auf  die  heutige 
Psychologie11  verfasste  Gymnasial-Assistent  Wolf,   was  in  so   fern   auffal- 
lend erscheint,  als  diese  Arbeit  in  den  Thätigkeitskreis   der  angestellten 
Lehrer    gehört.       Bezieht    man    den    abgehandelten   Gegenstand    auf  die 
Schule  und  ihre  Zöglinge ,  so  gewinnt  man  dem  Programme  weder  päda- 
gogischen  noch    materiellen  Werth  ab;  bezieht  man  ihn  auf  die  Philoso- 
phie, also  auf  den  eigenen  wissenschaftlichen  Charakter,   so  erkennt  man 
an  der  ganzen  Durchfuhrung  und  Haltung  der  Gedanken  eine  nähere  Ent- 
wickelung  der  in  einem  Collegium   über  Geschichte   der  Psychologie  und 
Philosophie   fleissig    aufgezeichneten   Vorträge.      Dass   Plato    in    seinem 
Phädrus  seine  Ansichten  über  das  Wesen  der  Seele  nicht  erschöpfte,  geht 
nicht   blos   aus    einer   Stelle  des   Aristoteles   hierüber,   sondern  aus  den 
Charakteren  der  Hauptbegriffe    und  Grundgedanken   des   Ganzen   hervor. 
IVIan  muss  die  Darstellungsweise  Plato's  im  Auge  haben ,   um  über   einen 
Verlust  seiner  Schrift  oder   über  etwaigen  Mangel   urtheilen  zu   können. 
Die  Zahlen  drücken  in  ihren  Potenzen  nicht  sowohl  die  intensive  Steige- 
rung der  Substanz   als    vielmehr  die  erzeugende  Kraft  aus  sich  selbst  aus, 
weßwegen  Plato  um  so  weniger  mit  der  Einheit  beginnen  konnte ,  als  die 
Einheit  keine  Zahl  ist,  somit  keine  Potenzirung  zulässt,  und  jede  Potenz 
der  Einheit  wieder  Eins   ist.      Anders   verhält  es  sich  mit  der  auf  dem 
Christenthume  beruhenden  Philosophie,  welche  in  der  Absolutheit  von  der 
Masse  abstrahirt.      Die  Reihe  beginnt  wohl  bei  den  alten  Philosophen  mit 
dem  ctsoso'i',  als  Festem,  Körperlichem,  Physischem  u.  s.  w.,  was  keines- 
wegs   die    Dreiheit    bezeichnet ,   wie    der  Verf.    sagt.       Aristoteles    ent- 
wickelt seine  Ansicht  über  die  Seele  in   seiner  Schrift   ,,de  anima";    der 
Verf.  sucht  wohl  vorher  eine  Verständigung  über  den   Begriff  siöog  fest- 
zustellen,  berührt    daher    viele  Stellen   aus  jener  Metaphysik;    allein  er 
übersieht   dabei   die    zwei    Hauptbedeutungen    des    Begriffes,    um    deren 
Merkmale  sich  alle  Stellen  drehen;  die  erste  geht  auf  das  Aussehen  von 
Angesicht,  auf  die   Gesichtsbildung,   die  zweite  auf  die   Beschaffenheit, 
Qualität,  der  Materie,  des  Körperlichen  überhaupt;  diese  ist  hier  festzu- 
halten ,  daher  nach  ihr  jedes  wesentliche  Merkmal  des  Begriffes  festzu- 
stellen und  die  Entwickelung  zu  bethätigen  ist,  dass  es  so   viele  Qualitä- 
ten, £?dr},  giebt,  als  es  verschiedene  Naturdinge  giebt,   erhellt  aus  jenen 
Merkmalen,    weil   jedes  Naturding    seine    eigenthümliche   Beschaffenheit 
hat.      Diese    ist  aber  etwas   Ideales,    nichts  Körperliches,  daher  nichts 
Theilbares  und  kann  mehreren  Naturdingen  zukommen,   weil  diese  ganz 
gleiche  Beschaffenheiten  haben ,  d.  h.  ähnlich  sein  können.      Die   Qualität 
eines  Naturdinges  kann  also  vielmal  vorhanden  sein ,  während  dieses   nur 
einmal    da  ist,  also  nur  Eines  ist.      Den  besten  Anhaltspunkt  würde  dem 
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Verf.  die  Grössenlehre  mittelst  der   Aehnliclikeit  gegeben    haben.      Diese 
liegt  z.    B.   für  zwei  Dreiecke    einzig   und   allein  in  der  Parallelität  und 
Proportionalität   der  homologen    Linien    und    in    der    Gleichheit    solcher 
Winkel  und  hat  mit  den  Dreiecksflächen  selbst  gar  Nichts  gemein.   Diese 
Merkmale  bezeichnet  der  Begriff  siSog;  die  Dreiecksfläche   aber  der  Be- 
griff vJ.rj ,  welche  für  jedes  Dreieck   eine  andere   ist.      Als  solches  Ideale 
hat  jener  Begriff  mit  diesem  Nichts  gemein   und   stehen  beide  in   keiner 
Berührung,  wohl  aber  ist  er  der  ideale  Hauch  über  den   Körper,   gleich- 
sam das  Leben,  und  steht  als  solcher   in  engem  Verbände  mit   der  Seele, 
ipvxrj,  als  geistiges,  belebendes  Wesen   des  Körpers.       Hätte   der   Verf. 
diese  Seite,  den  wahrhaft  logischen  Charakter  der   Sache   aufgefasst,  so 
würde  er  sowohl  kürzer  und  verständlicher  gewoiden,   als  auch  die  Cha- 
raktere der  Begriffe  slöog  und  vkrj  umfassender  bezeichnet  haben.      Er 
bedurfte   auch  der  vielerlei   chemischer   Umschweife  nicht,   weil   ihm  an 
jenen  mathematischen  Grossen  die  Sache  bestimmter  hervorgetreten  wäre. 
Aehnlich  verhält  es  sich   mit  dem   Begriffe  „j'vrfA^sta"  als   eigentliche, 
eingeborene,  eingewachsene  Thätigkeit ,   als   wirkliche   Bethätigung,    als 
Lebensprincip  des  Körpers,  daher  Grundmerkmal  der  Seele.      Der   Verf. 
rausste  die  wesentlichen  von  den  zufälligen  Merkmalen  der  Begriffe  unter- 
scheiden, um  zur  klaren  Einsicht  in  das  Wesen  der  Entstehung  der  orga- 
nischen Körper  zu  gelangen  und  dieselbe  zum   Eigenthume   der  Leser   zn 
machen.    Zugleich  erleichtern  diese  Erörterungen  von  den  Hauptbegriffeu 
und  ihrer  wechselseitigen  Beziehung  die  Beantwortung  der   Frage ,    wie 
es  zugeht,  dass  die  Seele  durch  die  Sinne  eine  Wahrnehmung  der  äusse- 
ren  Gegenstände  empfange,  was  der  Verf.  mittelst  des  Sehens  zu  erläu- 
tern  sucht.       Die   Darstellung    erscheint  jedoch   weniger  als   eine  eigen- 
thümliche,  vielmehr  als  eine  erweiterte  fremde,   als  eine   aus  HerbarCs 
Ansichten  ins  Populäre   übertragene,   wie   die   Angaben  wegen   der  Vor- 
stellung über  die  Ichheit  deutlich  beweisen.      Hegel  scheint  wohl  manchen 
Gedanken  geliefert,  aber  Herbart  und  ein  Collegium   denselben  näher  er- 
läutert zu  haben.      Da  der  Verf.  die  Darstellungsweise  jenes  Psychologen 
mittheilt  und  dieselbe  bekannt  ist,  so   bleibt  sie  unberührt.      Ueber  den 
Zusammenhang  der  einzelnen  Seelenkräfte  berührt  der  Verf.  das  Beispiel 
des  Aristoteles,  der  das  Ineinandersein  jener  mit  einem     das   Dreieck    in 
sich  habenden  Viereck  verglich.      Das  Beispiel  ist  eben  nicht  sehr  glück- 
lich gewählt,  weil  es  die  ernährende   Seelenthätigkeit   bei  einem   organi- 
schen Körper,    in  welchem   noch   die   empfindende   Thätigkeit  herrscht, 
nicht  als  die  höhere  versinnlicht.    Erst  das  Geistige,  der  Verstand,  vermag 
diese   Beziehung  zu    beleben.      Aristoteles    würde    in    den  Gesetzen    der 
Potenzbildung   mittelst  des  Dignanden  und   Exponenten  ein   viel   zweck- 
mässigeres  Beispiel  gefunden  haben.      Denn  die  Verbindung  beider  Grös- 
sen durch    eine  geistige  Thätigkeit    weist  dem   Exponenten  die   Haupt- 
thätigkeit  zu  und  lässt  den  Dignanden  zu  einer  anderen   Grösse  werden. 
Bekanntlich  war  Aristoteles  in  den  meisten  Belegen  für  seine  Darstellun- 
gen  aus   der  Mathematik   nicht   sehr   glücklich    und  sind   es  auch  neuere 
Philosophen  nicht  viel  besser,  wozu  Hegel   mehrfach   gehört.      Wie  Ari- 
stoteles,   um   der   Unsterblichkeitslehre  auszuweichen,   einen   Theil   der 
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Seele,  nämlich  den  vovg,  in  grössere  Unabhängigkeit  von  dem  Körper 
stellte  und  mit  dem  Zergehen  des  Körpers  auch  das  der  Seele  verband, 
giebt  der  Verf.  kurz  an,  worauf  er  noch  bemerkt:  „Fasst  man  aber  die 
Seele  als  die  Kraft,  welche  sich  an  und  durch  die  Materie  aufschliesst, 
vermittelst  deren  sie  sich  ein  entfaltetes  Dasein  giebt,  so  ist  das  Zergehen 
des  Körpers  nur  ein  Zurückgehender  Seele  in  sich,  durch  welches  die 
Grundstoffe  aus  ihrer  Gemeinschaft  mit  derselben  sich  trennen.  Das 
slSos  geht  ungefährdet  aus  seinem  Verbände  mit  der  Materie  hervor  und 
zwar  nicht  blos  eine  Seite  desselben  ,  nämlich  die  denkende ,  sondern, 
weil  diese,  auch  das  Ganze  mit  allen  seinen  Kräften,  die  an  die  oberste 
unzertrennlich  geknüpft  sind.  Und  das  ist  der  tiefe  Gedanke  der  christ- 
lichen Auferstehungslehre."  Mit  diesem  Gedanken  wird  der  Verf.  in  der 
wahren  Philosophie  nicht  weit  reichen.  Er  bricht  hier  auch  schnell  ab 
und  entschlägt  sich  einer  näheren  Erörterung  mancher  Fragen,  welche  in 
das  Gebiet  des  Glaubens  gehören  ,  daher  von  der  Philosophie  aufgegeben 
werden. 

Bergzabern.      Die  latein.  Schule  verblieb  im  vorjähr.  Zustande. 

Burghausen.  Die  Lehrer  der  latein.  Schule  verblieben  wie  im 
vorigen  Jahre;  Haut  zugleich  Subrector  für  III.,  Weissgerber  für  IV.,. 
Raila  für  I.  und  Braun  für  II. 

Cusel.  Mit  der  latein.  Schule  ist  ein  Realcurs  verbunden.  Lehrer 
Schäfer  wurde  nach  Pirmasens  versetzt;  seine  Stelle  erhielt  der  Candidat 
für  das  Lehramt  Jos.  Lauth  und  nach  Versetzung  des  Lehrers  Bogen  nach 
Edenkoben  rückte  Lauth  vor  und  trat  Lehramtscandidat  Gärtner  als  Leh- 
rer ein.  Sonderbar  lautet  die  Bemerkung,  dass  beide  Lehrer,  Schäfer 
und  Bogen,  gern  noch  längere  Jahre  der  dasigen  Anstalt  sich  geweiht 
hätten,  wenn  die  Gehaltsverhältnisse  nur  einigermaassen  den  unerläss- 
lichsten  Bedürfnissen  und  den  bescheidensten  Ansprüchen  ans  Leben 
hätten  genügen  können ! 

DiLLINGEN.  An  der  theologischen  Section  mit  3  Cursen  starb  Prof. 
Moll;  an  der  philos.  Section,  am  Gymnasium  und  der  latein.  Schule  ver- 
blieben dieselben  Lehrer  wie  1846—47.  Das  Programm  „Der  Söldner- 
Krieg  der  Karthager^,  ein  historischer  Versuch ,  schrieb  Prof.  Seibel. 
Karthago  musste  nach  dem  ersten  Frieden  mit  Rom  einen  furchtbaren 
Kampf  im  Innern  bestehen;  der  Verf.  nennt  ihn  Söldner-Krieg;  Andere 
Bürget  krieg,  welches  er  allerdings  auch  war,  indem  die  Söldner  von 
unruhigen  Karthagern  aufgestachelt  y  unterstützt  und  geleitet  wurden. 
Als  Quellen  und  Vorarheiten  nennt  der  Verf.  Polybius,  Diodor ,  Appian, 
Maximus  und  Aemilius  Probus  als  Hauptgrundlagen,  sodann  Heeren,  Bot- 
ticher  und  Schlosser,  Da  dieser  Theil  der  Geschichte  Karthagos  bis  jetzt 
geringe  Beachtung  gefunden,  so  entnimmt  der  Verf.  hieraus  einen  Grund 
für  die  Nützlichkeit  seiner  Arbeit,  welche  auf  dem  geschichtlichen  Bo- 
den nur  darum  anerkannt  wird  ,  weil  der  Krieg  die  Karthager  im  Innern 
schwächte,  ihre  moralische  Kraft  brach,  das  Volk  selbst  in  Parteien 
zerspaltete  und  unter  den  Grossen  ein  stetes  Kämpfen  erzeugte,  wodurch 
den  Römern  der  Sieg  auf  afrikanischem  Boden  wesentlich  erleichtert 
wurde,  was  gewiss  nicht  erfolgt  wäre,  wenn  nichteine  solche  Zerrüttung 
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In  den  inneren  staatlichen  Verhältnissen  stattgefunden  hätte.      Der  Sache 
von  einer  anderen  Seite  für  die  Geschichte  einen  hohen    Werth  zuschrei- 
ben zu  wollen,  fällt  den  umfassenden  Geschichtschreibern  um  so   weniger 
ein,  als  der  karthaginensische  Staat,   wie   alle  auf  rein  physischem  Ge- 
deihen  ruhenden  Staaten  des  Alterthums,    wegen    Mangel  an  Aufklärung 
und  vorbedachten  Berechnungen  aus  dem   Staatenreiche  verschwand   und 
keine  Einwirkungen  auf  die  Nachwelt   verursachte.      Nur  die   Frage  ist 
wichtig:  Was  würde  aus  demGescbichtsgange  geworden  sein,  wenn  Han- 
nibal  nach  der  Schlacht  bei  Cannä  in  Rom  eingerückt  wäre  und  nicht  das 
Gegentheil  von  Napoleon  in  der  neuesten  Zeit   gethan   hätte?      Um   die 
Ursachen  des  Krieges  genau   zu  erörtern,   geht  der    Verf.  mit   Recht  in 
das  Heerwesen  und  in  die  Provinzialverwaltung  der  Karthager  ein.      Ge- 
wandtheit und  Erfahrenheit  zeichnete  die  Seemacht  aus ,   die   Landmacht 
stand  viel  tiefer,  ähnlich  wie  in  Athen  und   dem   heutigen   England,   war 
meistens  aus  üppigen  Miethlingen  zusammengesetzt.     Angesehene  Kartha- 
ger ,  Werber,  brachten  sie   überall  zusammen,   wodurch   eine  physische 
und  moralische   Verschiedenheit   entstand,   die  viel   Aehnlichkeit  mit  den 
Perserheeren  hatte.      Diese  bunten  Kriegshaufen  schildert  der  Verf.  nach 
den   berührten   Quellen.       Die  numidischen   Reiter,   die  libyschen   Fuss- 
gänger,  die  tapferen  Spanier,  die  gallischen  Horden  und  die  prächtig  ge- 
rüsteten Karthager  mit  ihrer  heiligen  Schaar,  die  schwere  Reiterei,  Ele- 
phanten  und  der  zahllose  Tross  von  Weibern  ,    Kindern   und   Lastthieren 
bildeten  oft    ein  Heer  von  über  200,000  Mann,   welches  die  Karthager 
selbst  den  Verlust  an  Mannschaft  nicht  hart  fühlen  Hess,  aber  ihre  Casse 
erschöpfte  und  die  moralische  Kraft  der  Soldaten  und  Heerführer  sehr 
ßchwächte.      Vaterlandsliebe  und   andere   Tugenden   das   Militärs   hatten 
kein  Gewicht;  nur  überlegene   Geister,    wie   Hannibal ,    konnten   sie  für 
kurze  Zeit  zusammenhalten,  was  Jenen  besonders  hoch  stellt.      Im  30jäh- 
rigen  Kriege,  in  den  Kreuzzügen  giebt  die  Geschichte   ähnliche  Erschei- 
nungen.     Dass  dieses  mangelhafte  Heerwesen  die  innere  Lebenskraft  der 
Karthager  benagte,  ihnen  alle  innere  und  äussere   Stärke  entzog  und  es 
für   sie  sehr  gefährlich   machte,   wovon  nicht  allein   der  Söldner-Krieg, 
sondern  selbst  die  Züge  und  Siege  Hannibal's  Zeugniss  geben,   leuchtet 
ein.      Die  eroberten  Provinzen  wurden  despotisch    behandelt,  ausgesaugt 
und  verarmt;  die  Karthager  selbst  hielten  kein   Mittel  zur   Bereicherung 
für  schimpflich ;  Bestechungen  und  alle  Verderbtheiten   ähnlicher  Art  er- 
regten leicht  Empörungen.      Diese   Unzufriedenheit  erleichterte   den   Rö- 
mern den  Sieg  sehr  und  schwächte  die  moralische  Kraft  Karthagos.      Der 
Verf.    hätte   hier  die  materielle   Richtung   des   letzteren  hervorheben  und 
darin  den  Grund  für  den  späteren  Untergang  finden  sollen.      Allein  diese 
Seite  berührt  er  gar  nicht.      Die  Veranlassung  des  Krieges  lag  allerdings 
in  zurückgehaltenem  Solde;  allein  der  Charakter  der  Masse  und  die  ein- 
zelnen   ehrsüchtigen  Häuptlinge  ,    welche  Bereicherung  suchten  ,  trugen 
nicht  weniger  dazu  bei.      Selbst  in  Karthago  hatte   sich   das  Parteiwesen 
gezeigt  und   fanden  Jene  Unterstützung.      Gaskon   konnte   den  Zweck 
geiner  Sendung  nicht  erreichen;  Sp  en  d  i  os  und   Mathos,  zwei   ange- 
sehene Häuptlinge,  reizten  die  Masse  noch  mehr  auf  und  brachten  Kar- 
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thago  in  grosse  Gefahr,  welche  Hanno's  Ungeschicklichkeiten  sehr  ver- 
mehrten, Hainilkar  aber  beseitigte.  Der  Aufstand  in  Sardinien,  die 
Feindseligkeiten  der  Anführer  der  Söldner  und  andere  Uebel  bedrohten 
Karthago  mit  neuer  Gefahr,  welche  Hamilkar  nicht  beschwichtigen  konnte. 
Die  Rivalen  Syrakus  und  Rom  intervenirten  ,  erleichterten  Hamilkar  und 
seinem  Sohne  Haunibal  den  Sieg  und  die  Vernichtung  der  feindlichen 
Rotten,  indem  Jener  der  verwegensten  und  schuldigsten  Häupter  der 
Empörer  sich  bemächtigte  und  das  ganze  Heer  vernichtete.  Alle  Mo- 
mente stellt  der  Verf.  in  logischem  Zusammenhange  dar,  wodurch  die 
geschichtliche  Monographie  an  Interesse  gewinnt;  denn  die  drei  kurzen 
Abschnitte  bringen  leichte  Uebersicht  in  die  ganze  Darstellung  und  be- 
weisen, dass  der  Verf.  Alles  reiflich  erwogen  hat.  Sie  bezeichnen,  wie 
Karthago  während  3*4  Jahr  dreimal  dem  Untergange  nahe  war ,  für  seine 
Freiheit  und  seinen  eigenen  Heerd  streiten  musste,  sein  Land  verödet, 
den  Handel  und  Verkehr  mit  den  abtrünnigen  Städten  stocken,  viele  Fa- 
milien verwaist,  alle  Zweige  des  Staatshanshaltes  zerrüttet  und  für  seine 
Umgebung  sich  völlig  geschwächt  sah,  worin  eine  Hauptfolge  des  unver- 
söhnlichen und  blutigen  Krieges  lag.  Diese  Folgen  schildert  der  Verf. 
noch  kurz;  Sardinien  musste  an  die  Römer  abgetreten  werden,  womit 
Karthago  eine  unerschöpfliche  Kornkammer  und  reiche  Fundgrube  edler 
Steine  und  Metalle  und  das  wichtigste  Glied  der  Kette  in  der  Inselherr- 
schaft verlor.  Ein  Hauptverderben  brachte  der  Krieg  in  dem  Grolle  der 
Feldherren  Hanno  und  Hamilkar  gegen  einander;  nach  des  Verf.  Ansicht 
brach  das  verderbliche  Treiben  der  Parteien  ein,  wovon  bisher  sich  nir- 
gends eine  Nachricht  finde:  Der  Senat  erscheine  jetzt  in  zwei  Factio- 
nen ,  in  eine  aristokratische ,  welche  sich  später  den  Römern  in  die  Arme 
warf,  unter  Hanno,  und  eine  demokratische,  deren  Haupt  Hamilkar  und 
später  sein  Sohn  Hannibal  war.  Hamilkar's  glückliche  Unternehmung  in 
Spanien  erhob  die  letzte  Partei  ausserordentlich,  legte  aber  in  dem  heim- 
lich wachsenden  Hasse  der  Gegenpartei  den  Hauptgrund  für  den  späteren 
Untergang  Karthagos,  wie  auch  schon  Heeren  behauptete,  indem  er  den 
Söldner-Krieg  als  jenen  bezeichnete.  Hiermit  kann  man  nicht  ganz  ein- 
stimmen; die  Mittel  des  materiellen  Gedeihens  waren  erschöpft,  immate- 
rielle hatte  Karthago  keine,  wohl  aber  im  Innern  nagende  Krebse,  wel- 
che schon  vor  jenem  Kriege  thätig  waren,  was  der  Verf.  mit  Unrecht 
verneinen  will,  jedoch  mit  Hinblick  auf  alle  Staaten  des  Alterthums  nicht 
vermag,  ohne  eine  irrige  Ansicht  zu  vertheidigen ,  worüber  hier  nicht 
zu  rechten  ist.  Schön  schliesst  der  Verf.  mit  dem  Gedanken:  „Die  grosse 
Lehre  ,  welche  der  Krieg  vor  Jahrtausenden  der  Mitwelt  gab  ,  spricht  auch 
zu  den  jetzigen  Machthabern  das  gewichtige,  nie  genug  zu  beherzigende 
Wort,  dass  gegründet  auf  Völkerglück  und  Volksliebe  die  Herrschaft 
sicherer  ruhe  als  bewacht  von  zahllosen  Heeren;  und  den  Völkern  ruft 
er  mit  eindringender  Stimme  die  ernste  Mahnung  zu,  dass  Freiheit  — 
dieses  bedeutungsvolle  Wort,  die  welterschütternde  Loosung  unserer  Tage 
—  nur  Der  erringen,  die  errungene  nur  Der  zu  behaupten  vermag,  der 
der  göttlichen  Stimme  des  ewigen  Gesetzes  in  seiner  eigenen  Brust  zu 
gehorchen    versteht."      Unser   Jahrhundert   hat   an    Napolcon's   Militär- 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  109 

Herrschaft  und  deren  Zertrümmerung  ein  noch  schlagenderes  Beispiel  und 
doch  hat  das  deutsche  Volk  seit  der  Aufregung  in  den  Märztagen  des 
vorigen  Jahres  unter  eine  Militärgewalt  sich  selbst  gebracht,  indem  es 
durch  sein  unvorsichtiges  Benehmen  sich  foppte  und  foppen  liess.  Den 
Beweis  für  diese  Behauptung  geben  die  jetzigen  Tageserscheinungen; 
den  evidenteren  geben  sie  nach  einiger  Zeit,  welche  hart  belehrt. 

EichstÄdt.  Das  im  vorigen  Jahre  mit  viel  Erheben  beschriebene 
Lyceum  ist  in  diesem  Jahre  plötzlich  verschwunden;  dasselbe  war  blos 
bischöfliche  Anstalt,  wird  daher  wahrscheinlich  als  Privatanstalt  be- 
trachtet und  nicht  mehr  unter  die  Staatsanstalten  gezählt.  Am  Gymna- 
nasium  wurde  die  Lehrstelle  der  Mathematik  und  Geographie  dem  bisheri- 
gen Verweser  Richter  definitiv  übertragen.  Von  dem  Knabenseminar, 
welches  der  Bischof  gründete,  worüber  gleichfalls  kein  Bericht  vorliegt, 
gehen  die  Zöglinge  in  die  Unterrichtsstunden  der  Anstalt.  Das  Pro- 
gramm, „Fragmente  aus  König  Ocdipus",  fertigte  Prof.  Fischer.  Er 
scheint  eine  vollständige  Uebersetzung  dieser  Tragödie  herausgeben  zu 
wollen,  weswegen  er  die  näheren  Erörterungen  über  mehrere  eine  ver- 
schiedene Erklärung  zulassende  Stellen  für  jene  Gelegenheit  verspart, 
nur  einzelne  Theile  der  Uebersetzung  mittheilt  und  einige  Bemerkungen 
wegen  neuerer  Bearbeitungen  und  Beurtheilungen  des  Stückes  beifügt. 
Wenn  er  seine  in  einigen  Punkten  namentlich  von  Hrn.  Firnhaber  abwei- 
chende Meinung  ausspricht  und  dessen  Auffassungsweise  einzelner  Stellen 
nicht  immer  beipflichtet,  so  ist  er  doch  weit  entfernt,  der  Trefflichkeit  der 
kritischen  Beurtheilung  der  Tragödie  (in  dies.  Jhbb.Bd.  50.  Heft  2)  im  Gan- 
zen seine  Anerkennung  zu  versagen  u.  die  vielen  Vorzüge  der  ästhetischen 
Beurtheilung  von  Hrn.  Marbach  nicht  in  vollem  Maasse  zu  würdigen. 
Das  Programm  enthält  Act  I.  Sc.  1  und  2,  Act  H.  Sc.  1 — 3,  Act.  III. 
Sc.  1,  2,  3  und  5,  Act  IV.  Sc.  2,  3  und  5,  Act  V.  Sc.  I,  3,  4  und  5. 
Die  kurzen  Bemerkungen  betreffen  die  Conjectur  Firnhaber's  v.  18  als 
gelungen,  v.  87  und  88  gegen  Firnh.  und  Döderlein  wegen  der  dortigen 
Interpunction ,  einverstanden  mit  G.  Hermann;  v.  124  ganz  gegen  Firnh. 
wegen  der  Bestechung,  indem  der  Verf.  sagt:  Nun  ja,  gerade  deswegen, 
weil  der  Räuber  nach  Firnh.  eigener  Ansicht  durch  die  Ermordung  des 
Laios  sich  keine  Hoffnung  auf  Raub  machen  konnte,  ist  es  um  so  natür- 
licher, dass  er  sich  durch  Belohnung  von  anderer  Seite  zu  der  blutigen 
That  bewegen  liess.  Vs.  255  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  Firnh.  und 
Marbach  in  einer  langen  Note  ,  womit  er  jedoch  der  Sache  eben  so  wenig 
auf  den  wahren  Grund  zu  kommen  scheint.  Ob  nicht  weniger  als  Jener, 
soll  hier  nicht  abgeurtheilt  werden.  Vs.  337  stimmt  er  Firnh.  ebenfalls 
nicht  bei,  indem  es  des  Oedipus  entschiedene,  aber  ganz  kaltblütige 
Verweigerung  der  verlangten  Aufklärung  sei ,  was  ihn  zum  Zorne  reizte. 
Der  Uebersetzung  von  Firnh.  vs.  360  widerspricht  er,  wie  in  vs.  534  n. 
vs.  582,  vs.  628,  vs.  717,  vs.  786,  vs.  880,  vs.  1037,  vs.  1056  und  1057, 
vs.  1137.  Manchmal  spricht  der  Verf.  harte  Urtheile  aus,  wie  die  zu 
vs.  628,  welchen  Firnh.  übersetzt:  „Kr.  Wenn  du  nun  Nichts  begreifest? 
Oed.  Geherrscht  muss  doch  sein",  wogegen  der  Verf.  bemerkt:  Wer 
möchte  behaupten,  dass  ihm  solche  Uebersetzung  verständlich  sei.      Er 
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übersetzt:  Kr.  Wenn  aber  Irrthum  dich  verblendete?  Oed.  So  will  ich 
doch  Gehorsam.  Auch  hier  liegt  ein  Gedanke  dazwischen ,  den  der  Verf. 
mit  seiner  Uebersetzung  eben  so  wenig  ergänzt  als  Firnh.,  dessen  Ueber- 
setzung  nicht  schwer  zu  verstehen  sein  dürfte,  da  sie  weniger  gewagt 
und  frei  erscheint  als  die  des  Verf.  Denn  wenn  Kreon  zu  Oedip.  sagte: 
Wenn  du  nun  Nichts  begreifst,  so  konnte  Dieser  im  Unwillen  antworten: 
Nun  gut:  wenn  ich  auch  Nichts  verstehe,  so  bin  ich  doch  Herrscher  und 
verlange  als  solcher  Folgeleistung,  wozu  man  mittelst  weiterer  Bedeu- 
tung der  Begriffe  einfach  gelangt.  Doch  mag  jede  weitere  Bemerkung 
über  das  Besser-  oder  Nichtbessersein  der  beiderseitigen  Ansichten 
unterbleiben ,  da  der  Verf.  oft  in  zu  abgebrochenen  Sätzen  sich  gegen 
Firnh.  und  Marb.  erklärt,  als  dass  daraus  die  völlige  Begründung  seiner 
Ansicht  ersehen  werden  kann.  Die  Uebersetzung  selbst  huldigt  einer 
gewissen  Freiheit  und  die  ausgewählten  deutschen  Begriffe  dürften  dem 
Original  nicht  immer  entsprechen.  Der  Verf.  scheint  auf  die  sprach- 
lichen Merkmale  oft  eben  so  wenig  als  auf  eine  scharfe  Logik  gesehen  zu 
haben  ,  weswegen  vom  Originale  mancherlei  Abweichungen  zu  bekämpfen 
wären ,  was  Sache  Hrn.  Firnhaber's  sein  wird. 

Edenkoben.  An  der  latein.  Schule  mit  Realcurs  erhielt  Bogen 
eine  Lehrstelle,  s.  Cusel. 

Frankenthal.  Mit  der  latein.  Schule  ist  ein  Realcurs  verbunden; 
von  den  3  Studienlehrern  wurde  Bettinger  an  die  latein.  Schule  in  Ger- 
mersheim und  Schäfer  von  da  nach  Frankenthal  versetzt.  Für  Zeichnen, 
Gesang  und  Schreiben  sind,  wie  in  allen  latein.  Schulen,  Volksschullehrer 
und  für  katholische  Religion  der  Decan  Setbert  verwendet. 

Freysing.  Vom  Lyceum  wurde  Prof.  Dr.  Permaneder  für  Kirchen- 
recht und  Kirchengeschichte  an  die  Universität  München  versetzt,  seine 
Stelle  aber  nicht  ersetzt ,  weswegen  Prof.  Jocham  die  Kirchengeschichte, 
und  Prof.  Weinhart  das  Kirchenrecht  übernahm.  Durch  Entschliessung 
vom  29.  Oct.  1847  wurden  frühere  Bestimmungen  für  das  Studium  der 
allgemeinen  Wissenschaften  und  durch  Verfügung  vom  22.  Nov.  1847  die 
Gleichstellung  der  Lyceen  mit  den  Universitäten  in  Ansehung  der  Lehr- 
gegenstände und  Prüfungen  aufgehoben,  und  hinsichtlich  der  Lyceen  die- 
jenige Einrichtung  und  Ordnung  wieder  eingeführt,  welche  unmittelbar 
vor  dem  10.  Mai  1838  bestanden.  Diese  Verordnung  hatte  eine  bedeu- 
tende Entleerung  aller  Lyceen,  daher  bedeutende  Verstärkung  der  Uni- 
versitäten München  und  Würzburg  zur  Folge.  Am  Gymnasium  und  der 
latein.  Schule  erfolgten  keine  Veränderungen.  Das  Programm  „Ueber 
Jesaja  36  bis  39",  ein  Beitrag  zur  alten  Geschichte,  fertigte  Lyce-alprof. 
Schegg.  Das  Ganze  zerfällt  in  10  Paragr.  §.  1  giebt  den  summarischen 
Tnhalt  von  Cap.  36  und  37,  nämlich  die  von  Sanherib  unternommene 
Expedition  zunächst  nach  Aegypten ,  welche  so  günstigen  Erfolg  hatte, 
dass  jenes  bis  Aethiopien  erobert  und  das  assyrische  Heer  erst  auf  seinem 
Rückzuge  von  einem  Engel  des  Herrn  aufgerieben  wurde.  Dass  der 
feindliche  Angriff  auf  Jerusalem  nur  geschah,  um  keinen  Feind  im  Rücken 
zu  lassen  und  an  Hiskia  für  seinen  Abfall  von  Assyrien  Rache  zu  neh- 
men ,  beweist  der  Verf.  in   §,  2   bis  7  aus  der  Uebereinstimmung  dieser 
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assyrisch-ägyptischen  Expedition  mit  der  Geschichte  Judäas,  aus  ihrer 
wirklichen  Unternehmung,  aus  ihrer  Zeitbestimmung  und  dem  Zustande 
Aegyptens  im  Allgemeinen,  aus  dein  Berichte  des  Josephus  Flavius,  aus 
dem  des  Herodot  und  aus  dem  sogenannten  Synchronismus.  Judäa  war 
Assyrien  tributpflichtig;  Hiskia  verband  sich  mit  Aegypten  und  fiel  trotz 
aller  Warnungen  des  Propheten  Jesaias  716  oder  713  v.  Ch.  von  jenem 
ab.  Sanherib,  ein  unternehmender  Regent  Assyriens,  hatte  im  Norden 
sein  Reich  gesichert,  wendete  sich  daher  nach  Judäa,  nahm  dessen  feste 
Plätze  weg  und  ging  auf  Aegypten  los.  714  bis  712  besiegte  er  dieses, 
saugte  beide  Länder  aus  und  ging  nach  seiner  Rückkehr  zum  zweitenmale 
auf  Jerusalem  los;  aber  eine  das  Heer  plötzlich  überfallende  Pest  raffte 
in  einer  Nacht  185,000  Mann  weg  und  nöthigte  Sanherib  zur  schnellen 
Flucht.  Dass  dieser  Zug  wirklich  stattfand  und  mit  den  bezeichneten 
Umständen  zusammenfiel,  beweist  der  Verf.  aus  äusseren,  von  Jesaias 
unabhängigen  Zeugen  und  mittelst  des  Propheten  selbst,  von  welchem 
innere  Gründe  sich  ergeben,  gegen  welche  sich  freilich  manche  Bedenken 
erheben  lassen.  An  allgemein  anerkannte  Angaben  sich  haltend ,  sucht 
er  zu  begründen,  dass  die  assyrische  Expedition  vor  dem  Jahre  716  nicht 
möglich  war,  der  Regierungszeit  des  Sanherib  angehörte  und  darum  mit 
dem  Zuge  nach  Jerusalem  zusammenfiel.  Die  biblischen  Nachrichten, 
die  Referate  Joseph's  und  Herodot's  nebst  dem  Synchronismus  vor  wie 
nach  der  Expedition  dienen  zum  Beweise,  indem  durch  ihre  Einreihung  in 
die  Zeitabschnitte  714 — 712  die  sehr  verwirrenden  Tafeln  der  ägypti- 
schen Dynastien  gegen  einander  ausgeglichen  und  mit  den  festen  Angaben 
der  Geschichte  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden.  Der  Verfasser 
scheint  besonderen  Scharfsinn  aufwenden  zu  wollen,  diese  an  und  für 
sich  klare  und  für  die  Staatengeschichte ,  aber  auch  für  die  Wissenschaft 
selbst  nicht  sehr  erhebliche  Sache  in  das  gehörige  Licht  zu  setzen  und 
dadurch  seine  Ansicht  zu  begründen,  die  jedoch  weniger  bestritten  wird, 
als  er  seinen  Darstellungen  unterlegen  will.  Er  stellt  alle  Berichte 
fleissig  und  sachkundig  zusammen  und  folgert  daraus  eine  völlige  Ueber- 
einstimmung. In  §.  8  giebt  er  den  summarischen  Inhalt  von  Cap.  38  u. 
39  und  §.  9  bemüht  er  sich ,  die  Zeit  dieses  in  jenen  Capp.  bezeichneten 
Abschnittes  näher  zu  bestimmen  und  zu  begründen  f  dass  die  Genesung 
des  von  schwerer  Krankheit  heimgesuchten  Hiskia  und  die  Gesandtschaft 
des  Merodach  einander  möglichst  nahe  zu  rücken ,  der  letzteren  eine 
politische  Absicht  unterzulegen  sei,  etwa  mit  Hiskia  in  ein  Schutz-  und 
Trutzbündniss  gegen  die  Assyrier  zu  treten,  und  man  den  Ausdruck 
„15  Jahre"  im  stricten  Sinne  nehmen  müsse,  so  dass  der  König  noch 
volle  15  Jahre  lebte.  Die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzungen  ist  von 
allen  Erklärer»  anerkannt;  hiezu  liefert  der  Verf.  noch  andere  in  der 
Erzählung  selbst  unmittelbar  liegende  Zeugnisse,  welche  er  mit  Umsicht 
darlegt  und  durch  ausserbiblische  Nachrichten  über  Merodach  und  durch 
ihr  Verhältniss  zu  der  Erzählung  selbst  belegt.  In  §.  11  bespricht  er 
das  Verhältniss  von  Jesaias  Cap.  36 — 39  zu  II.  Könige  18  u.  s.  w.  Bei- 
derlei Darstellungen  hält  er  einander  entgegen,  worauf  er  die  Abwei- 
chung beider  Texte  ausschliesslich  als  in  einzelnen  Ausdrücken  u.  Formen 
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bestehend  bezeichnet.  §.  12  enthält  einige  Urtheile  über  den  Verfasser 
des  historischen  Abschnittes  und  §.  13  nähere  Erläuterungen  über  den 
Sonnenzeiger  des  Achas  und  die  Weissagung  von  15  Jahren,  womit  das 
Programm  schliesst,  welches  nach  diesen  Gedanken  hinsichtlich  des  Wer- 
thes  für  Wissenschaft,  Schule  und  Leben  von  den  Lesern  beurtheilt 
werden  mag,  zu  welchem  Zwecke  der  Hauptinhalt  mitgetheilt  ist. 

Germersheim.  Die  latein.  Schule  mit  Realcurs  erlitt  im  Personal 
viele  Aenderungen.  Bumb  starb ;  seine  Stelle  erhielt  der  Lehrer  der  Re- 
ligion und  Geschichte  zu  Speyer  Heller;  Kunkel  wurde  nach  Landau 
versetzt;  seine  Stelle  erhielt  Schäfer  in  Pirmasens,  welcher  bald  nach 
Frankenthal  und  Bettinger  dahin  versetzt  wurde.  Nur  Subrector  Kuby 
behielt  seine  Stelle.  Zeichnenlehrer  Lombardino  wurde  durch  Steinbauer 
ersetzt. 

Grünstadt.  An  der  latein.  Schule  und  dem  Realcurse  erfolgte 
keine  Aenderung.  Die  Frequenz  erhöhte  sich  seit  1833  um  das  Dreifache, 
was  in  der  Volksvermehrung  und  der  ausgedehnten  realen  Bildung  zu 
suchen  ist. 

GÜNZBURG.  Der  bisherige  Subrector  Lenzer  wurde  Pfarrer  zu 
Bachhagel;  Goldner  rückte  in  3.  und  4.  Cl.  vor  und  Lehramtscandidat 
Mayr  erhielt  die  1.  und  2.  Cl. 

HersbrucK.  Das  Subiectorat  an  der  latein.  Schule  versieht  Decan 
Bullcmer;  den  Unterricht  in  3  Classen  besorgten  die  Lehrer  Ulmer  und 
Romheld;  Schullehrer  besorgen  den  Schreib-,  Zeichnen-  und  Gesang- 
Unterricht. 

[Schluss  folgt  im  nächsten  Heft.] 


WEIMAR.  Am  3.  April  wurde  das  Lehrercollegium  des  dasigen 
Gymnasiums  durch  Anstellung  des  zweiten  Collaborators  Dr,  Christian 
Gli.  Trabst  vermehrt  und  dadurch  eine  vollständige  Trennung  der  über- 
füllten Classen  ermöglicht.  Der  Director  Dr.  Sauppe  erhielt,  weil  er 
einen  Ruf  an  die  Universität  Tübingen  abgelehnt,  unter  dem  13.  Januar 
1848  eine  Zulage  von  200  Thlr.  und  den  Titel  „Hofrath".  Die  Schiiler- 
zahl  welche  Ostern  1847  204  betrug,  hatte  sich  bis  Ostern  1848  auf 
198  vermindert  (22  in  Ia.,  22  in  Ib.,  37  in  IIa.,  31  in  Hb.,  25  in  lila., 
28  in  III  b.,  17  in  IV a.,  16  in  IV  b.).  Ostern  1848  gingen  15  Schüler 
zur  Universität.  Die  zwei  Entlassungsreden  des  Directors ,  welche  den 
Schulnachrichten  vorangestellt  sind,  verdienen  durch  den  geistreichen 
Inhalt  und  die  schöne  Form  die  vollste  Beachtung.  [D.] 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Q.  Horatii  Flacci  Opera.  In  usum  scholarum  edidit  varietate 
scripturae  et  commentariis  instruxit  Henricus  Duentzer.  Brunsvigae, 
sumptibus  G.  C.  E.  Meyer  sen.  MDCCCXL1X.  VIII.  656.  S.  gr.  8. 

Der  unermüdet  thätige  Herausgeber,  welcher  bereits  durch 
seine  Kritik  und  Erklärung  der  horazischenGedichte 
5  Bde.,  Braunschwei  gl840 — 4ö,  seine  Befähigung  zu  einem  Iloraz- 
erkiärer  bekundet  hat,  sucht  in  dieser  Gesammtausgabe  dem  allei- 
nigen Bedürfnisse  der  Schule  zu  dienen.  Und  wenn  wir  bereits 
bei  Anzeige  des  vierten  Bandes  den  „Wunsch'  (NJbb.  XLIV,  3, 
S.  273)  aussprachen,  dass  der  fleissige  Gelehrte  „mit  seiner  li- 
terarischen Thätigkeit  und  seinem  schönen  Talente  immer  gedie- 
genere Früchte  erzielen  möge",  so  gestehen  wir  jetzt  freudig, 
dass  des  Wunsches  Erfüllung  nicht  lange  ausgeblieben  sei.  Von 
der  symbolischen  Deutung  namentlich  der  lyrischen  Gedichte,  der 
wir  meist  unsre  Zustimmung  versagen  mussten,  finden  wir  keine 
Spur  mehr;  eine  kühlere  Besonnenheit  hat  dem  Bestreben,  in  den 
einzelnen  Gesängen  oder  Stellen  einen  tiefern  Sinn  zu  finden,  fast 
überall  Platz  gemacht.  Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Herausge- 
ber in  den  Worten  gestellt:  „Quum  tres  potissiraura  sint  interpre- 
tis  partes,  ut  verba  ipsa  explicet,  ut  res  exponat,  ut  seilten tiarutn 
nexum  et  ordinem  enucleet,  eadem  haec  officia  ac  munera  is,  qui 
veteres  scriptores  in  usum  scholarum  interpretandos  sibi  sumit, 
propria  quadam  ratione,  juvenum  ingenio  aecomraodata  praestare 
debet",  sehen  wir  mit  löblichem  Eifer  dem  Ziele  nahe  gerückt. 
Auch  billigen  wir  die  Grundsätze,  welche  hinsichtlich  der  Ortho- 
graphie für  ein  Schulbuch  aufgestellt  worden  sind,  so  wie  die  In- 
terpunetion,  welche,  wenn  sie  nach  antiker  Weise  nur  selten  ein- 
tritt, den  Schüler  mehr  verwirrt  als  zu  einer  glücklichen  Lösung 
verhilft.  Wir  rechnen  dahin  die  Stellen,  wo  ein  Wort  auch  in  dem 
zweiten  Satzgliedc  zu  ergänzen  ist:    Od.  1,  3,  6  sq.,  33,  13.  Sat. 
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1,  6  95,  sq.,  2,  7,  70  sq.  78.  Epist.  2,  1,  13,  oder  wo  ein  Hyper- 
baton eintritt,  als  Od.  1,  15,  5.  3,  27,  18  sq.  Epod.  17,  27.  Sat.  1, 
4,  98.  5,  72.  2,  1,  30.  60.  3,  211.  Epist.  2,  2,  21  sq.  A.  P.  86  sq. 
410.  Zu  dem  Ende  hätten  wir  aber  auch  gewünscht,  dass  die  von 
den  Grammatikein  herrührenden  Ueberschriften  mitgetheilt  wor- 
den wären.  Wir  wissen  recht  gut ,  was  in  wissenschaftlicber  Hin- 
sicht denselben  entgegensteht,  aber  den  Jüngern  Lesern  dienen  sie 
zu  einer  leichtern  Uebersicht.  Eine  die  wesentlichsten  Punkte 
enthaltende  und  auf  die  neuesten  Forschungen  basirte  Vita 
des  Dichters  ist  von  Seite  1 — 18  vorausgeschickt  und  S.  19  eine 
Tabelle  aufgestellt  worden,  auf  der  die  chronologische  Abfassung 
der  Horaz  Gedichte  nach  Ben  1 1  ey,  Kirchner,  Franke  und 
1)  ü  n  t  z  e  r  mitgetheilt  wird.  Der  Herausgeber  stimmt  im  Wesent- 
lichen mit  Frankes  Berechnung  überein.  Unsre  abweichenden 
Ansichten  haben  wir  hin  und  wieder  in  diesen  Jahrbüchern,  zu- 
letzt 184'?  XXXVII.  4.  p.  355 — 71,  ausgesprochen.  Ueberein- 
stimmend  finden  wir  den  Herausgeber  mit  uns  in  Betreff  des  Schlus- 
ses von  dem  ersten  Epistelbuche.  Von  S.  20 — 31  folgt  eine  Auf- 
stellung der  von  Horaz  gebrauchten  Metra  nach  Hermann1« 
und  Boeckh's  Grundsätzen. 

Wir  heben  jetzt  einige  Stellen  zur  Betrachtung  aus.  Schon 
die  erste  Ode  des  ersten  Buches  hat  dem  Herausgeber  hinlänglichen 
Stoff  zu  sprachlichen  Bemerkungen  gegeben,  als  über  den  Gebrauch 
deslndicativ  nach  sunt  qui  zu  V.  3.,  über  die  Verbindung  des  Infin. 
mit  einem  Verbnm  v.  8.  certat  tollere;  ebendesselben  mit  einem  Ad- 
jeetiv  zu  V.  18.  indocilis  pati,  über  die  Adjectivbildung  der  Nomina 
propria  zu  V.27,  alsMarsus  aper,  über  cum,  wo  man  die  allgemeinere 
Verbindung  des  et  erwartet,  als  V.  31.  Nympharumque  leves  cum 
Satyris  chori,  wo  jedoch  1,  19,  15  übersehen  und  erst  zu  Od.  3, 
29,  3  beigebracht  worden  ist.  Zu  Epist.  1,  6,  18.  cum  gemmis 
Tyrios  mirare  colores  wird  dieserhalb  auf  Sat.  1,  10,  85.  verwie- 
sen. Warum  nicht  auch  hieher?  Oder  war  es  nicht  besser,  das 
Zusammengehörige  mit  einem  Male  abzuthun?  Wenn  Satyris  durch 
Satyrorum  choris  erklärt  wird,  so  musste  auch  hier  gleich  auf  Od. 

2,  6,  14.  oder  Epist.  1,  1,  83.  hingedeutet  werden.  Wenn  V.  3. 
sunt  quos  curricvlo  etc.  das  letztere  Wort  mit  Dillenburger 
für  currus  gebraucht  sein  soll,  so  ist  der  Sprachgebrauch  dieser 
Ansicht  ganz  entgegen ;  denn  die  dafür  angeführte  Stelle  aus  Cic. 
pr.  Muren.  27,  57.  Tu  quum  te  de  curriculo  petitionis  deflexisses 
spricht  offenbar  für  die  Erklärung  ,, Laufbahn''  oder  „Wettlauf-'; 
auch  begünstigt  die  zweite  Stelle  Ovid.  Trist.  4,  8,  36.  mehr 
die  gangbare  Erklärung.  Mehreres  giebt  der  neueste  Odencom- 
mentar  von  Theod.  Obbarius  zu  der  Stelle.  Wenn  V.  34. 
zn  Leshoum  barbiton  Terpandcr  als  Erfinder  genannt  wir,  so^dürfte 
vielleicht  hier  wie  Od.  1,  32,  5.  barbite  letzteres  Wort  in  höherm 
Sinne  die  lyra  bezeichnen.     Vgl.  Theod.    Bergk  zn   Anacreont. 
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Carm.  Reliq.  p.  ~~>2.  Wenn  zu  1,  2,  1.  nivis  alque  dirac  Gran- 
ilinia  das  Epitheton  zugleich  auclt  auf  ni\is  bezogen  und  auf 
2ij  li>,  24.  3,  11,  39  verwiesen  wird,  so  Mitten  wir  gewünscht, 
dass  1,  3,  5  in  dieses  Bei  eich  aufgenommen  Morden  wäre;  denn 
dort  wird  wieder  hieher  verwiesen.  Dasselbe  gilt  von  Epist  1, 
17,  5*7-.  damnis  verisque  doloribus,  wo  unser  Commentar  Mehreres 
der  Art  giebt  p.  392-  44.  Recht  gut  ist  V.  13.  die  Bemerkung: 
lloratius  ubique  adjeetivum  Flatus  substantivo  Tiuc/is  anteponit. 
1,8,  8.  2,  3,  18.  Die  Erklärung  jedoch:  „Flamm  ob  arenam, 
quam  cum  Aniene  conjunetus  ducitu  müssen  wir  auf  des  Autopten 
Sic  kl  er 's  Versicherung  in  Abrede  stellen;  derselbe  sagt  ia 
seinem  Uandb.  d.  alt.  Geogr.  1.  S.  348:  „Das  Wasser  des 
Tiberis  ist  ein  röthliches  Gelb,  nicht  von  Sehlamm  oder 
Sand.,  sondern  von  der  röthlieh  gelben  Puzzolaucrde,  die  den 
Grund  seines  Bettes  bildet,  so  wie  er  in  Roms  Umgegend  eintritt, 
und  die  ihm  überdies  der  Anio  in  noch  grösserer  Menge  zuführt. " 
Dagegen  ist  das  über  die  Anapher  V.  23.  Gesagte  billigungswerth; 
eben  so  wird  V.  34.  Quam  Jocus  vi i  cum  volat  et  C'upido  die  Ana- 
&trophe  mit  Verweisung  auf  2,  16,  33.  3,  3,  11.  27,  31  bemerkt. 
TrciFend  wird  der  Jon/s  mit  der  I7cctdiu  und  der  Ct/pUlo-  "Egog 
auf  Denkmäler  derKunst  bezogen,  wo  beide  zusammen  erscheinen. 
Doch  diese  Stelle  malint  uns,  hier  zugleich  einiges  Andere  anzu- 
reihen, wo  der  Herausgeber  von  Mehreren  der  Meuern  abweicht 
und,  wie  es  uns  scheint,  meist  das  Richtige  grabt  So  wird  Od. 
3,  6.  9.  der  Ansicht  entgegengetreten,  welche  den  MonaeM's 
mit  dem  Surena  identificirt.  Der  Herausgeber  denkt  hierbei  an  die 
Niederlagen  714  und  718;  darnach  lässt  sich  auch  der  Monaeses 
beim  Plutarch  mit  dieser  Stelle  vereinbaren,  sobald  man  die  Ver- 
muthung  wagt,  dass  Phraates  Jenen  zurückgerufen  habe,  um  ihm 
den  Oberbefehl  zu  übertragen.  Man  vergleiche  hier  Dillcn- 
burger  und  Theod,  Obbarius.  Der  Genitiv  Monaes/s  wird 
mit  Recht  geschützt  und  wegen  Verlängerung  der  Silbe  auf  Od.  3, 
5,  17  verwiesen.  Wenn  Od.  3,  8,  18.  Ocidil  Daci  Geihctnh 
ogtncji  auf  den  Triumph  des  Crassus  im  Jahre  727.  Varr.  bezo- 
gen wird,  so  mag  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  auf  Seiten 
des  Herausgebers  sein,  während  Andere,  wie  Weber,  726 
annehmen.  Indess  wir  glauben  mit  demselben  Rechte  die  l'nter- 
nehmung  desLentulus  (Flor.  4,  12.)  annehmen  zu  können,  welche 
etwa  in  das  Jahr  734  fällt.  Ebenso  reihen  sich  die  andern  Begeben- 
heiten V.  10.  Medus  infestus  sibi  etc.  demselben  Jahre  an;  wo- 
durch freilich  die  Chronologie  der  Odenbücher  um  mehrere  Jahre 
hinausgerückt  wird,  während  der  Herr  Herausgeber  dieselbe  mit 
dem  Jahre  731  absehliesst.  unsere  Skepsis  gegen  Donatus  Erzäh- 
lung über  VirgiKs  Reise  nach  Griechenland  ist  freilich  auch  noch 
nicht  so  weit  gediehen,  dass  wir  zu  Od,  1,  3.  sagen  könnten:  ..Car- 
men non  post  aiiiium  7-0  scriptum  est,  neque  ad  illud  Her  perli- 
nere  potest,  quod  Virgüium  anno  71f  in  Gracnam  fecisse  relahwn 
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invenimus."  Kurz,   die   Forschungen   eines   Kirchner  (Quaest. 
Horatian.  p.9)  und  Fürstenau  (Zeitschrift  für  die  Alterthumsw. 
1644.  Nr.  106.  p.  846.)  genügen  uns  hier  vollkommen.  —  Od.  4,8,  6. 
wird  das  Zeitalter  des  Bildhauers  Scopas  in  Widerspruch  mit  An- 
deren, die  Olymp.  87  setzen,  der  Olymp.  97 — 107  mit  G.Müller  zu- 
gesprochen.    So  wird  auch  Epod.  6,  14.  vom  Herausgeber  ein  ge- 
wöhnlicher   Fehler   beseitigt,   in    Folge    dessen    Bupalus   und 
Anthermus  als  zwei  berühmte   Sculpturkünstler  nach  Plin.  H. 
N.  36,  4,  2  aufgeführt  werden,  da  ja  Anthermus  der  Vater  des 
Bupalus  und  des  Athenis  war,    wie  bereits  Orelli  zu   dieser  St. 
ganz  richtig  gesehen.     Sonderbar,   dass  sogar  Jemand  hier  Athe- 
nis für  einen  Druckfehler  nehmen  konnte.     Vgl.  Hippon.  Fr.  ed. 
Welcker  p.   9  und  Müller's  Archäolog.  S.  62  der  3.  Ausgabe. 
Auch  sind  wir  mit  dem  Herausgeber  ganz  einverstanden,   wenn  er 
zu  carm.  saec.  17.  die  D  urchbringu  ng  eines  Ehegesetzes 
kurz  vor  Abfassung  dieses  Gedichtes  etwa  im  J.  736  oder  737  an- 
nimmt.    Wenn  auch  Fischer  in  den  „Zeittafeln1'  das  Richtige 
bemerkt,   so  fehlte  es  dieser  Ansicht  auch  früherhin  nicht  an  ge- 
wichtvollen Vertretern;    s.   Zimmermann's   „Geschichte    des 
Römischen  Privatrechts1"'    I.  S.  110 — 111.   und    die   Anführungen 
bei  Theod.  Obbarius  zu  Od.  3,  6.  in  der  Einleitung.    Ueber 
die  Form  Scipiades  zu  Sat.  2,  1,  17  finden  wir  eine  so  treffliche 
Bemerkung,    dass  wir  kein  Bedenken  tragen,   dieselbe  hier  beson- 
ders hervorzuheben,    obgleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  Wüste- 
mann's  Andeutung  zu  demselben  Ergebnisse  fuhrt.     Hr.  D.  sagt: 
Quum  versus  hexameter  formam  Scipio  non  reeiperet,  jam  Lucilius 
et    Lucretius   et  ipse,   ni  fallor,    Ennius  alia  terminatione  Graeca 
similis  usus  (nam  iav  et  läÖijs  patronymicorum  sunt)  utebantur, 
cf.  Uv%iav  IJvdiädrjg,  'Icpiav ,  7qptad')/g,   Noptav,   Nofiiädrjg. 
Errat  igiturPriscianns,  qui  Virgilium  non  Scipiades  sed  Scipionides 
dicere  debuisse  docet.     Ceterum  Horatius  recte  latinam  aecusativi 
ibrmam  praetulit."   Vgl.  auch  Göttling  zu  Hesiod.  Theog.  528., 
der  daselbst  unsre  Stelle  vergleicht.  Dagegen  können  wir,    um  nur 
noch  einige  Stellen  aus  den  Oden  zu  berühren,  der  Erklärung  zu 
Od.  1,  15,  34.    Iracunda  diem  p roter et  llio  „projerre  pro  volgari 
adferre^   ut   projicere  pro  obiieere  epod.  6,  10."  unsre  Billigung 
nicht  zuwenden.     Schlagend  ist  die  Stelle  bei  Terent.  Andr.  2,  1, 
29  für  die  Bedeutung:  „aufschieben":  Saliern  aliquot  dies  profer, 
dum  proficiscor.     Noch  andere  Stellen  giebt  Theod.  Obbarius 
Commentar.  S.  15.    Wenn  der  gelehrte  Herausgeber  Od.  3,  6.  23. 
Matura  virgo  et  fingitur  artibus  Jam  nunc  et  incestos  amores  de 
tenero  meditatur  ungui  statt  artibus,   Jam  nunc  et  etc.  verbindet, 
so  schafft  er  sich  selbst  unnöthige  Noth.    Bentley  verband  ganz 
richtig  Jam  nunc  de  tenero  ungui,   weshalb  ihm  die  meisten  Edi- 
toren gefolgt  sind.     Die   harte  Tautologie  verschwindet,  sobald 
man  das  sprüchwörtliche  de  tenero  ungui  durchklingen  hört.  Ueber 
die  Häufung  desselben  Begriffs  s.  Theod.   Ob  bar.   zu  Epod.  1, 
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16  ff. ;  significauten  Gebrauch  von  jam  nunc  bietet  uns  in  ähnlicher 
Weise  Hieronymus  Epist.  ad  Laelam  VII,  (I  p.  36.  H)  Discat  jam 
nunc  et  vinura  nou  bibere,  in  quo  est  luxuria.  Vgl.  Hand  Tursell. 
111.  p.  153.  Der  Anstoss,  den  Einige  an  et  in  der  dritten  Stelle 
gefunden,  wird  durch  Epod.  16,  40  beseitiget.  Uebrigens  ver- 
weisen wir  zu  V.30.  über  institor,  den  Plautus  Aul  3,  5,  51.  einen 
nugigernlum  nennt,  auf  die  schöne  Sammlung  bei  Broukh.  zu  Prop. 
4,  2,  38.  Ob  die  nach  Frankes  Ansicht  festgestellte  Chronolo- 
gie den  Herausgeber  bei  Od.  2,  12  zu  einer  schwankenden  Erklä- 
rung über  die  Licymnia  verleitet  habe,  wissen  wir  nicht,  vermu- 
theifs  aber  nach  den  Worten:  Licymnia  amica  Maecenatis,  non, 
quod  plurimi  voluerunt,  ejus  uxor  Terentia  erat,  quam  post  no- 
strum  demum  Carmen,  ferc  anno  729  scriptum,  in  matrimonium  vi- 
deturduxisse."  Wir  halten  uns  durchaus  nicht  für  berechtigt,  unsre 
frühere  Ansicht,  in  Folge  deren  Terentia  gemeint  sei,  aufzugeben, 
zumal  da  dieselbe  durch  den  Canon,  dem  erdichteten  Namen  die- 
selbe Silbenmessung  mit  dem  wahren  Namen  zu  geben,  ausseror- 
dentlich unterstützt  wird.  Wir  wollen  nicht  einmal  von  der  glück- 
lichen Conjectur  Bamberger's  Gebrauch  machen,  nach  welcher 
Terentia,  die  Schwester  des  Licinius  Murena,  deshalb  hier  Li- 
cymnia genannt  worden  sein  soll,  weil  deren  Bruder  im  vertrauten 
Freundes-  und  üichlerkreise  Licymnius  geheissen  habe.  Die  letz- 
ten Verse,  welche  das  bekannte  Liebesspiel  enthalten:  Dum 
flagrantia  detorqwet  ad  oscula  Cervicero,  an t  facili  saevilia  negat, 
Quae  posceute  magis  gaudeat  eripi,  Interdum  rapere  oecupat? 
erklärt  Herr  Dr.  Düntzer,  magis  mit  posceute  verbindend,  durch 
„magis  gaudet  de  osculis  ereptis,  quam  Maecenas,  qui  ea  ardenter 
poscit."  Wir  verbinden  dagegen  magis  mit  gaudeat ,  wodurch 
jener  Liebesneckerei  eine  grössere  Natürlichkeil  verliehen,  freilich 
aber  auch  die  grammatische  Fügung  posceute  für  a  poscente  etwas 
erschwert  wird.  Den  derartigen  Ablativ  haben  wir  in  Seebode's 
Archiv  1832,  1,  3.  p.  457  und  zu  Epist.  1*1,  94.  p  97  sicher  ge- 
stellt, wozu  wir  noch  Sat.  2,  1,  84  laudatus  Caesare  für  a  Caes. 
fügen.  Vergl.  auch  Hertzb.  zu  Prop.  1,  13,  13,  Benecke  zu 
Justin.  18,  2,  2,  Heinrich  zu  Juv.  3,  91,  Dillenburger  Horatian.  II. 
p.  17.  Natürlich  tritt  dann  auch  die  Lesung  oecupe*  für  oecupal 
in  ihr  Recht  ein ;  ja  sogar  nach  des  Herausgebers  eigener  Erklä- 
rung. WTenn  Orelli  seinen  hauptsächlichsten  Grund  von  der 
Cäsur,  welche  magis  mit  poscente  verbinde,  hernahm,  so  hat  dieser 
treffliche  Erklärer  auch  anderwärts  diesem  Scheingrunde  allzu 
viel  Feld  eingeräumt;  z.  B.  Sat  1,  1,  5.  42.  6,  33.  3,  96.  Epist. 
1,  2,  65.  10,  10.  A.  P.  422.  429.  457.  Zu  Od.  3,  29,  5.  6.  Eripe 
te  morae,  Ne  semper  udum  Tibur  —  contempleris  wundern  wir 
uns,  dass  Hr.  D.  nicht  den  Muth  gehabt,  das  auch  von  dem  alten 
Berner  Codex  beglaubigte  Nee  mit  Dillenburger  und  Theod. 
Obbarius  aufzunehmen.  Seine  desfallsige  Erklärung:  ne  pendet 
a  morandi  notione,  quaeevoc.  worae  elicienda,  ist  jedoch  annehm- 
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barer  als  so  manche  andere,  welche  scharfsinnige  Männer  alsSpitz- 
sinu  uns  geboten  haben      Ehe  wir  von  den  Oden  zu  den  Satiren 
und   Briefen  übergehen,    können  wir  den  Wunsch  nicht   unter- 
drücken, dass  auf  metrische  abweichende  Erscheinungen,  wie  wenn 
Od.  1,4,  2.   Trahuntque  siccas  etc.  der  Vers  mit  einem  Iarnbus 
beginnt,  mehr  Rücksicht  genommen  worden  wäre.     Wollte  doch 
erst  vor  Kurzem  noch  der  metrisch  strenge  Paldamus  die  Cou- 
jeetur  Truduntque  als  preiswürdig  empfehlen.     Allein  über  der- 
gleichen zarte   Bedenklichkeiten  ist  unser  Dichter   hinaus;    mau 
vergleiche  nur  1,  17,  7  ölentis,  29,  7  püer  qnis  und  ähnliche  Bei- 
spiele bei  Dillen  burger  zu  Od.  3,  29,  11.   Wir  können  es  daher 
nur  billigen,  dass  der  Herr  Herausgeber  Sat.  1,  1,   108.    l.lluc, 
unde  abii,  redeo,  nemo  ut  avarus  Se  probet  die  Furcht  vor  einem 
Hiatus  besiegt  hat;  denn  die  Stellen  wie  Od.  1,  28,  24.  2,  20,  13. 
Epod.  8,  100.  13,  3  beruhigen  selbst  das  zarteste  Gewissen.     Der 
"Vulgate  hat  sich  in  neuerer  Zeit  wieder  Hand  im  Tursell.   IV. 
p.  83  angenommen.     Allein  das  ruhig  anbahnende  llluc  —  redeo 
scheint  nach  unserm  Gefühl   mit  einer  Frage,    der   Hand   das 
Wort  redet,  unvereinbar  zu  sein.   Mit  welcher  Besonnenheit  Herr 
D.  in  dieser  vielbesprochenen  Satire  zu  Werke  gegangen,  bewei- 
sen folgende  Stellen :  V.  4.  gravis  annis.  V.  7.  Momento  cita  mors 
v.  aut  —  V.  29.  Perfidus  hie  caupo  —  V.  3o.  Quaesitis  sapiens  — 
V.  50.  quid  referat  intra  Naturae  fines  viventi  —  V.  öj.   Magno 
de  ihimine  mallem  —  V.  09.  At  qui  tantuli  eget,  quauto  est  opus. 
[Bei  Wüstemann  findet  sich  geschrieben  :  At  qui  tantuin  habet, 
quantum  est  opus,  woher  diese  Anomalie?  Wohl  nur  ein  Versehen  SJ 
V.  81.    Aut  alius  casus  lecto  te  adflixit  (das  sanftere  affix.it  scheint 
uns  hier  dem  Zusammenhange  angemessener) —  V.  9j.  Ummidius 
quidam.   Hier  wäre  vielleicht  eine  Bemerkung  über  den  römischen 
Namen  Ummidius  (Eckhel  V.  p.  343)  an  ihrem  Platze  gewesen, 
weil  Nummidius  nur  fingirt  zu  sein  scheint.  —  V.  88.  At  si  cogna- 
tos  —  operam  perdas:   ut  si  —  frenis.     Gelegentlich  bieten  wir 
zu  V.  20  ut  pueris  olim  dant  crustula  blandi  Doctores,  elementa 
velint  ut  discere  prima  eine  vielleicht  noch  nicht  beachtete  Par- 
allele  aus  Hieronymus  Epist.  ad  Gaudent.  12.    (I.  p.  64  E.  ed. 
Iü84):   Interim  [PacatulaJ    modo  literarum    elementa   cognoscat, 
jungat  svllabas,  discat  nomina,  verba  consociet,  atque  ut  voce  tiu- 
nula  ista  meditetur,   proponantur  ei  crustula  ?nulsa  praemia ,  et 
quiequid  gustu  suave  est,  quod  vernat  in  floribus,  quod  rutilat  in 
gemmis,  quod  blaudiatur  in  puppis  aeeeptura  festinet.     Zu  dem 
sprüchwörtlichen  Zusätze  V.  84.  omnes  Viciui  oderuut,  noti,  pueri 
atque  puellae  kann  verglichen  werden  Cic.  in  Vatin.  10,  3d.  si 
cognati  respuunt,    tribules    exsecrantur,   viciui  metuunt,    affines 
erubeseunt,   woselbst  Halm  dieser  Stelle  gedenkt.  =*  Sat.  1,  2, 
120.  lllam:  Post  paullo.     Seil  pluiis.    Si  exierü  vii\  Gallis,  haue 
Philodemus  ait  sibi,  quae  neque  magno  Stet  pretio  etc.     So  finden 
wir  richtig  interpuugirt  und  K  eisig1«  spitzfindige  Verbindung : 
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Illam,  |>ost  —  vir,  Gallis  haue  Philodemus  ait;  sibi,  quar  etc.,  so 
dass  ein  doppeltes  Pronomen  zur  Bezeichnung  desselben  Gegen- 
standes dient,  ausser  Acht  gelassen.  Wir  beklagen,  dass  unser 
W  ü  s  t  e  m  a  n  n ,  von  seinem  Sprachgeniiis  verlassen,  in  das  unnatür- 
liche  Feldlager  jenes  Koryphäen  sich  geflüchtet  hat.  Die  Regel, 
dass,  „wenn  Etwas,  was  noch  gar  nicht  vorgekommen,  durch  das 
Relativ  im  Folgenden  beschrieben  werden  soll,  nicht  /«'c,  sondern 
is  gebraucht  werde1",  erleidet  vielfache  Ausnahmen.  i\Ian  ver- 
gleiche nur  Sat.  1,8,8  hac,  resonat  quae  chordis  quattuor  ima. 
Hierzu  kommt,  dass  hie,  qui  auch  in  der  Prosa  steht,  wo  es  sich 
auf  die  redende  Person  bezieht,  als  Cic.  in  Verr.  2,  2,  73,  181. 
Hac  diligentia,  quam  ego  a  me  exspeetari  puto.  Rose.  Amer.  35, 
98.  JNonne  vobis  haec,  quae  audistis  (seil.  exme).  Wie  frei  hierin 
die  Dichter  schalten,  beweiset  Juvenal  8,  29.  14,  312.  So  hätten 
■wir  auch  Sat.  1,6,  14.  15  unius  assis  Non  unquam  pretio  pluris 
lieuisse  eine  Bemerkung  gegen  Wüstemann  gewünscht,  welcher 
non  mit  pluris  lieuisse  zu  verbinden  befiehlt,  da  lloraz  ausserdem 
haud  unquam  gesagt  haben  würde  Und  doch  steht  Epist.  1,  ltr, 
b(i  über  mihi  non  erit  unquam  Eben  so  Virg.  Aen.  2,  24/  dei 
jussu  non  unquam  credita  Teucris,  wo  Thiel  und  Forbiger 
mehrere  Stellen  zur  Vergleichuug  bieten.  So  seilen  wir  auch  mit 
Recht  bei  V.  91  catillum  Evandri  manibus  tritum  dejeeit  Herrn  D. 
auf  Seiten  Orelli's,  W  üsteman  n's  u.  A.  stehen  mit  Berufung 
auf  2,  3,  20  ff.  Für  den  Schüler  hinreichend  ist  die  wegen  ihrer 
Kürze  so  treffliche  Bemerkung  zu  dem  so  häufig  angestaunten 
Verse  120.  Nara,  ut  ferula  caedas  —  non  vereor,  wo  die  Gram- 
matiker kopfschüttelnd  ein  ne  begehrten.  Der  Herr  Herausgeber 
sagt:  Horatius  scripsit,  tanquam  illud  sequeretur ,  quo  ut  refer- 
retur.  cf.  Liv.  28,  22,  12.  Quia  nihil  minus  etc.  Brut.  ap.  Cic. 
ad  Farn.  11,  10,  4.  Haec  quemadmodum  etc.  Zu  V.  99.  Quum 
prorepserunt  primis  animalia  terris  giebt  Böttiger  in  den  Ideen 
zur  Kunst- Mythologie  11.  p.  27  das  Bestimmtere.  —  Bei  dem  rich- 
tig erklärten  Constructionswechsei  Sat.  1,  4,  110.  Hoc  ego  com- 
modius,  quam  tu,  praeclare  Senator,  Milibus  atque  aliis  vivo,  wie 
wenn  te  statt  quam  tu  vorangegangen  wäre,  liegt  der  Wunsch  nahe, 
dass  lj  4,  26.  Aut  ob  avaritiam  aut  misera  arabitione  laborat  zu 
grösserer  Veranschauung  hieher  gezogen  worden  wäre;  denn  die 
Verweisung  auf  Od.  1,  13,  20  wegen  des  Comparathgebrauchs 
gehört,  so  richtig  sie  auch  ist,  einer  andern  Gedankensphäre  an. 
Wenn  das  vielerklärte  tricesima  sabbata  Sat.  1,  9,  69  dahin 
gedeutet  wird,  dass  Aristius  diesen  Ausdruck  als  den  eines  beson 
deren  heiligen  Tages  gebrauche,  ohne  damit  eine  bestimmte  Vor- 
stellung zu  verbinden,  da  er  ja  doch  von  Seiten  des  Horaz  keine 
Zurechtweisung  habe  befürchten  können,  auch  ausserdem  sabbata 
nur  von  dem  wirklichen  siebenten  Wochentage  gebraucht  werde: 
so  müssen  wir  dieser  letztern  Behauptung  widersprechen.  Es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein  mit  dem  jüdischen  (Julius  nicht 
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vertrautes  Volk  den  fremden  Namensklang  auf  alle  heilige  Tage 
der  Juden  übertrug.  Siehe  Sirmoud  zu  Apollinar.  Epist.  1,  2. 
p.  9,  nebst  Kuperti  zu  Juven.  6,  159.  Bremi  zu  Sueton.  Octavian. 
76  und  die  Ausleger  zu  Ovid.  Rem.  Am.  219  nee  te  peregrina 
morentur  Sabbata.  Wir  können  unsere  schon  früher  hier  ausge- 
sprochene Meinung  nicht  aufgeben,  dass  die  Zeit  des  Neumond- 
festes,  welches  in  den  vollen  Monaten  mit  dem  dreissigsten  anfängt, 
gemeint  sei.  Leber  die  Feier  des  Neumondes,  an  welchem  Han- 
del und  Wandel  ruhte,  vergl  Numer.  28,  11.  Psalm.  81,  4.  Arnos 
8,  5.  Jesai.  1,  13.  Paul,  ad  Coloss.  2,  16.  Noch  jetzt  pflegen  die 
strengen  Juden  jeden  letzten  Tag  des  Monats  als  das  kleine  Ver- 
söhnungsfest zu  feiern  —  Jörn  Kip  Katon.  Hinsichtlich  der  be- 
ziehungsreichen Zahl  30  verglichen  wir  schon  früher  Lucian.  de 
Parasit.  15.  6  dt  Tiagccöizos  tov  nrjvög  ras  TQiäxovxf  rjfiegag 
itQuc;  etyu  und  Martial.  6,  5  (7),  3  certe  non  plus  tricesirua  lux 
est,  Et  nubit  etc.  und  hinsichtlich  der  Juden  verweisen  wir  jetzt 
auf  Winer's  Bibl  Healwörterbuch  I.  S.  532  der  3.  Ausgabe.  Die 
von  unserrn  Herausgeber  geschützte  Lesung  Sat.  1,  6,  126  fugio 
rabiosi  tempora  signi  statt  fugio  Campum  lusumque  trigonem  ist 
auch  in  dieser  Ausgabe  beibehalten  worden.  Die  Sache  bedarf 
allerdings  einer  reiflichen  Ueberlegung,  auch  nach  F.  V.  F  ritz- 
seh e's  Abfertigung  bei  Orelli  S.  130.  —  Sat.  2,  1,  39.  Sed 
hie  stil us  band  petet  nitro  Quemquam  animantem  wird  stilus 
durch  scribendi  genus  erklärt  und  das  humoristische  Gedanken- 
spiel ,  welches  den  stilus  mit  einer  Waffe  vergleicht,  verwischt. 
Siehe  die  treffliche  Ausführung  Funkhänel's  über  diese  und 
andere  Stellen  in:  ,,Zeitschr.  f.  d.  Altcrthumsw.u  1844.  p.  701. 
Dagegen  finden  wir  zu  unserer  Freude  den  Herrn  llerausg.  in  der 
ventilirten  Stelle  Sat.  2,  2,  29.  Carne  tarnen  quamvis  distat  nil,  hac 
magis  illa  wiederum  auf  unserer  Seite,  indem  er  aus  V.  27.  Num 
vesceris  ista  etc.  hier  vescor  ergänzt.  Es  wird  demnach  das  spä- 
tere Satzglied  auf  das  frühere  bezogen  wie  Od.  1,  16,  7  —  9,  woran 
leider  Jo.  Goerlitz  in  seinen  Emeudatt.  Horat.  p.  7  zweifelte. 
Nur  halten  wir  nicht  für  nothwendig,  mit  Hrn.  D.  V.  29  einen 
interlocutor  anzunehmen',  wornach  das  zu  ergänzende  vesceris  auch 
hier  in  derselben  Form  eintreten  würde.  Was  auch  der  treffliche 
Orelli  sagen  möge,  die  von  ihm  auch  in  der  zweiten  Ausgabe  auf- 
genommene Lesart:  Carne  tarnen  quamvis  distat  nil,  hac  magis 
illatn  Imparibus  formis  deeeptum  te  petere!  Esto:  halten  wir  für 
ein  wahres  monstrum.  Bei  V.  88  tarda  senectus  vergl.  Forbig  er 
zu  Virg.  Aen.  9,  610,  so  wie  bei  2,  1,  64  nitidus  qua  quisque  per 
ora  Incederct  Be necke  zu  Justin.  16,  5,  5.  victor  tyrannus  capti- 
vos  senatores  in  triumphi  modura  per  ora  civium  trahit.  —  Ueber 
Sat.  2,  3,  61.  Qu  um  llionam  edormit  hat  auch  unser  verewigter 
College  Sommer  nach  seiner  gründlichen  Weise  gesprochen  in 
de  Euripidis  Hecuba  Commentat.  I.  p.  10  und  über  den  folgenden 
Vers  Mater,  te  appello  Halm  zu  Cic.  pr.  Sest.  59.  p.  283  sq.   In 
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der  folgenden  4.  Satire,  die  aus  der  Schullectüre  gänzlich  ausge- 
schlossen werden  dürfte,  hat  in  neuester  Zeit  V.  37.  Nee  satis 
est  cara  pisces  averrere  mensa  eine  besondere  Beachtung  gefunden. 
Die  von  Heindorf  und  Orelli  vertheidigte  Lesung  avertere  hat 
allerdings  die  Auctorität  der  Handschriften  für  sich,  allein  diese 
hat  im   vorliegenden  Falle  wegen  der  allzugrossen  Aehnlichkeit 
beider  Buchstaben  kein  grosses  Gewicht.  Denn  averrere,  welches 
auch  Dillen  burger  in  Horatian.  II.  p.  21  treffend  vertheidigt, 
entspricht  unserrn  wegfischen  auf  dem  Fischmarkte  und  streift 
fast  an  den  komisch-derben  Ausdruck    tempestas    barathrumque 
macelli  Epist.  1 ,   1 5 ,  31 ,  wogegen  avertere  weit  kraftloser  er- 
scheint. Wir  billigen  daher  sowohl  die  Lesung  als  die  Erklärung: 
emptos  cupide  auferre,  cf.  ad  carm.  1,  1,  10.  Mart.  2,  37,  1.  Qiric- 
quid  ponitur  (in  cena)  hinc  et  inde,  verris.  Gelegentlich  verweisen 
wir  über  die  Erstickung  der  Hühner  im  Weine  V.  19.    Doctus  eris 
vivam  mixto  mersare  Falerno  auf  Böttiger's  kleine  Schriften 
III.  S.  221  und  über  die  Besen  aus  Palmzweigen  V.  81.  Vilibus  in 
scopis  auf  eben  dieselben  S.  241.  —   Auch  Sat.  2,5,  59.  60. 
O  Laertiade,  quidquid  dicam,  aut  erit,  aut  non :    Divinare  etenim 
magnus  mihi  donat  Apollo  hat  der  Herausgeber  die  Klippen  der 
Auslegung  klüglich  gemieden,  indem  er  hinzufügt:  aut  est  si  dico, 
aut  non,  si  nego.  cf.  Xenoph.  Anab.  4,  4,   15,  ohne  jedoch  die 
scherzhafte  Dilogie  unbemerkt  zu   lassen.      Das  Präsens   donat, 
woran  so  Viele  Anstoss  genommen,  wird  mit  Recht  auf  die  Ver- 
gangenheit bezogen,  deren  Wirkungen  auf  die  Gegenwart  herüber- 
reichen, mit  Verweisung  auf  Epist.  1,  12,  29.   Catull   14,  8  sq. 
Plaut.  Men.  3,  3,  34.  —   In  den  oft  besprochenen  Worten  Sat.  2, 
6,  40.  Scptimus  oetavo  propior  jam  fugerit  annus,  Ex  quo  Mae- 
cenas  me  coepit  habere  suorum  In  numero  tritt  unser  Herausgeber 
auf  die  Seite  La m bin 's,  Kirchner's,Zumpt's  u.  A.,  welche 
erklären:  ,,Es  sind  beinahe  sieben  volle  Jahre",  während  wir  den 
Sinn :  „Es  ist  das  siebente  Jahr  vergangen  und  bald  sind  es  acht", 
darin  gefunden  und  in  diesen  Jahrbüchern  18i6.  XVI,  l.  S.  53  zu 
rechtfertigen   gesucht   haben.     Auch    Orelli  sagt:    „sunt   octo 
prope  anni.a     Da  wir  in  der  eigenen  Sache  nicht  Richter  sein 
können  ,  so  überlassen  wir  dieselbe  billig  der  Zeit  und  der  stillen 
Macht  der  Wahrheit,  welche  bereits  Viele  zu  uns  herübergeführt 
hat,  wie  Frandsen  im  Leben  des  Mäcenas  S.  199  erzählt  Vcrgl. 
auch  Theod.  Obbarius  in  der  Einleitung  S.  VII.  N.  23,  wo 
mehrere  Gelehrte  als  Vertheidiger  unserer  Ansicht  namhaft  ge- 
macht werden. 

Die  sprachlichen  Schwierigkeiten  der  Episteln  überwindet 
der  Schüler  am  leichtesten ,  desto  mehr  aber  wird  ihm  das  tiefere 
Verständniss  durch  die  zart  gewobenen  Fäden  erschwert,  an  denen 
sich  der  Ideeugang  hin-  und  abspinnt,  so  wie  durch  das  Eintreten 
in  eine  Geisteswelt,  in  der  allerlei  fremde  Gestalten  auftreten, 
deren  Gesinnungs-  und  Handlungsweise  unsere  Zeitideen  anfangs 
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wenig  zu  berühren  scheint;  was  sich  jedoch  bei  tieferem  Eindrin- 
gen ganz  anders  gestaltet,  indem  das  Reinmenschliche  mit  unbe- 
weglicher Ueberzeugungskraft  zu  unserm  Herzen  spricht.  Durch 
kurze  Andeutungen,  wo  ein  Hauptgedanke  beginnt,  oder  in  Neben- 
wege abschweift,  ist  jenem  Bedürfnisse  meist  glücklieh  abgeholfen 
worden,  ohne  darum  in  jene  beliebte  interpretatio  familiaris  zu 
fallen.  Das  Gesagte  gilt  auch  von  den  lyrischen  Partien  und  den 
Satiren,  wo  dasselbe  Verfahren  eingehalten  worden  ist.  Die  wich- 
tigsten Varianten  stehen  auch  hier  wie  anderwärts  gleich  unter 
dem  Texte  ,  um  dem  Leser  Stoff  zum  weitern  Nachdenken  zu 
geben.  Indess  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  allerhand  sprachlichen 
Bemerkungen;  z.  B.  Epist.  1,  1,  6.  toties  in  der  Bedeutung  von 
saepissime  coli.  Sat.  2,  7,  70,  V.  10.  Nunc  itaque  über  die  Stel- 
lung des  itaque;  V.  11.  Quid  verum  atque  decens,  über  die  Aus- 
lassung des  Hülfsverbums  wieEpod.  1,  5;  V.13.  Ac  ne  forte  roges, 
quo  nie  duce  —  tuter:  Nullius  addietus  etc.  über  die  Ergänzung 
eines  scito  im  Nachsatze,  wie  Sat,  2,  1,  81,  wo  jedoch  die  Anfüh- 
rung von  Epist.  1,  19,  26.  27  fehlt;  über  die  Negation  in  nullius, 
die  sich  auf  addietus  beziehe,  da  sonst  nur  so  nullus  im  Nominat. 
und  Accus,  stehe  —  V.  "27.  Restat,  nt  his  ego  me  ipse  regam  so- 
lerque  elementis.  Döring  und  Andere  setzten  hier  ein  Colon, 
um  die  elemenla  in  den  darauf  folgenden  Beispielen  zu  finden; 
aliein  Herr  D.  sagt  mit  Recht:  ,,his,  quae  dico,  verae  vitae  elemen- 
tis. "  V.  28.  Non  possis  oculo —  contendere:  Non  tarnen  etc.  über 
die  Ergänzung  eines  si  in  Bedingungssätzen,  wie  V.  33.  87.  1,  9, 
.11.  A.  P.  439.  Sat.  1,  1,  45.  Cic.  Tusc.  2,  12,  28.  -  V.  45—47. 

Impiger  curris Ne  eures  ea  etc.,   wo  ne  die  cavendi  notio 

eben  so  hat  wie  1,  13,  12  und  A.  P.  152.  Selbst  der  treffliche 
Dillenburg  er  Hess  sich  hier  verleiten,  ne  für  ut  non  zu  nehmen 
und  auf  A.  P.  152  zu  verweisen,  wo  jedoch  ita  und  sie  eben  so 
stehet  wie  V.  -25  sqq.  V.  80.  Hie  murus  aeneus  esto:,  wo  Hie 
ganz  richtig  auf  das  Folgende  bezogen  wird  V.  81.  Esto  aliis  alios 
rebus  —  teneri ,  wo  das  so  oft  falsch  verstandene  esto  als  Ueber- 
gangsformel  gefasst  und  mit  göro?,  siev  verglichen  wird.  Das  Miss- 
verstehen dieser  Formel  hat  selbst  zu  wunderlichen  Erklärungen 
I,  17,  37  Veranlassung  gegeben  [Jeher  die  Stellung  aliis  alios  statt 
alios  aliis  hätten  wir  hier  eine  Andeutung  gewünscht  Vergleiche 
Beierzu  Cic  de  Offic.  1,  7.  p  51;  1,  17.  p.  28  und  1,  32.  p  2-i8. 
So  wird  auch  V.9").  Occurri  rides  wohl  äoQiözcog  genommen;  aber 
der  Zusammenklang  der  gleichen  Silben,  welcher  die  Schreibung 
oecurro  begründen  half,  hätte  hier  gewiss  eine  Bemerkung  verdient. 
Ein  wahres  Verdienst  hat  sich  Herr  D.  um  die  dunkle  Stelle  Epist 
1,  2,  52  Ut  lippum  pietae  tabulae,  fotnenta  podagram  erworben, 
wo  er  die  fomenta  nicht,  wie  bisher,  als  podagrae  remedia,  son- 
dern als  mollitiae  et  lu.vuriae  instrumenta  fasst,  wodurch  der  Ver- 
gleichungspunkt in  die  gewünschte  Gedankensphäre  eintritt.  Die 
anderwärts  für  diese  Ansicht  beigebrachten  Stellen:   Sence    de 
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Provitl  4,  0,  de  Vit.  beat.  11,  3  hätten  auch  hier  ihren  Platz  finden 
sollen.  Wenn  wir  überhaupt  die  Bemerkung  dem  Herausgeber 
schuldig  sind,  dass  auch  die  Ilorazbriefe  die  nachbessernde  Hand 
erfahren  haben,  so  müssen  wir  doch  auch  bedauernd  eingestehen, 
dass  er  bei  Epist.  1,  11  und  20,  l't—  2*  an  seiner  früheren  Er- 
klärung allzu  fest  hält.  In  jener  Epistel,  welcbe  dem  Bullatius, 
einem  vielgewanderten  Freunde,  gewidmet  ist,  führt  der  Dichter 
mit  ungemeiner  Eindringlichkeit  den  Satz  aus:  ,, Lieberall,  in  Rom, 
ja  sogar  dem  elendesten  Neste,  kann  man  glücklich  leben,  sobald 
es  mit  Einem  im  Kopfe  und  Herzen  richtig  ist."  Diesen  Satz 
erläutert  der  Dichter  nach  allen  Seiten  hin,  um  jenen  kränklichen 
Gemüthern,  welche  die  Unlust  ihres  Herzens  in  fremden  Ländern 
abzulegen  gedachten,  einen  Spiegel  vorzubalten.  Hält  man  diesen 
Gesichtspunkt  fest,  so  tritt  Alles  in  das  schönste  Ebenmaass  der 
Gedanken  ein.  Ueberdies  gehört  es  zum  Charakter  der  Horaz- 
epistel,  einem  Freunde  sein,  des  Dichters,  Herz  zu  öffnen  und 
ihm  Wahrheiten  zu  vertrauen,  zu  deren  Verkündigung  des  Her- 
zens Drang  ihn  führte.  Wollte  man  dieselben  auf  den  jedesmali- 
gen Freund  beziehen,  so  würden  die  meisten  als  verdorbene  Men- 
schen dastehen.  Dieses  Schicksal  haben  leider  Nnmicius  Epist.  6 
und  Quintius  Epist.  16  von  den  Auslegern  in  hohem  Grade  erfah- 
ren. Dem  Bullatius  ergeht  es  etwas  erträglicher,  insofern  ihm 
nur  eine  kränkliche  Reiselust  in  dem  schönen  Kleinasien  zur  Last 
fällt,  wenn  man  nämlich  mit  unserm  Heransgeber  den  Zweck  des 
Briefes  in  die  Mahnung  von  Seiten  des  Horatius  setzt,  dass  der 
Freund  nach  Rom  zurückkehren  möge,  um  daselbst  bei 
erlangter  Herzensruhe  froh  und  glücklich  zu  leben,  Allein  die 
Ansicht,  dass  Bullatius  sich  noch  auf  Reisen  befinde,  wird  weder 
durch  Quid  tibi  visa  Chios  etc.,  noch  durch  Nee,  si  te  validus 
jaetaverit  Auster  in  alto ,  Idcirco  navem  trans  Aegaeum  mare  ven- 
das,  wie  die  frühern  Ausleger  annahmen,  gerechtfertigt.  Letzteres 
ist  nur  eines  von  den  drei  Beispielen,  wodurch  der  Dichter  die 
Wahrheit  ausspricht,  dass  man  sich  nicht  durch  die  Annehmlich- 
keiten oder  Unannehmlichkeiten,  die  man  an  einem  Orte  erfahren, 
in  seinem  Lebensgange  dürfe  irre  machen  lassen.  Die  Dreiheit 
der  Beispiele  findet  sich  bei  keinem  Dichter  so  häufig  als  beim 
Horaz.  Wir  verweisen  darüber  auf  unsern  Commentar  zu  Epist.  I, 
13,  13.  16,  36 — 38  und  auf  die  von  unserm  Herausgeber  bemerk- 
ten zu  Od.  3,  3.  p  353  und  zu  Epist  1,  1,  83—93.  Od.  1,  6,  13; 
ferner  auf  Dillenburger  zu  Od.  4,  4,  30  und  auf  Theod. 
Ob  bar.  zu  Epod.  15,  7.  Jedoch  wollen  wir  mit  denselben  nicht 
Herrn  Düntzer  belehren,  sondern  nur  zeigen,  auf  wie  schwachem 
Grunde  die  andern  Ausleger  ihr  Meinungsgebäude  aufgeführt,  — 
In  der  zweiten  Stelle,  Epist.  I,  20,  19—28.  Quura  tibi  sol  tepidus 
plures  admoverit  aures  Me  —  loqueris  sqq.  gilt  es,  unsere  des- 
fallsige  Erklärung  vor  dem  Vorwurfe  der  Absurdität  sicher  zu 
stellen.    In  scherzhaft  humoristischer  Weise  weissaget  der  Dichter 
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seinem  Epistelbuche  das  demselben  bevorstehende  Schicksal  und 
zwar,  dass  es  zuletzt  werde  den  Schulmeister  machen  müssen. 
V.  17.  18.  Im  begonnenen  Bilde  fährt  unseres  Erachtens  der 
Dichter  fort:  „Beim  Beginn  des  Lehrcursus  wirst  du  demnach 
deinen  Scholaren  sagen,  wer  und  was  dein  Verfasser  für  ein  Mann 
war."  Dagegen  sagt  Herr  Düntzer:  „Poeta  librum  in  nobilinm 
et  elegantium  Romanorum  domibus  post  cenam  recitatum  iri  spornt. 
nisi  forte  publicas  recitationes  intelligit.  Alii  haec  quoque  ad 
ludi  magistrum  referunt,  ut  Horatius  dicat:  Si  post  ferias  (post 
Idus  Octobr.)  in  ludo  legcris,  ubi  illud  post  ferias  prorsus  otio- 
suin,  ne  dicam  ineptum  esset.  Atque  omnis  loci  lepor  perit,  si 
statuis,  poetam  grammatistae  (cf.  v.  17)  tribuisse,  quod  grammatiti 
facere  soliti  sint,  ut  poetarum,  quos  explicarent,  vitas  antea  enar- 
rarent."  Allein  durch  die  Annahme  einer  freundlichen  Behand- 
lung, welche  das  Epistelbuch  bei  günstigen  Lesern  finden  werde, 
wird  die  Einheit  des  Gedankens  zerstört  und  dem  Dichter  eine 
unverzeihliche  Dunkelheit  aufgebürdet.  Den  Gedankengang  des 
ganzen  Briefes  hat  Herr  Director  Dr.  Foss  in  unserem  Commen- 
tare  p.  561  sqq.  in  obigem  Sinne  trefflich  entwickelt.  Wir  schei- 
den hiermit  von  dem  Herrn  Herausgeber  und  empfehlen  sein  Buch 
Lehrern  und  Schülern,  Indem  wir  wünschen,  dass  derselbe  bei 
einer  zweiten  Ausgabe,  die  nicht  fehlen  wird,  das  zusammengehö- 
rige Grammatikalische  und  Sprachliche  mehr  an  einem  Orte  ver- 
einigen, bei  vorkommenden  Fällen  dahin  zurückweisen  und  über 
die  behandelten  Gegenstände  ein  Register  anlegen  möge. 

Als  eine  der  gründlichsten  Horazschriften  der  neuesten  Zeit 
erwähnen  wir  nachträglich  C.  Kirchneri  Novae  Quaestiones  Hora- 
tianae  etc.  Numburgi  1847,  worin  der  gelehrte  Verfasser  50  Ho- 
razhandschriften  von  p.  1 — 56  beschreibt,  von  denen  er  36  selbst 
verglichen  hat,  dann  über  deren  Familien  oder  Classen  spricht. 
Da  wir  auch  einige  zwanzig  in  der  Epistelausgabe  benutzt  haben, 
gedachten  wir,  die  Forschungen  des  fleissigen  Gelehrten  einem 
gründlichen  Studium  zu  unterwerfen  und  das  Ergebniss  in  diesen 
Blättern  niederzulegen.  Allein  die  Ungunst  der  Verhältnisse  und 
Zeiten  hat  uns  noch  nicht  Hand  anlegen  lassen.  Jetzt  nur  so  viel! 
Was  Kirchner  über  den  ersten  codex  Dessav.  sagt,  müssen  wir 
auch  nach  unserer  Erfahrung  bestätigen.  Derselbe  ist  nicht  der 
codex  Anhaltinus  Fabricii.  Auch  glauben  wir  nicht,  was  Jani 
behauptet,  ,,dass  der  erste  und  zweite  Codex  aus  Italien  nach  Des- 
sau vor  100  Jahren  gekommen  sei1'.  Wir  sind  nämlich  zu  einem 
ähnlichen  Resultate  gelangt  wie  mit  dem  codex  Graevianus  (Zeit- 
schrift für  die  Alterthumswissenschaft  1840.  Nr.  6  und  7),  dem 
auch  Kirchner  p.  28  unbedingt  beistimmt,  so  dass  wir  behaup- 
ten: die  drei  Dessauer  Codices  sind  drei  von  jenen 
sechsen,  welche  Bergmann  in  seinen  Ausgaben  benutzt  hat. 
Es  Hesse  sich  diese  Meinung  fast  zur  Evidenz  steigern,  wenn 
Bersmaun  seine  Codices  beschrieben  oder  wenigstens  mit  Zah- 
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len  bezeichnet  hätte.  Wie  dieselben  nach  Dessau  gekommen, 
dürfte  der  gelehrte  Bibliothekar  Lindner  am  leichtesten  erfor- 
schen können.  Die  inneren  Gründe,  die  wir  aus  der  Lebercin- 
stimmung  in  vielen  auffallend  abweichenden  Lesarten  hernehmen, 
können  wir  hier  nicht  weiter  darlegen;  ein  äusserer  Grund  liegt  in 
dem  Umstände,  dass  Bcrsmann  zuletzt  Rector  in  Zcrhst  war. 
Ob  er  aber  daselbst  1611  gestorben,  wie  Iloffmann  in  seinem 
Handbuche  zur  Bücherkunde  S.  303  behauptet,  stimmt  nicht  zu 
der  zweiten  Horazausgabe,  welche  zu  Leipzig  1<>U>  erschienen  und 
editio  locupletior  ab  ipso  auetore  recognita  genannt  wird;  es  sei 
denn,  dass  Bersmann  dieselbe  im  Manuscripte  hinterlassen  habe; 
denn  die  Fpistola  dedicatoria  ist  allerdings  die  der  ersten  Ausgabe 
vom  Jahr  it)02.  Schliesslich  sprechen  wir  den  Wunsch  aus,  dass 
der  gelehrte  Verfasser  baldiVIusse  linden  möge,  seine  gesammelten 
Schätze  in  einer  kritischen  Horazausgabe  zu  veröffentlichen.  Die 
Schrift  selbst  ist  bereits  mit  gebührender  Anerkennung  in  diesen 
Jahrbb.  LH.  1.  p.  1*26 — 128  angezeigt  worden. 

Obbarius. 


Bedeutung  der  Tempora  zweizeitiger  Sprachen.  Mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  hebräische.  Ein  Programm  von  Johann  Peter 
Hafner,  Professor  der  Exegese  und  hebräischen  Sprache  am 
bischöflichen  Lyceum  und  Lehrer  derselben  Sprache  am  königl. 
Gymnasium  zu  Eichstätt.  Neuburg  a.  D.  1848.  Verlag  der  Johann 
Prechter'schen  Buchhandlung.   52  S.    gr.  4. 

Dem  denkenden  Verfasser  dieses  Programms  ist  die  Lehre 
von  den  Wav  conversivis,  die  schon  seit  alter  Zeit,  aufgebracht 
durch  jüdische  Kabinen,  in  den  hebräischen  Grammatiken  spukt, 
„von  jeher  ein  Stein  des  Ans  t  oss  es  gew  esen."  Und  wem 
sollte  sie  es  nicht  sein  oder  werden,  der  etwas  tiefer  zu  blicken 
unternimmt  und  nicht  bei  der  Oberfläche  stehen  bleibt  und  gelernt 
hat  und  gewohnt  ist  den  menschlichen  Sprachgeist  überall  in  sei- 
nen regelvollen  Schöpfungen  zu  verfolgen*?  Denn  hier  trifft  er 
mit  einem  Male  auf  etwas  so  Willkürliches,  so  Vages,  so  Gesetz-, 
man  rauss  sagen  Verstandloses,  wie  man  es  dem  menschlichen 
Geiste  gar  nicht  zutrauen  kann,  dass  er  je  Etwas  dieser  Art  hätte 
schaffen  und  zum  täglichen  Gebrauch  anwenden  können  und 
müssen.  Wie  kann  man  im  Ernste  glauben,  dass  eine  ganze 
Nation,  die  sonst  so  vielen  Geist  in  ihrer  Sprache,  Litteratur, 
Staatsverfassung  u.  s.  w.  entwickelt  hat,  wie  die  hebräische,  mit- 
telst eines  blossen  )  die  Bedeutung  eines  Präteriti  in  die  des  Fu- 
turi,  und  mittelst  eines  blossen  3  die  Bedeutung  eines  Futurs  in  die 
des  entsprechenden  Präteriti  verwandelt  und  sich  beim  Sprechen 
einer  solchen  innerlich  alles  nöthigenden  Grundes  entbehrenden, 
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rein  aus  der  Luft  gegriffenen  Ausdrucksweise  bedient  haben  sollte? 
Das  rmiss  in  etwas  ganz  Anderem,  in  der  Bedeutung  und  im  Ge- 
brauche der  Temporalformen  selbst  liegen.  Indem  der  Semit  seine 
Sprache  bildete,  muss  er  von  irgend  einer  Anschauung  ausgegan- 
gen sein,  die  ihn  bestimmte,  gerade  nur  zwei  Zeiten  und  darum 
auch  zwei  Zeitformen  seiner  Verba  anzunehmen  und  zu  bilden, 
und  auf  dieser  uralten  Stufe  ist  das  Hebräische  wesentlich  stehen 
geblieben,  hat  sich  nicht  davon  losmachen  können  und  die  dreifa- 
chen Temporalformen  der  Indogermanen  (im  engern  Sinne)  daher 
sich  nicht  aus  der  Natur  der  Sache  angeeignet.  Aber  ausgedrückt, 
angedeutet  wollen  und  müssen  doch  diese  Verhältnisse  beim 
Reden  werden.  Wie  nun  Das  geschehen  ist,  wie  der  Hebräer  sich 
gewunden,  was  er  für  Mittel  gewählt  hat,  um  jene  Andeutungen 
doch  zu  gewinnen,  das  ist  die  Grundfrage  und  der  rothe  Faden, 
an  dem  sich  die  ganze  Untersuchung  im  vorliegenden  Programme 
hinflicht. 

Der  Erste,  welcher  sich  erst  in  neuester  Zeit  von  jenem 
oberflächlichen ,  nichtssagenden  Scherwenzel  los  machte  und  des- 
sen Grundlosigkeit  und  Nichtigkeit  erkannte,  ist  Ewald  gewesen, 
jener  ausgezeichnete,  tiefe  und  scharfsinnige  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  hebräischen  Sprachwissenschaft,  der  es  so  recht  ver- 
standen, sich  mit  seinem  Geiste  in  die  Schöpfungen  und  Gewebe 
des  hebräischen  Sprachgeistes  zu  versenken  und  mit  seinem  fein- 
blickenden Auge  selbst  die  grössteu  Feinheiten  jener  Schöpfungen 
zu  erspähen  und  ihren  Grund  einzusehen  und  aufzudecken  ver- 
mocht hat.  So  schon  im  Jahre  1826,  wo  zum  ersten  Male  Ewald 
seine  „kritische  Grammatik  der  hebräischen  Sprache" 
herausgab.  Am  klarsten  und  verständlichsten  hat  Ref.  die  des- 
fallsigen  Ansichten  des  gelehrten  Mannes  entwickelt  gefunden  in 
der  „hebräischen  Sprachlehre  für  Anfänger"  (Leipzig  1842) 
S.  51  ff. 

Wahrscheinlich  doch  angeregt  durch  Ewald's  Aufklärungen  — 
dessen  Grammatik  wird  wenigstens  in  der  betreffenden  Abhand- 
lung citirt  —  unternahm  Herling  im  Jahre  1837  im  Rhein.  Museum 
für  Philologie  (V.  Jahrg.  S.  522 — 72)  in  einer  Abhandlung  über 
„die  Dichotomie  in  den  Tempusformen,  und  wie  man 
dieselbe  zu  grossem  Nachtheile  des  Verständnisses, 
besonders  in  der  hebräischen  Sprache,  übersehen 
habe"  und  drei  Jahre  darauf  in  einer  (zu  Leipzig  in  der  Mani- 
schen Buchhandlung  erschienenen)  besonderen  Schrift  unter  dem 
Titel:  „Vergleichende  Darstellung  der  Lehre  vom 
Tempus  und  Modus,  ein  Beitrag  zur  einfachem  und 
rieh  tigern  Behandlung  dieser  Lehre  in  den  Gramma- 
tiken der  griechischen,  deutschen,  lateinischen, 
französischen  und  hebräischen  Sprache",  die  Bedeutung 
und  den  Gebrauch  der  Tempora  im  Hebräischen  (von  S.  108  ff.) 
sicherer  zu  bestimmen.     Ihm  pflichtete  grosscntheils ,  so  viel  wir 
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uns  entsinnen,  Scheyer  bei,  in  seinem  Werkchen:  „Die  Lehre 
vomTcmpus  und  Modus  in  der  hebräischen  Sprache" 
(Frankfurt  a.  M.  1842),  und  nun  ist  seit  Gesenius  Tode,  der  noch 
bis  zuletzt  sein  Wav  conversivum  Prateriti  und  Futuri  zäh  fest- 
gehalten, durch  Rüdiger  die  neue  Lehre  auch  in  Gesenius  hebräi- 
sche Grammatik  aufgenommen,  freilich  ohne  den  eigentlichen 
Urheber  derselben  zu  nennen,  so  wie  wir  überhaupt  Ewald1«  For- 
schungen und  Aufklärungen  nirgends  daselbst ,  weder  in  den  Vor- 
reden  noch  im  Texte  oder  in  den  Anmerkungen,  erwähnt  finden, 
da  es  doch  unleugbar  ist,  dass  Gesenius  bei  jeder  neuen  Ausgabe 
seiner  Grammatik  dieselben  getreulich  benutzt  und  der  ursprüng- 
lichen Oberflächlichkeit  und  Nüchternheit  seines  Werkes  dadurch 
ungemeinen  Vorschub  geleistet  hat.  Was  wir,  die  wir  die  Ver- 
dienste beider  Männer  recht  wohl  zu  würdigen  wissen  und  die 
wir  beiden  Parteien  äusserlich  gleich  fern  stehen,  um  desswillen 
erinnert  haben  wollen ,  damit  man  nicht  in  dem  allerdings  ärger- 
lichen Streite  alle  Schuld  Herrn  Ewald  beimisst.  Ist  es  nicht  für 
jeden  Gelehrten  kränkend  und  empfindlich,  weil  von  Missgunst 
und  Verkleinerungssucht  zeugend,  wenn  die  Resultate  seiner  For- 
schungen ignorirt  oder  von  Anderen  gar  als  die  eigenen,  wenn  auch 
nur  stillschweigend,  ausgegeben  werden.  Genug!  Ewald's  An- 
sichten und  Aufklärungen  sind  auch  hier  ein-  und  durchgedrungen 
und  so  das  Wav  conversivum  Prateriti  und  Futuri,  ingleichen  die 
Annahme  eines  besonderen  Futuri,  gegenüber  einem  Präsens  und 
Präteritum ,  zur  blosser.  Antiquität  in  der  hebräischen  Grammatik 
geworden. 

Herr  I-I.  schliesst  sich  in  vorliegender  Schrift  jenen  Männern 
im  Allgemeinen  an.  Er  ist  „mit  der  Idee  von  dem  Bestehen  einer 
allgemeinen  Dichotomie  in  den  Terapusformen  und  mit  der  Sub- 
sumtion der  zwei  hebräischen  Zeiten  unter  dieselbe  vollkommen 
einverstanden  und  von  der  Priorität  der  Präsensbedeutung  des 
Athidh  (des  Perfecti  im  Sinne  einer  vollendeten  Handlung  oder 
Begebenheit)  und  somit  auch  von  der  Priorität  des  Athidh  vor 
dem  Abhar  (Imperfecti  im  Sinne  der  unvollendeten  Handlung  oder 
Begebenheit),  sodann  von  der  Unteilbarkeit  der  alten  Lehre  vou 
dem  Wav  conversivum  durchaus  und  fest  überzeugt1,1'  (S.  4).  In  Folge 
Dessen  „adoptirte  er  bereits  vor  fünf  Jahren  diese  Auffassung  der 
Bedeutung  der  hebräischen  Tempora  mit  Präsens  und  Präteritum, 
Präsens  historicum  und  Präteritum  Conjunctivi  für  seinen  Unter- 
richt in  der  hebräischen  Sprache ,  wiewohl  er  der  Herlingischen 
Auffassung  des  Verhältnisses  der  absoluten  und  relativen  Tempora 
zu  einander  nicht  beistimmen  konnte,  da  er  sie  dem  Wesen  der 
Zeitenformation  minder  entsprechend  fandu  (Ebendas.).  Er  ver- 
sucht daher  in  vorliegender  Schrift  ,,ihr  eine  andere  an  die  Seite 
zu  setzen".  „Sie  schliesst  sich  der  stoischen  Theorie  von  den 
Zeiten  an".  Herr  H.  hat  seine  Schrift  „ihrem  wesentlichen  Inhalte 
nach  schon  im  Jahre  1844  niedergeschrieben  und  er  erkennt  ihre 
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Resultate  zur  Stunde  noch  als  richtig  an".  Wobei  dem  Ref.  frei- 
lich Das  etwas  auffallend  gewesen  ist,  dass  Herr  II.  nicht  auch 
Kenntniss  von  den  neuesten  Bearbeitungen  der  hebräischen  Gram- 
matik durch  tiwald,  ingleichen  von  Gesenius  Grammatik,  heraus- 
gegeben von  Rüdiger,  endlich  dass  er  selbst  nicht  unmittelbare 
Einsicht  genommen  in  das  Werk  von  Ilerling,  sondern  sich  begnügt 
hat  mit  dem  Auszuge  von  Scheyer.  Seine  Schrift  ist  zwar  dadurch 
um  so  selbstständiger,  aber  freilich  auch  um  so  einseitiger  gewor- 
den oder  erläutert  Manches,  was  bereits  von  Vorgängern  erläutert 
worden  ist.  Das  Letztere  kann  man  indessen  willig  hinnehmen; 
findet  man  doch  in  der  gründlichen  und  klaren  Aaseinandersetzung 
nur  einen  Beweis  mehr  für  die  Sache  und  in  dem  Beweisführenden 
eine  Auctorität  mehr  für  die  Verwerfung  der  alten  Annahme.  Die 
stoische  Theorie  um  ihrer  selbst  willen  vorzutragen,  ist  weder 
seine  Absicht  noch  seine  Aufgabe;  er  stellt  sie  nur  behufs  des 
Hebräischen  voran.  Daher  geht  er  auch  nicht  ein  auf  ihre  voll- 
ständige Darstellung  und  auf  ihren  ausführlichen  Nachweis,  son- 
dern er  begnügt  sich,  in  beiden  Hinsichten  nur  die  Grundlage  an- 
zugeben. In  diesem  Sinne  bespricht  er  141  Punkte  in  eben  so 
vielen  Abschnitten  oder  in  118  §§. 

Im  ersten  Abschnitt  zeigt  er  die  ,,  Unanwendbarkeit  des  drei- 
theüigen  Zeitbegriffes  und  seiner  Nomenclatur  auf  die  zweizei- 
tigen Sprachen"  auf  eine  durch  Klarheit  und  Folgerichtigkeit  sehr 
ansprechende,  überzeugende  Art.  „Wenn  man",  sagt  er,  „die 
semitischen  und  altgermanischen  (die  gothische  und  die  althoch- 
deutsche bis  zum  10  Jahrhundert)  Sprachen  mit  den  altclassischen 
in  Bezug  auf  die  Verbalformen  in  temporeller  Hinsicht  vergleicht, 
so  bemerkt  man  auf  Seite  der  erstem  eine  auffallende  Dürftigkeit, 
geradezu  einen  Mangel  an  Zeiten :  die  semitischen  und  altgerma- 
nischen haben  blos  zwei  Tempora,  diese  und  die  jetzigen  euro- 
päischen Sprachen  sechs  bis  zehn,  abgesehen  davon,  dass  durch 
die  sogenannten  paraphrastischen  Coujugationen  noch  mehrere  mög- 
lich werden.  Wie  ist  diese  auffallende  Ungleichheit  zu  erklären  1 
Durch  eine  Abweichung  fa  dem  Principe,  nach  welchem  beide 
Sprachenreihen  ihre  Zeiten  formirt  haben.  Auf  dem  Gebiete  der 
vielzeitigen  Sprachen  ist  die  Bildung  der  Tempora  nach  der  natur- 
gemässen  Dreitheiligkeit  der  Zeit  geschehen,  nach  der  in  Vergan- 
genheit, Gegenwart  und  Zukunft.  Nach  einem  andern  Gesichts- 
punkte muss  der  sprachbildende  Geist  der  zweizeitigen  Sprachen 
verfahren  sein;  denn  nothwendig  würden  auch  diese,  wofern  sie 
bei  der  Bildung  ihrer  Tcmporalformen  nach  jenem  dreitheiligen 
Typus  zu  Werke  gegangen  wären,  ebenfalls  dreizeitig  geworden, 
jeder  Moment  durch  eine  besondere  Form  vertreten  worden  sein. 
Es  war  unmöglich,  dass  die  Semiten  den  Moment  der  Gegenwart 
unberücksichtigt  Hessen,  da  seine  Vertretung  in  ihrer  Sprache 
eben  so  Bedürfniss  war  wie  in  andern  Sprachen,  und  eben  so 
wenig  konnten  die  alten  Germanen  den  Moment  der  Zukunft  aus- 
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fallen  lassen.  Und  eine  besondere  sprachliche  Form  ist  darum 
hier  eine  absolute  Notwendigkeit.  Man  kann  daher  nicht  sagen, 
dass  iu  den  genannten  zweizeiligen  Sprachen  der  dritte  fehlende 
Zeitmoment  durch  einen  andern  ersetzt ,  vertreten  werde ,  z.  B. 
im  Hebräischen  das  Präsens  durch  das  Futurum,  im  Gothischeu 
das  Futurum  durch  das  Präsens.  Man  berufe  sich  auch  nicht  auf 
den  Thatbestand,  dass  ja  Dem  wirklich  so  sei,  dass  das  hebräische 
Futurum  auch  Gegenwärtiges  und  das  gothische  Präsens  auch 
Künftiges  bedeute.  Es  ist  wahr,  dass  die  eine  Form  in  jeder 
Sprache  Beides  ausdrückt;  aber  es  ist  eben  die  hebräische 
Form  Das  nicht,  was  dieGrammatikTempusFuturum, 
und  die  gothische  Form  Das  nicht,  was  sie  Tempus 
präsens  heisst".  (S.  6.)  Die  etwanige  Gegenbehauptung,  dass 
die  semitischen  Sprachen  mit  Recht  nur  zwei  Tempora  und  eben 
nur  ein  Präteritum  und  ein  Futurum  hätten,  da  ja  im  Grunde  die 
Zeit  nur  zweitheilig  sei,  aus  Vergangenheit  und  Zukunft  bestehe, 
die  Gegenwart  nur  für  einen  mathematischen  Punkt  gelten  könne 
und  müsse,  ohne  alle  Ausdehnung,  dass  mithin  in  Diesem  ge- 
rade eine  recht  ausgezeichnete  Eigenschaft  jener  Sprachen,  ein 
recht  scharfer  Auffassungssinn  der  betreffenden  Völker  sich  kund 
gebe,  wird  dadurch  beseitigt,  dass  einerseits  es  doch  unbegreiflich 
wäre,  wie  gerade  die  Semiten  zu  einer  solchen  feinen  Bemerkung 
gekommen,  andererseits  der  Mensch  im  gemeinen  Leben  [warum 
sagt  der  Verf. :  der  Philolog?]  das  Wort  ,,Zeitt'-  iu  einem  andern 
als  metaphysischen  Sinne  nimmt,  nach  welchem  es  allerdings  eine 
Gegenwart  mit  Dauer  giebt,  während  welcher  Handlungen,  Ereig- 
nisse vor  sich  gehen  können,  zu  deren  Bezeichnung  dann  natürlich 
Präsensformen  nothwendig  sind.  Folglich  muss  als  durchaus  im 
nmstösslich  festgehalten  werden :  derGenesis  der  sogenann- 
ten Tempora  jener  Sprachen  können  nicht  die  drei 
Momente  der  Zeit  zum  Grunde  gelegen  haben. 

Geschah  aber  vielleicht  die  Formation  der  sogenannten  Tem- 
pora bei  diesen  Sprachen  nach  irgend  einem  andern  Principe  denn 
nach  dem  der  Zeit?  Eine  solche  Abweichung,  d.  h.  also  eine 
solche  Nichtberü  cksichtigu  ng  des  temporellen  Momentes  bei 
Bildung  der  verbalen  Formen,  wäre  schwer  zu  erklären.  Denn 
wenn  auch  alle  Sprachen  nicht  von  Einer  Ursprache  so  wie  alle 
Menschen  nicht  von  einem  Paare  abstammten,  so  müssten  doch 
die  verschiedenen  Ursprachen  darin  zusammentreffen,  dass  sie 
bei  der  Schöpfung  und  Bildung  ""der  Verbalformen  denselben  Ur 
typus  befolgt  hätten;  ,,denn  wir  treffen  bei  den  Völkern  mit  zwei- 
zeitigen Sprachen  keine  andere  Vernunft  an  als  bei  denen  mit 
vielzeitigen  (und  die  objeetive  Sache  ist  dieselbe),  und  es  wird 
deshalb  mit  Recht  vorausgesetzt,  dass  sie  für  den  fraglichen 
Zweck  in  der  Anschauung  der  Zeit  zusammengetroffen  hätten1-'. 
Aber  Jenes  ist,  nach  unseres  Verfs.  Ansicht,  nicht  einmal  der 
Fall.   Nach  seiner  Meinung  spricht  für  eine  historische  Verwandt 

9* 
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schaft  aller  Sprachen  nicht  nur  die  allgemeine  Weltgeschichte, 
indem  sie  den  Ursprung  aller  Völker  und  mit  ihm  auch  den  aller 
Sprachen  auf  eine  Quelle  zurückführt,  sondern  auch  die  neuesten 
Ergebnisee  der  vergleichenden  Sprachforschungen  bewiesen,  dass 
nicht  nur  sämmtliche  Wörtersprachen  mit  einander  verwandt  seien, 
sondern  auch  zwischen  diesen  und  den  Zeichensprachen  —  er 
beruft  sich  hierbei  auf  die  chinesische  und  dazu  auf  Gaugeugigfs 
Werk  über  den  göttlichen  Ursprung  der  Sprache  —  eine  Ver- 
wandtschaft besteht.  So  müsse  denn  um  so  mehr  auf  einer  histo- 
rischen Schwesterschaft  der  genannten  zweizeitigen  mit  den  viel- 
zeitigen Sprachen  bestanden  werden,  und  die  obengenannte  Diffe- 
renz dürfte  um  so  schwerer  ihre  Lösung  finden,  da  von  der  An- 
sicht nicht  abgegangen  werden  könne,  dass  beide  Kategorien  nach 
einem  und  demselben  Typus  ihre  Tempora  erzeugt  haben  müssten, 
eben  weil  sie  nur  Aeste  eines  gemeinsamen  Stammes  seien.  (Mit 
den  Prämissen  dieser  letzten  Schlussfolgc  ist  der  Ref.  nicht  ganz 
einverstanden:  er  glaubt,  überzeugt  durch  Burmeister  u.  A.,  an 
die  Abkunft  der  fünf  Menschenracen  von  mehr  als  einem  Men- 
schenpaare, folglich  auch  an  mehrere  Ursprachen,  und  bei  der 
freien  Beweglichkeit  des  menschlichen  Geistes  und  bei  der  Mög- 
lichkeit einer  vielfachen  Manifestation  seiner  selbst,  sogar  inner- 
halb des  einzigen  Kreises  der  Sprache,  wäre  es  wohl  möglich,  dass 
die  Zeitpartie  bei  den  Verbis  auch  auf  andere  Weise ,  nicht  etwa 
blos  durch  Formen  der  Verba  oder  sogenannten  Tempora  ausge- 
drückt würde,  und  ist  in  der  Beziehung  erst  noch  ein  weiteres 
und  umfangreicheres  Studium  auf  dem  Gebiete  der  Sprachenver- 
gleichung  zu  erwarten.  Was  indessen  die  Folgerungen  unseres 
Verfs.  denn  doch  nicht  so  unrichtig  sein  lässt,  ist  der  Umstand, 
dass,  wie  die  Semiten  zur  weissen  Menschenrace,  so  ihre  Sprachen 
zum  indo-germanischen  Sprachstamme  gerechnet  werden  müssen 

was  der  Verf.  bei  seiner  allem  Anscheine  nach  sehr  tüchtigen 

Kunde  des  Hebräischen  wohl  wissen  wird  —  und  folglich  seine 
Beweisführung,  beschränkt  man  sie  auf  diesen  Sprachstamm,  aller- 
dings stichhaltig  sich  erweist. 

Als  dritte  auffallende  Erscheinung,  die  aber  auch  zu  erklären 
ist,  bietet  sich  die  Abnormität  dar  oder  die  Zwiespältigkeit,  welche 
zwischen  den  beiden  Familien  der  zweizeitigen  Sprachen,  der 
semitischen  und  germanischen,  selbst  besteht,  indem  die  eine  nur 
ein  Präteritum  und  Futurum,  die  andere  nur  ein  Präsens  und  Prä- 
teritum aufzuweisen  hat.  Wollte  man  diese  Abweichung  wiederum 
nach  dem  obigen  Grundsatze  erklären,  so  wäre  man  genöthigt,  an- 
zunehmen ,  dass  beide  Sprachfamilien  in  dem  Falle  wieder  nach 
zwei  abweichenden  Principien  verfahren  wären.  So  müsstc  man 
denn  drei  verschiedene  Principien  aufstellen,  nach  welchen  die 
anfängliche  Genesis  der  sogenannten  Tempora  in  den  verschiede- 
nen Sprachen  erfolgt  wäre,  während  doch  alle  [jene  indo-germani- 
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sehen]  Sprachen  nur  verschiedene  Aestc  und  Zweige  eines  und 
desselben  Urstammes  sind. 

Aus  dem  Allen  geht  aufs  Evidenteste  hervor,  dass  man  das 
gewöhnliche  dreitheilige  Zeitensystem  auf  die  zweizeitigen  Spra- 
chen nicht  anwenden  könne. 

Dagegen  wird  man  auf  die  einfachste,  natur-  und  sachge- 
mässeste  und  sicherste  Weise  den  wahren  Gesichts-  und  Aus- 
gangspunkt für  den  Gegenstand  der  Untersuchung  finden,  wenn 
man  sich  zuvor  einen  richtigen  Begriff  zu  machen  bestrebt  von 
Dem,  was  beim  Verbo  und  seiner  Beziehung  in  Betracht  kommt: 
von  der  Beschaffenheit  der  Handlung  [und  Begebenheit]  und  von 
der  Zeit  der  Handlung  [oder  Begebenheit].   Und  davon  handelt  nun 

Abschnitt  11.  betitelt:  Zwei  Principe  der  Genesis  der  Zei- 
ten.    Primäre,  seeundäre  Formation. 

Hier  leitet  der  Verf.  die  Sache  etwas  zu  weitläufig  und  dar- 
um schwerfällig,  und  indem  er  sich  an  Otto  Schulz  und  Zumpt 
hält  und  von  Beschaffenheit  der  Handlungen,  Ereignisse 
u.  s.  w.  im  Gegensatze  zur  Zeit  redet,  um  daran  die  Begriffe  von 
Vollendet-  und  Unvollendet-Sein  zu  knüpfen  und  zu  erklären, 
auch  nicht  logisch  ein.  Denn  der  Ausdruck  Beschaffenheit 
ist  ja  viel  zu  allgemein  für  den  Gegenstand.  Daher  haben  schär- 
fer denkende  Grammatiker,  wie  z.  B.  Weissenborn  (\ergl.  dessen 
lateinische  Schulgrammatik  §.  164 ff.)  Nichts  von  dieser  Beschaf- 
fenheit der  Handlungen  und  Ereignisse  geredet.  Wie  ganz 
anders  Ewald  in  der  kleinen  Grammatik  S.  51!  ,,Da  das  Verbum 
das  Wirken  und  das  Ereigniss  bedeutet",  sagt  er,  „dieses  aber 
ohne  den  Begriff  der  Zeit  schwer  denkbar  ist,  so  gehört  die  Unter- 
scheidung der  Zeiten  mit  zu  der  frühesten  Bildung  des  Verbum. 
Die  einfachste  Unterscheidung  der  Zeit  ist  aber  die,  dass  die 
Handlung  zwar  zunächst  nach  ihrer  Erfahrung,  wie  sie  gewesen, 
doch  dann  sofort  auch  im  geraden  Gegentheile  davon,  folglich 
entweder  als  schon  vollendet  und  so  vorliegend,  oder  als  un- 
vollendet, also  als  werdend  und  kommend  aufgefasst  wird: 
das  ist  Perfectum  und  Imperfectum,  diese  Namen  jedoch 
nicht  in  dem  engen  Sinne  der  lateinischen  Grammatik  verstanden. 
Das  Hebräische  ist  wesentlich  auf  der  uralten  Stufe  dieser  ein- 
fachsten Unterscheidung  stehen  geblieben.  Man  mag  in  dem 
Falle  das  Wort  Beschaffenheit  ganz  entbehren.  Wenigstens  bietet 
uns  unsere  Sprache  keinen  passenden  Ausdruck  zur  Bezeichnung 
des  gemeinsamen  Verhältnisses  des  Vollendetseins  und  des  Un- 
vollendetseins einer  Handlung  oder  eines  Ereignisses".  —  Tref- 
fend sind  S.  8  die  dreierlei  Arten  von  Unvollendetsein  der  Hand- 
lungen oder  Ereignisse  auseinandergesetzt.  Vollendet  sind  unserem 
Verf.  die  Handlungen  oder  Zustände,  wenn  ihr  Verlauf  seinen 
Ausgang  erreicht  hat,  wozu  auch  die  sich  wiederholenden  zu  zäh- 
len sind,  wenn  einzelne  nach  ihrem  Verlaufe,  oder  mehrere  zu 
einem  Ganzen  vereinigt,  nach  Ablauf  ihres  Zeitabschnittes  genom- 
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me»  werde».     Hiernach  giebt  es  also  —  ein  Drittes  ist  nicht  vor- 
handen, eine  unvollendete  und  eine  vollendete  Handlung,  und  wir 
wollen  um  der  Kürze  willen  mit  dem  Verf.  diesen  Einzelnausdruck 
beibehalten  —  eine  actio  infecta  und  actio  perfecta,  und  zur  Be- 
zeichnung dieser  Begriffe    hat    denn  auch  der  Sprachgeist   zwei 
Formen  im  Sprechen  geschaffen,  die  man  mit  eben  den  Namen 
benennen  kann  und  zu  benennen  pflegt.     Und  dieser  Doppelmo- 
ment war  das  primäre  Princip:   es  ist  das  erste  in  die  Augen 
fallende,    dem  zu   denken  beginnenden  Verstände  das  zunächst- 
liegende.    War    aber    dieses   Princip    natürlich   und   nothwendig 
schon  das  der  Ursprache  des  Menschengeschlechtes ,  so  muss  es 
auch  allen  Sprachen  des  Menschengeschlechtes  zu  Grunde  lie- 
gen.    Und  mit  dem  Vorhandensein  der  zwei  derartigen  sprachli- 
chen Verbalformen  war  auch  schon  die  Möglichkeit  gegeben,  sich 
überhaupt  über   die  Beschaffenheit  der  Handlungen,   Zustände, 
Ereignisse  u.  s.  vv.  zu  verständigen.     Indessen  musste  doch  eine 
solche  Sprechweise  in  Bezug  auf  die  Vorstellung  der  Zeitverhält- 
nisse  bei  solchen  Handlungen,  Zuständen  u.  s.  w.  noch  unvollkom- 
men und  mangelhaft  sein;   denn  sie  drückte  diese  noch  nicht  all- 
seitig und  bestimmt  genug  aus.   (Der  Verf.  sagt  nicht  wohl  [S.  9]: 
„schon    zur   Erzicluug    einer   grösseren  Mannigfaltigkeit   in  den 
Redeformen  ist  eine  grössere  Anzahl  von  Zeiten  wünschenswerth". 
Die  Sache  ist  vielmehr  diese:  je  weiter  der  Mensch  im  Denken 
fortschreitet  und  in  dieser  Beziehung  immer  mehr  die  Einzelheiten 
unterscheiden  lernt  im  und  am  Allgemeinen,   desto  mehr  ist  er 
auch  bestrebt,   Solches  durch  die  Sprache  auszudrücken:    er  ist 
genöthigt,  neue  Formen  zu  erfinden,  um  die  Nebenbegriffe  für  die 
Verhältnisse    der  Handlungen   u.   s.   w.    ausdrücken    zu  können.) 
Folglich  ist  eine  grössere  Anzahl  von  Verbalformen  wünschens- 
werth,  namentlich  zum  Ausdrucke  der  Zeitverhältnisse  beim  Ver- 
balbegriffe, oder,  mit  andern  Worten:    es  sind  in  einer  Sprache 
Tempora    nöthig.     Die  Formation    derselben    geschah   nun  nach 
jenem  Principe  der  Dreitheiligkeit,  von  dem  oben  die  Rede  gewe- 
sen, nach  dem  Begriffe  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zu- 
kunft, sodann  aber  auch,  gemäss  der  Kategorie  der  logischen  Re- 
lation,  nach  dem  Principe  des  Absoluten  und  Relativen,  d.  h.  mit 
oder  ohne  Beziehung  auf  andere  Handlungen,   Ereignisse  it.  s.  w. 
So  müssen  denn  eigentlich  sechs  Zeiten  in   einer  Sprache  ent- 
stehen: 

1.  Ein  tempus  praesens  actionis  infeetae  und  2.  ein  tempus  prae- 
sens actionis  perfeetae, 

3.  ein  tempus  praetcritum  actionis  infeetae  und  4.  ein  tempus 

praeteritum  actionis  perfeetae, 

5.    ein   tempus  futurum  actionis  infeetae  und   6.  ein   tempus 

futurum  actionis  perfeetae. 
Es  giebt  aber  noch  mehr  Zeitvcrhältuisse  in  der  Welt  und  mit 
Vcrbalbegriff'eu  zu  verbiudeu:    eine  feinere  Abstraction  und    ein 
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genaueres  Eindringen  des  Verstandes  in  die  Dinge  führt  zu  noch 
mehr  Unterscheidungen.  Es  können  daher  Sprachen  noch  mehr 
als  diese  sechs  Tempora  haben,  wie  z.  H.  die  griechische  einen 
Aorist,  die  französische  ein  Dcfini.  Sehr  richtig  daher  unser  Verf. 
§.  80  (S.  11):  „Die  zweizeitigen  Sprachen  stehen  als  solche  Mos 
auf  dem  Standpunkte  der  primären  Formation".  Aus  dem  (»runde 
„haben  sie  [eigentlich]  auch  Das  nicht,  was  die  Grammatik  „„Zeiten"11 
lieisst,  und  man  kann  von  ihnen,  strenggenommen,  nicht  sagen, 
dass  sie  zwei  Zeiten  haben,  dass  sie  zweizeitig  sind  :  es  soll 
heissen,  sie  haben  eine  Actio  infeeta  und  eine  Actio  perfecta", 
und  nur  „da  man  allgemein  daran  gewöhnt  ist,  in  einer  Sprache 
,„,Zeiten'fcU  zu  haben,  so  mag  auch  diesen  Formen  dieselbe  Be- 
nennung bleiben — ■.  Wir  haben  demnach  in  den  zweizei- 
tigen Sprachen  eine  unvollendete  Zeit  und  eine  vollendete  Zeit: 
ein  tempus  infectum  und  ein  tempus  perfectum"  (S.  11  f.).  Mit 
Uecht  hat  daher  selbst  die  neueste  Ausgabe  der  Gcsenius-Rödi- 
ger'schen  Grammatik  der  hebräischen  Sprache  diese  Benennungen 
aufgenommen  —  Ewald  hat  sich  deren  schon  längst  bedient  — 
aber  freilich  müssen  Anfänger  beim  Erlernen  solcher  Sprachen 
mit  der  Bedeutung  dieser  JN'amcn  so  bekannt  gemacht  werden,  wie 
es  so  schön  Ewald  a.  a.  O.  gethan. 

Die  Vielzeitigkeit  der  Sprachen  in  Bezug  auf  die  Verba  ist 
ein  Zeichen  fortgeschrittener  Geistescultur  und  Sprachformation 
und  wird  von  unserem  Verfasser  mit  allem  Recht  die  seeundäre 
Formation  genannt,  folglich  geistreich  eine  Art  von  chronologischer 
Folge  in  das  Ganze  hineingebracht.  Indessen  glaube  man  nur 
nicht,  dass  z.  B.  der  Hebräer,  indem  er  auf  jener  ersten  Stufe 
stehenblieb,  nicht  auch  bestrebt  und  selbst  im  Stande  gewesen 
sei,  trotz  des  Mangels  an  eigentlichen  Temporibus,  alle  Zeit  Ver- 
hältnisse mindestens  anzudeuten  auf  irgend  eine  Weise,  wenn  auch 
nicht  gerade  klar  und  bestimmt  auszudrücken  (vergl.  §.  75),  und 
eben  so  wenig  darf  man  annehmen,  dass  die  zwei  vorhandenen 
Tempusformen  von  ihm  ganz  unbestimmt  und  regellos  gebraucht 
worden  sind  in  Bezug  auf  die  drei  Zeitmomente;  im  Gegentheil 
hat  jede  nicht  nur  ihre  abgegrenzte  Sphäre,  sondern  auch  ihren 
bestimmten  Gebrauch  und  ihre  bestimmte  temporelle  Bezeichnung 
behufs  der  Andeutung  der  Vergangenheit,  der  Gegenwart  und  der 
Zukunft,  und  kommt  es  nur  darauf  an,  die  Umstände,  Verhältnisse, 
den  Zusammenhang  und  Gehalt  eines  ausgesprochenen  Gedankens 
oder  eines  Satzes  gehörig  zu  erwägen,  um  das  Gesetzliche,  das 
Geregelte,  das  Bestimmte,  das  Vernunft-  und  Sachgemässe  des 
jedesmaligen  Gebrauches  der  beiden  Tempora  einzusehen  und  zu 
finden.  (Diese  letzteren  Bemerkungen  finden  sich  nicht  in  der 
Schrift  des  Herrn  H.  deutlich  ausgedrückt,  sondern  nur  etwa  an- 
gedeutet; Ref.  glaubte  aber,  sie  um  des  Zusammenhanges  willen 
und  zur  Vorbereitung  des  nun  Folgenden  einfügen  zu  müssen.) 

Im  111.  Abschnitte  sucht  der  Verf.  nachzuweisen  das  Forhan- 
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densein  beider  Principe  in  der  lateinischen  und  griechischen  — 
als  zwei  vielzeitigen  Sprachen.     Begrifflich  ist  es  nachgewiesen 
und  auch  leicht  nachzuweisen;  aber  auch  etymologisch'?  aus  dem 
höheren  Alter  der  betreffenden  Verbal  formen'?  Hier  fehlt  es.  Der 
"Verf.  musste   zurückgeben  auf  die  Anfänge  und  Urelemente  des 
indo  germanischen  Sprachstammes  nach  Anleitung  der  neuerdings 
ins   Leben    getretenen  Sprachenvergleichenden  Grammatik    eines 
Hopp,  Curtius  u.  s.  w.  und  zu  ermitteln  suchen,  woher  und  wann 
sich  die  in   Frage  stehenden  Formen  entwickelt  haben  und  was 
ihnen  zum  Grunde  liegt,  welches,  wenigstens  muthmaasslich,  die 
ältere,    welches    die   seeundären  und   vielleicht  tertiären  wären 
ii.  s.  w. ,    wie   der  Sprachgeist  der  Griechen   und  Lateiner  die 
Sprache  allmälig  immer  weiter  fortgebildet  hätte  bis  zum  Grade 
der  Ausdehnung,  wie  solche  uns  vorliegen,  aber  ausgegangen  eben 
Aon  der  Scheidung  der  Tempora  nach  der  Vorstellung  von  dem 
Vollendetsein    oder  Nichtvollendetsein    der  Thätigkeit   oder   des 
Zustandes  oder  Ereignisses,   was  eben  zu  beweisen  war.     Ref. 
fühlt  sich  aus  dem  Grunde  durch  dieses  Capitel  nicht  befriedigt. 
Und  nicht  minder  muss  er  gestehen,  durch  die  im  folgenden  Ab- 
schnitte versuchte  Beweisführung  kalt  gelassen  worden   zu  sein 
und  nicht  die  Ueberzeugung  gewonnen  zu  haben,  dass  in  der 
gothischen  und  althochdeutschen  Sprache,  als  zwei  zweizeitigen 
Sprachen,  jenes  primäre  Princip  vorhanden ,  der  Uebergang  der 
letzteren  in  die  Classe  der  vielzeitigen  erst  später  erfolgt  sei.     Er 
meint  vielmehr,  nach  Dem  zu  urtheilen,  was  Beispiele  aus  Ulphilas 
u.  a.  Quellen  erhärten,  dass  im  vorliegenden  Falle  unsere  Altvor- 
dern nicht  sowohl  vollendete  und  unvollendete ,  als  gegenwärtige 
und  vergangene  Handlung  u.  s.  w.  geschieden  haben,   und  dass 
selbst  in  unserer  heutigen  Sprache  sich  dieser  einzige  Unterschied 
der  Tempora  noch  vorfindet,  also  mit  der  Zeit  keine  Veränderung 
und  Fortbildung  erfolgt  sei;  denn  was  sind:  ich  habe,   ich  hatte 
geliebt,  ich  werde  lieben,  ich  würde  lieben,  anders  als  Präsentia 
und  Imperfecta'?  wie  deutlich  aus:  ich  habe,  ich  werde  u.  s.  w. 
hervorgeht.     Auch  ist  es  nur  zu  wahrscheinlich,  dass  die  Vorstel- 
lung von  Gegenwart  und  Vergangenheit,  als  dem  gemeinen  Men- 
schenverstände nahe  genug  liegend,  hier  ebenfalls  zum  Grunde 
liegt.     Und  die  neuesten  speciellen  Forschungen  auf  diesem  wis- 
senschaftlichen  Gebiete  von  Jakob  Grimm  (deutsche  Grammatik 
IV.  Bd.  S.  139  ff.)  und  von  v.  Gabelentz  und  Lobe  (Grammatik  der 
gothischen  Sprache  S.  142  ff.)  enthalten  auch  nicht  die  leiseste 
Andeutung   von  Dem,    was   Herr  H.    behauptet.     Und    diesen 
Männern  sollte  Das  entgangen  sein*?  Zuletzt  sei  noch  darauf  hin- 
gewiesen ,  dass  im  gemeinen  Leben  die  Vorstellung  von  der  Zeit, 
in  welche  ein  Erciguiss,  eine  Thätigkeit  u.  s.  w.  gesetzt  wird,  und 
darum  auch  der  sprachliche  Ausdruck  dafür,  die  Verbalform  sehr 
relativ  sein  kann  und  bei  den  Sprechenden  und  Schreibenden  auch 
wirklich  ist.     Folglich  kann  und  darf  man  nicht  auf  blossen  ge- 
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wissen  Einzelheiten  feste  Schlüsse  bauen.  Wenn  Herr  II.  S.  2fi 
sagt:  ,,Das  lateinische  Präsens  steht  noch  als  Futur  bei  Tc- 
renz"  u.  s.  f.,  so  verkennt  er,  dass  wir  noch  heut  zu  Tage  sagen: 
morgen  oder  übermorgen,  oder  gar:  übers  Jahr  gehe  ich  ins  Bad. 
Es  ist  das  kein  Archaismus;  es  ist  keine  gesuchte,  mit  Bewusstsein 
zur  besonderen  Verzierung  der  Rede  erkünstelte  Enallage  Tem- 
porum, sondern  eine  auf  Mangel  an  strenger  Scheidung  der  Gegen- 
wart und  Zukunft  —  vielleicht  in  Folge  geistiger  und  sprachlicher 
Bequemlichkeit  —  sich  gründende  Ausdrucksweise,  die  in  jeder 
Periode  vorkommen  kann  und  in  der  That  auch  unzählige  Male 
nicht  blos  in  der  Schriftstellern,  sondern  im  täglichen  Leben  beim 
Sprechen  vorkommt. 

Ungleich  mehr  angezogen  und  befriedigt  haben  den  Ref.  die 
folgenden  drei  Abschnitte,  welche  das  Wesen  und  den  Gebrauch 
der  beiden  Tempora  im  Hebräischen  besprechen,  und  zwar  im 
Speciellen  und  durch  Beispiele  aus  der  Bibel  erläutern.  Hier 
heisst  es  nun  (S.  29)  mit  Recht,  dass  der  Hebräer,  trotz  Dem,  dass 
er  nur  jene  beiden  Temporalformen  gehabt,  doch  im  Stande  gewe- 
sen sei,  auch  alle  die  Zeitverhältnisse  auszudrücken ,  für  welche 
z.  B.  die  lateinische  Sprache  sechs  specielle  Zeiten  hatte.  Oder 
vielmehr:  es  deuchte  ihm  (subjeetiv)  genug  zur  Andeutung  der 
verschiedenen  Zeiten  und  es  war  (objeetiv)  dem  Hörer  oder  Leser 
genug  zum  Verständniss.  Es  ist  ja  beim  Sprechen  oder  in  der 
Sprache,  selbst  in  der  ungebildetsten,  so  Mancherlei,  was  nicht 
ausgedrückt,  kaum  angedeutet  wird  und  nur  durch  den  Zusammen- 
hang, durch  den  Ton  beim  Sprechen  und  dergleichen  erkannt 
werden  kann  und  auch  erkannt  wird.  Es  ist  ganz  richtig,  was 
Herr  H.  S.  32  erinnert;  „Der  häufige  Gebrauch  jenes  früher  so 
genannten  Futurs  für  Gegenwärtiges,  zu  dessen  Ausdruck  im  He- 
bräischen keine  andere  bestimmte  Form  vorhanden  ist,  beweist, 
dass  es  auch  Präsens  ist.  Es  ist  demnach  unrichtig,  wenn  es 
heisst:  das  hebräische  Futurum  stehe  für  gewisse  Reihen  von 
Vorstellungen////"  das  Präsens:  denn  es  steht  in  diesen  Fällen  als 
Präsens  per  seu.  Und  aus  dem  Grunde  ist  es  eben  recht,  wenn 
Herr  H.  S.  30  davon  ausgeht,  „dass  das  hebräische  Infectum  Prä- 
sens ist,  d.  h.  solche  unvollendete  Handlungen  ausdrückt,  welche 
in  dem  Moment  ihres  Gemeldetwerdens,  wenn  auch  nur  in  der 
Vorstellung,  gerade  in  ihrem  Verlaufe  begriffen  sindw',  dann 
(S.  32)  dass  es  Futurum,  (S.  33)  Futurum  exaetum  ist,  d.  h.  da 
von  dem  Hebräer  angewendet  wird,  wo  andere  Sprachen  das  Fu- 
turum oder  Futurum  exaetum  anwenden. 

Auf  ähnliche  Weise  geht  der  Verf.  §.  84  ff.  die  Bedeutungen 
des  Perfects  durch  und  unterstützt  seine  Behauptungen  stets  mit 
ins  Deutsche  oder  Lateinische  übersetzten  Stellen  aus  dem  A.  T., 
wobei  er  wohlweislich  S.  35  nicht  unterlässt,  auch  auf  den  sub- 
jeetiven  Gebrauch  jener  Tempora  hinzuweisen,  d.  h.  zu  lehren, 
dass  das  redende  oder  schreibende  Subjcct  seiner  jedesmaligen 
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individuellen  Vorstellung  gemäss  auch  das  Infeclum  für  Vollendetes 
und  das  Perfectum  für  Unvollendetes  anwenden  könne  und  wirk- 
lich angewendet  habe.  Hier  scheint  der  Verf.  recht  auf  seinem 
Boden  gewaltet  zu  haben  ,  und  empfehlen  wir  die  desfallsige  Aus 
einandersetzung  allen  Denen,  die  sich  für  eine  genauere  Kcnnt- 
niss  des  Hebräischen  und  eine  richtigere  Auffassung  der  Tempora 
jener  Sprache  interessiren.  Seinen  gewonnenen  Ansichten  zufolge 
übersetzt  er  z.  B.  die  Schöpfungsgeschichte  also:  ,,1.  Im  Anfange 
hatte  Gott  den  Himmel  und  die  Erde  erschaffen.  2.  Und  die 
Erde  war  eine  Wüste  und  Oede  und  Finsterniss  über  der  Tiefe, 
und  der  Geist  Gottes  schwebte  über  dem  Wasser.  3.  Und 
Gott  sprach  (also  nicht  mit  Ewald,  in  Folge  der  Annahme  eines 
Wav  consecutivi:  und  da  oder  und  so  sprach  er,  oder  mit 
Scheyer:  und  so  spricht  er):  „,,Es  w  erde  Licht !,k"  und  es 
ward  Licht.  Und  Gott  sah  das  Licht,  dass  es  gut  war.  4.  Und 
Gott  schied  zwischen  dem  Lichte  und  zwischen  der  Finsterniss, 
und  Gott  nannte  das  Licht  Tag  und  die  Finsterniss  nannte  er 
Nacht,  5;  Und  es  wurde  Abend,  und  es  wurde  Morgen,  ein 
Tag.  6.  Und. Gott  sprach:  „„Es  werde  ein  Festes  in  der  Mitte 
des  Wassers,  und  es  sei  scheidend  zwischen  Wasser  und  Was- 
ser."" 7.  Und  Gott  machte  das  Feste  und  es  schied  zwischen 
dem  Wasser,  welches  unter  dem  Festen,  und  zwischen  dem  Wasser, 
welches  ober  dem  Festen  war,  und  es  ward  also.  8.  Und  Gott 
nannte  das  Feste  Himmel,  und  es  wurde  Abend,  und  es  wurde 
Morgen,  zweiter  Tag!"  Und  Anderes  der  Art. 

Dr.  Heßer. 


Geschichte  der  deutschen  Sprache  von  Jakob  Grimm.  Leipzig  in  der 
Weidmann'schen  Buchhandlung.   1848.   2  Bde.  XVIII  und  1035  S.  8. 

Dies  vorliegende  Werk  eines  der  ehrwürdigsten  Veteranen 
der  Wissenschaft  in  heutiger  Zeit  ist  nicht  eine  fortlaufende  Ge- 
schichte unserer  vortrefflichen,  als  ein  wahres  Kleinod  von  uns  zu 
schützenden  Muttersprache,  sondern  vielmehr  eine  Grundlage 
dazu,  oder,  sollen  wir  es  noch  bezeichnender  ausdrücken,  schöne 
zugehauene  Quader-  und  Ecksteine  zum  dereinstigen  vollständigen 
Gebäude  einer  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  Zugleich  bietet 
es  dem  Sprachforscher  überhaupt  bei  der  grossen  Masse  sprach- 
licher Bemerkungen,  welche  der  Verf.  fast  überall,  von  seinem 
desfallsigen  hohen  Standpunkte  aus,  eingestreuet,  eine  Menge 
herrlicher  Aufklärungen  und  anregender  Bemerkungen  dar.  Aber 
auch  dem  Historiker,  namentlich  dem  der  deutschen  Geschichte, 
kann  und  darf  es  nicht  gleichgültig  und  unbeachtet  bleiben:  über 
den  Umfang  der  Ideen  und  der  Sprache,  über  die  Herkunft  der 


Grimm:  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  139 

Namen,  über  Sitten,  Hinrichtungen,  Verfassungen ,  über  die  Ge- 
schichte der  altdeutschen  Völkerschaften  zu  Ende  der  alten  Zeit 
und  zu  Anfange  des  Mittelalters  enthält  es  höchst  bemerkens- 
werthe  Winke  und  mag  dem  desfallsigen  Werke  von  Zeuss  zu 
vielfacher  Ergänzung  und  Berichtigung  an  die  Seite  gestellt  und 
neben  solchem  benutzt  werden.  Ja,  selbst  in  Bezug  auf  die  gegen- 
wärtige Gähruug  in  der  politischen  Welt  ist  das  Buch  nicht  ohne 
Bedeutung.  Unser  Verf.  äussert  sich  darüber  in  der  Widmung  an 
Gervinus  also*)  (S.  IV.  f.):  ,,In  wie  ungelegener  Zeit  [hinsichtlich 
der  dermaligen  Verhältnisse]  mein  Buch  erscheine,  das  vom  vor- 
gesteckten Ziele  sich  nicht  abwandte,  ist  es  doch,  wer  aus  seinem 
Inhalte  Aufgabe  und  Gefahr  des  Vaterlandes  ermessen  will,  durch 
und  durch  politisch.  Es  lehrt,  dass  unser  Volk  nach  dem  abge- 
schüttelten Joche  der  Römer  seinen  Namen  und  seine  frische 
Freiheit  zu  den  Romanen  in  Gallien,  Italien,  Spanien  und  Britan- 
nien getragen,  mit  seiner  vollen  Kraft  allein  den  Sieg  des  Christen- 
thums  entschieden  und  sich  als  undurchbrechlichen  Damm  gegen 
die  ungestüm  nachrückenden  Slaven  in  Europas  Mitte  aufgestellt 
hat.  Von  ihm  zumal  gelenkt  werden  die  Schicksale  des  ganzen 
Mittelalters;  aberweiche  Höhe  der  Macht  wäre  ihm  beschieden 
gewesen,  hätten  Franken,  Burgunden,  Lombarden  und  Westgothen 
gleich  den  Angelsachsen  ihre  angestammte  Sprache  behauptet. 
Mit  deren  Aufgeben  gingen  sie  uns  und  grossentheils  sich  selbst 
verloren;  Lothringen,  Elsass,  die  Schweiz,  Belgien  und  Holland 
sind  uiiscnn  Reich ,  wir  sagen  noch  nicht  unwiederbringlich  ent- 
fremdet. Viel  zäher  auf  ihre  Muttersprache  hielten  die  Slaven, 
und  darum  kann  uns  heute  ein  übermüthiger  Slavismus  bedrohen; 
in  unserer  innersten  Art  lag  ja  etwas  Nachgiebiges,  der  ausländi- 
schen Sitte  sich  Anschmiegendes,  sollen  wir  von  dem  Fehler  bis 
zuletzt  nicht  genesen  ?u 

„Der  sich  zunächst  dem  Forscher  in  der  Sprache  enthüllende 
Grundsatz,  dass  zwischen  grossen  und  waltenden  Völkern  (neben 
welchen  es  jederzeit  unterwürfige  und  bewältigte  gab)  auf  die 
Dauer  allein  sie  scheide  und  anders  redende  nicht  erobert  werden 
sollen,  scheint  endlich  die  Welt  zu  durchdringen.  Aber  auch  die 
innerti  Glieder  eines  Volkes  müssen  nach  Dialekt  und  Mundart 
zusammentreten  oder  gesondert  bleiben;  in  unserem  widernatür- 
lich gespaltenen  Vaterlande  kann  dies  kein  fernes,  nur  ein  nahes, 
keinen  Zwist,  sondern  Ruhe  und  Frieden  bringendes  Ereignis« 
sein,  das  unsere  Zeit,  wenn  irgend  eine  andere,  mit  leichter  Hand 
heranzuführen  berufen  ist.  Dann  mag,  was  unbefugte  Theilung 
der  Fürsten ,  die  ihre  Leute  gleich  fahrender  Habe  zu  vererben 


*)  Der  Verf.  verzeihe,  wenn  wir  bei  der  Anführung  der  ipsissima 
verba  im  Buche  nicht  seine  Orthographie  und  Interpunctionsweise,  son- 
dern die  gewöhnliche  befolgen. 
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wähnten,  zersplitterte,  wieder  verwachsen  und  aus  vier  Stücken 
ein  neues  Thüringen,  aus  zwei  Hälften  ein  starkes  Hessen  erblü- 
hen, jeder  Stamm  aber,  dessen  Ehre  die  Geschichte  uns  vorhält, 
dem  grossen  Deutschland  freudige  Opfer  bringen." 

Von  sothanem  Werke  eines  solchen  Verfassers  wird  es 
unsern  Lesern  genügen  oder  sogar  genehm  sein,  nur  eine  genaue 
und  ausführliche  Anzeige  und  Angabe  seines  Inhaltes  zu  erhalten. 
Eine  etwanige  Kritik,  sei  es  eine  anerkennende,  sei  es  eine  umge- 
staltende, von  den  einzelnen  verschiedenartigen  Abtheihingen  mag 
den  verschiedenen  Einzel-Studien  überlassen  bleiben;  doch  wün- 
schen wir  dem  verdienten  Manne  eine  solche  recht  bald  und  eine 
recht  eingehende,  ihm,  der  am  Ende  der  Vorrede  in  bittern  Wor- 
ten -klagt:  „Ich  arbeite  zwar  mit  nngeschwächter  innerer  Lust, 
aber  ganz  einsam ,  und  vernehme  weder  Beifall  noch  Tadel  sogar 
von  Denen,  die,  mir  am  nächsten  stehend,  mich  am  sichersten  beur- 
theilen  können.  Ist  das  nicht  ein  drohendes  Zeichen  des  Still- 
standes oder  gar  der  Abnahme  gemeinsam  sonst  froh  gepflogener 
Forschungen,  für  die  fast  kein  Ende  abzusehen  schient 

Nach  des  Verfs.  Ansichten  (vergl.  Vorrede  S.  XIV  ff.)  kann 
man  sich  von  dreien  Gesichtspunkten  aus  eine  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  behandelt  denken :  im  engsten  Sinne  wäre  sie 
nur  auf  Das,  was  wir  heute  in  Deutschland  herrschende  Sprache 
nennen,  auf  die  hochdeutsche  angewiesen,  deren  gegenwärtige  Er- 
scheinungen sie  nicht  nur  vollständig  zur  Schau  bringen ,  sondern 
auch,  soweit  die  Quellen  reichen,  aus  allen  früheren  Grundlagen 
erläutern  würde.  Eine  solche  Geschichte  zu  schreiben  ,  also  die 
Kegel  neuhochdeutscher,  d.  h.  der  ganz  in  unsere  Gegenwart  ge- 
rückten deutscheu  Sprache  vollständig  und  überall  auf  die  Ge- 
schichte gestützt  hinzustellen,  ist  längst  der  Vorsatz  des  Firn.  Gr. 
gewesen ;  doch  ob  es  ihm  wird  vergönnt  sein ,  Hand  an  ein  Werk 
zu  legen,  „das,  wenn  es  gelänge,  einer  reinlich  und  scharf  umris- 
seneu Zeichnung  Grau  in  Grau  sich  vergleichen  könnte"?  — 
Höhere  Färbung  würde  ein  solches  Werk  empfangen ,  wenn  man 
den  Ausdruck  in  ausgedehnterer  Bedeutung  nähme,  wenn  das  Werk 
auf  alle  einzelnen  Zweige  des  grossen  Stammes  gerichtet  würde. 
„Aus  der  wechselseitigen  Zuneigung  oder  dem  Abstände  dieser 
deutschen  Sprachen  müsste  ein  lebendiges  Gemälde  entspringen, 
das  in  streng  entworfenen  und  günstig  beleuchteten  Gestalten  jedes 
Verhältuiss  unserer  Sprachverastung  überschauen  Hesse".  Nach 
solcher  Richtung  hin  ist  des  Verfs.  Grammatik  ausgearbeitet, 
„welche  den  übergrossen  Reichthum  zu  bewältigen  angefangen 
hat ,  aber  ihr  Ziel,  je  mehr  sie  ihm  auch  zu  nahen 
wähnt,  immer  noch  in  ungemessener  Weite  sich  ent- 
rückt wahrnimmt-1.  Die  dritte  höchste  Stufe  würde  sein, 
wenn  auch  die  Sprachen  der  uns  benachbarten  und  urverwandten 
Völker  hinzugezogen  würden.  Und  von  diesem  Standpunkte  aus 
hat  Herr  Gr.  den  Gegenstand  diesmal  erfasst;  denn  „erst  damit 
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erlangt  jenes  Bild,  in  welchem  nun  sämmtliche  deutsche  Sprachen 
die  vordere  Bühne  einnehmen,  seinen  Grund  für  die  in  der  Tiefe 
aufgestellten  ausländischen,  und  eine  rechte  Perspective  thut  sich 
unsern  Blicken  auf k.  Und  wenn  der  Verf.  auch  nicht  eine  voll- 
ständig ausgearbeitete  und  durchgeführte  Geschichte  dieser  Art 
gegeben  hat,  so  ist  er  doch  wenigstens  bemüht  gewesen,  „ihr 
e  ine  U  e  i  he  von  wechselnden  Aussichten  zu  eröffnen, 
im  bessern  Falle  II altpunkte  zu  gewinnen,  an  wel- 
chen fortgesetzte  Untersuchungen  haften  and,  in- 
dem sie  Auswüchsiges  wieder  abstreifen,  aller  wah- 
ren Fortschritte  sich  bemächtigen  können. " 

Der  erste  Abschnitt  ist  überschrieben:  Zeitalter  und 
Sprachen.  Indem  der  Verf.  das  Unfruchtbare  der  (mythischen 
oder  neuern)  Annahme  von  einer  Aufeinanderfolge  von  Zeitaltern 
des  Menschengeschlechtes  im  höheren  Alterthume,  auch  der 
mancherlei  Nachgrabungen  und  der  Auffindung  von  allerhand 
metallenen  Waffen  und  Gerätschaften  für  die  Geschichte  der 
Menschheit  und  der  Völker  dargelegt  hat,  geht  er  auf  ein  anderes, 
besseres  Hülfsraittel  dazu  über:  „es  giebt  ein  lebendigeres  Zeug- 
niss  über  die  Völker,  als  Knochen,  Waffen  und  Gräber,  und  das 
sind  ihre  Sprachen"  (S.  5).  „Sprache"  nämlich,  setzt  der  Verf. 
in  begeisterter  Rede  hinzu,  „ist  der  volle  Athem  menschlicher 
Seele;  wo  sie  erschallt  oder  in  Denkmälern  verborgen  ist,  schwindet 
alle  Unsicherheit  über  die  Verhältnisse  des  Volkes,  das  sie  redete, 
zu  seinen  Nachbarn.  Für  die  älteste  Geschichte  kann  da,  wo  uns 
alle  anderen  Quellen  versiechen,  oder  erhaltene  Ueberbleibsel  in 
unauflösbarer  Unsicherheit  lassen,  Nichts  mehr  austragen,  als  sorg- 
same Erforschung  der  Verwandtschaft  oder  Abweichung  jeder 
Sprache  und  Mundart  bis  in  ihre  feinsten  Adern  oder  Fasern". 
Als  erstes  Resultat  der  geschichtlichen  Sprachenforschung  wird 
hingestellt :  „in  allen  Sprachen  findet  Absteigen  von  leiblicher  Voll- 
kommenheit statt,  Aufsteigen  zu  geistiger  Ausbildung.  Glücklich 
die  Sprachen,  welchen  diese  schon  geTang,  als  jene  nicht  zu  weit 
vorgeschritten  war:  sie  vermählten  das  milde  Gold  ihrer  Poesie 
noch  mit  der  eisernen  Gewalt  ihrer  Prosa".  Eine  Bestätigung  des 
mythischen  Gegensatzes  zwischen  Gold  und  Eisen!  —  Die  meisten 
europäischen  Sprachen  stehen  in  unverkennbarer  Urverwandtschaft 
zu  einander;  nur  einzelne  scheinen  für  sich  dazustehen.  Die 
ehemalige  auf  die  Auctorität  der  Bibel  gegründete  Meinung  — 
man  sieht,  dass  auch  das  Sprachstadium  diese  Auctorität  unter- 
gräbt und  folglich  auch  unterdrückt  werden  müsse,  wenn  man  den 
christlichen  Zeloten  nachgeben  wolle  —  den  Ursprung  der  Spra- 
chen auf  die  hebräische  als  die  heilige,  unmittelbar  von  Gott  ge- 
gebene oder  gelehrte  zurückzuführen,  ist  verschollen,  seitdem  die 
Kenntniss  des  Sanscrit  zu  uns  herübergeiangt  ist.  Aber  der  Verf. 
warnt  noch  vor  einer  zweiten  Ueberschätzung,  die,  bei  manchen 
Sprachforschern  »war  überwunden,  bei  den  Philologen  gewöhnli- 
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chen  Schlages  indessen  noch  immer  in  Geltung  ist.  Wir  meinen 
die  über  die  Gebühr  hinausgehende  Lobpreisung  des  Griechischen 
und  Lateinischen.  „Es  ist  wahr",  sagt  der  Verf.  in  der  Beziehung 
S.  6  f.  sehr  richtig,  „die  gesaramte  europäische  Bildung  gründet 
sich  seit  dem  Christenthum  auf  die  unsterblichen  Werke  der  Grie- 
chen und  Römer;  aber  weit  über  die  ihrem  Einflüsse  gebührende 
Gerechtigkeit  hinaus  hat  man  sich  allzulange  gewöhnt,  den  Maass- 
6tab  griechischer  und  lateinischer  Sprachen  an  alle  übrigen  zu 
legen,  beinahe  jede  germanische,  slavische,  keltische  Eigentüm- 
lichkeit zu  verkennen  und  als  blosse  Trübung  jener  lauteren  Quelle 
anzusehen.  Wie  wenig,  für  sich  erwogen  und  den  Gehalt  ihrer 
Denkmäler  reichlichst  angeschlagen,  unsere  Sprachen  jene  mit 
vollem  Recht  classisch  genannten  erreichen,  so  hat  in  der  Ge- 
schichte Alles,  auch  das  Geringere  sein  Recht  und 
seinen  Reiz,  und  erst  eine  ernsthafte  Bekanntschaft  mit  den  ein- 
heimischen, angeblich  neuern,  an  sich  aber  gleich  alten, 
der  lateinischen  oder  griechischen  blos  verschwesterten  Sprachen 
und  mit  der  frischen,  unbillig  verachteten  Rohheit  ihres  Alterthums 
kann  unseren  Forschungen,  wenn  sie  von  allen  Seiten  her  gedeihen 
sollen,  die  rechte  Freiheit  verleihen11'.  Möchten  doch  endlich  ein- 
mal diese  Worte  des  ehrwürdigen  Veteranen  den  particularistischen 
Hochmut!»  so  mancher  Philologen  völlig  brechen,  der,  in  einsei- 
tiger Beschränktheit  befangen ,  sein  liebes  Latein  und  sein  Grie- 
chisch nur  allein  zu  schätzen  weiss. 

Nach  Aufstellung  einiger  wichtigen  allgemeinen  Regeln  für 
Vergleichung  von  Sprachen  geht  der  Verf.  S.  8  über  zu  einer  all- 
gemeinen Uebersicht  der  europäischen  zehn  Völker,  von  denen 
alle  Hauptsprachen  dieses  Erdtheils  abstammen  (Iberer,  Kelten, 
Römer,  Griechen,  Thraker,  Germanen,  Litthauer,  Slaven,  Finnen, 
Skythen)  und  sucht  das  verwandtliche  oder  nicht-verwandtliche 
Verhältniss  der  betreifenden  Sprachen  zuvörderst  an  den  Namen 
der  vier  Hauptmetalle  (Erz  oder  Kupfer,  Gold,  Silber,  Eisen) 
darzuthun. 

Aber  ,  jenes  unaufhaltsame  Einrücken  der  Völker  aus  Asien 
in  Europa  setzt  kühne,  kampflustige  Stämme  voraus,  die  sich  zu- 
weilen Ruhe  und  Rast  gönnten,  im  Drange  der  Fortbewegung  von 
ihrer  Heerde,  Jagd  und  Beute  lebten.  Bevor  sie  sich  friedlichem 
Ackerbau  ergeben,  müssen  sie  Jäger,  Hirten  und  Krieger  gewesen 
seinu.  Darum  „enthält  die  Sprache  der  Nomaden  einen  Reich- 
thum  mannigfacher  Ausdrücke  für  Schwert  und  Waffen  und  für 
die  Viehzucht  in  jeder  Lage,  welche  dem  gebildeten  Verstand  her- 
nach lästig  oder  überflüssig  erscheinen.  —  —  Ihuen  gegenüber 
lässt  sich  nun  leicht  auch  ein  Bild  der  zum  Ackerbau  übergegan- 
genen Völker  entwerfen"  (S.  15  und  20).  Aus  dem  Grunde  stellt 
der  Verf.  im  II.,  III.  und  IV.  Abschnitte  die  Ausdrücke  der  betref- 
fenden Sprachen  zusammen  über  Vieh  und  Viehzucht,  über  Fal- 
kenjagd ,  über  Ackerbau^  und  in  solchen  Beziehungen  ..blickt  an- 
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längliche  Verwandtschaft  in  «lieser  oder  der  andern  Sprache  immer 
durch,  wobei  natürlich  nicht  verwundern  kann,  dass  die  unter  den 
Hirten  grösser  war  als  unter  den  Ackerbauenden ,  und  je  weiter 
die  Völker  sich  gegenseitig  entfernten,  stufenweise  abnahm" 
(S.  70). 

„Erst  unter  ackerbauenden  Völkern  ordnen  sich  Gottes- 
dienst und  Zeitabtheilung  [gehörig  und  fest.  Zwar]  auch 
die  INomadeu  haben  ihre  Götter,  denen  sie  Opfer  darbringen,  und 
die  Gestirne  des  Himmels  prägen  ihnen  den  Wechsel  der  Tage, 
Monate,  Jahre  ein;  aber  von  der  Besitznahme  heimathlicher  Stät- 
ten scheint  Hausehre  der  Frauen  und  Einführung  der  meisten 
Göttinnen  abhängig;  auf  die  Erscheinungen  des  Ackerbaues  lässt 
sich  regelmässige  Wiederkehr  der  Zeiten  am  natürlichsten  anwen- 
den. Wenn  auch  Krieger  das  Andenken  ihrer  Siege  feiern,  so 
hat  nur  der  Friede  die  Ruhe  und  Stätigkeit  der  Feßte  geheiligt. 
Die  Mehrzahl  aller  Feste  gehört  offenbar  den  Wünschen  und  Freu- 
den des  Ackermanns''-.  Mit  diesen  treffenden  Worten  (S.  71) 
leitet  der  Verf.  das  VI.  Capitel  ein,  überschrieben  „Feste  und 
Monate",  ein  auch  für  die  Forscher  des  classischen  Alterthums 
sehr  interessanter  Abschnitt,  weil  der  Verf.  bei  der  Gelegenheit 
auch  die  Monatsnamen  der  Griechen  und  Römer  bespricht  und 
Licht  und  Erklärung  in  diese  sonst  ziemlich  dunkle  Partie  hinein- 
zubringen sucht.  Und  „der  römische  Kalender  mit  seinen  vier 
blos  zählenden,  in  der  Ordnung  verrückten  Namen  hat  all  mal  ig 
in  ganz  Europa  die  heimischen,  grossentheils  schönen  und  sinnigen 
Benennungen  verdrängt11  (S.  113),  so  dass  also  auch  um  dieser 
Allgemeinheit  willen  eine  derartige  Aufklärung  Jedem  wünschens- 
wert sein  muss. 

Der  folgende  VII.  Abschnitt,  überschrieben:  „Glaube, 
Recht,  Sitte",  soll  „in  einer  nicht  eben  sparsamen  Reihe  von 
Beispielen,  gegenüber  den  früher  aufgestellten  Wortgeschlechtern 
des  Viehes  und  Getreides,  erkennen  lassen,  wie  fest  auch  im  Glau- 
ben und  Sitte  die  ganze  europäische  Vorzeit  unter  sich  und  mit 
Asien  zusammenhänge"  (S.  160);  doch  ist  natürlicher  Weise  das 
deutsche  Element  vor  allen  hervorgehoben.  Der  Verf.  hat  hier 
aus  seinem  reichen  Schatz  von  Belesenheit  viele  höchst  interessante 
Notizen  zusammengestellt:  wir  wollen  nur  hervorheben  die.  auf 
welche  Weise  man  im  Alterthume  sich  dem  Sieger  oder  einem 
gefürchteten  Feinde  auf  Gnade  ergab  (S.  140  ff.),  wie  man  aus  den 
Schädeln  von  Menschen  getrunken  (S.  143  ff".),  wie  man  die  Ver- 
storbenen geehrt  (S.  146  ff.),  über  den  Gebrauch  der  Schrift 
(S.  155  ff.). 

Der  VIII.  Abschnitt  belehrt  uns  über  die  „E  i  n  w  a  n  d  e  r  u  n  gu 
der  Deutschen  aus  Asien  nach  Europa  und  in  das  nach  ihnen  be- 
nannte Deutschland.  Dieses  Factum  muss  nach  der  Einwande- 
rung der  Kelten  und  vor  der  der  Slaven  gescheheu  sein.  Bei  der 
Gelegenheit  giebt  Herr  Gr.  eine  artige  historische  Ethnographie 
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von  Europa  in  kurzen  Zügen.  „Dieselbe  setzt  er  fort  im  IX.  und 
X.  Abschnitte,  überschrieben  „Thraker  und  Geter"  und  Skythien, 
indem  er  speciell  noch  darzuthun  bemüht  ist,  dass  diese  drei  Völ- 
kerschaften ebenfalls  zum  indogermanischen  Stamme  gehört  hätten. 
Wenn  uns  Das  weniger  gelungen  scheint  in  Bezug  auf  die  Thraker 
und  Skythen,  so  nehmen  wir  dagegen  keinen  Anstand,  dem  Verf. 
hinsichtlich  der  Geter  {--—  Gothen)  beizustimmen,  obwohl  sich 
gegen  solche  Annahme  bekanntlich  Waitz  neuerdings  mit  scharfen 
Waffen  gewehrt  hat.  Aber  was  Herr  Gr.  hier  und  ergänzend  oder 
bekräftigend  in  der  Vorrede  (S.  VIII  ff.)  beibringt,  ist  von  der  Art, 
dass  man  ihm  wohl  einige  Ueberzcugung  schenken  muss.  Und 
sollte  denn  wirklich  Jornandes,  der  bekanntlich  zuerst  Gothen  für 
die  späteren  Geter  erklärt,  hierüber  nicht  bestimmten  Nachrich- 
ten gefolgt  sein  1  Er,  der  jenen  Zeiten  doch  nicht  so  fern  gestanden*? 
Unter  dem  etwas  zu  allgemeinen  Titel  führt  uns  das  XI.  Cap. 
die  Beweise  dieser  Urverwandtschaft  der  zum  indogermanischen 
Volksstamme  gehörigen  europäischen  Völker  in  den  Zahlwörtern 
und  Personalpronominen,  im  Verbum  Substantivum  und  in  den 
Wörtern  für:  Vater,  Mutter,  Bruder,  Schwester,  Tochter  auf. 
Es  ist  vom  höchsten  Interesse,  wenn  uns  hier  die  ersten  zehn  Zahl- 
wörter aus  1'*  Sprachen  in  Europa  zusammengestellt  werden  und 
man  offenbar  sieht,  „wie  nah  sich  alle  diese  Formen  stehen".  Und 
dazu  nun  die  scharfen,  Alles  berücksichtigenden,  gelehrten,  com- 
binatorischen  Bemerkungen  des  Verls.,  der  in  die  mannigfaltigsten 
Formen  Einheit  und  Zusammenhang  zu  bringen  versteht  und  dabei 
keinen  Buchstaben  unerörtert  lässt.  Manches  erhält  eine  überra- 
schende Aufklärung:  Kenner  des  Griechischen  und  Lateinischen, 
welche  diese  Sprachen  nicht  blos  als  oberflächliches  Gedächtniss- 
werk wollen  erlernt  haben,  sondern  bestrebt  sind,  tiefer  in  diesel- 
ben einzudringen ,  sich  die  Formen ,  Bedeutungen,  den  Ursprung 
der  Wörter  zu  erklären ,  machen  wir  auf  Folgendes  aufmerksam, 
was  sie  hier  finden :  tXxoßi  ist  —  sixcctl  =■-  ßsixatL  oder  ßlxaxi 
E=ä  dßfxaxt,,  d.  i.  ßlg  =  dvlg  öbxüxi  zwei  Mal  zehn;  also  auch 
viginti  --  biginti,  dviginti  —  duis  decinti  (decemti),  xgidxovxa  = 
xQiadixovxa,  triginta  =  tridecinta  (tridecenta),  xsGöctQccxovxa  = 
TSöGaQccdsxovzcc,  quadraginta  —  quatnordecinta  u.  s.  w. ,  sxatov 
ist  entsprungen  und  dsxaösxccxov^  so  dass  von  dsxuxov  nach  abge- 
streiftem D  das  E  noch  übrig  blieb  und  Aspiration  empfing;  von 
ev  lässt  sie  sich  nicht  herleiten ;  das  lateinische  centum  ging  her- 
vor aus  decendecentum.  Was  aber  die  Urbedeutung  der  Zahl- 
wörter des  indogermanischen  Sprachstammes  anbelangt,  so  muss 
man  wohl  aufgeben,  sie  jemals  noch  ermitteln  zu  können.  Allen- 
falls kann  dsxcc  decem,  zehn  mit  dexa  deixeo,  dico  digitus  däxxvXog ; 
Zehe,  zeigen  zusammengestellt  werden.  Ein  ganz  anderes  Zahl- 
wörtergeschlecht zeigt  das  Finnische,  Estische,  Lappische,  Syriä- 
nische,  Ungrische  und  Baskische.  Hier  ist  zwar  wieder  entschie- 
dene Aehnlichkeit  zwischen  den  ersten  fünf  Sprachen  unter  sich 
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erkennbar;  allein  fast  Alles  weicht  von  dem  Indogermanischen  ab. 

In  Folge  der  früber  schon  auf  dem  Felde  gethanen  Studien*) 

zog  den  Ref.  besonders  die  Untersuchung  über  die  persönlichen 
Pronomina  an.  Der  Verf.  giebt  uns  die  Formen  derselben  aus  18 
Spracben  (dem  Sanskrit,  dem  Zend,  dem  Griechischen,  Lateini- 
schen, Litthauischen,  Lettischen,  Preussiscben,  Slavischen,  Polni- 
schen, Böhmischen,  Ossetischen,  Gothischen,  Althochdeutschen, 
Angelsächsischen,  Englischen,  Altnordischen,  Irischen,  Welschen, 
Albanesischen)  und  somit  kann  in  mehrfacher  Hinsicht  Das  ergänzt 
werden,  was  der  Ref.  im  vorigen  Jahre  in  diesen  Blättern  gegeben 
hat.  Doch  schränkt  sich  des  Verfs.  Betrachtung  „auf  die  Analo- 
gien des  ungeschlechtigen  Pronomens  ein,  da  die  Verhältnisse  der 
geschlechtigen  Pronomina  zu  mannigfach  und  verwickelt  sind ,  als 
dass  aus  ihnen  die  Urverwandtschaft  gleich  durchgreifend  darge- 
than  werden  könnte",  und  hierauf  hat  es  ja  Herr  Gr.  nur  abge- 
sehen. Aus  den  desfallsigen  allgemeinen  Bemerkungen  heben 
wir  für  unsere  Leser  folgende  aus  als  beachtungswerthe:  „Alles, 
bis  aufs  Geringste,  scheint  in  diesen  Pronomiualformen  geheim- 
nissvoll und  beachtenswerth ,  ausser  heftigen,  die  ursprüngliche 
Wortgestalt  verfinsternden  Kürzungen  müssen  auch  unorganische 
Einflüsse   der   einen  Person   auf  die  andere  obgewaltet  haben" 

(S.  259).  —  Höchst  charakteristisch  ist, „dass  ohne  Ausnahme 

der  Nora.  Sg.  erster  Person  vocalisch,  jeder  oblique  Casus  dagegen 
consonantisch  anlautet;  mag  dieser  Consonant  ursprünglich  auch 
dem  Nom.  gebührt  haben  ;  er  ist  von  Uralters  her  abgefallen" 
(S.  257).  Vergl.  hierzu  die  Bemerkung  S.  260.  „Die  Auszeich- 
nung des  Nom.  „ich*k  reicht  durch  alle  unsere  Sprachverwandt- 
schaft und  muss  ihren  tiefsten  Grund  haben:  es  war  unnöthiger 
das  „ich"  hervorzuheben  als  das  „Du",  und  die  Sprache  scheint 
sich  von  jeher  in  dieser  Abstraction  zu  gefallen:  weil  die  obliquen 
Bezüge  grössere  Deutlichkeit  fordern,  können  sie  des  Anlauts  M 
nicht  entrathen.  Nach  Analogie  der  zweiten  Person  lässt  sich 
muthmaassen,  dass  ursprünglich  auch  in  der  ersten  das  oblique  M 
ebensowohl  dem  Nom.  gebührte,  folglich  aham  für  maham  stehe; 
nachzuweisen  aber  ist  es  in  der  Geschichte  unserer  Sprachen  nicht" 
(S.  2Ö0).  So  hat  der  Ref.  früherhin  auch  vermuthet  und  ego  für 
mego  angenommen,  bis  ihn  Bopp's  Ansicht,  dass  ty<x){ii  die  Grund- 
form gewesen  sein  dürfte,  mehr  ansprach,  und  diese  hält  er  denn 
auch  noch  jetzt  fest,  anderen  Forschern  die  Entscheidung  über- 
lassend. Er  beruft  sich  dabei  auf  das  in  diesen  Blättern  a.  a.  O. 
Beigebrachte.  —  „In  zweiter  Person  sehen  wir  den  Lingualanlaut 
die  obliquen  Casus  gleich  dem  Nom.  einnehmen  und  sich  nach  dem 
Gesetz  der  Verschiebung  abstufen.  T  bewahrt  unter  den  griech. 
Dialekten  der  dorische;  um  so  zulässiger  wird  S,  weil  es  Verwechs- 
lungen mit  dem  demonstrativen  T  abschneidet,  im  Reflexe  aber  tt 

*)    Man  vergl.  diese  Jahrbb.  Jahrg.  1848.  LIV.  B.  J.  H.  S.  41  ff. 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Päd.  od.  Kr  it.  Hihi.     Bd.  LVI.  Hfl.  2.  10 
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herrscht"  (S.  261),  „Wurzelhaft  scheine»  in  zweiter  und  dritter 
Person  nicht  sowohl  T  und  S,  als  vielmehr  TV,  SV,  und  aus 
Vocalisirung  des  V  häufig  13  entspringend"  (Ebenda«. ).  „Latein, 
tibi  hat  der  Analogie  von  mihi  zu   gefallen  sein  U  geopfert  und 

sollte  tubi  lauten,  und  nicht  anders  wäre  subi  für  sibi ;  beide 

finden  im  Slav.  tobie  sobie,  tobe  sobe  Bestätigung"'  (S.  261).  Hier 
möchte  Ref.  anders  meinen,  nämlich  so :  Die  Grundform  der  beiden 
Pronomina  (des  zweiten  und  dritten)  ist  he,  hi,  ho;  se,  si,  so;  te, 
ti,  to  und  aus  so  und  to  ist  erst  su  und  tu  rv  geworden.  Auf  die- 
sem Wege  lassen  sich  wenigstens  die  verschiedenen  Formen  der 
besagten  beiden  Pronomina  in  den  verschiedenen  Sprachen  besser, 
d  h.  natürlicher  und  einfacher  ableiten  Höchst  bemerkenswerth 
ist,  dass  hier  in  Bezug  auf  diese  Pronomina  persoualia  zu  den  indo- 
germanischen Völkern  verwandtschaftlich  auch  die  finnische,  esti- 
sche, lappische,  syriäuische,  ungrische  und  baskische  hinzutreten, 
indem  die  Formen  ihrer  Personalpronomina  offenbar  im  Ganzen 
mit  denen  der  erstgenannten  übereinkommen. 

Die  nun  folgenden  Capitel  XII — XVII  zeigen  die  Urverwandt- 
schaft der  besagten  europäischen  Sprachen  im  „Vocalism  us", 
in  der  .,Spi  ration",  in  der  „Liq  ua  ti  on1',  in  den  „stummen"' 
Consonanten,  in  der  „Lautabstufung1,  in  der  „Lautver- 
schiebung", also  zwar  in  sehr  allgemeinen  Kategorien,  die  mehr 
in  die  Grammatik  gehören,  aber  die  dennoch  nicht  blos  in  den  ein- 
zelnen Sprachen  für  sich,  sondern  auch  in  den  unter  sich  verwand- 
ten Mundarten  eine  geschichtliche  Abstufung  und  Aufeinanderfolge 
der  Wortformen  erkennen  lassen  und  namentlich  unserer  deutschen 
Sprache  unter  ihren  Schwestern  eine  besondere  Stellung  giebt 
(vergl.  Cap.  XVII.  S.  892).  Hier  eine  Menge  trefflicher,  feiner 
Bemerkungen  zur  Charakteristik  der  einzelnen  Sprachen.  Es 
sind  deren  zu  viele,  und  sie  hängen  meist  so  zusammen,  dass  sich 
nicht  wohl  ein  Auszug  geben  lässt.  Bemerkenswerth  ist  die  geist- 
reiche Entdeckung  der  maunigfachen  Trilogien ,  welche  in  der 
Sprache  überhaupt  herrschen  (S.  274). 

Die  10  Abschnitte,  welche  hierauf  kommen  (XVIII— XXVII), 
betitelt :  dieGothen,  die  Hochdeutschen,  die  Franken, 
die  Hessen  und  Bataven,  Hermunduren,  dieNieder- 
deu  tscheu,  Friesen  und  Chauken,  Lo  ngobard  en  u  ud 
B  u  r  g  u  n  d  e  n  ,  die  übrigen  Oststämme,  Skandinavien, 
besprechen  theils  die  Etymologie  und  ursprüngliche  Bedeutung 
der  betreffenden  Völkerschaften,  theils  ihre  Wohnsitze,  Wande- 
rungen ,  ihr  Verschwinden ,  ihre  Verwandtschaft.  Hier  werden 
die  Geschichtsforscher  unserer  deutschen  Nation  gar  manches 
Goldkörucheu  finden  zur  Berichtigung  oder  Bekräftigung  der  bis 
daher  im  Schwange  gewesenen  betreffenden  Ansichten  oder  Mei- 
nungen, und  sind  diese  Capitel  für  die  geschichtliche  Ethnographie 
des  germanischen  Volkes  in  seiuen  ersten  historischen  Zeiten  eben 
so  wichtig,  wie  Zeuss  bekanntes  Werk,  dem  sie  sich  würdevoll 
anschließen. 
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Im  XVIII.  Abschnitte  giebt  uns  der  Verf.  sein  Urlheil  über 
„die  Edda"  (d.  i.  proavia;  denn  „es  ist  völlig  im  Sinne  des  Alter- 
thums,  dass  die  Urgrossmutter  dem  Kreis  ihrer  Kinder  und  Enkel 
von  der  Vergangenheit  Kunde  giebt"  (S.  761),  nämlich  die  jüngere 
Prosa-Edda.  Wir  glauben  unseru  Lesern  einen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  wir  die  betreffenden  schönen  Worte  im  Auszuge  mittheilen: 
„Die  Edda  ist  ein  unvergleichliches  Werk;  denn  ich  wüsste  nicht, 
dass  bei  irgend  einem  anderen  Volke  Grundzüge  des  heidnischen 
Glaubens  so  frisch  und  unschuldig  aufgezeichnet  worden  wären. 
—  In  der  Edda  verschlingen  sich  Götter-  und  Heldensagen,  die 

auch  sonst  nicht  von  einander  zu  lösen  sind  (S.  7C0). Klingt 

altnordische  Poesie,  Edda  und  was  Snorei,  andere  Norweger  und 
Saxo  melden,  ein  in  alle  anderen  Ergebnisse  über  die  Abkunft  der 
deutschen  Stamme  aus  fernem  Osten"  —  hieraus  erkennt  man  zu- 
gleich den  Grund,  warum  der  Verf.  dieses  Capitel  an  der  Stelle 
eingereiht  hat  —  „so  werden  sowohl  die  Denkmäler  des  Nordens 
frei  von  dem  ihnen  oft  gemachten  Vorwurfe  wertbloser  und  un- 
glaubhafter Erdichtung,  als  auch  die  übrigen  Nachrichten  dadurch 
nicht  um  ein  Geringes  bekräftigt.  An  der  Edda  hat  sich  eine 
zum  Urtheil  in  mythologischen  Dingen  noch  unreife  Kritik  oft 
versehen"  (S.  772). 

Der  XXIX.  Abschnitt,  unter  der  Ueberschrift  Germanen 
und  Deutsche,  giebt  zuvörderst  eine  allgemeine  Erörterung 
über  die  Bildung  und  Hernähme  der  Völkernamen  überhaupt,  so- 
dann stellt  er  in  Zweifel,  dass  das  Wort  Germani  aus  dem  Deut- 
schen herzuleiten  sei.  Hr.  Gr.  sagt  darüber  S.  785:  „Undeutsch 
erscheint  der  Name  [Germani] ,  weil  er  niemals  im  Munde  unserer 

Vorfahren  selbst  geführt   wird. Seine   scheinbar  mögliche 

Deutung  nach  deutschen  Worten  muss  darum  aufgegeben  werden: 
er  ist  nicht  aus  ger  hasta  und  Man  zusammengesetzt,  noch  aus 
irman  irmin  entstellt.  Im  ersten  Jahrh.  und  vorher  hätten  die 
Römer  für  ger  noch  ges  vernommen,  das  ihnen  zudem  aus  gaesum 
her  geläufig  war;  das  E  in  ger  galt  ihnen  offenbar  kurz.  —  — 
Aller  deutsche  Klang  in  Germani  trügt  also."  Bei  der  Gelegen- 
heit bespricht  der  Verf.  wieder  die  schon  viel  besprochene  Stelle 
in  Tacit.  Germ.  c.  3,  wo  er  victore  als  untauglich  in  victo  ändert. 
Am  richtigsten  scheint  ihm,  „die  Benennung  [Germani]  von    den 

gallischen  Nachbarn  der  Deutschen  ausgehen  zu  lassen, sie 

braucht  aber  blos  zufällig  den  schreckhaften  Sinn  erhalten  zu 
haben,  den  hernach  eine  auch  den  Römern  zu  Ohr  gekommene  Ue- 
berlieferung  damit  verknüpfte.  Germani  hat  ganz  das  Ansehen  eines 
keltischen  Wortes"  (S.  787).  Der  Verf.  versucht  nun  das  Wort 
vom  keltischen  gairm,  d.i.  Ruf.  Ausruf,  herzuleiten  und  deutet 
es  „als  ungestüme,  tobende  Krieger,  und  schon  ein  solcher  Name 
mochte  den  Galliern  Schrecken  einflössen.  Selbst  dem  römischen 
Heere  theilte  der  gallische  Bericht  von  den  Germanen  zu  Cäsars 
Zeit  diese  Furcht  mit.     Cacs.  I.  39."  —    Bekanntlich  verdanken 

10* 
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wir  ilem  Hrn.  Gr.  die  schöne  etymologische  Erklärung  und  Nach- 
weisung unseres  heimischen  Volksnamens.  Auch  hier  in  der 
Stelle  redet  er  derselben  überzeugend  das  Wort,  vertheidigt  die 
Schreibart  Deutsch  und  findet  es  sehr  unrecht,  dass  man  den 
alten  Deutschen  nicht  einmal  so  viel  Nationalsinn  von  manchen 
Seiten  zutraut,  sie  hätten  einen  volkstümlichem  Namen  für  sich 
gehabt;  dass  von  neueren  Schriftstellern  ,, geleugnet  worden  ist, 
dass  im  höheren  AUet  thume  unter  den  deutschen  Volksstämmen 
warme  Vaterlandsliebe  und  Gefühl  ihres  Zusammenhanges  vor- 
handen gewesen  sei.1'"  Kr  sucht  diese  Behauptung  zu  entkräftigen 
hauptsächlich  „durch  eine  Reihe  von  schönen  Ausdrücken,  die 
unserer  Sprache  gewiss  von  Uralter«  her  zu  Gebot  gestanden"* 
(S.  792). 

Nach  Zurücklegung  eines  so  weiten  und  mühevollen  Weges 
wird  man  es  dem  Verf.  nicht  verargen ,  wenn  er  im  XXX.  Abschn. 
einen  Höhepunkt  macht  und  nun  einen  kurzen  Rückblick  auf  die 
vollendete  Bahn  selbst  thut  und  seine  Leser  thun  lässt.  „Wie  die 
alten  Kämpfer"",  beginnt  er  so  schön,  „den  Helm  abbindend  und 
an  der  Luft  stehend,  sich  in  den  Ringen  kühlten,  will  ich  auch 
meinen  Laut' einhalten  und  mich  einmal  verschnauben*'  (S.  797), 
nicht  obne  hin  und  wieder,  z.  B.  über  die  Gleichheit  der  Gotheu 
und  Geten  Manches  hinzuzufügen.  Der  Verf.  pflegt  (vergl.  Vor- 
rede S.  XIII.)  seine  Bücher  vor  dem  Anheben  des  Druckes  nur  be- 
gonnen, nicht  vollendet  zu  haben,  und  so  kann  man  sich  wohl 
solche  kleine  Unebenheiten  erklären  und  —  verzeihen. 

Das  XXXI.  Capitel  belehrt  uns  sowohl  über  das  Entstehen 
und  das  Wesen  der  Dialekte  überhaupt,  als  im  Besonderen  über 
die  „Deutschen  Dialekte.1'''  Vortrefflich  folgende  Charakteristik 
(S.  $34  f.):  „Man  kann  den  gothischen,  gleich  dem  äolischen  der 
griechischen  Sprache,  den  altertümlichsten  und  formreichsteu 
Dialekt  der  Deutschen  nennen.  —  Aus  der  hochdeutschen  Sprache 
weht  uns  gleichsam  dorische  Bergluft  an,  und  ionische  Weichheit 
mag  sich  im    Altsächsischen,   Angelsächsischen   und   Friesischen 

finden. Nichts  ist   unverständiger,  als   den  Untergang  des 

niederdeutschen  Dialektes  zu  beklagen,  der  längst  schon  zur  blos- 
sen Mundart  wieder  herabgesunken  und  unfähig  war,  wie  der 
hochdeutsche  zu  nähren  und  zu  sättigen.  Während  sich  alle 
hochdeutschen  Stämme  der  böheren  Schriftsprache  beugen,  der 
niederdeutsche  Stamm  bereits  die  niederländische,  in  gewissem 
Sinne  die  englische  Sprache  hergegeben  hat,  wäre  es  unrecht  und 
unmöglich,  der  niedersächsi^chen  Bevölkerung  ein  Anrecht  auf 
Schriftsprache  einzuräumen;  Niedersachsen  und  Niederländer 
hätten  im  rechten  Augenblicke  zugleich  eine  niederdeutsche  Ge- 
sammtsprache  der  hochdeutschen  au  die  Seite  setzen  müssen.  Es 
war  jedoch  besser,  dass  es  unterblieb  und  dass  nunmehr  alle 
Deutschen  mit  gesammelter  Kraft  einer  einzigen  Sprache  pflegen, 
die  gleich  der  attischen   streben  sollte,  über  allen  Dialekten   zu 
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schweben.  ~-  —  Innerhalb  dieser  Einheit  und  Verschiedenheit 
hat  sich  die  ganze  Geschichte  deutscher  Sprache  entfaltet.  Wir 
dürfen  sechs  bestimmt  unterschiedene  Zungen  ansetzen,  welche, 
der  Schrift  theiihaftig  geworden,  ihre  Eigenlhümlichkeit  behaup- 
teten: die  gothische,  hochdeutsche,  niederdeutsche,  angelsäch- 
sische, friesische  und  nordische.  (S.  83{>).  —  —  Unsere  heutigen 
Volksmuudarteu  enthalten  gewissermaassen  mehr  als  die  Schrift- 
sprachen, d.  h.  in  ihnen  stecken  auch  noch  genug  Ueberreste  alter 
Dialekte,  die  sich  nicht  zur  Schriftsprache  aufschwangen.  Aus 
diesen  Volksmundarten  wäre  für  die  Geschichte  unserer  Sprache 
Erkleckliches  zu  gewinnen ,  wenn  sie  planmässig  untersucht  und 
bearbeitet  würden1-1'  (S.  8 37).  Und  nun  giebt  der  Verf.  uns  eine 
Menge  von  Beispielen  für  Das,  werauf  es  bei  Unterscheidung  der 
deutscheu  Dialekte  und  der  mit  unserer  Sprache  verwandten  Spra- 
chen ankommt;  dann  zeigt  er  solches  aber  auch  noch  weiter  am 
„Ablaut"  im  XXXII.  Abschnitte,  desgleichen  an  der  „Redupli- 
calion"  im  XXXIII.,  im  XXXIV.  au  den  „schwachen  Fe/ bis",  im 
XXXV.  am  „verschobenen  Präteritum'"'-,  im  XXXVI.  an  den  „  Vo- 
calen  der  Declination",  im  XXXVII.  am  ,, Instrumentalis",  im 
XXXVIII.  an  den  „schwachen  Nominibus",  im  XXXIX.  am 
„Dualis",  und  kommt,  nachdem  er  im  XL.  Abschnitte  auch  noch 
die  Ausdrücke  für  „Recht  und  Link",  im  XLI.  für  „Milch  und 
Fleisch"  in  den  verwandten  Mundarten  angeführt  und  durchge- 
nommen hat  (S.  1030),  zu  dem  allgemeinen  Resultate:  „Un- 
sere deutsche  Sp  räche  schliesst  sich leiblich 

zunächst  an  die  slavisc  he  und  litthauische,  in  etwas 
fernerem  Abstand  an  die  griechische  und  lateini- 
sche an,  doch  so,  dass  sie  mitjeder  derselben  in  ein- 
zelnen Trieben  zusammenhängt.  Noch  weiter  ab 
liegt  ihr  die  keltische,  obwohl  sich  auch  hier  die 
Verwandtschaft  kund  giebt.  Viel  entlegener  und 
eigentlich  unverwandt  sind  die  finnischen  Spra- 
chen."- Dr.  He/fler. 


Hamlet,  a  tragedy  by  William  Shakespeare.  Mit  Sprache  und 
Sachen  erläuternden  Anmerkungen  für  Schüler  höherer  Lehran- 
stalten und  Freunde  des  Dichters  von  Dr.  Carl  Ludw.  Wüh.  Frunckc, 
Conrector  und  Professor  am  Carl.-gymnasium  in  Bernburg.  Leipzig. 
Verlag  von  Wilhelm  bmgelmann.     1849. 

Wenn  irgend  ein  Schriftsteller  der  neueren  Sprachen  geeignet 
ist,  als  Bildungsmittel  auf  höheren  Lehranstalten  mit  gleichem 
Erfolg  wie  bisher  die  altclassischen  Autoren  benutzt  zu  werden, 
so  ist  es  Shakespeare:  denn  welches  auch  die  Eigenschaften  sein 
mögen,  durch  welche  sich  die  Werke  der   Alten  ganz  besonders 
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zur  allgemeinen  Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  qualificiren,  wir 
finden  sie  in  den  Shakespcare'schen  Tragödien  undComödien  nicht 
nur  in  gleichem,  sondern  in  noch  gesteigertem  Maasse  wieder,  da 
dieselben  nicht  nur  In  dem  Gedanken  eine  Fülle  und  Mannigfaltig- 
keit, eine  Tiefe  und  Feinheit,  sondern  auch  in  der   Darstellung 
eine  Eigenthüraliclikeit  und  Beweglichkeit ,  eine  Bildlichkeit  und 
Vieldeutsamkeit  offenbaren ,  welche  eben  so  sehr  dem  Verstände, 
der  Combinations  -  und  Urtheilskraft ,  kurz  allen  Momenten  des 
Denkvermögens  zur  Uebung  und  Nahrung  dient,  wie  die  unver- 
gleichliche Genialität  und  Schönheit  dieser  Dichtungen  nothvvendig 
die  Belebung  und  Veredlung  des  ästhetischen  Gefühls   und  der 
in  ihnen  waltende  Geist  einer  moralischen   Weltordnung  die  Er- 
muthigung  und  Kräftigung  des  sittlich-religiösen  Sinnes  zur  Folge 
haben  muss.     Eine  Zeitlang  freilich  hat  die  Leetüre  Shakespeare'« 
auf  Schulen  nicht  ganz  die  von  ihr  zu  erwartenden  Früchte  ge- 
tragen ;  die  Schuld  hiervon  lag  jedoch  nur  in  der  mangelhaften 
Art  und  Weise,  wie  sie  betrieben  wurde.      Soll  nämlich  wirklich 
der  Erfolg  ein  solcher  sein,  wie  wir  ihn  eben  geschildert  haben, 
so  darf  die  Interpretation  Shakespeare's  durchaus  nicht  indiellände 
eines  gewöhnlichen  „Sprachmeisters  oder  maitre's'1,  dem  es   in 
der  Regel  nur  um  Beibringung  der  technischen  Fertigkeit  zu  thuu 
ist,  gelegt  werden,  sondern  ist  vielmehr  einem  durch  und  durch 
wissenschaftlich    gebildeten  Lehrer    anzuvertrauen ,   der    diesem 
Unterrichte    ganz    dieselbe   Sorgfalt   und   Gründlichkeit   widmet, 
deren  man  lange  Zeit  hindurch  nur  die  alten  Classiker  für  würdig 
erachtet  hat.     Je  schwieriger  es  nun  aber  noch  immer  ist,  Lehrer 
von  dieser  Beschaffenheit  in  genügender  Anzahl  zu  finden,  um  so 
dankensvverther   ist  es,    wenn  Diejenigen,   welche  dazu  befähigt 
sind  ,  die  Ergebnisse  ihrer  der  Interpretation   Sh.'s  gewidmeten 
Thätigkeit  auch  in  weiteren  Kreisen   zur  Benutzung  stellen  und 
durch  gediegene  Ausgaben  Shakespeare'scher  Stücke  einer  zweck- 
mässigen Erklärung  derselben  in  die  Hände  arbeiten.     Um  des- 
willen muss  die  vorliegende  Ausgabe  des  Hamlet  im  Interesse  der 
Schulen  eben  so  wie  in  dem  des  Dichters  auf  das  Freudigste  be- 
grüsst  werden,-  denn  unter  allen  Ausgaben,  die  in  neuerer  Zeit 
die  Auslegung  Sh.'s  auf  einen  höheren  Standpunkt  zu  bringen  ge- 
sucht haben,  dürfte  kaum  eine  zu  finden  sein,  welche  mehr  als  sie 
geeignet    wäre,   einem  gründlichen   Studium   des   Dichters   nach 
allen  Seiten  hin  die  beste  Hülfe  zu  gewähren.     Wie  schon  in  sei- 
ner Ausgabe  des  Macbeth  hat  der  Herausgeber  auch   bei  dieser 
Arbeit  durchweg  eine  gründliche,  auf  allgemeinen  Sprachstudien 
beruhende  Keuntniss  der  englischen  Sprache  und   namentlich  der 
Sh.'schen  Diction ,  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  zum  Ver- 
stäudniss  Sh.'s  uölhigen  Material,    einen  seltenen  Scharfsinn  und 
Tiefblick   in  der   Auffassung  schwieriger  Stellen   und,    was    die 
Hauptsache    ist,   einen   für  die   Erkenntuiss    poetischer    Schön- 
heiten überhaupt  und  der  Sh. 'scheu  insbesondere  höchst  glücklich 
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organisirlcn    und    allseitig    ausgebildeten  Geschmack    an   den  Tag 
gelegt  und  zugleich  im  Umfange  und  in  der  Fassung  Dessen,    was 
er  zur  Erklärung  des  Textes  für  liöthig   erachtet  hat,   einen   im 
Ganzen  selir  richtigen  Tact  und    eine   auerkennuugswcrthe    Ent- 
haltsamkeit  von  allem  überflüssigen  gelehrten  JNotenkrarn  bekundet. 
Neben  diesen  Vorzügen  sind  uns  nur  wenige  und  durch  einen 
geschickten  Lehrer  mehr  oder  minder  leicht  auszufüllende  Mängel 
bemerklich    geworden.      Dahin  rechnen  wir   namentlich    eine  oft 
allzusehr  sich  mit  blossen  Andeutungen  begnügende  Kürze  in  der 
Fassung    der    Anmerkungen,   eine    zuweilen   fast    zu    scrupulöse 
Skepsis  in  der  Feststellung  des  Sinnes  mehrdeutiger  Stellen  und 
—  was  am  meisten  auffällt,  das  gänzliche  Fehlen  einer   die  Idee, 
Anlage    und  Gliederung    des    Stückes    entwickelnden   Filileitung. 
Freilich    existiren   der    allgemeinen    Abhandlungen    über   Hamlet 
schon  viele  und  der  Herausgeber  mag  sieh  gescheut   haben,  die 
Zahl  derselben  noch  zu  vermehren;  auch  mag  ihm  eine  Schulaus- 
gabe nicht  als  der  passende  Ort  dazu  erschienen  sein,   zumal  sieh 
eine  solche  gewöhnlich  in  sehr   engen  Grenzen    des  Raumes    be- 
wegen muss;  ganz  und  gar  aber  hätte  er  eine  derartige  Anleitung 
docli  nicht  sollen   fehlen    lassen ,  da  unsere  Tragödie  gerade  als 
Ganzes  höchst  schwierig  aufzufassen  ist  und  ein  Schüler  ohne  Zu- 
rechtweisung schwerlich  damit  zu  Stande  kommen  dürfte. 

Nach  Abgabe  dieses  allgemeinen  Urtheils  sei  es  uns  erlaubt, 
noch  auf  mehrere  der  einzelnen  Noten  aufmerksam  zu  macheu  und 
hiebei  neben  denen,  gegen  die  wir  das  eine  oder  andere  Bedenken 
zu  erheben  haben,  namentlich  solche  hervorzuheben,  in  denen 
der  Text  auf  eine  neue  und  eigenthümliche  Weise  erklärt  ist  oder 
zur  Interpretation  desselben  wenigstens"  neue  Momente  beige- 
bracht und  neue  Gesichtspunkte  aufgestellt  worden  sind. 

S.  3.  N.  7  wird  der  Anschluss  des  substantivischen  what  ohne 
of  aus  der  Auffassung  der  in  story  liegenden  verbalen  Thätigkeit 
erklärt.  Sollte  nicht  in  dem  what  nur  das  Thatsächlichc  aus  hi- 
story  aufgenommen  sein  und  zwar  mit  einem  concessiven  Neben- 
begriffe'? —  S.  8.  N.  1  ist  die  gewöhnliche  Lesart:  As  stars  etc. 
beibehalten,  obwohl  der  Herausgeber  eine  Corruption  des  Textes 
annimmt  und  an  einem  andern  Orte  (Programm  des  Karlsgymna- 
siums zu  Bernburg  von  1848)  selbst  die  eben  so  befriedigende  als 
ohne  Zwang  sich  ergebende  Conjectur  aufstellt,  dass  es  statt  As 
stars  ursprünglich  A  star  geheissen  habe,  wofür  insbesondere  auch 
der  Umstand  spreche,  dass  eine  Erscheinung  mehrerer  Ko- 
meten zu  ein  und  derselben  Zeit  wohl  selten  sein  möchte.  Warum 
hat  der  Verf.  diese  Conjectur  hier  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
gangen und  sich  lieber  für  die  von  Malone  erklärt,  obschon  das 
Wort  astres  kaum  nachzuweisen  sein  möchte'? 

S.  9  behält  er  im  Texte  die  gewöhnliche  Einthcilung  der 
Reden  von  Stop  it  bis  mockery  hei ,  ohne  sie  gegen  die  Angriffe 
von  Steevens  zu  vertheidigeu.     Dass  ihn  hiebet  nichtsdestoweniger 
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bestimmte  Gründe  geleitet  haben,  erhellt  gleichfalls  mir  ans  dem 
erwähnten  Programme ,  wo  er  sich  S.   13  über  diese  Stelle  aus- 
führlicher folgendermaassen  ausspricht:  „Steevens  vertheilt  diese 
Worte  und  die  nächsten  Reden  ,  gegen  die  Anordnung  der  Aus- 
gaben,   auf   folgende  Weise   unter  die   Personen:   Ber.   Stop  it, 
Marcellus.     M  a  r.  Shall  I  strike  at  it  whit  my  partizan*?     Ber. 
Do,  if  it  will  not  stand.     Mar.  It  is  here!     Ber.  'Tis  here!  Hör. 
'Tis  gone  — mockery.     Für  diese  Vertauschung  der  Per- 
sonen führt  er  folgende  Gründe  an.      Horatio  ist   ein  Gelehrter 
und  hat  so  eben  durch    die  passende  Anrede  durch  die  Erschei- 
nung  einen   Beweis    seines    good    understanding  abgelegt.      Wie 
sollte  nun  Sh.  dazu  kommen,  ihm  den  so  ungereimten,  vergeb- 
lichen und  frevelhaften  Befehl  zu  ertheilen,  den  edlen  königlichen 
Geist  mit  roher  Gewalt  aufzuhalten*?     Eben  so  wäre  es  auch  un- 
passend, wenn  eben  derselbe  Marcellus,  weicherfragt,  ob  er  nach 
dem  Geiste  mit  der  Partisane  schlagen  solle,  über  das  Vergebli- 
che,  Ohnmächtige   und   Unheilige   eines   solchen  Versuches  den 
Tadel  ausspräche.     Die  ersten  Herausgeber,  fügt  er  hinzu,  hätten 
sich  dergleichen  Verwechselungen  der  Personen  nicht  selten  zu 
Schulden   kommen   lassen.     Es  bleibt  jedoch  immer  bedenklich, 
sich  über  die  Autorität  der  alten  Ausgaben,  wenn  sie  so  genau, 
wie   hier,    übereinstimmen,    hinwegzusetzen.       Aber  abgesehen 
davon  ,  sind  St.'s  Gründe  nicht  schlagend,  wie  sich  durch  folgende 
Bemerkungen  herausstellen  wird.      1)  Hör.,  so  verständig  und  be- 
sonnen er  anfangs  auftritt,  befindet  sich  hier  schon  in  einer  lei- 
denschaftlich aufgeregten  Stimmung.     ,,1*11  cross  it,  thong  it  blast 
nie.1     Er  will   das   Aeusserste  wagen,   um  den  Geist  jetzt  zum 
Sprechen  zu  bringen,  nachdem  der  frühere  Versuch  misslungen 
ist.     Er  will  wissen,  warum  derselbe  erscheint,   und  besinnt  sich 
auf  Alles,  was  ihn  nach  dem  gewöhnlichen  Glauben  hat  bewegen 
können.     Der  Geist  macht    auch  wirklich  Miene  zu  reden  (vergl. 
Bern,  unten  und  Sc.  II.  Hör.);  da  ruft  ihn  der  Hahnenschrei  hin- 
weg.    So  nah  am  Ziele  seiner  Wünsche  und  doch   wiederum  ge- 
täuscht, vergisst  er  nach  dem  fünften  und  letzten  vergebens  auf- 
fordernden „Speak!"   in  leidenschaftlicher  Aufwallung,  mit  was 
für  einem  Wesen  er  zu  thun  hat.      Er  will  den  so  feierlich  be- 
schworenen Geist  wie  einen  Menschen,  dessen  beharrliches  Schwei- 
gen bei  allen  unseren  Betheuerungen  uns  auf  das  Aeusserste  ge- 
bracht  hat,   mit  Gewalt  zum  Bleiben   und  zum   Beden  zwingen. 
2)  Die  Worte  „Tis  gone  etc.u  scheinen  uns  in  des  Marcellus  Munde 
durchaus  nicht  unpassend.      Jene  Frage  nach  geschehener  Auf- 
forderung, den  Geist  aufzuhalten,  „Shall  I  strike  etc.u   ist,   «ie 
mich  dünkt,  ein  Beweis,  dass  ihn  noch  eine  fromme  Scheu  und 
Ehrfurcht  fesselt,  und  nur  auf  Befehl  und  Verantwortung  eines 
Mannes,  dessen  Geistesüberlegenheit  er  anerkennt,  macht  er  den 
Angriff.     Dieser  ist  aber  nur  ein  augenblicklicher,  und  mit  dem 
Verschwinden  des  Phantoms  erlischt  der  kriegerische  Ungestüm, 
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und  Schaam  und  Reue  überwältigt  den  frommen  Soldaten,  dass  er 
sich  hat  fortreissen  lassen,  die  ehrwürdige  Gestalt  seines  Königs 
mit  den  Waffen  anzugreifen/'  Es  hätten  diese  Gründe  in  der 
Ausgabe  wenigstens  kurz  angedeutet  werden  sollen. 

S.  13,  3istthy  best  graces  beibehalten  und,  nach  unserer 
Meinung,  graces  zum  ersten  Mal  richtig  auf  Laertes  bezogen,  so 
dass  der  Sinn  der  ganzen  Stelle  ist :  Nimm  deine  gute  Stunde  wahr, 
Laertes:  Dein  sei  die  Zeit  und  „deine  besten  Kräfte",  d.  h.  du 
brauchst  Zeit  und  Kräfte  nicht  mehr  mir,  dem  Könige,  zu  wid- 
men, sondern  kannst  sie  ganz  für  dich  und  nach  deinem  Willen 
verwenden.  Nur  hätte  graces  statt  durch  „Kräfte"  lieber  durch 
„Gunstbezeigungen"  oder  „Huldigungen"  erklärt  werden  sollen, 
da  der  Köuig  wahrscheinlich  auf  die  Liebesdienste  anspielt,  wel- 
junge  Männer  lieber  den  Damen  als  ihrem  Könige  und  Herrn 
widmen.  —  In  der  folgenden  Anmerkung  so  wie  in  dem  dazu 
gehörigen  Zusatz  am  Ende  des  Buches  fasst  der  Herausgeber 
kind  im  Sinne  von  nature  oder  natural  disposition  und  erklärt  so: 
„Im  Sinne  der  bürgerlichen  Ordnung  bin  ich  ihm  in  der  Ver- 
wandtschaft näher  gerückt,  mehr  als  sein  Vetter;  aber  darum  bin 
ich  nicht  im  Sinne  der  moralischen  Ordnung  sein  Sohn  geworden, 
d.  h.  ihm  ähnlich  in  Charakter  und  Wesen."  Mir  scheint  Dies  zu 
künstlich  und  in  Bezug  auf  die  vorangehenden  Worte  des  Königs 
nicht  schlagend  genug.  Mag  auch  sonst  kind  in  der  Bedeutung 
„Kind"  bei  Sh.  nicht  vorkommen,  so  beweist  doch  die  vom  Verf. 
selbst  cilirte  Stelle  Byron's:  „l  havenohome,  no  kin,  no  kind", 
dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  (genus,  Sprössling,  Kind)  noch 
nicht  ganz  aus  dem  Bewusstseiu  der  Engländer  verschwunden  ist 
und  sich  namentlich  innerhalb  dieses  Wortspieles  erhalten  haben 
mag.  Nur  so  genommen  bildet  kind  einen  wirklichen  Gegensatz 
zu  kin  und  dient  eben  so  schlagend  zur  Entkräftigung  des  vom 
König  gebrauchten  Ausdruckes  „sonu,  wie  kin  zur  Beseitigung  der 
Benennung' „cousiu".  Hiermit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass 
Sh.  nicht  zugleich  auch  an  die  vulgäre  Bedeutung  von  kind  ge- 
dacht und  die  Absicht  gehegt  haben  sollte,  die  Idee  als  Neben- 
gedanken zu  erwecken,  in  welcher  Francke  den  Hauptgedanken 
sucht.  — 

S.  14,  2  giebt  der  Verf.  ein  paar  sehr  passende  Parallelstellen 
aus  Sophokles  EL  v.  1171  und  v.  283.  Diesen  hätte  er  in  Betreff 
des  Wortspieles  mit  „common"  die  bekannte  Stelle  aus  „Maria 
Stuart"  von  Schiller  anschliessen  sollen:  „Es  kostet  Nichts,  die 
allgemeine  Schönheit  zu  sein,  als  die  gemeine  sein  für 
Alle." —  S.  18,  1  werden  die  Worte  „TU  change  that  name 
with  you"  erklärt:  „Ich  will  diesen  Namen  (my  good  friend)  wech- 
selnd mit  Euch  gebrauchen."  Es  fragt  sich,  ob  nicht  lieber 
„with"  hier  als  „bei"  aufzufassen  ist,  nämlich  so:  „Ich  will 
jenen  Namen,  den  du  gebraucht  hast  (your  poor  servant)  bei  dir 
umtauschen  und  dich  ,    wie  ich  eben  schon  «ethan ,  good  inend 
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nennen.  Eben  so  „with  thee"  S.  14,  Z.  8:  Why  seems  it  so  par- 
ticularwitli  thee.  —  S.  25.  N.  7  ist  etwas  dunkel  und  wort- 
karg gehalten;  namentlich  erhält  man  keinen  Ausschluss  darüber, 
wie  der  Herausgeber  das  me  in  „you  '11  tender  me  a  fool"  auf- 
fasst,  ob  als  ethischen  Dativ  mit  dem  Sinne:  „Du  wirst  mir  eine 
Närrin  darstellen,  d.h.  du  wirst  mir  die  Düpe  deiner  Thorheit 
werden'-',  oder  als  Accusativ  mit  der  Bedeutung:  „Du  wirst  mich 
vor  der  Welt  als  Narren,  als  compromittirt  erscheinen  lassen." 
—  S.  20,  4  giebt  eine  ausführlichere  Explication  dieser  bisher 
ziemlich  oberflächlich  behandelten  Stelle;  nur  das  „both"  hätte 
noch  einer  Erklärung  bedurft,  da  die  Beziehung  auf  die  Lieben- 
den nicht  allzunahe  liegt.  —  S.  29,  7  hat  sich  Fr.  für  die  ge- 
wöhnliche Emeudation  entschieden,  indem  er  die  Tieck'sche  Er- 
klärung zwar  für  sehr  geistreich  erkennt,  aber  doch  als  zu  künst- 
lich verwirft.  Allerdings  scheint  sie  ein  wenig  kühn,  entspricht 
aber  doch  im  Ganzen  der  Sh.'schcu  Ausdrucksweisc  und  hätte 
wenigstens  zur  Prüfung  und  Auswahl  mitgetheilt  werden  sollen. 

S.  30,  h  werden   Hie   Worte  „and   we   fools   etc."  noch   von 
making  abhängig  gemacht,  we  als  fälschlich   für  us  stehend,  und 
das  „to"  vor  dem  Infinitiv  als  eine  bei  Sh.  gewöhnliche  Anomalie 
erklärt.     Sollte  es  aber  nicht  einfacher  sein,  „we  fools  etc."  von 
that  abhängen  zu  lassen  und  dazu  aus  „revisitst  —  moon"  wieder 
„revisit —  moon"  zu   ergänzen,   so   dass  der  Sinn  sein   würde: 
„Was  hat  Das  zu  bedeuten,  dass  du,  todter  Leichnam,  aufs  Neue 
des  Mondes  Dämmerschein  besuchst  und  dass  wir  Dasselbe  thun, 
gleichsam  als  die  Narren  der  Natur,  die  so  grausenerregend  (hor- 
ridly)  ist,  unser  Wesen  zu  schütteln  mit  Gedanken,  die  jenseit 
des  Bereiches  unserer  Seele  liegen."     Bei  dieser  Erklärung  liegt 
weder  in  „we"  noch  in  „to"  irgend  eine  Anomalie  und  das  Ganze 
ist   weiter  Nichts  als  eine  etwas    starke  Zusammenziehung.   — 
S.  35  3  sieht  der  Verf.  in  dem  Epitheton  unefFectual  vor  tire  eiue 
Prolepsis,  als  wenn  damit  ein  „fire  that  is  no  longer  seen  when 
Ihe  light  of  morning  appears"  gemeint  wäre.     Mir  scheint  iu  un- 
cfFectuai  nur  die  Bedeutung  „unwirksam,  d.  h.  nicht  brennend"  zu 
liegen.  —    S.  39,  4  will  der  Herausg.  you  vor  come  gestellt  und 
lake  you   als   einen  hypothetischen  Satz  gefasst  wissen.      Aller- 
dings wird  dadurch  ein  guter  Sinn  erzielt;  aber  dürfte  der  Satzbau 
nicht  zu  schwerfällig  sein? —    S.  41,0  wird  „in  yourself"  nach 
Johnson  durch  „in  your  own  person,  not  by  spies"  erklärt.  Sollte 
nicht   vielleicht   folgender   Sinn   in    den  Worten    liegen   können: 
,, Beobachtet  seine   Neigungen,  d.   h.  die,  welche  ihr  an  ihm 
beobachten  sollt,  auch  an   Euch  selbst,  d.  h.  spielt  nicht  blos 
ihm  gegenüber  den  Moralisten,  sondern  haltet   Euch   auch  selbst 
im  Zaume  und  geht  ihm  mit  einem  guten   Beispiele  voran."     Es 
würde  mit  dieser  nachträglichen  Ermahnung  zugleich  ein  Scherz 
verbunden  sein. 

S.  40,  5  ahnt  der  Herausg.  in  „beautifi  ed"  einen  Doppelsinn, 
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indem  er  meint,  Polonius  fasse  es  als  „rendered  beaul ifnl  by  arts14 
und  darum  füge  er  hinzu:  an  ill  phrase,  a  vile  phrase!  Und  wirk- 
lich scheint  die  starke  Hervorhebung,  Wiederholung  und  Bekritte- 
lung dieses  Wortes  auf  etwas  Derartiges  hinzudeuten.  —  S.  47,  2 
wird  das  doubl  sehr  gut  erklärt,  nämlich  in  den  beiden  ersten 
Zeilen  des  Verses  als  ein  „Nicht gla  u  b  en  an  ausgemachte 
Wahrheiten14,  in  der  dritten  als  ein  „im  schwankenden  Gemüthe 
leicht  vorkommendes  Glauben  an  ein  unwidersprechlich  Falsches.4' 
—  N.  9  auf  derselben  Seite  verdient  wegen  der  darin  erörterten 
Gradation  hervorgehoben  zu  werden.  —  S.  -.9,  2  lässt  der  Her- 
ausgeber unentschieden,  in  welchem  Sinne  er  fishmonger  aufiasst. 
Ich  möchte  mich  für  die  dritte  der  von  ihm  angeführten  Erklä- 
rungen aussprechen  und  zwar  mit  Bezug  auf  Bar.  I.  4,  wo  nach 
Warburton's  Bemerkung  das  Fischessen  als  ein  Merkmal  des  Fa- 
vismus und  der  Falschheit  angeführt  wird.  Hamlet  bezeichnet 
also  Polonius  zunächst  als  einen  Menschen ,  dem  man  nicht 
trauen  kann.  Sogleich  hinterher  steigert  er  seinen  Vorwurf  noch, 
indem  er  sagt:  Ich  wollte,  dass  Ihr  ein  so  ehrlicher  Mann  wäre!, 
d.  h.  Ihr  scheint  noch  viel  schlimmer  als  ein  fishmonger,  der  Euch 
gegenüber  als  ein  ehrlicher  Mann  erscheint.  Hiemit  erweckt  er 
aber  zugleich,  wie  Tieck  sehr  geistreich  bemerkt  hat,  auf  in- 
directem  Wege  den  Gedanken:  Ihr  seid  ein  ileshmongcr,  d.  h.  Ihr 
habt  Euer  Fleisch  u:id  Blut  verhandelt,  Ihr  habt  den  Kuppler 
oder  Gelegenheitsmacher  zwischen  mir  und  Eurer  Tochter' ge- 
spielt. —  S.  49,  4  entwickelt  sehr  befriedigend  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Vorangehenden.  Wenn  aber  der  Verf.  hier  „beiug 
a  g oo d  kissing  Carrion"  beibehält  und  good  in  ironischem  Sinne 
fasst,  wie  im  Deutschen  „Ein  gutes  Stück  Vieh44,  so  kann  ich  ihm 
nicht  beistimmen.  Ich  möchte  vielmehr  mit  Warburton  für  „a 
good14  „a  god41  lesen  und  zwar  mit  folgendem  Sinne:  Unter  zehn 
Tausenden  findet  sich  kaum  ein  Ehrlicher:  denn  wenn  sogar  die 
Sonne,  obwohl  ein  Gott,  wenn  sie  Aas  kiisst,  in  einem  todteu 
Hunde  nur  Maden  ausbrütet,  was  für  ein  Erzeugnis?«  soll  man  aus 
der  Begattung  der  Menschen  unter  einander  erwarten,  da  sich  bei 
dieser  nur  Schlechtes  mit  Schlechtem  mischt  und  natürlich  auch 
mir  Schlechtes  hervorbringen  kann.  Den  Nachsatz  unterdrückt 
jedoch  Hamlet;  denn  der  Gedanke  an  die  geschlechtliche  Mischung 
erinnert  ihn  an  sein  Verhältniss  zu  Ophelia,  und  indem  er,  durch 
das  Wort  daughter  veranlasst,  dem  Begriff  ,,sun'4  rasch  der  Be- 
griff „son41  unterschiebt  und  hiebei  zugleich  an  seinen  höheren, 
gleichsam  göttlichen  Bang  und  Glanz  denken  mag.  fügt  er  die  für 
den  ,,fleshmonger44  Polonius  freilich  zu  spät  kommende  War- 
nung hinzu,  seine  Tochter  vor  jeder  Erapfängniss,  auch  wenn  sie 
von  Oben  komme  und  im  Segen  zu  sein  scheine,  zu  bewahren. 
Dass  Hamlet  bei  Carrion,  wie  Fr.  meint,  zunächst  au  seine  Mutter 
gedacht  habe ,  ist  nicht  unmöglich  ,  obschon  es  fast  allzu  hart  er- 
scheint. —    S.  50,  9  macht  der  Verf.  treffend  auf  die  Beziehung 


156  Neuere  Sprachen. 

zwischen  „pregnant"  und  ,,be  dclivered  tff*1  aufmerksam.  — 
S.  51,  1  werden  die  Worte  her  privater  we  ganz  neu  und,  wie  mir 
scheint,  zum  ersten  Mal  befriedigend  auf  folgenden  Sinn  zurück 
geführt:  „Fortuna  lässt  uns  allerdings  nur  bisweilen  in  der  Stille 
und  insgeheim  eine  kleine  Gunst  zukommen. "  —  Nicht  minder 
gut  ist  in  der  folgenden  Note  so  wie  S.  52,  4  der  Doppelsinn  in 
den  Worten:  „Buttrue"  und  ,,/\ny  —  purpose"  nachgewiesen.  — 
S.  54,  6  wird  ,,top  of  qnestion"  für  ,,die  Höhe  des  Sprechtons, 
zu  welchem  sich  die  Frage  gegen  das  Ende  erhebt'1,  erklärt,  wo- 
gegen in  den  „Zusätzen  und  Berichtigungen"  eine  neuere  Erklä- 
rung aus  Herrig's  Archiv,  wonach  top  of  qnestion  den  „Gipfel  der 
Handlung",  cry  out  „verschreien"  oder  „verlästern  (  bedeuten 
soll,  angeführt  wird.  Man  sieht  nicht,  wofür  sich  der  Herausg. 
entscheidet.  —  S.  55,  8  genügt  nicht,  um  den  Satz  „if  philoso- 
phy  could  find  it  out'-  gehörig  zu  erklären.  Sehr  belehrend  da- 
gegen ist  die  folgende  Note  und  die  Erklärung  des  ,,Jam  bud  mad 
—  handsaw."  —  Auch  die  sehr  schwierige  Stelle  (S.  57):  „0 
Jephthah  etc."  ist  trefflich  erläutert  u.  namentlich  die  Bemerkung 
zu  beachten,  es  solle  durch  diese  Anspielung  der  Gedanke  ange- 
regt werden,  dass  Pol.  in  seiner  Qualität  als  Kundschafter  und  als 
Kuppler  seiner  Tochter  eben  so  den  moralischen  Tod  bereite, 
wie  Jephthah  der  Seinigen  den  physischen  gab. 

S.  61.  N.  5  ist  durchaus  neu  und  wirft  auf  diese  schwierige 
Stelle  ein  sehr  aufklärendes  Licht;  nur  darin  möchten  wir  dem 
Herausg.  nicht  beistimmen,  wenn  er  meint,  diese  Zweideutigkeit 
sei  Hamlet  unangenehm;  vielmehr  scheint  uns  Hamlet  die  Worte 
nur  darum  zu  wiederholen,  um  den  Doppelsinn  in  queen  und  quean 
auf  jeden  Fall  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  —  Nicht  minder 
i reifem]  ist  S.  65,  'z  die  Erklärung  von  Niggard  of  qnestion,  wo- 
nach er  niggard  nicht  auf  die  Zahl,  sondern  auf  die  Fassung 
der  Fragen  bezogen  wissen  will,  welche  allerdings  nicht  vage, 
sondern  präcis  (knapp)  waren,  während  er  die  Antworten  free 
d  h.  „weniger  genau"  einrichtete.  Nur  so  aufgefasst  stehen  diese 
Worte  mit  dem  wirklichen  Charakter  des  von  Hamlet  Gesproche- 
nen nicht  in  Widerspruch. 

S.  tiü,  4  (vergl.  Zus.  und  Ber.)  leidet  an  der  Unentschieden- 
heit,  die  wir  oben  im  Allgemeinen  erwähnt  haben.  Gerade  bei 
einer  so  wichtigen  und  berühmten  Stelle  hätte  der  Herausg.  seine 
Ansicht  nicht  zurückhalten  sollen.  — ■  Das  Nämliche  gilt  für  S.  77,  4, 
wo  er  sich  blos  mit  Anführung  der  Erklärung  Rapp's,  wie  dort 
mit  denen  von  Tieck  und  Ziel  begnügt.  —  Um  so  selbststän- 
diger und  eigenthümlicher  ist  wiederum  seine  Interpretation  von 
recorders  als  „Späher "  S.  84,  6,  wodurch  die  Worte  Hamlets 
viel  bedeutsamer  werden.  —  Nicht  minder  tief  eindringend  sind 
die  Erklärungen  S.  90,  1  und  9^,  6,  wogegen  die  Bemerkung  6 
auf  S  99  etwas  zu  kurz  gefasst  ist.  —  S.  103,  1  wird  die  Anti- 
these: the  body  etc.  sehr  scharfsinnig  so  iuterpretirt:  „Wenn  wir 
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7,11  dem  (unköniglichen)  König  gehen ,  so  finden  wir  da  gewiss  den 
Körper  (den  Sitz  materieller  Neigungen  unifc  Lüste),  aber  keinen 
königlichen,  wahrhaften  König"  und  S.  118,  5  der  auf  den  ersten 
Blick  Anstoss  erregende  Gegensatz  von  plaque  und  virtue  durch 
die  treffende  Bemerkung  gerechtfertigt,  dass  der  König  den  eigent- 
lichen Gegensatz  absichtlich  umgehe,  um  sich  durch  plaque  mehr 
leidend  darzustellen. 

Gleich  beachtenswerth  durch  ihre  Neuheit,  Tiefe  oder 
Schärfe  sind  noch  die  Erklärungen  127,  4;  133,  8;  143,  1  u.  m  a., 
wie  denn,  wenn  es  der  Raum  erlaubte,  noch  eine  sehr  grosse  An- 
zahl, namentlich  grammatischer,  worterklärender  oder  Parallel- 
steilen  liefernder  Bemerkungen,  z.  B.  S.  3,  7;  18,  6;  19,  9;  22, 
">,  10;  23,  3,  5,  7  ;  32,  5;  33,  6  u.  s.  w.  hervorzuheben  wären. 
Indem  wir  jedoch  die  Würdigung  derselben  den  Freunden  Shake 
spearc'scher  Studien  selbst  überlassen  müssen,  erlauben  wir  uns 
zum  Schluss  nur  noch ,  gegen  den  Verf.  den  Wunsch  auszuspre- 
chen, dieser  Arbeit  bald  eine  neue  folgen  zu  lassen. 

Zeising. 


Französische  Schulgrammatik  für  Gymnasien  und  Progymna- 
sien von  Dr.  Heinrich  Knebel.  Fünfte  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.      Koble.iz  bei  Karl  Bädeker.     1848.      168  S. 

Die  geringe  Seitenzahl  des  genannten  Schulbuches  erweckt 
schon  ein  günstiges  Vorurtheil,  und  gewiss  zeichnet  es  sich  vor 
vielen  seines  Gleichen  durch  Uebersichtlichkeit  und  Gedrängtheit 
aus-,  obwohl  es  noch  eine  dankeuswerthe  Zugabe  hat,  nämlich 
eine  Herleitung  des  Französischen  aus  dem  Lateinischen.  Denn 
soll  einmal  die  Grammatik  in  den  Schulen  neben,  vor  oder  hinter 
den  Uebungen  gebraucht  werden,  so  ist  es  schon  von  Werth,  wenn 
sie  kurz  ist  und  das  nöthige  Material  geordnet  enthält.  Die  An- 
ordnung ist  dabei  beliebig,  wenn  sie  nur  der  Art  ist,  dass  der 
Schüler  sich  bald  in  ihr  orientiren  kann.  Der  Zweck  ist  sodann, 
nicht  sowohl  grammatische  Bildung  zu  gewähren,  als  vielmehr  ein 
Mittel  zu  bieten,  sich  in  den  Formen  der  Sprache  zurecht  zu  fin- 
den. Es  kann  daher  auch  von  der  Wissenschaft  der  Grammatik 
als  solcher  abstrahirt  werden;  das  Kegelwerk  müsste  nur  gerade 
nicht  gegen  die  Wissenschaftlichkeit  Verstössen  und  Dinge  ent- 
halten, welche  vor  der  Logik  nicht  bestehen  und  welche  der 
Schüler  bei  gereiftem  Bewnsstsein  wieder  umlernen  muss.  Ref. 
fürchtet  aber,  dass  Letzteres  beim  Gebrauche  jenes  Schulbuches 
eintreten  wird ,  wie  er  unten  zu  erweisen  gedenkt.  Wie  Dem 
auch  sei,  so  wird  doch  immer  eine  Verlegenheit  entstehen,  eine 
Grammatik  neben  einem  Uebungsbuche  zweckmässig  zu  gebrau- 
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clien,   zumal   bei   Anfängern.     Man  kann   da   ein  Stück  aus  der 
Grammatik  lernen  lassen  und  dann  dazu   eingerichtete  Beispiele 
aus  dem  Uebungsbuche   durchnehmen.,  das  ist  die  gewöhnliche, 
philologische  Methode.      Was  man  damit  erreicht,  ist,  dass  die 
Regeln  der  Grammatik  eingelernt  werden,  dass  die  Schüler  all- 
mälig  die  ganze  Grammatik,  d.  h.  die  Regeln  der  Sprache  wissen, 
aber  nicht  die  Sprache  kennen  und  können.     Wissen  und  Können 
ist  auf  diese  Weise  aus  einander  gefallen ,  oder  was  man  kann,  ist 
das  Wissen  der  grammatischen  Formen  der  Sprache,  ohne  dass 
man  die  Sprache  sprechen  und  schreiben  kann.     Oder  man  könnte 
auch  die  Grammatik  brauchen,   wie  Rattich  es   im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  für   die  lateinische  vorschrieb,  indem  er  sagt: 
„Die  latein.  Grammatika  soll  nicht  gelernt  werden  vor  dem  Autore, 
sondern  nach  und  in  dem  Autore."     Der  Präceptor ,  sagt  er,  über- 
setzt den  Schülern  den  Terenz  allein,  sodann  in  Gemeinschaft  mit 
den  Knaben,  dann  wird  er  von  den  Knaben  allein  übersetzt,  und, 
„wenn  sie  zum  dritten  Male  mit  dem  Autore  auch  hinaus  sind ,  so 
lässt  sie   nunmehr  der  Präceptor  die  Grammaticam    auch   in   die 
Hand  nehmen  und  muss  er  ihnen  hier  wiederumb  Alles  fürmachen. 
—  Wann  aber,  wie  vorher  erzehlt,  ein  Exempel  also  bei  fünf  oder 
sechs  mahlen,  von  den  Knaben  ist  nachgemacht  worden,  so  soll 
der  Präceptor  fortfahren  und  noch  mehr  Exempel  im  Texte  su- 
chen.    Er  muss  aber  immerfort  exponiren  im  Autore,  bis  wieder 
ein  Exempel  kömpt,  und  lasse  also  vor  einem  Präcepto  oder  Re- 
gel nicht   abe,  bis   er   es   wohl    durch  ein   und  zwanzig  Exem- 
pla  erklärt  hat.  —    Wann  ein  Präceptum  ,  wie  gesagt,  erklärt  und 
ein  Autor  explicirt  ist,  so  fährt  der  Präceptor  in  der  Grammatica 
fort,  und  nimmt  wiederumb  ein  gewiss  Stück  für  sich,  erklärts, 
liesets,  lest  noch  exponiren  und  rumb  lesen  und  explicirts  auch  im 
Autor."     S.  K.  v  Raumer's  Ges.  der  Pädagogik.   2.  Th.  S.  23  bis 
27).     So  weit  aber  ist  gegenwärtig  die  pädagogische  Einsicht  ge- 
langt, dass  es  die  Schüler  unnütz  quälen  heisst,  ihnen  die  Spra- 
che auf  diese  Weise  beizubringen.     Doch  erinnere  ich  mich,  eine 
dieser  verwandte  Methode  von  II.  Heussi  für  das  Englische  in 
der  Mager  sehen  Revue  sehr  empfohlen  gelesen  zu  haben ;  nach 
dieser  werden  nämlich  den  Schülern   volle  Sätze  vorgelegt  und 
voranalysirt  und  diese  -sollen  dann  die  betreffenden  Regeln  in  der 
englischen  Grammatik  nachschlagen,  etwa,  wie  er  nachweist,  in 
der  voluminösen  unhandsamen    Grammatik    von  Heussi.      Diese 
Arbeit  abzukürzen ,  dieselbe  dem   Schüler  erquicklich   und  er- 
spriesslich  zu  machen,  und  zwar  so,  dass  er  mit  der  Sprache  die 
Grammatik  lernt,  sieht  Ref.  nur  den  Ausweg,  dass  die  Uebungen 
mit  den    Regeln   elementarisch   eingerichtet    werden,  d.  h.    das 
nöthigste  Material  des  Satzes  vorgeschoben  und  dieser  nach  einer 
fortschreitenden  Ordnung  völlig  ausgebildet  und  bekleidet  werde. 
Hat  der  Schüler  auf  diese  Weise  einen    gehörigen  Vorrath  von 
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Wörtern  im  Kopfe,  mit  deren  Formation  zum  Satze  er  vertraut 
ist,  so  mag  es  dienlich  sein,  die  Grammatik  zum  Machschlagen  zu 
brauchen,  oder  wenn  Zeit  ist,  sie  ganz  mit  dem  Lehrer  durch- 
zumachen. 

Wie  es  nun  der  Hr.  Verf.  mit  seinem  Schulbuche  gehalten 
wissen  will,  darüber  hat  er  sich  nirgends  ausgesprochen.  Kr 
deutet  im  Vorworte  nur  an,  dass  es  eine  Methode  habe,  indem  er 
sagt:  „unsere  Anordnung  aber  beruht  auf  einem  methodischen 
Grunde,  welchem  nachzuspüren  für  den  Tadler  nicht  unerspriess- 
lich  wäre."  Ref.  gesteht,  sich  redliche  Mühe  gegeben  zu  haben, 
den  methodischen  Grund  aufzufinden,  muss  aber  bekennen,  keinen 
gefunden  zu  haben,  wenn  es  nicht  etwa  der  sein  soll,  dass  die  An- 
ordnung in  der  Formlehre  und  der  Syntax  nach  den  Redetheilen 
gemacht  ist.  Aber  dann  ist  kein  Grund,  warum  der  Hr.  Verf. 
mit  dem  Artikel  angefangen  hat  und  nicht  mit  den  Interjectionen, 
Präpositionen  oder  Conjunctioncn.  Die  Anordnung  besteht  also 
darin,  dass  die  Regeln  der  verschiedenen  Redetheile  nebeneinander 
gestellt  sind,  die  aber  für  ihre  Aufeinanderfolge  keinen  Grund 
haben  Die  Anordnung  ist  nicht  wissenschaftlich,  was  hoffentlich 
nicht  zu  beweisen  ist,  da  kein  Princip  darin  obwaltet;  sie  ist  aber 
auch  nicht  elementarisch,  da  kein  Unterschied  zwischen  Ein- 
fachem und  Complicirtem,  zwischen  Leichtem  und  Schwerem  ge- 
macht ist.  Nach  dem  Hrn.  Verf.  hat  die  Grammatik  die  Aufgabe: 
die  Gesetze  der  Analogie  aufzustellen  und  die  Beziehungen  der 
Anomalie  zu  denselben  nachzuweisen.  Er  sagt:  „Wo  dieser 
Sprachtakt  mit  vollem  Bewusstsein  waltet,  entsteht  in  der  Sprache 
das  Moment  der  Anal  ogie,  für  welche  uns  die  Theorie  die  Gesetze 
nachweist;  wo  das  Bewusstsein  gegen  den  blossen  Sprachtakt  mehr 
oder  minder  zurücktritt,  bildet  sich  Anomalie,  die  freilich  nir- 
gends schrankenlose  Willkür  sein  kann,  für  welche  jedoch  die 
Theorie  sich  begnügen  muss  die  dunkel  mitwirkende  Analogie 
nachzuweisen.  Beide  verhalten  sich  zu  einander  wie  Notwen- 
digkeit und  Freiheit"  (S.  IV.),  mit  anderen  Worten,  der  Hr.  Verf. 
nimmt  in  den  Formen  der  Sprache  Gesetzmässigkeit  neben  mehr 
oder  minderer  Willkür,  im  Sprachgebrauche  Regelraässigkeit  und 
Unregelmässigkeit,  Regeln  und  Ausnahmen  an  und  verzichtet  auf 
das  Erkennen,  nach  welchen  Regeln  oder  Gesetzen  die  Ausnah- 
men gebraucht  werden.  Hat  man  sich  die  Sache  so  leicht  ge- 
macht, so  bedarf  es  freilich  keiner  sonderlichen  Logik,  um 
eine  Grammatik  anzuordnen;  was  hindert  da.  die  Ausnahmen 
zu  Regeln  und  die  Regeln  zu  Ausnahmen  zu  machen'?  Es  ist  gar 
keine  Gefahr  zu  besorgen,  dass  die  Anomalie  zur  schrankenlosen 
Willkür  werde,  weil  der  menschliche  Geist  denn  doch  einmal  die 
Einrichtung  hat,  dass  er  nicht  wie  Wasser  zerfliesst.  Wie  es  sich 
mit  dieser  Willkür  ungefähr  verhält,  das  mag  als  Beispiel  die  Be- 
handlung der  Verben  zeigen  ,  welche  Ref.  nur  mit  einigen  Bemer- 
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klingen  zu  begleiten  sich  erlauben  will.  „Die  allgemeinste  Ein- 
theilung  (S  88)  der  Zeitwörter  für  die  Formlehre  ist  die  in 
Hü  If  sz  cit  w  ort  er  ,  regelmässige  Zeitwörter  und  unre- 
gelmässige Zeitwörter."  Ob  die  Hülfszeitwörter  nun  (avoir 
und  etre  sind  gemeint)  regelmässig  oder  unregelmässig  sind,  dar- 
über erfährt  man  Nichts,  auch  darüber  nicht,  nach  welchen  Regeln 
sie  conjugirt  werden,  oder  worin  sie  von  den  regelmässigen  und 
unregelmässigen  abweichen,  endlich  darüber  nicht,  wozu  sie  nun 
gehören ,  wenn  sie  nicht  zu  den  regelmässigen  und  unregelmässi- 
gen gehören.  Offenbar  fehlt  hier  das  fundamentum  divisionis. 
„Die  regelmässigen  Zeitwörter  (§.  52)  zerfallen  in:  a)  Transi- 
tiva,  die  ein  Activum  und  Passivum  haben;  b)  In  transitiva, 
die  kein  Passivum  haben  können;  c)  Reflexiva,  die  dieselbe 
Person  zum  Subject  und  Object  haben;  d)  Impersonalia,  die 
nur  die  dritte  Person  Sing,  il  haben."  Danach  wären  die  unre- 
gelmässigen nicht  transitiv,  nicht  intransitiv,  nicht  reflexiv  und 
nicht  impersonell,  da  es  doch  offenbar  ist,  dass  die  selbst  vom 
Hrn.  Verf.  angenommene  Regelmässigkeit  und  Unregelmässigkeit 
der  Verben  nicht  davon  abhängt,  ob  solche  transitiv  sind  oder 
nicht.  Darauf  folgt  die  Conjugation  der  Transitiven  im  Activum 
und  Passivum  nach  der  gewöhnlichen  Eintheilung  in  4Conjuga- 
tionsformen.  Was  der  Hr.  Verf.  später  von  seinen  unregelmässi- 
gen Verben  sagt,  macht  schon  die  3.  Conjugation,  wie  sie  gege 
ben  ist,  unzulässig,  was  selbst  einem  Schüler  auffallen  dürfte. 
Dann  wird  ein  Reflexiv  durchconjugirt,  was  überflüssig  erscheint. 
„Die  unregelmässigen  Zeitwörter  (§  60)  unterscheiden  sich  eben 
dadurch  von  den  regelmässigen  ,  dass  sie  von  den  Bildungsgesetzen 
dieser  mehr  oder  minder  abweichen;  denn  kein  Zeitwort  ist  in 
allen  Stücken  unregelmässig.u  Bei  der  nun  folgenden  Uebersicht 
muss  es  anerkannt  werden,  dass  auf  ihre  latein.  Herkunft  gebüh- 
rend Rücksicht  genommen  ist;  im  Uebrigen  fehlt  es  der  Einthei- 
lung am  constanten  Princip.  Möge  uns  der  Hr.  Verf.  erlauben, 
sie  hier  mitzutheilen.  —  Ohne  weitere  Bestimmung  werden  der 
ersten  Conjugation  zugetheilt:  aller,  envoyer,  tisser.  Bei  der 
2.  Conjugation  werden  folgende  Unterschiede  gemacht: 

1)  „Mit  veränderter  Stammsilbe  im  Sing,  des  Pre's.  (ha'ir); 
2)  Mit  doppelten  Formen  (be'nir  und  fleurir);  3)  Mit  Auslassung 
des  ss  vor  der  Endung  im  Plural  des  Pre's.  (fuir);  4)  Solche,  die 
ihr  Pres,  nach  Art  der  ersten  Conjugation  bilden  (cueillir,  saillir); 
5)  Mit  Pres,  nach  Art  der  ersten  Conjugation  und  eigenthümlicher 
Bildung  des  Particip  (offrir,  souffrir,  cuvrir,  courrir);  6)  Solche, 
deren  Stamm  im  Pres,  verkürzt  erscheint  (wie  mentir,  dormir  etc.); 

7)  Mit  der  Endung  der  4.  Conjugation  im  Pres,  und  Part,  (vetir); 

8)  Solche,  die  sich  auch  im  Fut.  der  4.  Conjugation  anschliesseu, 
mit  De'fini  auf  us  (courir,  mourir);  9)  Mit  mehrfach  verändertem 
Stamme  (acquerir,  tenir,  venir)." 
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Bei  der  3.  Conjugation  :  „1)  Solche,  bei  denen  oi  zum  Stamme 
gehört  (de'choir,  voir);  2)  Solche,  die  den  vor  der  Silbe  oir  vor- 
hergehenden Stamm  mehr  oder  minder  verändern  (mouvoir,  pou- 
voir  etc.).u 

Bei  der  4.  Conjugation:  „1)  Solche,  deren  Stamm  auf  einen 
Vocal  ausgeht,  an  den  sich  die  Endungen  anschliessen  (rire  etc.); 
2)  Solche,  deren  Stamm  nur  scheinbar  auf  einen  Vocal  ausgeht, 
weil  s  vor  der  Endung  ausgefallen  (conduire,  confire  etc.) ;  3)  Sol- 
che, deren  Stamm  auf  einen  Vocal  ausgeht,  hinter  welchem  ein 
Lippenlaut  ausgefallen  (ecrire,  boire) ;  4)  Zeitwörter  auf  dre,  in 
denen  das  d  die  Stelle  eines  anderen  Stammlautes  einnimmt  (cou- 
dre  etc.) ;  5)  Zeitwörter  auf  ndre  aus  lateinischen  auf  ngere  ent- 
standen (ceindre,  plaindre  etc.);  6)  Zeitwörter  auf  tre  mit  Cir- 
cumflex  auf  dem  Vocal  vor  t,  entstanden  aus  dem  latein.  scerc 
(connaitre,  paraitre  etc.);  7)  Mit  Ausstossung  des  Endconsonanten 
des  Stammes  im  Sing,  des  Pres,  (suivre,  vivre,  mettre);  8)  Mit 
mehrfach  verändertem  Stamme  (prendre).u  Die  mangelhaften 
Zeitwörter  sind  besonders  für  sich  aufgeführt.  Ref.  unterlässt 
es,  auf  die  Eintheilung  der  unregclmässigen  Verben  näher  einzu- 
gehen, und  erlaubt  sich  statt  dessen  die  Construction  derselben, 
wie  er  sie  sich  gemacht  hat ,  zum  Vergleiche  vorzulegen. 

Die  französische  Conjugation. 


Die  Endungen  der 

französischen 

Conjugation 

sind  : 

Indic. 

Pre's.    -e 

es 

e 

ons 

ez 

ent 

od.  s(x) 

s(x) 

t 

Descr.  -  ais 

ais 

ait 

ions 

iez 

aient 

Hist.     -  s 

8 

t 

nies 

tes 

rent 

n.  -ai 

as 

a 

Fut.       -ai 

as 

a 
Condit. 

ons 

ez 

Olli 

-ais 

ais 

S 

ait 
ubjonet. 

ions 

iez 

aient 

Pre's.     -  e 

es 

e 

ions 

iez 

ent 

Pret.     -sse     sses     t  ssions   ssiez  ssent 

I.     Schwache  Conjugation.     Die  Flexion  geschieht  nur 
mittelst  Endungen  (ohne  Ablaut  des  Stammes). 

1)  -re  Conjugation. 
Inf.  vend-re 
Part.  impf,  -ant 
Part.  parf.    -u 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  DM.  Bd.  LVI.  Hft.  '2.  H 
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Indic  pre's, 
fut. 

-s 
rai 

-  s 
ras 

-t*) 
ra 

ons 
rons 

ez 
rez 

ent 
ront 

hist. 

i.  s 

i.s 

i.t 

i.rnes 

i.  tes 

irrent 

descv 

ais 

ais 

ait 

ions 

iez 

aient 

Imper. 
Condit. 

rais 

-  s 
ais 

ait 

ions 

ez 
iez 

ent 

Subjonct.  prcs 
pret. 

-e 
i.ss  e 

es 

isses 

e 
it 

ions 
issions 

iez 
issiez 

ent 
issent 

Abstammung  und  Wohllaut  haben  bei  folgenden  -re- Verben 
Eigenthümlichkeiten  hervorgerufen : 

a)  Der  Stamm  geht  auf  einen  Vocal  aus. 


Infiii; 

Part.  impf. 

Part.  pf. 

Indic. pres. 

Üld 

(clov  re  und 

)clo.  rre  schliessen 

n 

-  s 

-  s     ' 

0 

eclo-re  aufbrechen 

0 

0 

»conclu-re  schliessen 
)exclu-re  ausschliefen 

ant 

exclu  und 

-  s 

-  s 

exclu-s 

iri-re  lachen 

- 

ri 

- 

- 

)fri-re  braten 

- 

Mt 

ibrai-re  schreien  (Esel) 

o 

0 

il  brai-t 

0 

/brui-re  brausen 

bruy- **) 

0 

il  brui-t 

0 

itrai-re  melken 

tray- 

trai-£ 

-s 

0 

b)  Der  Stamm  geht  anfeinen  Vocal  aus,  indem  er  einen  s-Laut 
abgeworfen  hat;  bei  vocalisch  anlautenden  Endungen  tritt  dieser 

wieder  ein. 
Part.  prcs.    Part.pf.    Ind.  pres.  Indic.  hist. 


Infin. 
.confi  re  einmachen 
(conficere 
jsuffi-re  genügen 
'(sufficere) 

circonci-re  beschneiden 
condui-re  führen 
(conducere) 


confi-s-ant 


confi- t 


confi-s 


condui-t 


confi-s 


condui-s-is 


So  alle  auf  uire,  wie  luire  leuchten,  nuire  schaden,  cnire 
kochen,  construire  bauen,  instruire  unterrichten;  nur  haben  luire 
und  nuire  im  Part.  pf.  lui  und  nui,  und  luire  hat  keinen  Indic.  bist. 


idi-re  sagen 
)(diccre) 

maudi-re  fluchen 


idi-s-ant 


-ss 


di-£ 


di-s 
(aber  vous 
dites) 


di-s 


*)  Das  t  tritt  nur  dann  als  Endung  ein ,  wenn  der  Stamm  nicht 
schon  ein  T-Laut  hat:  il  vend,  il  romp-t;  ttre  wird  t-,  so  wie  vor  allen 
consonantischen  Anlauten :  batt-re,  il  bat,  battant,  se  bat-s,  je  batt-is  etc. 

**)   i  in  y,  weil  ein  lauter  Vocal  folgt. 
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Die  übrigen  Zusammensetzungen  gehen  nach  dire  und  bilden 
disez,  wie  auch  maudire,  als  vous  dediscz,  contredisez  etc. 

c)  Der  vocalisch  auslautende  Stamm  hat  einen  Lippenlaut  abgewor- 
fen, dieser  tritt  bei  den  vocalischanlautenden  Endungen  wieder  ein. 
ecri-re  schreiben  ie'criü-       iecri-t        iccri-s        lecriü-is 
(scribere)  |  I 

d)  Der  Auslaut  des  Stammes  ist  d  geworden  für  das  abgeworfene  v. 


cous- 


IHOll/- 


resolu- 


cous-u 


raouZ-u 

resol-u  (u. 

resou-s) 

absou-s 

(f.absoute) 

dissou-s 


je  couds 
n.cous-ons 


resou-s 


cous-is 


mou/-us 
resoZ-us 


Ijoign- 


is 


/coud-re  nähen 
Vconsuere) 
jmoud-re  mahlen 
l(moiere) 

re'soud-re  auflösen 
i(resolvere) 
Jabsoudre  lossprechen 
(absolvere) 
'dissoud-re  auflösen) 
(dissolvere) 

e)  Verben  auf  ndre  aus  lat.  auf  ngere 
joind-re  vereinigen        ijoign-        jjoin-t        |join-s 
(jüngere)  |  ■    l  I 

Eben  so  oindre  (ungere)  salben,  poindre  (pungere)  stechen, 
überhaupt  alle  auf  aindre,  eindre,  vindre,  als:  craindre(corangere) 
fürchten,  contraindre  (constringere)  zwingen,  astreindre  (adstrin- 
gere)  nöthigen,  restraindre  (restringere)  zusammenziehen,  atteindre 
(attingere)  erreichen ,  eteindre  (extinguere)  auslöschen ,  ceindre 
(cingere)  gürten,  pleindre  (plangere)  beklagen,  feindre  (fingere) 
sich  vorstellen,  peindre.(pingere)  malen,  empreindre  (impingere) 
aufdrücken,  enfreindre  (infringere)  brechen. 

f)  Der  Endconsonant  wird  im  Sing,  des  Pre's.  ausgestossen. 
suiv-re  folgen        |  suiv-ant     |  suiv-i         |  je  sui-s      |  je  suiv-is 
Anmerk.    Vaincre,  siegen,  lässt  qu  für  c  eintreten  vor  vocalischen  Anlau- 
ten, je  vaincs,  il  vainc,  nous  vainquons,  vainquant,  vainquis,  aber  vaineu. 
2)  -i.  r  Conjugatio7i*), 
a)  Einschiebende  **). 
Infin.  fin-i.  r  endigen.      Part.  impf,  fin-i.  ss-ant.     Part.  pf.  fin-i. 

ss.   ent 


i.  renl 


Ind.  pres.  fin-i.  s 

.8 

t 

.  ss.  ons 

.  ss.'ez 

fut.  fin-i. rai 

etc. 

bist,  fin-i.  s 

.8 

.t 

i.  mes 

-  i.  tes 

descr.  fin-i.  ss.  ais  etc. 

Imper. 

-i.  s 

-  i.  ss.  ez 

Condit.  fin  i.  rais  etc. 

Subj.  pre's.  fin-i.  ss.  e  etc. 

pre't.  fin-i.  ss.  e 

etc. 

-U 

*)   Bei  der   -re  Conjugation  war  kein  Bindevocal ,   hier  ist  er  i  zur 
Vermittlung  mit  den  Endungen.  **)  Bei  allen  vocalisch  anlautenden 

Endungen  wird  zwischen  Bindevocal  und  Endung  ss  eingeschoben. 
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Mit  den  Endungen  der  -er  Conjugation  für  das  Prescnt  bil- 
den:  cueillir  pflücken,  saillir  hervorslelien.  assaillir  anfallen,  und 
tressaillir  schaudern.  Fleurir  blühen,  hat  in  figürlicher  Bedeu- 
tung Formen  nach  der -er  Conjugation,  als:  florissais,  florissant 
lie'nir  segnen,  hat  beni  und  henit. 

b)  Abwerfende. 
Der  Bindevocal  wird  abgeworfen,  womit  häufig  euphonische 
Veränderungen  verbunden  sind.  Dies  ist  der  Fall  bei:  dormir 
schlafen,  mentir  lügen,  servir  dienen,  sentir  fühlen,  se  repentir  be- 
reuen, partir  reisen,  sortir  ausgehen,  buillir  sieden,  courir  laufen, 
retir  kleiden. 


Subj.  pre's. 


dorm  ais  etc. 
dor-s,    dorwj-ez 
bou-s,  houi//  ez 
je   dorm-e 


Part.  impf,  dorm-ant,    ment-  etc.      Indic.  desc. 

pf.       dorm-i,        ment  etc.      Im  per. 
Indic.  pres.  je  dor-s,  n.  dor/u-ons. 
men-s,  men/-oiis. 

bou-s,  boui//-ons. 

vet-s,  ve<-ons. 

Vetir  hat  im  part.  pf.  vetw,  courir  cour?/,  letzteres  im  hist. 
cur  ms,  und  im  fut.  cour-r.ai. 

c)  Die  Endungen  treten  unmittelbar  an  den  Bindevocal. 
Dies  findet  statt  bei  fuir  fliehen: 
Part,  pre's.   fuy-ant,  part.  pf.  fui. 
Indic.  pres.  je  fui-s 
hist.   fui-s 
fut.     fui-rai 

3)  -e.r  Conjugation*). 

Inf.  parl-e.  r  sprechen.        Part.  impf.       parl-ant. 
Indic.  pres.  parle 

fut.  parl-e.  rai 

hist.  pari  ai 

descr.  parl-ais 
Imper. 

Condit.         parl-e-rais  etc. 
Subj.  pre's.  parle  I  es 

pret.  parl-a.  ss.  e  I  asses 


Part.pf.  parle 


-es 

etc. 

as 

etc. 

parl-e 


ie 


ons 


a-mes 


,ions 
assions 


e  rent 

parl-ez 

[iez 
assiez 


ent 


e  rent 


ent 
lassent 


Tisser  weben,  hat  im  Part.  pf.  tissw;  ouvr-ir  öffnen,  offr  ir 
darbieten,  bilden  das  Pres,  nur  nach  jener  Form:  j'ouvr-e,  es,  e  etc. 

Bei  den  Verben  -ayer,  -oyer,  -uyer,  wird  y  vor  dem  Halblaute 

e  in  i  verwandelt;  je  pai-e.  tu  pa/s,  aber  nons  pay  ons;  die  Verben 
cer  und  ger  verwandeln  c  und  g  vor  a  und  o  in  c,  und  ge:  com- 
mencer,  commengant,  commencons,  nager,  nageant,  nageons;  e  und 
e  vor  dem  Halblaut  e  werden  zu  e,  jedoch  pflegen  -eler  und  -eter 


*)   Der  halblaute  Bindevocal  e  vor  r  verschmilzt  mit  den  vocalischen 
Anlauten. 
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sstalt  dessen   den  Zwischcucoiisouautcu  zu  wiederholen:  posseder, 
je  possede,  inener,  je  niene,  appeler,  tu  appe//es,  jeter,  ils  jetfent. 


II.    Starke  Conjugation.  Mit  den  Endungen  tritt  zugleich 
eine  Abluutung  des  Stammvocals  ein. 

1)   -oir  Co»ji/gatio7i. 
a)  oir  gehört  zürn  Stamme. 
Dies  ist  bei:  choir  fallen  (dechoir  und  e'choir),  voir  seilen. 
Part.  impf,  vov-ant  Part.  pf.  \u 

(fehlt  bei  den  andern).  de'ch« 

Ind.  pres.     voi-s         s         t         voy  ons         ez         voi-ent 
de'choi  s  u.  s.  w. 
fnt.    ver-rai,   decherrai        Imper.       vois    de'chois 
bist,   vj-setc.  dechu-a  voyez  de'choyez 

descr.voy-ais,  dechoy-ais     Subj.pres.voi-e     es    e    voy  ions 

iez    voi-ent    dechoi-e 

pret.  v«-sse  sses  vit  vi-ssions 

ssient  ssent  dechu-sse 

b)  -oir  ist  Endung,  und  der  Stamm  lautet  ab. 

a)    Der  Stammvocal  lautet  in  i  ab,   im  Part.  pf. ,   Indic.  hist. 
Inf.  s'asseoir  sich  setzen,  surseoir  aufschieben. 

Part,  impf,  s'asseoyant,  sursoyant.        Part.  pf.      assts,   sursis 

Ind.  pres.    je  m'asseois,  sursois  Imper.  asseois-toi,   sursois 

fut.       je  m'asseoirai,  surseoirai  asseyoez-vous,  sursoyez 

hist.     je  m'assis,   sursis  Subj.  pres.  je  m'asseoie,  sursoie 

descr.  je  ni'asseyoais,  surseyoais  pret.  je  m'ass/sse,   surstsse 

ß)   Der  Stammvocal  lautet  in  u  ab  im  Part.  pf.  und  Fnd.  hist. 
Inf.  avoir  haben,  savoir  wissen,  recevoir  empfangen,  devoir  müs- 
sen, mouvoir  bewegen,  pouvoir  können,  vouloir  wollen,  valoir  gel- 
ten, falloir  nöthig  sein,  plenvoir  regnen. 


Pat. 

impf,    ay-ant 

recev- 

mouv- 

val-       pleur- 

sach- 

dev- 

pouv- 

voul- 

fall- 

voulu       plu 

Par 

.  pf.      eu 

recu 

mu 

valu 

SU 

du 

pn 

fallu 

Indic.  pres.j'ai 

sais 

reeois 

ineus  peux  (und 

puis)  veux  etc. 

vaux 

tu  as 

sais 

reeois 

meus  peux 

x 

il  a 

sait 

reeoit 

meut  peut 

ti 

n. avons 

savons 

recevons 

mouvons  pou- 
vons  etc. 

valons 

v.  avez 

savez 

recevez 

mouvez 

val<>z 

ils  out  s 

avent 

reeoivent 

ebenso 
je  dois 

meuvent 

valent 

il  pleut 
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Indic.  descr.  av-ais 

recev- 

mouv- 

val-            1  pleuv- 

sav- 

dev- 

pouv- 
voul- 

fall- 

fut.      au-rai 

recev- 

mouv- 

vaud- 

pleuv- 

sau- 

dev- 

pour- 
voud- 

il  faud- 

hist.     eus 

reg 

m- 

il  fall 

pl- 

sus 

d- 

P 

val- 

voul- 

linper.          aie  ayons  ayez 

recois   rccevez 

meus  etc. 

sache  sachons  sachez 

dois  devez 

Sub.  pres.  j'aie  sach-e 

recoiv-e  doiv-e 
ebenso 

raeuv-e  puiss-e  veui 

tu  aies  sach-es 

recoiv-es 

il  ait  sach  e 

rccoiv-e 

n.  ayons  sach  ions 

recev-ions 

mouv-  puiss-  voul- 

v.  ayez  sach-iez 

recev-iez 

ils  aient  sach-ent 

recoiv-ent 

meuv-  puiss-  veuill 

je  vaill-e  il  faill-e 

il  pleur-e 

n.  val- 

ils  vaill- 

1 

prct.  j'euss-e  sass- 

valuss- 

tu  euss-es  xecuss- 

il  fallü- 

il  eü-t  duss- 

il  plu- 

n.  euss-  ions  muss- 

v.  euss-iez  puss- 

ils  euss-ent  v 

ouluss- 

S'asseoir  hat  auch  folgende  Formen :  je  m'assieds,  tu  t'assieds, 
il  s'assied,  n.  nous  asseyons  etc.  fut.  je  m'assierai  etc.  und  je 
m'asseirai  etc.  Prevaloir  mehr  gelten,  und  equivaloir  gleichgelten, 
haben  im  Subj.  pres.  je  prevale,  tu  prcvales  etc.  Pre'voir  hat  im 
fut.  prevoirai  und  im  Cond.  pre'voirais. 

2)  Starke  -e.  r  Conjugation. 

Findet  nur  statt  bei:  envoyer  schicken,  renvoyer  wieder 
schicken,  im  fut.  envcrrai  und  renverrai. 

3)  Starke  -i.r  Conjugatio?i. 

a)  Mit  abgeänderter  Stammsylbe  im  Sing,  des  Pres.: 
bei  hair  hassen,  je  hais,  tu  hais,  il  hait,  mous  haissons  etc. 

b)  Mit  Pres,  nach  Art  der  schwachen  -er  Conjugation  und  eigen- 

thümlicher  Bildung  des  Part. : 
ofFrir  darbieten,  souffrir  leiden,  ouvrir  öffnen,  couvrir  bedecken. 

Offrant,  souifr-,    ouvr-,    couvr-, 

offert,      soulfert,  ouvert,  couvert. 
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Pres,  j'offre,  tu  offres,  il  ott're,  offrons,  offrez,  otf'rent 

souffrc,  ouvre,  couvre 
Impf.  offrais  etc. 
Ilist.   offris  etc. 
Fut.    ofFrirai  etc. 

c)  Mit  mehrfachen  Abänderungen  der  Stammsilbe. 
Mourir  sterben,  faillir  fehlen,  acquerir  erwerben,  tenir  hal 
ten,  venir  kommen. 


Part. 

mour  ant, 

faill-, 

acquer-, 

ten 

Part.  pf. 

mort, 

failli, 

acquis, 

tenu 

lndic.  pre's. 

je  meur-s 

faux, 

acquicr-s 

tien-s 

n.  mour-, 

faill-, 

acquer  , 

ten 

ils  meur-, 

faill  , 

acquier-, 

tienn- 

bist. 

mour-us, 

faillis 

acquis, 

tins 

fut. 

mour-rai, 

o 

acquer-, 

tiend-rai 

Subj.  pres. 

meur-e 

acquier-, 

tienn- 

mour  ions 

o 

acquer-, 

ten- 

meur-ent 

acquier-, 

tienu- 

Wie  tenir  geht  venir. 

4)  Starke   -re  ConjugcUion. 

a)  DieStammsylbe  hat  einen  S-Laut  abgeworfen  und  endet  dadurch 
auf  einen   Vocal;    bei   vocalischen   Anlauten    wird   jener    wieder 

hergestellt. 
Faire  machen,  lire  lesen,  plaire  gefallen,  taire  verschweigen. 
Part. impf.  Part.pf.  Indic.  pres. 

fai-s-         fait      je  fai-s  lis  plais  tais  etc. 

Ji-s  In  n.  fai-s-ons  lisons  il  plait 

plai-s-      plü       v.  fai  tes      ils  lisent     n.  plaisons  etc. 
iai-s-        tu         ils  fönt 
Indic.  bist,  fis,        lus,      plus,      tus. 

fut.    ferai,    lirai,    plairai,  tairai. 

Subj.  pre's.  fasse,   lise,     plaise,    taise. 

pret.  fisse,    hisse,  plusse,  tusse. 

b)  Der  Auslaut  des  Stammes  ist  vocalisch. 

Croire  glauben,  croy-ant,  cru,  je  crois,  je  crus. 
c)  Hinter  dem  vocalischen  Auslaut  ist  ein  Lippenlaut  ausgefallen. 

Boire  (biÄere)  trinken,  buv-ant,  bu,  je  bois,  n.  buvons,  ils 
boivent,  je  bus. 

d)  Verben  auf  'tre  aus  lateinischen  auf  -scere. 
Connaitre  (cognoscere)  kennen ,  naitre  (iiasci)  geboren  wer- 
den, paitre  (pasci)  weiden,  paraitre  erscheinen,  croitre  (crescere) 
wachsen. 

connai  ss  ant,  nai  ss  ant,  pai-ss-ant.  croissant,  paraissant. 
connu,  ne  pu  crü,  paru. 
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Je  connais,   nais,       pais,  crois,  parais 
Je  connus,    naquis,  püs,    erüs,    parus. 

e)  Mit  Ausstossung  des  Endconsonanten  im  Sing,  des  Pre's. 
Vivre  leben,  mettre  setzen.     Vivant,  mettant;  vecu,  rnis. 
Je  vis,   tu  vis,  il  vit,    n.  vivons  etc.     Je  raets,   tu  mets ,   il  met, 

n,  mettons  etc. 
Je  vecus,  mis;  je  vive,  je  mette. 

f )  Mit  mehrfach  abgeänderter  Stammsilbe. 
Prendre  nehmen,  prennant,  pris,  je  preuds,  n.  prenons,  ils  pren- 
nent,  je  pris,  prendrai,  prenne,  n.  pnenions,  ils  prennent. 

III.     Gemischte  Stämme. 

Etre  (esse)  sein,  aller  gehen;  e'tant,  allant;  ete,  alle. 
Je  suis  vai-s  (v.  vadere)         je  se-rai 

tu  es  va-s  ji  rai  (v   ire) 

il  est  va  je  fu-s 

n.  sommes  allons  j'ull-ai 

v.  etes  allez  j'e't-ais 

ils  sont  vont  j'all-ais. 

Sois     va       je  sois         aille 
soyez  allcz 

ix.  soyons  allioiis 
ils  soient  aillent. 
Es  wird  sich  da  zeigen,  ob  durch  Beachtung  der  Logik  und 
Verwerfung  von  Anomalien  in  den  Formen  der  Sprache  auch  für 
den  Schüler  eine  Vereinfachung  erzielt  ist.  Dabei  soll  übrigens 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  didaktische  Gründe  eine 
andere  Anordnung  wünschenswerth  machen;  avoir  und  etre  z.  B. 
müssten  vor  allen  anderen  Conjugationen  gelernt  werden.  Nun 
noch  ein  paar  Proben  davon,  wie  Hr.  Knebel  definirt,  wie  er  die 
Regeln  fasst.  „§.  56.  Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  die 
achten  Präpositionen  im  Französischen  alle  den  Nominativ  zu  sich 
nehmen",  eine  Anschauungsweise,  die  Ref.  nicht  anders  als  schü- 
lerhaft zu  bezeichnen  weiss.  Die  Syntax  fängt  mit  einer  Vorbe- 
merkung an,  welche  es  mit  der  Stellung  der  Wörter  im  Satze  zu 
thun  hat.  Als  allgemeine  Regel  für  die  Wortstellung  wird  hin- 
gestellt: ,,§.  69,  dass  jedes  Wort,  wo  nicht  besondere  Regeln  es 
anders  gebieten,  die  Stelle  im  Satze  erhalten  muss,  welche  ihm 
die  Constructionsordnung  anweiset."  Mau  sieht  sich  nun  ver- 
geblich um  nach  einer  Constructionsordnung  und  nach  den  be- 
sonderen Regeln,  welche  wieder  eine  abweichende  Constructions- 
ordnung verlangen.  Am  allerwenigsten  ergiebt  sich  aus  jenem 
leeren  Satze,  wie  doch  der  Hr.  Verf.  behauptet,  als  die  gewöhn- 
liche Wortstellung:  „1)  Coujunction;  2)  Subject  mit  seinen  Be- 
stimmungen etc.'1      Später,  au  einem  andern  Orte,  beim  Adjcctiv 
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wird  dann  noch  besonders  von  der  Stellung  des  Adjectivs  gespro- 
chen, so  wie  in  einem  besonderen  Capitel  von  der  Inversion,  Alles 
ohne  Zusammenhang.  Eine  ähnliche  Weise  ist  es,  wenn  der  Hr. 
Verf.  ,,A)  vom  Gebrauche  der  Artikel,  und  B)  von  der  Auslas- 
sung der  Artikel-1  handelt.  „§.  HO.  VII.  Endlich  wird  eine  An- 
zahl von  Zeitwörtern  in  der  Art  mit  dem  Infinitiv  verbunden,  dass 
der  Infinitiv  den  Ilauptbegriff  bildet,  und  das  Vcrbum  finitum  nur 
die  Stelle  eines  Adverbiums  versieht.  So  kommen  vor  aimer  a 
für  gern,  aimer  mieux  für  lieber,  aller  für  eben,  sogleich 
etc.u,  eine  Darstellung,  welche  die  Erscheinung  im  Vergleiche 
zum  Deutschen  wohl  giebt,  aber  nichts  weniger  als  eine  Erklärung 
der  Erscheinung. 

Liegnitz.  //.   Brüggemann, 


Die  Völkerstämme  und  ihre  Zweige  nach  den  neuesten  Ergebnissen 
der  Ethnographie.  Von  Dr.  G.  L.  Kriegk.  Frankfurt  a.  M.,  bei 
Brönner.    1848.    8. 

Unter  den  Wissenschaften,  welche,  wie  man  wohl  behaupten 
kann,  unserem  Jahrhundert  erst  ihre  richtige  Behandlung,  ja  man 
kann  sagen,  ihre  Entstehung  verdanken,  ist  eine  der  interessante- 
sten für  alle  Gebildete  die  Ethnographie.  Damit  soll  freilich 
nicht  gesagt  sein,  dass  ethnographische  Forschungen  vor  dem  Be- 
ginne des  neunzehnten  Jahrhunderts  noch  nicht  betrieben  worden 
seien;  denn  man  darf  nicht  unberücksichtigt  lassen,  dass  schon  in 
früherer  Zeit  manche  Gelehrte  mit  solchen  Studien  sich  beschäf- 
tigt haben.  Dies  geschah  aber  in  einer  Weise,  dass  man  damals 
von  einer  Ethnographie  als  einer  Wissenschaft  noch  nicht  spre- 
chen durfte.  Wie  nämlich  noch  jetzt  unsere  Kenntniss  von  vielen 
Völkerschaften  ausserhalb  Europas  so  fragmentarisch  ist,  dass 
wir  nicht  genau  wissen,  zu  welcher  Völkerfamilie  dieselben  zu 
rechnen  sind,  und  wie  es  uns  deshalb  noch  nicht  möglich  ist,  ein 
streng  wissenschaftliches  System  der  Ethnographie  aufzustellen, 
so  vvar  Dies  in  noch  weit  höherem  Grade  in  früherer  Zeit  der  Fall, 
als  sogar  Europa  noch  manche  räthselhafte  Erscheinungen  darbot, 
über  die  mau  jetzt  grossentheils  durch  die  neueren  Gelehrten  auf- 
geklärt worden  ist.  Man  tappte  damals  noch  so  sehr  im  Dunkeln, 
dass  sogar  über  das  Princip,  nach  welchem  man  die  Völker- 
schaften eintheilen  und  in  Stämme  und  Familien  ordnen  sollte, 
unter  den  Gelehrten  getheilte  Meinungen  herrschten.  Die  Natur- 
forscher, welche  wohl  die  ersten  Versuche  gemacht  haben,  die 
Völker  der  Erde  in  grössere  Familien  zusammenzuordnen,  legten 
ihrer  Eintheilung  charakteristische  äussere  Unterschiede  der 
menschlichen  Körper  bei  den  verschiedenen  Nationen  zum  Grunde, 
die  Geschichtsforscher  hielten  sich  au  die  historischen  Ueberlie- 
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ferungen ,  die  Sprachforscher  endlich  au  die  in  deu  Sprachen  her- 
vortretenden Merkmale  der  Verwandtschaft.  Ganz  wie  es  in  der 
Natur  der  Sache  begründet  ist,  stellten  besonders  die  Naturfor- 
scher zahlreiche,  mehr  oder  weniger  von  einander  abweichende 
Systeme  auf,  je  nachdem  sie  dieses  oder  jenes  äussere  Merkmal 
(z.  B.  Farbe  der  Haut,  Schädelform,  Gesichtswinkel  u.  s.  w.)  als 
Unterschcidungspriucip  annahmen.  Auf  sehr  unsicherem  Boden 
beruhen  im  Allgemeinen  die  Untersuchungen  der  Historiker,  wel- 
che nur  auf  einzeln  dastehende,  häufig  auch  sich  gegenseitig  wi- 
dersprechende und  meistens  in  mythisches  Dunkel  gehüllte  Nach- 
richten, deren  Glaubwürdigkeit  oft  sehr  in  Zweifel  gezogen  werden 
kann,  ihre  Ansichten  begründen  können.  Die  historischen  Unter- 
suchungen über  diese  Verhältnisse,  vorzüglich  diejenigen  aus 
früherer  Zeit,  sind  desbalb  ihrer  Mehrzahl  nach  als  Hypothesen 
zu  bezeichnen.  Die  sichersten  Resultate  scheinen  bis  jetzt  die 
sprachlichen  Studieu  zu  gewähren,  besonders  wenn  mit  denselben 
historische  Forschungen  Hand  in  Hand  gehen.  Diese  Untersu- 
chungen, für  welche  Humboldt,  Grimm,  Bopp  u.  A.  den  Weg 
vorgezeichnet  haben,  indem  sie  den  in  den  Sprachen  hervortre- 
tenden gesetzmässigen  Eutwickelungsgaiig  erforschten ,  haben 
schon  jetzt  manches  Dunkel  aufgehellt  und  werden  ohne  Zweifel 
zu  noch  grösseren  Ergebnissen  führen.  Die  Geschichte  und  die 
Sprachforschung  üben  eine  sich  gegenseitig  ergänzende  Wechsel- 
wirkung bei  den  ethnographischen  Untersuchungen;  und  mau  kann 
annehmen,  dass  da,  wo  die  geschichtlichen  Ueberlieferungen  mit 
den  Ergebnissen  der  sprachlichen  Untersuchungen  in  Einklang 
sind,  die  gewonnenen  Resultate  als  sicher  gelten  können.  Da  nun, 
wie  der  Verf.  am  Anfange  der  Einleitung  richtig  bemerkt,  in  der 
neuesten  Zeit  besonders  in  Europa  die  verschiedenen  Nationali- 
täten ihrer  Individualität  sich  immer  mehr  bewusst  werden  ,  und 
einerseits  lebhafte  Sympathien  für  verwandte  Völkerschaften  sich 
zu  regen ,  andererseits  aber  auch  die  einander  ferner  stehenden 
Stämme  eine  schroffere  Stellung  anzunehmen  begonnen  haben,  so 
gewinnen  ethnographische  Untersuchungen  ein  um  so  grösseres 
und  allgemeineres  Interesse  für  jeden  Gebildeten.  Der  Uuterz. 
gesteht  daher  gern  zu,  dass  er  die  Veröffentlichung  des  oben  ge- 
nannten Werkes  mit  freudiger  Anerkennung  begrüsst  hat.  Denn 
wenn  man  auch  von  diesem  Werke  nicht  tief  eingehende  und 
gründlich  wissenschaftliche  Auseinandersetzungen  erwarten  darf, 
■welche  der  Verf.  vielmehr  von  vorn  herein  mit  Recht  von  sich  ab- 
lehnt, so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  gerade  eine  über- 
sichtliche Darlegung  der  von  anderen  Gelehrten  gewonnenen  Re- 
sultate eine  in  mehrfacher  Beziehung  sehr  dankenswerthe  Arbeit 
ist.  Denn  nicht  nur  der  grossen  Anzahl  der  für  derartige  Kennt- 
nisse sich  interessirenden  Gebildeten,  sondern  auch  der  Wissen- 
schaft selbst  geschieht  damit  ein  wesentlicher  Dienst,  weil  es  stets 
von  Nutzeu  für  dieselbe  ist,  wenn  die  im  Laufe  der  Zeit  ange- 
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häuften  wissenschaftlichen  Materialien  einmal  gesichtet,  geordnet 
und  in  ein  systematisches  Ganze  verarbeitet  werden  •  Nach  einem 
solchen  Abschlüsse  pflegt  das  Studium  der  Wissenschaften  mit 
erneutem  Eifer  und  mit  um  so  grösserem  Erfolge  betrieben  zu 
werden.  Dass  der  Verf.  bei  der  Ausarbeitung  vorzugsweise  von 
dem  historisch-philologischen  Standpunkte  ausgehe,  Hess  sich  von 
ihm  als  Historiker  erwarten ;  deutlich  spricht  er  es  auf  S.  2  aus, 
indem  er  die  Sprache  als  das  Hauptmerkmal  bezeichnet,  durch 
welches  man  die  Völkerstämme  und  ihre  Zweige'  neuerdings  am 
sichersten  zu  unterscheiden  vermocht  habe.  Humboldt  (Kosmos, 
Bd.  1.  S.  383  f.)  macht  jedoch,  obschon  er  die  Wichtigkeit  der 
sprachlichen  Studien  für  die  Ethnographie  in  ihrer  ganzen  Bedeu- 
tung anerkennt,  darauf  aufmerksam,  dass  Unterjochung  eines 
Volksstammes  durch  einen  andern,  langes  Zusammenleben,  Ein- 
fluss  einer  fremden  Religion ,  Vermischung  der  Stämme  dahin  ge- 
wirkt haben,  dass  ganz  verschiedene  Sprachfamilien  sich  bei  einer 
und  derselben  Race,  dass  bei  Völkern  sehr  verschiedener  Abstam- 
mung sich  Idiome  desselben  Sprachstammes  finden.  Der  Verf. 
hat,  wie  zu  erwarten  war,  Dies  nicht  unberücksichtigt  gelassen 
und  bespricht  deshalb  S.  3  ff.  die  Unterscheidung  der  einzelnen 
Völkerstämme  nach  gewissen  äusseren  Merkmalen.  Er  sagt,  dass, 
obgleich  gewisse  körperliche  Eigenschaften  einzelnen  Stämmen 
des  Menschengeschlechtes  eigeuthümlich  und  bei  ihnen  erblich 
seien ,  doch  die  Eintheilung  nach  diesen  Eigenschaften  nicht  wohl 
durchrührbar  sei,  weil  sich  zu  viele  Uebergänge  zwischen  ihnen 
fänden,  welche  eine  bestimmte  Abgrenzung  der  Menschen-  und 
Völkerstämme  unmöglich  machten.  Zum  Beweise  für  die  Rich- 
tigkeit dieses  Satzes  führt  der  Verf.  Beispiele  merkwürdiger  Ver- 
schiedenheit des  Haares  und  Körperbaues,  der  Hautfarbe  und 
Gesichtsbildung  einiger  südafrikanischer  Völkerschaften  an.  Um 
aber  dem  Leser  doch  einen  Begriff  zu  geben  von  den  Einteilungen 
nach  naturwissenschaftlichen  Grundsätzen,  so  bespricht  der  Verf. 
(S.  6  ff.)  die  wichtigsten  derselben.  Blumenbach  theilte  das 
Menschengeschlecht  in  5  Stämme,  deren  Eigentümlichkeiten 
und  gegenseitige  Abgrenzung  er  in  seinem  Werke  de  generis  hu- 
raani  varietate  nativa  ziemlich  kurz  auseinandergesetzt  hat.  Eine 
neue  speciellere  Eintheilung  stellte  Cuvier  auf,  welche  in  vielen 
Beziehungen  derjenigen  Blumenbach's  vorzuziehen  ist,  aber  doch 
den  jetzigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  längst  nicht  mehr 
genügt.  Kürzer  behandelt  der  Verf.  die  Eintheilungen  folgender 
Gelehrten:  Lacepede  (S.  11  f.),  welcher  5  Racen  aufstellte:  Die 
kaukasische,  hyperboreische,  mongolische,  äthiopische  und 
amerikanische ;  Bory  St.  Vincent  (S.  12) ,  der  die  Völker  in  fünf- 
zehn Hauptstärame  theilte;  Prichard  (S.  12 — 14),  der  in  seiner 
(Naturgeschichte  des  Menschen  die  ursprüngliche  Einheit  des  Men- 
schengeschlechtes vertheidigt  und  7  Hauplvarieläten  der  Mensch- 
heit aufstellt.      Endlich  folgt  noch  eine  kurze   Erwähnung  der 
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Völkertafcl  im  ersten  Buche  Mosis ,  die  als  das  älteste  ethnogra- 
phische Schriftdenkmal  von  Interesse  ist.  Der  Verf.  hätte  noch 
manche  ebenso  wichtige  und  eigenthümliche  Eiiitheilungen  kurz 
darstellen  können,  unter  denen  der  Unterz.  besonders  die  von 
Virey  hervorhebt,  der  die  Menschheit  in  2  Classen  theilt:  Die 
erste,  deren  Gesichtswinkel  85 — 90  Grad  ist,  umfasst  die  weisse, 
die  gelbbraune  und  die  kupferfarbige  Race;  die  zweite,  deren 
Gesichtswinkel  75  —  155  Grad  ist,  umfasst  die  dunkelbraune, 
schwarze  und  schwärzliche  Race.  Linnaeus  Martin  endlich  (in 
der  Naturgeschichte  des  Menschen)  stellt  5  Racen  auf:  die  iape- 
tische,  neptunischc,  mongolische,  prognetische  und  occidentali- 
sche.  Doch  hat  der  Verf.  recht  gethan,  indem  er  aus  der  grossen 
Anzahl  von  Eintheiluugen,  die  von  verschiedenen  Gelehrten  auf- 
gestellt worden  sind,  nur  wenige  ausgewählt  und  besprochen  hat. 
Von  S.  15  an  heginnt  der  Verf.  die  Darstellung  der  Einthei- 
lung  der  Völkerstämme,  wie  sie  ihm  durch  die  Ergebnisse  der 
neuern  Forschungen  bedingt  erschien.  Er  legt  dabei  die  5  Men- 
schenstä'mme  Blumenbach's  zum  Grunde,  giebt  aber  die  spccielle 
Untereintheilung  nach  den  wissenschaftlichen  Resultaten  der  seit 
der  Zeit  jenes  Gelehrten  angestellten  vielfältigen  ethnographischen 
Untersuchungen.  Den  kaukasischen  Stamm  theilt  der  Verf.  in 
folgende  11  Hauptgruppen:  die  indogermanische,  armenische, 
iberische,  illyrische,  thrakische,  etruskische,  semitische,  finni- 
sche, türkische,  die  eigentlich  kaukasische  und  die  nordafrika- 
nische. An  dieser  Eintheilung  ist  Nichts  auszusetzen,  ausser  etwa, 
dass  mit  demselben  Rechte,  mit  dem  z.  B.  eine  etruskische  Ilaupt- 
gruppe  angenommen  wird,  auch  z.  B.  eine  ligurische  anzunehmen 
wäre  (vergl.  S.  45),  denn  wir  müssen  alles  Gewicht  darauf  legen, 
dass  man  diesen  Stamm  mit  keinem  andern  in  Verbindung  zu  setzen 
weiss.  Vielleicht  wird  eine  spätere  Zeit  hierin  klarer  sehen,  wir 
aber  müssen  uns  vor  Willkürlichkeiten  in  Acht  nehmen.  —  Der 
indogermanische  (oder  indoeuropäische,  auch  japetische)  Völker- 
stamm, dessen  Urheimath  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  den 
Flussgebieten  des  Oxus  und  laxartes  am  nördlichen  Abhänge  des 
Himalaya  anzusetzen  ist,  breitete  sich  in  2  Ilauptrichtungen  aus, 
und  mau  kann  daher  diesen  Stamm  in  2  Haupttheile  trennen.  Die 
eine  Richtung  ginjr  nach  Süden  und  Südosten,  die  andere  nach 
Westen.  Der  Verl*,  der  auf  S.  18  den  indogermanischen  Völker- 
stamm in  folgende  6  Zweige  theilt:  den  indischen,  persischen, 
griechisch  lateinischen,  keltischen,  germanischen  und  lithauisch- 
slavischen,  denen  er  noch  die  sogenannten  mongolischen  Misch- 
lingsvölker beiordnet,  befolgt  auf  den  folgenden  Seiten  eine  etwas 
davon  abweichende  Eintheilung,  indem  er  die  mongolischen  Misch- 
lingsvölker übergeht  und  dagegen  zwischen  den  germanischen  und 
den  lithauisch-slavischen  den  romanischen  Völkerzweig  einschiebt. 
Von  den  genannten  Völkerzweigen  gehören  die  beiden  ersten  der 
östlichen,  die  übrigen  dagegen  der  westlichen  Richtung  au.     Was 
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nun  den  ersten  Völkerzweig,  den  indischen,  anlangt,  welcher  in 
alter  Zeit  einen  hohen  Grad  der  ( ivilisation  erreicht  haben  muss, 
so  muss  man  bei  seiner  Beurtheilung  vorzüglich  vom  sprachwissen- 
schaftlichen  Standpunkte    ausgehen.      Als    Grundsprache   dieses 
Zweiges  kann  man  das  Sanskrit  ansehen,  neben  welchem  aber  als 
jüngere  Sprachformen  Pali  und  Prakrit  genannt  werden  müssen. 
Eine   genauere   Eintheilung  und    Charakterisirung  der   indischen 
Sprachen  sanskritischen  Ursprungs  giebt  Lassen  *).     Ausser  dem 
Zigeunerischen,  dessen  Herkunft  aus  Indien  in  neuerer  Zeit  nach- 
gewiesen worden  ist  und  die  der  Verf.  daher  mit  Recht  in  diesem 
Abschnitte  bespricht,  hätte  Derselbe  die  auf  der  Insel  Java  gespro- 
chene Kawisprache,  deren  Abstammung  aus  dem  Sanskrit  W.  v. 
Humboldt  ausser  Zweifel  gesetzt  hat,  hier  noch  erwähnen  sollen. 
Dieser  Abschnitt  ist  überhaupt  etwas  zu  aligemein  gehalten,  was 
wohl  hätte  vermieden  werden  können,  da  in  neuerer  Zeit  vielsei 
tige  und  erfolgreiche  Untersuchungen  über  die  indischen  Völker- 
schaften angestellt  worden  sind;  und  das  Werk  des  Verfs.  würde 
an  Brauchbarkeit  dadurch  sehr  gewonnen  haben.  —  Der  zweite 
Völkerzweig,  der  persische  oder  arische,  gründete  im  Alterthume 
mächtige  Staaten  und  gelangte  zu  hoher  Cultur.     Hier  trennt  der 
Verf.  die  alten  Völker  dieses  Stammes  von  den  neuern,  stellt  sie 
aber  so  neben  einander,  dass  man  berechtigt  ist,  die  einzelnen  ge- 
nannten Völkerschaften  für  einander  gleich  nah  und  gleich  fern 
stehend  zu  halten.    Doch  scheinen  zwischen  ihnen  ungleiche  Ver- 
wandtschaftsgrade zu   bestehen;  z.  B.  sind  wohl  die  Beludschen 
den  Afghanen  näher  verwandt  als  den  Osseten.     Was  der  Verf. 
über  die  Skythen  und  Sarmaten  sagt,  ist  grossentheils  richtig,  nur 
irrt  er  ohne  Zweifel  darin ,  dass  er  beide  Namen  auf  denselben 
Völkerstamm  bezieht  und  dieselben  für  Synonyme  ansieht.    Die- 
sen Abschnitt  beschliesst  er  mit  der  Besprechung  der  Parther, 
über  deren  Abstammung  die  verschiedensten  Ansichten  aufgestellt 
worden  sind.     So  viel  ist  ausgemacht,    dass  die  Pehlwisprache, 
welche  wahrscheinlich  die  der  Parther  war,   zwar  mit  arischen 
Worten  vermischt  ist,  aber  doch  nicht  zu  dem  arischen  Sprach- 
stamme gehört.     Der  dritte  Abschnitt  behandelt  den  griechisch- 


*)  Da  es  für  Viele  wohl  interessant  sein  wird,  Lassen's  Eintheilung 
zu  kennen,  so  gebe  ich  dieselbe  übersichtlich:  I.  Im  Osten:  1)  Bengali 
oder  Gauri;  2)  Assaiuj  3)  Maithili;  4)  Orissa.  II.  Am  Himalaya: 
5)  Nepal;  6)  das  nördliche  Koeala;  7)  Dogurisch;  8)  Kaschmir.  III.  Im 
westlichen  Indien:  9)  Pendschabi;  10)  Multanisch ;  11)  Sindhuisch. 
IV.  An  der  Westküste:  12)  Kutsch;  13)  Guzeratte  und  Suratte;  14) Kun- 
kuna.  V.  Im  Innern  Ton  Indien:  15)  Bikanera;  16)  Marwar;  17)  Jaya- 
pura;  18)  Udayapura;  19)  Haruti;  20)  Bradscha  Bhakha,  21)  Malava; 
22)  Bundel-Khund;  23)  Magadhi.  VI.  An  dem  Südabhange  des  Vind- 
hyagebirges:  2#)  Mahrattisch. 
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lateinischen  Völkerzweig.  Dieser  Zweig  umfasste  die  alten  Helle- 
nen, die  Römer  und  die  mit  den  Letztern  verwandten  Völkerschaf- 
ten Mittelitaliens.  Auch  die  Neugriechen  kann  man  wohl  hieher 
rechnen,  die,  obwohl  mit  vielen  fremdartigen  Bestandtheilen  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  vermischt,  doch  die  Hauptkennzeichen 
ihrer  Nationalität  erhalten  haben.  Bei  dem  4.,  dem  keltischen 
Völkerzweige,  ist  es  sehr  misslich,  wie  der  Verf.  thut,  eine  Grenze 
angehen  zu  wollen ,  da  erstens  diese  Grenze  sich  öfters  geändert 
haben  mag,  und  besonders,  da  über  die  Nationalität  mehrerer  Völ- 
kerschaften im  Süden  und  Südwesten  von  Deutschland  gestritten 
wird.  Z.  B.  hält  man  in  neuerer  Zeit  die  Boji,  welche  im  eigent- 
lichen Deutschland  wohnten,  allgemein  für  einen  keltischen  Stamm. 
Daher  kann  der  Rhein  wenigstens  nicht  als  Grenze  der  keltischen 
und  germanischen  Völker  gelten.  Eben  Dasselbe  gilt  vom  Jura, 
der  keineswegs  als  Grenze  angesehen  werden  darf,  da  die  Hclvetii 
keltischen  Ursprungs  waren.  Den  einen  Haupttheil  dieses  Zwei- 
ges bilden  die  Kyraren  in  Gallien  und  einem  Theil  von  Britannien; 
auch  die  Belgier  hält  der  Verf.  für  Kelten ;  dabei  ist  jedoch  zu 
bemerken,  dass  Andere  der  Ansicht  sind,  dass  dieses  Volk  aus 
einer  Mischung  germanischer  und  gallischer  Bestandteile  ent- 
standen sei.  Der  andere  Haupttheil  sind  die  ghadelischen  Völker 
in  Schottland  und  Irland.  Der  Verf.  lässt  dann  S.  22 — 24  eine 
kurze  Uebersicht  der  Eroberungszüge  keltischer  Stämme  folgen 
und  schildert  ihre  Ausbreitung  nach  verschiedenen  Richtungen. 
Diese  Nachrichten  enthalten  aber  keinen  Beweis,  dass  erst  in 
Folge  dieser  Eroberungen  keltische  Stämme  auf  dem  rechten 
Rheinufer  bis  zur  Donau  sich  niedergelassen  haben.  Von  den 
keltischen  Völkerschaften  sind  nur  wenige  Ueberreste  bis  auf 
unsere  Zeit  gekommen;  diese  finden  sich:  in  Wales,  Nordschott- 
land, Irland,  Bretagne  und  einem  kleinen  Theile  der  Alpen.  In 
den  Alpen  nämlich  von  Graubündten  sind  die  Rhaetoromanen  hie- 
her zu  rechnen,  deren  Sprache  aber  zu  den  romanischen  gehört. 
Nur  5  keltische  Dialekte  werden  noch  gesprochen :  der  walisische, 
armorikanische ,  irische,  gaelische  und  mansische  (auf  der  Insel 
Man);  der  cornische  dagegen,  den  der  Verf.  als  einen  noch  leben- 
den anführt ,  ist  seit  etwa  tiO  Jahren  völlig  ausgestorben.  Die 
fünfte  Stelle  nimmt  der  germanische  Völkerzweig  ein ,  dessen 
Namen  aber  höchst  wahrscheinlich  lremden  Ursprungs  ist.  Auch 
dieser  zerfällt  in  2  Haupttheile :  den  deutschen  und  den  skandi- 
navischen. Der  Name  der  Deutschen  wird  vom  gothischen  thiuda^= 
Volk  hergeleitet  und  scheint  zuerst  im  9.  Jahrhundert  in  adjecti- 
vischer  Form  (theotiscus)  vorgekommen  zu  sein.  Der  deutsche 
Theil  zerfiel  nach  der  einheimischen  Sage  in  3  verwandte  Stämme: 
die  Herminonen,  im  obern  Deutschland,  die  Ingaevonen,  in  Nord- 
deutschland, und  die  Istaevonen,  zwischen  Elbe  und  Weichsel. 
Jeder  dieser  3  Stämme  zerfiel  wieder  in  mehrere  von  einander 
unabhängige  Völkerschaften.     Im  Laufe  der  Zeit  hat  sich  jedoch 
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in  den   ethnographischen  Verhältnissen  Deutschlands  Vieles  ge- 
ändert, indem  manche  Völkerschaften  Deutschland  verlassen  und 
sich  mit  fremden  Nationen  vermischt  haben,  andere  zwar  in  ihren 
Sitzen  geblieben,    aber  mit  verwandten  Völkern  in  Verbindung 
getreten  sind.     Zu  diesem  deutschen  Theile  gehören  die  eigent- 
lichen Deutschen,   die  Niederländer  und  die  Engländer.     Gewalt- 
samen Aenderungen  ist  der  skandinavische  Theil  weniger  ausge- 
setzt gewesen,   zu  welchem  jetzt  die  Dänen,  Isländer,  Norweger 
und  Schweden  gehören.  —  Als  besonderen  Völkerzweig  kann  man 
den  romanischen  eigentlich  nur  insofern  ansehen,  als  er  keinem 
der  genannten  ganz  zugehört,  sondern  sich  aus  einer  Vermischung 
verschiedener   Nationalitäten   gebildet  hat.     Zu   diesem    Zweige 
rechnet  der  Verf.  die  Italiener,  Spanier,  Portugiesen  und  Franzo- 
sen.   Die  Italiener  wurden  erst  durch  die  PJroberungen  der  Römer 
und  durch  die  Einfuhrung  einer  gemeinsamen  Landessprache  zu 
einer  Nation  verschmolzen.     Der  Verf.  sucht  nachzuweisen,   in 
welchen  Theilen  Italiens  sich  noch  jetzt  die  meisten  Spuren  der 
einzelnen  Nationalitäten  finden,  deren  Vermischung  in  der  italieni- 
schen Nationalität  vorliegt:  er  meint,  dass  in  den  Lombarden  der 
keltische  und  germanische,  in  den  Genuesern  der  ligurische,  in 
den  Toskanern  der  etruskischc,  in  den  Trasteverinern  der  altrö- 
mische, in  den  Gebirgsvölkern  der  uritalische  und  in  Süditalien 
der  hellenisch-normannische  Ursprung  noch  erkennbar  sei.  —  Die 
pyrenäische  Halbinsel ,  mit  Ausschluss  der  baskischen  Provinzen, 
ist  fast  noch  häufiger  als  Italien  von  Völkern  verschiedener  Ab- 
stammung in  Besitz  genommen  worden >  doch  hat  sich  der  Typus, 
den  die  Römer,  und  nächstdem  die  Germanen,  dem  Volke  auf- 
drückten ,  am  dauerhaftesten  gezeigt.     Wenn  der  Verf.  übrigens 
glaubt,  dass  die  Trennung  in  verschiedene  Provinzen  nicht  auf 
Abgrenzung  nach  anfänglichen  Stammunterschieden ,  sondern  auf 
der  Entwickelung  der  geschichtlichen  Ereignisse  beruhe,  so  hat 
er  gewiss  nur  halb  Recht,  denn  einerseits  stehen  Nationalität  mit 
dem  Volkscharakter,  und  wieder  der  letztere  mit  der  Entwicke- 
lung des  Volkes  in  genauem  Zusammenhange,  und  andererseits 
würden  sich  bei  der  Bevölkerung  der  pyrenäischen  Halbinsel  nach 
localen  Verschiedenheiten  nachweisen* lassen,    wo  die  eine  oder 
die  andere  der  in  das  Land  eingedrungenen  Nationalitäten  Spuren 
zurückgelassen  habe:  dies  Letztere  giebt  übrigens  der  Verf.  selbst 
zu.     Ebendasselbe  lässt  sich  auch  von  den  Bewohnern  des  heuti- 
gen Frankreichs  sagen,  deren  keltischer  Urbestandtheil  schon  oben 
besprochen  worden  ist.  Unter  den  Zweigen  des  indogermanischen 
Völkerstammes  ist  zuletzt  zu  erwähnen  der  lithauisch-slavische, 
den  Manche  den  sarmatischen ,  Andere  den  windischen  nennen. 
Der  Verf.  hätte  vielleicht  besser  gethan,  zuerst  den  slavischen 
und  dann  den  lithauischen  Theil  zu  behandeln,  weil  letzterer  den 
übrigen   indogermanischen   Völkern    noch   ferner  steht    als    der 
erstere  (vergl.  Kruse ,  Urgesch  d.  esthn.  Volksstammes,  S.  167). 
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Was  der  Verf.  über  den  Theil  der  lithauischen  Stämme  sagt, 
scheint  er  aus  dem  Werke  von  Zeuss ,  die  Deutschen  und  die 
Nachbarstämme,  entlehnt  zuhaben.  Pott  (in  der  allgem.  Encyclop. 
d.  Wissensch.  Abth.  2,  Bd.  18,  S.  101  ff.)  weicht  insofern  ab,  dass 
er  diesen  Theil  nur  in  3  Unterabteilungen  (Lithauer,  Preussen, 
Letten)  theilt.  Der  slavische  Theil  hat  eine  viel  grössere  Aus- 
dehnung gewonnen  und  ist  in  viele  besondere  Nationalitäten  zer- 
fallen. Die  nordwestlichen  Slaven  umfassen  die  Mähren,  Tsche- 
chen, Slovaken,  Polen,  Pommern,  Cassuben,  Wenden.  Die  Wohn- 
sitze dieser  Stämme  erstrecken  sich  bis  gegen  die  Elbe,  doch  sind 
sie  in  den  verschiedenen  Landstrichen  theils  mehr  oder  weniger 
mit  germanischer  Bevölkerung  vermischt,  theils  auch  fast  gänzlich 
germanisirt  oder  verdrängt.  Der  südöstliche  Theil  der  Slaven 
hat  seine  Nationalität  viel  reiner  erhalten,  da  er  weniger  mit  civi- 
lisirteren  Völkern  in  nahe  Berührung  gekommen  ist.  Zu  diesem 
Theile  gehören  die  Russen  und  die  Slaven  der  Donauländer.  Bei 
dem  grossen  Interesse,  welches  die  Provinzen  an  der  untern 
Donau  jetzt  in  Anspruch  nehmen,  hätte  der  Unterzeichnete  ge- 
wünscht, dass  dieselben  etwas  ausführlicher  behandelt  worden 
wären,  als  es  geschehen  ist:  denn  durch  die  Darstellung  des  Verfs. 
lernt  man  wenig  mehr  als  die  Namen  der  betreffenden  Völker- 
stämme kennen,  ohne  aber  etwas  Genaueres  über  ihre  Gruppirung 
oder  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  zu  erfahren.  Ob  die  Neugrie- 
chen echte  Nachkommen  der  alten  Hellenen  seien,  oder  ob  sie  der 
slavischen  Einwanderungen  wegen  als  slavisirt  angesehen  werden 
müssen,  ist  schwer  zu  entscheiden;  so  viel  ist  aber  jedenfalls  an- 
zuerkennen, dass  sie  ihre  eigene  Nationalität  im  Gegensatz  zur 
slavischen  zur  Geltung  zu  bringen  suchen  und  besonders  dahin 
streben,  ihre  Sprache  von  den  nichthellenischen  Bestandteilen  zu 
reinigen.  —  Mit  Recht  behandelt  der  Verf.  die  übrigen  Völker- 
stämme nicht  mit  derselben  Ausführlichkeit  wie  den  indogermani- 
schen ,  da  alle  andern  nicht  eine  solche  Wichtigkeit  für  die  Ent- 
wickelung  der  Menschheit  erlangt  haben.  Das  armenische  Volk 
muss  deshalb  als  ein  besonderer  Stamm  betrachtet  werden,  weil 
es  noch  nicht  gelungen  ist,  das  Verhältniss  ganz  aufzuhellen,  in 
welchem  es  zu  den  übrigen  Völkern  der  kaukasischen  Race  steht. 
—  Als  besonderen  Völkerstamm  muss  man  ferner  die  Iberer  be- 
zeichnen, welche  in  vorhistorischer  Zeit  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel,  im  südlichen  Gallien  und  in  einigen  Theilen  des  nörd- 
lichen Italien  ihre  Wohnsitze  hatten.  Dass  sie  von  den  Kelten  zu 
trennen  sind,  beweisen  ausdrückliche  Zeugnisse  alter  Schriftsteller. 
Der  einzige  Ueberrest  dieses  Stammes  sind  wohl  die  Basken,  aus 
deren  Sprache  man  wenigstens  die  noch  erhaltenen  iberischen 
Namen  erklären  kann.  —  Der  illyrische  Völkerstamm  wohnte  im 
Alterthume  vom  adriatischen  Meere  bis  nach  dem  heutigen  Ungarn 
hinein.  Er  ist  gleichfalls  fast  gänzlich  verschwunden:  nur  die 
Skypeteren  oder  Albanesen,  welche  in  einigen  Provinzen  der  Türkei 
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und  Griechenlands  leben,  sind  davon  herzuleiten.  —  Der  thraki- 
sche  Völkerstamm  umfasste  die  Völker  an  beiden  Ufern  des  Hel- 
lespont;  es  würde  aber  schwierig  sein,  über  seine  Verbreitung 
genaue  Nachweisungen  zu  geben.  Die  Makedonier  mögen  wohl 
aus  einer  Mischung  aus  Thrakern  und  Hellenen  stammen,  obgleich 
der  Name  dieses  Volkes  hellenischen  Ursprungs  ist ,  was  Abel 
kürzlich  nachgewiesen  hat;  nächst  diesen  erhielten  die  grösste 
historische  Bedeutung  in  der  römischen  Kaiserzeit  die  Darier. 
Aus  einer  Verschmelzung  dieses  Stammes  mit  andern  scheint  man 
die  heutigen  Walachen  (Rumanje)  herleiten  zu  müssen.  —  Der 
Sprache  zufolge,  welche  mit  keiner  andern  italischen  Sprache 
Verwandtschaftsspuren  zeigt,  nimmt  der  Verf.  einen  besondern 
Volksstamm  der  Etrusker  an.  Doch  glaubt  der  Unterzeichnete 
(mit  0.  Müller),  dass  das  etruskische  Volk  aus  einer  Vermischung 
tyrrhenischer  Pelasger  und  der  Rasener  entstanden  sei  und  dass 
dieses  Mischvolk  die  Sprache  der  Letzteren  angenommen  habe; 
demgemäss  wäre  wohl  eher  an  einen  rasenischen  Volksstaram  zu 
denken.  —  Eine  ziemlich  hohe  Stufe  der  Cultur  erreichte  in  frü- 
herer Zeit  der  semitische  Völkerstamm,  besonders  einige  Zweige 
desselben.  Mit  Sicherheit  kann  man  zu  diesem  Stamme  rechnen: 
die  Hebräer,  Araber,  Syrer,  Phönicier  und  Karthager;  weniger 
sicher  dagegen:  die  Assyrier,  Babylonier,  Chaldäer  und  alten 
Aegypter.  Besonders  zu  bezweifeln  ist  die  Abstammung  des  zu- 
letzt  genannten  Volke«,  da  die  in  Aegypten  einheimische  Sprache, 
die  koptische,  auf  einen  nicht -semitischen  Stamm  hindeutet. 
Unter  den  neueren  Völkern  dieses  Stammes  sind  vor  allen  die 
Araber  zu  nennen,  welche  durch  ihre  eigenthümliche  Cullurent- 
wickelung  und  ihre  Eroberungszüge  mächtig  auf  den  Entwicke- 
lungsgang  des  menschlichen  Geschlechts  und  seiner  Cultur  einge- 
wirkt haben.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  der  Verf.  den  Unter- 
schied der  nomadisirenden  Beduinen  und  der  übrigen  Araber  auf 
eine  Stamraverschiedenheit  zurückführen  will.  Ausser  den  Hebrä- 
ern, deren  Nachkommen  in  allen  Ländern  zerstreut  leben,  und  eini- 
gen syrischen  Stämmen  gehören  hieher  noch  die  Maiiren  und 
Abyssinier  in  Afrika;  doch  sind  die  beiden  letztern  Mischvölker. 
—  Der  finnische  oder  tschudische  Völkerstamm  zerfällt  in  4  Haupt- 
äste: den  nordwestlichen  (Lappen,  Lieven,  Finnen,  Karelier, 
Ingrier,  Esthen);  den  perraischen  (Permier,  Syrjänen,  Wotjäken); 
den  wolgaischen  (Tscheremissen ,  Mordwinen)  und  den  ugrischen 
(Wogulen,  Ostjaken,  Teptjären,  Magyaren).  Dass  die  Magyaren 
zu  diesem  Stamme  gehören,  haben  schon  Adelung  u.  A.  geahnt 
wegen  der  Aehnlichkeit  der  Sprachen,  aber  erst  in  neuester  Zeit 
ist  es  zur  völligen  Gewissheit  erhoben  worden.  —  Der  türkische 
Völkerstamm  (seit  Dschingiskan's  Eroberungszügen  der  tatarische 
genannt)  wohnte  in  ältester  Zeit  am  Altoigebirge  und  suchte  sich 
von  da  aus  früher  nach  Südosten,  später  nach  Westen  auszudeh- 
nen.    In  der  Zeit  der  Völkerwanderung  drangen  mehrere  zu  ihm 
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gehörige  Stämme  nach  Europa  vor;  der  Verf.  nennt:  die  Hunnen, 
Bulgaren,  Chasaren,  Avaren,  Petschenegen,  Usen,  Rumänen  und 
Szeckler.  Vielleicht  sind  die  Usen  und  Rumänen  ein  und  dasselbe 
Volk.  Die  Rumänen  und  Szeckler  haben  sich  eng  an  die  Ma- 
gyaren angeschlossen.  Die  westasiatischen  Türkenvölker  sind  in 
2  Hauptzweige  zu  theilen,  die  Oghusen  und  Seldschucken,  au 
deren  ersterem  die  Osmanen  (oder  heutigen  Türken)  gehören. 
Der  Verf.  giebt  eine  gute  Uebersicht  über  die  Völkerschaften,  die 
zu  diesem  Völkerstamme  zu  rechnen  sind.  —  Die  eigentlichen 
kaukasischen  Völker  sind  zum  Theil  noch  wenig  bekannt  und  sie 
werden  nicht  wegen  nachgewiesener  Verwandtschaft  in  eine  Classe 
zusammengeordnet,  sondern  vielmehr  nur  deswegen,  weil  sie 
einen  Völkercomplex  bilden ,  dem  man  die  Abstammung  von  der 
kaukasischen  Race  nicht  absprechen  kann,  dessen  Verhältniss  zu 
den  übrigen  kaukasischen  Stämmen  aber  noch  nicht  allseitig  genug 
aufgeklärt  ist.  Wenn  die  am  Rankasus  wohnenden  persischen  und 
türkischen  Stämme  unberücksichtigt  bleiben,  so  zerfallen  die  übri- 
gen in  4  Gruppen:  die  abehasische  (im  Westen  und  Nordwesten 
des  Raukasus);  die  kistische  (im  Norden);  die  lesghische  (im 
Osten);  die  georgische  oder  grusinische  (im  Süden).  —  Was 
von  dem  kaukasischen  Völkerstamm  gesagt  worden  ist,  gilt  auch 
von  dem  nordafrikanischen ,  welcher  alle  die  Völker  in  Nordafrika 
umfasst,  die  dort  einheimisch  sind,  ohne  doch  zur  Negerrace  und 
den  späteren  Eindringlingen  zu  gehören.  Diese  einheimischen 
Völker  kann  man  in  2  Haupttheile  trennen,  die  östlichen  in  Aethio- 
pien  und  die  westlichen  am  Atlas,  welche  wiederum  beide  in  eine 
grosse  Zahl  einzelner  Stämme  zerfallen.  Von  S.  65  an  geht  der 
Verf.  zu  der  Besprechung  der  Völkerstämme  der  übrigen  4  Hacen 
über;  er  fasst  sich  dabei  aber,  wie  bei  der  Natur  der  Sache  auch 
passend  ist,  weit  kürzer.  Die  mongolische  Race  theilt  er  in  ö 
Gruppen:  1)  Die  eigentliche  mongolische  (deren  3  Haupttheile 
die  Mongolen,  Buräten  und  Oelöten  sind);  2)  die  chinesische  in 
China,  Japan,  Rorea  und  Tibet;  3)  die  tungusische,  zu  der  auch 
die  Mandschu  gehören;  4)  die  sibirische,  unter  deren  Namen  man 
viele  kleine  Völkerschaften  in  Sibirien  ohne  stete  Berücksichti- 
gung, ob  sie  von  gleicher  Abstammung  seien,  zusammenfasst; 
5)  die  der  sogenannten  Polarvölker,  zu  denen  die  Eskimo  u.  A. 
gehören;  6)  die  indochinesischen,  von  denen  die  wichtigsten  die 
Anamesen,  Siaraesen,  Birmanen  und  Peguer  sind.  —  Die  afrikani- 
sche Race,  welche  man,  aber  weniger  richtig,  die  Negerrace  zu 
nennen  pflegt,  enthält  Völker  der  mannigfachsten  Hautfarbe  vom 
Roth  und  Braun  bis  zum  dunkelsten  Schwarz.  Die  Völker  dieser 
Race  haben  weder  durch  geistige  Cultur  noch  durch  Eroberungs- 
züge (ausser  vielleicht  in  der  ältesten  Zeit)  Einflnss  auf  den  Gang 
der  Eutwickelung  des  Menschengeschlechts  erlangt.  Aus  diesem 
Grunde  hält  es  der  Verf.  für  unnöthig,  auf  die  Classification  der 
Stämme  dieser  Race  einzugehen.   Dies  erscheint  dem  Unterzeich- 
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neten  um  so  mehr  gerechtfertigt.,  da  viele  Stämme  im  Innern  von 
Afrika  noch  fast  gar  nicht,  andere  nur  wenig  bekanntgeworden 
sind,  so  dass  unsere  Kenntniss  von  denselben  nicht  hinreicht,  zu 
beurtheilen,  in  welchem  Grade  der  Verwandtschaft  sie  zu  einander 
stehen.  Nur  eine  Frage,  welche  hier  hätte  Erwähnung  linden 
sollen,  vermisst  der  Unterzeichnete  mit  Bedauern;  es  ist  dies  die 
Frage,  ob  die  alten  Aegypter  nicht  vielleicht  zu  dieser  Race  zu 
rechnen  sind.  In  neuester  Zeit  ist  diese  Frage  bejaht  worden, 
da  nicht  nur  philologische  Gründe,  sondern  auch  der  Umstand 
dafür  sprechen,  dass  die  alten  Aegypter  auf  ihren  Wandgemälden 
sich  selbst  mit  rother  oder  chocoladenbrauner  Hautfarbe  darstell- 
ten, welche  noch  bei  einigen  Völkern  in  Mittelafrika  herrschend 
ist.  — •  Die  indische  oder  amerikanische  Race  hat  eigentlich  wohl 
nie  selbstthätig  und  bestimmend  in  den  Gang  der  Weltgeschichte 
eingegriffen ;  doch  ist  es  vielleicht  zu  viel  behauptet,  wenn  man 
sagt,  dass  sie  vor  der  Entdeckung  von  Amerika  ausser  aller  Berüh- 
rung mit  der  übrigen  Menschheit  geblieben  ist,  denn  man  darf  es 
noch  keineswegs  als  eine  ausgemachte  Sache  gelten  lassen,  dass 
diese  Race  mit  ihrer  Cultur  ganz  unabhängig  von  der  alten  Welt 
dastehe.  Besonders  in  Nordamerika  ist  man  eifrig  bemüht,  alles 
Das  aufzusuchen,  was  zur  Erforschung  der  ältesten  Geschichte  der 
amerikanischen  Völker  dienen  kann,  und  mau  hat  schon  Vieles 
aufgefunden,  was  den  Gedanken  erweckt,  dass  die  amerikanische 
Civilisation  in  irgend  einem  ursprünglichen  Zusammenhange  mit 
der  der  alten  Welt  stehe.  Den  höchsten  Standpunkt  in  der  Ent- 
wicklung einer  eigenthümlichen  Cultur  erreichten  die  Bewohner 
von  Mittelamerika:  die  Peruaner  und  die  Tulteken  und  Azteken 
in  Mcjico.  Auch  hier  lehnt  es  der  Verf.  ab,  auf  eine  nähere  Be- 
sprechung der  ethnographischen  Verhältnisse  der  Völker  dieser 
Race  einzugehen.  —  Die  malayische  Race  endlich  zerfällt  in  2 
Hauptgruppen:  in  die  malayischen  Völker  (im  engern  Sinne)  und 
in  die  Polynesier.  Auf  dem  festen  Lande  in  Indien  hat  diese  Race 
nur  die  Küste  Malacca  inne;  ausserdem  umfasst  sie  nur  Inselvölker. 
Zu  dieser  Race  rechnet  man  auch  einige  Völker,  die  sich  sehr 
von  den  eigentlichen  Malayen  unterscheiden  und  die  in  ihrem 
Aenssern  mehr  Aehnlichkeit  mit  der  Negerrace  zeigen  :  die  Pa- 
pua's  und  Alfuru's,  und  die  Neuholländer.  —  Von  S.  78 — 83  folgt 
ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  Namen  der  im  Werke  behan- 
delten Völker,  welches  aber  noch  manche  Namen  vermissen  lässt. 
Doch  gewinnt  das  Werk  dadurch  ausserordentlich  an  Brauchbar- 
keit. Nachdem  der  Unterzeichnete  so  dem  Verf.  durch  sein 
Werk  gefolgt  ist,  so  kann  er  nicht  umhin,  das  schon  oben  ausge- 
sprochene Urtheil  hier  zu  wiederholen,  dass  dieses  Werk,  obgleich 
Einzelnheiten  darin  anders  hätten  aufgefasst  und  dargestellt  wer- 
den sollen,  dennoch  als  Ganzes  die  grösste  Anerkennung  verdient, 
und  dass  in  demselben  allen  Denjenigen,  deren  Gesichtskreis  nicht 
nur  auf  ihre  nächste  Umgebung  beschränkt  ist,  ein  nützliches 
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Hülfsmittel  geboten  wird,  die  Ergebnisse  der  bisherigen  ethnogra- 
phischen Forschungen  kennen  zu  lernen. 

Dr.  H.  Brandes. 


Elemente  der  niedern  Analysis  von  Prof.  Kogg  (am  obern  Gymna- 
sium in  Ehingen).  Zweite,  neu  bearbeitete  Auflage.  Erste  Ab- 
teilung u.  s.  w.    Ulm,   Wohler,    1847.     10  Bg.  und  8  Eigurentafeln. 

Die  erste  Abtheilung  des  vorliegenden  Werkes  überrascht  uns 
mit  einer  allgemeinen  Grössen  lehre,  euklidischen 
Geometrie  und  geometrischen  Analysis.  Fassen  wir  die  Ana- 
lysis  als  Methode  auf,  so  gehört  allerdings  die  dritte  Unterabthei- 
lung hieher;  es  bleibt  aber  unerklärlich,  wie  die  streng  synthe- 
tisch bearbeiteten  Elemente  der  ebenen  Geometrie  geradezu  nie- 
dere Analysis  genannt  und  wie  namentlich  unter  der  Kubrik  „all- 
gemeine Grössenlehre"  so  heterogene  Dinge  auf  unlogische  Weise 
zusammengestellt  werden  konnten.  Wenn  von  Elementen  der 
niederen  Analysis  die  Rede  ist,  so  kann,  unserer  Ansicht  nach, 
verlangt  werden ,  dass  die  Sätze  in  einem  naturgemässen  und 
lückenlosen  Stufengange  entwickelt  werden.  Anders  verhält  es 
sich  mit  dem  eigentlich  synthetischen  Vortrage.  Wie  es  in  der 
synthetischen  Form  irgend  eines  Lehrsatzes  gerade  als  ein  Vorzug 
gerühmt  werden  kann,  dass  sie  durch  ihre  Einfachheit  und  Ele- 
ganz den  oft  mühseligen  und  weiten  Weg  verdeckt,  auf  welchem 
man  zu  dem  Satze  gelaugte,  so  kann  auch  bei  dem  synthetischen 
Vortrage  eines  ganzen  Lehrgebäudes  nicht  verlangt  werden,  dass 
man  erst  die  Materialien  von  den  verschiedensten  Standpunkten 
herbeitrage.  Es  soll  fertig  dastehen,  vollständig,  folgerichtig, 
übersehbar.  Das  vorliegende  Werk  hat  zum  grossen  Theil  eine 
synthetische  Fassung,  zeigt  Kennt niss  der  Geometrie  der  Alten 
und  in  einzelnen  Partien  auch  eine  formelle  Vollendung,  ist  aber 
trotzdem  weder  geeignet,  dem  Schüler  in  seiner  Architektonik  ein 
vollendetes  Ganzes  vorzuführen,  noch  andererseits,  seinem  Titel 
nach,  denselben  am  Aufbau  eines  wissenschaftlichen  Systems  mit- 
arbeiten zu  lassen  und  ihn  auf  den  innern  Zusammenhang  der 
Thcile  desselben  hinzuweisen.  Es  scheint  uns  im  Gegentheil 
Alles  geschehen  zu  sein,  um  den  Anfänger  über  das  Wesen  der 
Analysis  im  Unklaren  zu  lassen,  ja  denselben  sogar,  wenn  er  zu 
selbstthätiger  Reflexion  heranreift,  auf  Widersprüche  im  Buche 
selbst  aufmerksam  zu  machen. 

Der  erste  Abschnitt  (allgemeine  Grössenlehre)  zerfällt  in  3 
Bücher — Principien  der  allgemeinen  Grössenlehre  (alsoimengcrn 
Sinne*?),  Principien  der  Arithmetik  (auf  9  Seiten)  und  allge- 
meine geometrische  Proportionslehre  (wo  also  geometrisch  durch- 
aus nicht  auf  den  Begriff  der  Geometrie  bezogen  werden  darf, 
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sondern  nur  eine  besondere  Gattung  von  Proportionen  bezeichnet;. 
Die  den  einzelnen  Büchern  vorangeschickten  Erklärungen  geben 
über  diese  Zusammenstellung  keinen  Aufschluss.  [Nicht  einmal 
eine  scharfe  Scheidung  der  Begriffe  „Grösse"  und  .,Zahlut  konnten 
wir  auffinden.  Letztere  wird  ein  Vielfaches  eines  schlechthin  (?) 
zum  Behuf  des  Zählens  (was  ist  aber  Zählen?)  gesetzten  Dinges, 
einer  Einheit,  genannt.  —  Die  Null  soll  ferner  die  Differenz  zwi- 
schen zwei  einander  gleichen  Grössen  sein  (13);  0  ist  a — a, 
unter  a  eine  abstracte  Zahl  verstanden;  aber  A --A,  die  Differenz 
zweier  Grössen,  giebt  a  .  M — a  .  M  =  (a — a)  M  =  o  .  M  d.  h. 
Nichts  (das  negirte  Maass  oder  Etwas).  —  In  den  18  den  Lehr- 
sätzen vorangestellten  Grundsätzen  fällt  es  auf,  dass  mehrere  Aus- 
drücke, z.  B.  gleich,  gleichnamig,  quotisiren  u.  s.  w.  ohne  vor- 
hergehende Erklärung  gebraucht  werden.  Die  Beweise  der  Lehr- 
sätze selbst  zeichnen  sich  hier  uud  überhaupt  im  ganzen  Buche 
durch  Kürze  und  Schärfe  aus. 

In  dem  2.  Buche  folgen  Erklärungen  der  4  Species,  vom 
„Nenner"  beginnend.  An  die  Stelle  der  im  ersten  Buche  ge- 
brauchten Ausdrücke:  hinzufügen,  wegnehmen,  oft  nehmen,  quo- 
tisiren —  treten  auf  einmal  die  Fremdwörter:  addiren,  subtra- 
hiren  u.  s.  w.  Sowohl  die  Lehrsätze  selbst,  als  die  am  Schlüsse 
gegebene  Uebersicht  der  wichtigsten  arithmetischen  Formeln  sind 
klar  und  logisch  ausgearbeitet.  Einige  Ausdrücke  sind  etwas  auf- 
fallend und  ohne  Erklärung  wohl  nicht  recht  verständlich,  z.  B. 
einen  Divisor  umstürzen.  Da  0:a  erwähnt  wird,  so  hätte  wohl 
auch  der  Quotient  a:0  berücksichtigt  werden  können.  Dass  am 
Ende  gerade  nur  die  Erklärung  des  Quadrates  uud  der  Quadiatzabl 
gegeben  wird,  erscheint  uns  in  einem  die  Principien  der  Arith- 
metik darstellenden  Buche  sehr  willkürlich.  Wenn  ferner  die 
arithmetischen  Verhältnissgleichungen  nur  einen  beschränkten 
Baum  im  ersten  Buche  fanden,  so  ist  dagegen  das  ganze  dritte  einer 
allgemeinen  geometrischen  Proportionslehre  gewidmet.  Wir  haben 
schon  angedeutet,  dass  diese  Ueberschrift  leicht  missverstanden 
werden  könnte,  und  fügen  noch  zu ,  dass  eine  Lehre  der  Verhält- 
nisse dadurch  nur  an  Allgemeinheit  und  Schärfe  gewinnen  kann, 
dass  sie  die  Lehre  der  arithmetischen  Verhältnisse  mit  der  der 
geometrischen  parallel  darzustellen  versucht.  Abgesehen  hier- 
von und  an  sich  betrachtet ,  ist  diese  Proportionslehre  be- 
sonders in  ihrer  Form  sehr  vollendet.  Sie  gehört  insofern, 
als  sie  nirgends  voraussetzt ,  dass  die  Glieder  Zahlen  seien, 
von  allen  3  ersten  Büchern  am  unbedingtesten  in  eine  allgemeine 
Grössenlehre. 

Im  4.  bis  8.  Buche  sollen  hierauf  die  Elemente  der  ebenen 
Geometrie  enthalten  sein.     Die  Methodik  schliesst  sich  sehr  eng 
an  Euklid  au  und  dennoch  ist  dies  Alles  in  ein  Lehrbuch  der  Ana 
lysis  aufgenommen!  Verstand  der  Verf.  den  Ausdruck,  wie  ihn  die 
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Griechen  fassten*),  als  Methode,  so  ist  diese  Aufnahme  unerklärt. 
Doch  auch  zugegeben,  dass  er  sich  nur  vorzugsweise  an  die  Schrif- 
ten der  Griechen  anlehnen  wollte,  in  welchen  diese  Methode  am 
entschiedensten  hervortritt,  so  ist  dieser  synthetische  Elementar- 
cursus  dadurch  nicht  besser  unterstützt.     Die  Analysis  der  Grie- 
chen prägt  sich   am  bestimmtesten  in  den  zlidoyL&voiq,    in  der 
Lehre  vom  geometrischen  Ort  und  in  den  Porismen  aus.    Unserer 
Ansicht  nach  ist  nur  der  3.  Haupt t heil  (Elemente  der  geometrischen 
Analysis)  vollkommen  berechtigt,  in  dem  Ganzen  eine  Stelle  ein- 
zunehmen, so  wie  nur  das  3.  Buch  unbedingt  in  eine  allgemeine 
Grösseulehre  hineinpasste.  —  Betrachten  wir  zunächst  die  ebene 
Geometrie  genauer,  so  bemerken  wir,  dass  das  4.  Buch  von  den 
Dreiecken  handeln  soll.     Es  enthält  2.")  Erklärungen,  3  Forderun- 
gen, VI  Grundsätze,  24  Lehrsätze  und  12  Aufgaben;  hiervon  be- 
ziehen sich  10  Erklärungen,  keine  Forderung,   kein  Grundsatz, 
14  Lehrsätze  speciell  auf  das  Dreieck.     Dagegen  wird   vielerlei 
über  die  Lage  und  Maasse  der  Linien  und  Winkel  gelehrt,  was 
Alles  der  Betrachtung  der  geschlossenen  Figur  vorausgehen  müsste. 
Der  erste  Grundsatz  lautet:  Unter  allen  möglichen  Linien,  welche 
zwei  Punkte  mit  einander  verbinden,  ist  die  gerade  Linie  die  kür- 
zeste —  und  dennoch  wird  in  einem  eigenen  Lehrsatze  bewiesen, 
dass  im  A  ABC  :  AC  -f-  CB  j>  AB  sei.     Der  Beweis   beginnt:  Da 
Punkt  C  ausserhalb  AB  liegt:  so  hat  CB  eine  andere  Richtung  als 
AC  u.  s.  w.     Muss  man  nicht,  wenn  einmal  dieser  Satz  so  scharf 
bewiesen  werden  soll,  wieder  voraussetzen,  dass  durch  2  Punkte 
die  Richtung  einer  Linie  vollkommen  bestimmt  sei1?   Der  Euklidi- 
sche Beweis  scheint  uns  einfacher.  —   Das  5.  Buch  verspricht 
zwar  von  den  Parallelogrammen  handeln  zu   wollen ,    giebt  aber 
mehrere  Sätze,    welche  mit  dem  Parallelogramm  kaum  in  einer 
losen  Beziehung  stehen.    Auf  ähnliche  Weise  wurden  in  den  phy- 
sikalischen Lehrbüchern  früher  ganze  Kapitel:   „Von  dem  Feuer, 
dem  Wasser-1',  überschrieben.     Lehrreich  sind  die  Anmerkungen, 
in  welchen  auf  die  arithmetischen  Formeln  aufmerksam  gemacht 
wird  ,   mit  welchen  einzelne  geometrische  Sätze  correspondiren. 
Die  Vielecke  werden  kaum  erwähnt,  nur  die  regelmässigen  finden 
später  noch   einige   Berücksichtigung.      Was  das  folgende   Buch 
„von  den  Kreisen"  (sie)  anbetrifft,  so  ist  allerdings  mit  Ausschluss 
der  erst  im  siebenten  Buche  folgenden  Proportionssätze  die  von 
Euklid  her  gewöhnliche  Gruppe  von  Lehrsätzen  und  Aufgaben  in 
guter  Bearbeitung  vorgeführt;  wir  können  aber  nicht  umhin,  daran 
zu  erinnern,  dass  es  wohl  der  Wissenschaft  und  der  Methode  we- 
gen nothwendig  sein  dürfte,  die  Betrachtung  der  krummen  Linie, 


*)  Die  Kunst,  geometrische  Wahrheiten  zu  erfinden  und  zu  beur- 
theilen,  so  wie  die  Hülfsmittel  derselben,  denken  sich  die  Griechen  in 
dem  xono$  ccvuXvöftevos  vereinigt. 
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als  deren  alleiniger  Repräsentant  der  Kreis  in  den  Elementen  der 
Geometrie  dasteht,  recht  bestimmt  gegen  die  der  Geraden  abzu- 
grenzen und  nicht  eine  Menge  von  Sätzen  hinzustellen,  welche 
mit  dem  Kreis  als  Cnrve  eigentlich  Nichts  zu  thun  haben.  Der 
einer  genauem  Betrachtung  und  eines  Beweises  wohl  bedürftige 
Satz,  dass  die  Kreislinie  krumm  sei,  ist  nicht  einmal  ausgesprochen. 
—  Wie  bereits  erwähnt  wurde,  stellt  das  7.  Buch  die  Verhältnisse 
der  Figuren  dar.  Da  der  Herr  Verf.  p.  34  selbst  die  Figur  als 
eine  völlig  begrenzte  Ebene  erklärt  und  man  in  diesem  Buche  so- 
wohl die  Proportionalität  der  Linien  als  die  Verhältnisse  zwischen 
den  Flächen  der  Figuren,  sowohl  die  eigentlichen  Aehnlichkeits- 
sätze  als  die  Gleichheit  behandelt  findet,  so  ist  die  Ueberschrift 
nicht  allgemein  genug.  Sogar  reine  Proportionssätze,  welche  nicht 
in  die  Geometrie  (z.  B.  A  :  B  =  M  :  N,  B  :  C  ^  P  :  Q ;  folglich 
A:C  —  MxPrNxQ  [besser  (MxP):(Nx  Q)],  sondern  in 
das  3.  Buch  gehören,  haben  hier  eine  Stelle  gefunden. —  Das 
8.  Buch  enthält  Aufgaben  zu  den  vier  vorhergehenden  Büchern, 
welche  zum  Theil  sehr  leicht  und  überdies  stets  vollständig  gelöst 
und  durch  Zusätze  (diOQiöfioi  oder  nrcoöeig)  erläutert  sind.  So 
ist  z.  B.  die  Construction  des  Sechsecks  im  Kreise  auf  einer  halben 
Seite  behandelt  und  die  durch  diese  Construction  so  sehr  erleich 
terte  Zeichnung  der  Dreiecksseite  im  Kreise  vorangestellt.  Audi 
konnte  bereits  hier,  da  viele  Proportionssätze  vorkommen,  der  so- 
genannte goldene  Schnitt  (vergl.  IX.  16.  Anm.  2)  eine  Stelle  finden 
und  zur  Construction  der  10,  5,  löeckseite  benutzt  werden. 

Die  Elemente  der  geometrischen  Analysis,  welche  den  dritten 
Theil  bilden,  enthalten  Aufgaben,  welchen  stets  die  Analysis  und 
Synthesis  beigefügt  ist.  In  der  Einleitung  zu  diesen  drei  letzten 
Büchern  sagt  der  Verfasser,  das  Umgekehrte  der  Analysis  sei  die 
Synthesis.  Wenn  die  Synthesis  eine  Zusammenstellung,  Anord- 
nung der  schon  gefundenen  Theile  eines  Beweises,  einer  Con- 
struction u.  s.  w.  ist,  so  stellt  sich  die  Analysis  als  eine  Auflösung 
auf  umgekehrtem  Wege  dar,  veluti  ex  contrario  facta  solutio*). 
Will  man  also  von  einer  Umkehrung  sprechen,  so  hat  man  wenig- 
stens der  Ansicht  der  Griechen  gemäss  von  der  6vv&söis  auszu- 
gehen. —  Wenn  wir  namentlich  gegen  die  Anordnung  des  in  den 
ersten  8  Büchern  enthaltenen  Lehrstoffs  mancherlei  Bedenken 
offen  ausgesprochen  haben,  so  erkennen  wir  die  Klarheit  der  Ent- 
wiekelung,  die  Einfachheit  und  Eleganz  der  Synlhesis  und  dem- 
zufolge den  pädagogischen  Werth  dieser  letzten  Partie  der  Ele- 
mente mit  voller  Ueberzeugung  an.  Das  erste  Buch  der  Analysis 
behandelt  Aufgaben  ohne  Verhältnisse.  Bei  mehreren  derselben 
vermissen  wir  die  Determinationen  oder  deren  arithmetische  Deu- 
tung, welche  wir  erwarteten,  da  Herr  Prof.  lt.  sonst  solche  Bezic- 


*)  Pappus  nach  des  Commandinus  lateinischer  Deberselzuiu; 
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Illingen  mit  Recht  aufsucht  und  das  analytische  Verfahren  selbst 
mit  dem  vergleicht ,  mittelst  dessen  die  Algebra  aus  den  Bedin- 
gungen der  Aufgabe  die  Fundamentalgleichung  entwickelt.    Wenn 
der  23.  Aufgabe  die  Sehne  des  regulären  Fünfecks  direct  con- 
struirt  wird,   so  konnte  die  leichte  Constrnction  derselben  mit 
Hülfe  der  Zehnecksscite  wenigstens  angedeutet  werden.     Auch 
die  Construction  der  Sehne  des  Fünfzehnecks  wird  augegeben.  — 
Wir  bedauern,  dass  die  Lösung  keiner  einzigen  Aufgabe  dem  Schü- 
ler überlassen  wird.     Das  folgende  Buch  stellt  einige  Aufgaben 
mit  Verhältnissen  auf.     Was  die  äussere  Bezeichnung  betrifft,  so 
werden  Linien  einmal  mit  2  grossen,  dann  wieder  mit  einem  eben- 
falls grossen  Buchstaben  bezeichnet,  welcher  also  zugleich  Punkte 
zu  bezeichnen  hat.     Die  Wahl  verschiedener  Sorten  von  Buch- 
staben ist  zweckmässiger.    Der  innere  Zusammenhang  der  Aufga- 
ben ist  ferner  nicht  genug  beriieksichtigt.  Hinter  Aufgaben,  welche 
die  lineare  Ausdehnung  zweier  Dreieckseiten  u.  s.  w.  betrachten, 
steht  eine  Aufgabe  über  den  geometrischen  Ort,  der  überhaupt  in 
den  meisten  neuem  Lehrbüchern  zu  episodisch  behandelt,  abwei- 
chend von  der  Methode  der  Alten,  welche  diesen  wichtigen  Theil 
der    geometrischen    Analyse    bekanntlich    sehr   weit    ausgebildet 
haben.    Dann  folgen  2  Aufgaben  über  Theilung,  eine  über  Gleich- 
heit,  eine  über  Aehulichkeit,  eine  in  Bezug  auf  das  Verhältnis« 
zweier  Dreieckschenkel ,   wenn  der  von  ihnen  gebildete  Winkel 
und  die  Grösse  des  Dreiecks  gegeben  ist,  ferner  eine  Kreisaufgabe. 
Alles  ist  nur  durch  die  gemeinsame  Anwendung  der  geometrischen 
Proportion    lose    zusammengehalten.     Analog    der   Methode   der 
Griechen  (namentlich  des  Apollonius)  giebt  Herr  K   im  11.  Buche 
Kreisaufgaben  mit  Berührungen  (d.  h.  12  Lehrsätze  und  14  Auf- 
gaben).    Obgleich  hier  jeder  einzelne  Fall  mit  grosser  Sorgfalt 
und  Umsicht  behandelt  ist,  so  vermissen  wir  doch  einen  Nachweis 
der  Combinationen  der  gegebenen  Elemente  und  ihrer  Lagen  gegen 
einander,  welcher  vielleicht  am  Ende   gegeben   werden   konnte. 
(Vergl.  G.  U.  A.  Vielh's  Leitfaden  zur  vollständigen  Bearbeitung 
des  wieder  hergestellten  Apollonius  von  F.  Vieta  ) 

Aus  allen  vorstehenden,  wie  wir  zugeben,  etwas  scharfen  Be- 
merkungen ergiebt  sich,  dass  das  Buch  in  der  streng  wissenschaft- 
lichen Behandlung  einzelner  Aufgaben  zwar  viele  belehrende  und 
bildende  Elemente  enthält,  dass  wir  es  aber  seiner  ganzen  Dispo- 
sition nach  weder  für  eine  Darstellung  der  geometrischen  Analytik 
der  Griechen,  welche  Pappus  in  der  Vorrede  zum  siebenten  Buche 
seiner  mathematischen  Sammlungen  in  scharfen  Umrissen  charak- 
terisirl,  noch  für  ein  recht  brauchbares  Schulbuch  halten.  Sollte 
auch  vielleicht  die  2.  Abtheilung,  welche  wir  in  der  neuen  Bear- 
beitung noch  nicht  kennen,  unser  Urtheil  etwas  modificiren,  so  ist 
doch  bereits  so  viel  klar  ersichtlich,  dass  für  die  praktische  Geo- 
metrie ,  welche  auf  allen  höhern  Lehranstalten  ihre  Rechte  mehr 
und  mehr  geltend  zu  machen  anfängt,  aus  diesen  Elementen  wenig 
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zu  lernen  ist  und  dass,  wenn  man  auch  von  dieser  wichtigen  An- 
forderung an  ein  neueres  Lehrbuch  absehen  wollte,  die  Vorzüge 
einer  rein  abstracten  Form,  eines  intensiv  ruhigen  Vertiefens  in 
die  Eigenschaften  und  Beziehungen  der  Raumgebilde,  wie  es  die 
altgriechischen  Philosophen  auf  geniale  Weise  anstrebten,  wieder 
an  deu  gewagten  Sprüngen  verloren  gehen,  zu  welchen  man  ge- 
nöthigt  wird,  um  von  einem  Ilaupttheil,  ja  selbst  öfters  von  einem 
Paragraphen  zu  dem  andern  zu  gelangen. 

Die  äussere  Ausstattung  und  Correktheit  lässt  Nichts  zu  wün- 
sche» übrig. 

Rudolstadt.  Dr.  C.  Böttger. 
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und   Ehrenbezeigungen. 

Bayerns  Gelehrtenanstalten,  Lehrkräfte,  Programme  u.  Schü- 
lerzahl erster  er  1847 — 48. 
[Schluss.J 

Hof.  Ein  wortreicher  Vorbericht  enthält  die  Wahl  des  Prof.  Dr. 
Gebhardt  als  Parlamentsmitglied  nach  Frankfurt  und  die  dadurch  er- 
folgte Verbindung  der  3.  Cl.  mit  der  2.  des  Gymnasiums  als  das  Inter- 
essanteste. Versetzungen  erfolgten  keine.  Das  Programm  „lieber  die 
Wichtigkeit  der  Analogie  in  der  Etymologie11  ist  von  Prof.  Dr.  Wurm  ver- 
fasst  und  eine  Fortsetzung  des  Programms  von  1841,  mit  dem  Satze  be- 
ginnend: „Wenn  die  Menschen  abweichende  Meinungen  über  Gegenstände 
des  Wissens  mit  demselben  Scheelauge  anzusehen  gewohnt  wären  wie 
abweichende  Glaubensansichten,  dann  hätte  kaum  ein  Gegenstand  mehr 
Ketzereien  aushecken  gemacht  als  gerade  die  Bezeichnung  „Ketzer", 
worauf  der  Verf.  nach  einigen  Zwischensätzen  fortfährt:  „Die  Etymolo- 
gie sei  dasjenige  Gebiet,  wo  Aehnlichkeiten,  Familienbeziehungen  und 
Verwandtschaften  sich  verflechten  und  verwickeln,  wo,  wie  Kreitmayer 
es  ausdrückte,  zwischen  einem  Engel  und  Birnbaum,  zwischen  einem  Ge- 
sangbuche und  einer  Nachteule ,  zwischen  einer  Bratwurst  und  einem 
Kalender,  zwischen  einer  Lichtputze  und  einer  Nonne  und  dergl.  nach 
dem  logischen  Gesetze  der  Homogeneität  vermittelnde  Züge  beim  Här- 
chen sich  herbeiholen  lassen.  Diejenigen,  welche  das  Wort  für  deutsch 
genommen  ,  verfielen,  ziemlich  unfein,  zunächst  auf  Katze;  der  Ketzer, 
habe  Bruder  Berthold  gesagt,  heisse  davon,  dass  er  keinem  Kunder,  d.  i. 
Unthier,  so  wohl  gleiche  als  der  Katze.  Die  Katze  war  freilich  durch 
den  heil.  Stuhl  sehr  nahe  gelegt;  hatte  doch  der  Papst  selbst  schon  den 
Albigensern  den  Vorwurf  gemacht ,  dass  sie  bei  ihrer  Aufnahme  einer 
Katze  den  Hintern  küssen  müssten"  u.  s.  w.    Dieser  Eingang  zu  dem  In- 
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halte  eines  Programmes  erscheint  gewiss  ergötzlich ,  bis  der  Verf.  zur 
Hauptsache  selbst  kömmt  mittelst  der  Bemerkung:  „Die  fremdländische 
Benamsung  (?)  haben  also  die  Deutschen  von  jeher  nicht  beliebt  und  in 
der  That  ist  auch  der  Name  Ketzer  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als 
eine  Uebersetzung  des  latein-griechischen  haereticus,  was  nach  Lessing 
Einen  bedeutet,  der  einer  erwählten  Meinung  zugethan  ist;  die  Hand- 
lung der  eigenen  freien  Wahl  sei  es  also ,  was  den  Kern  und  eigentlichen 
Grundgehalt  des  Wortes  bilde,  wozu  das  deutsche  Etymon,  das  Wur- 
zelwort, das  Wort  „Kiesen  und  Küren"  sei,  welches  sich  jetzt  noch  bei 
dem  acht  germanischen  Elemente  der  flüssigen  Bedürfnisse  in  Geltung 
erhalten  habe,  indem  noch  hie  und  da  die  Schmeckherren  als  Wein-  und 
Bierkieser  betitelt  werden ;  Bierketzer  habe  es ,  dem  Himmel  sei  Dank, 
nicht  gegeben  (wohl  auch  keine  Weinketzer).  Gebe  man  zu  (man  müsse 
es),  dass  aus  „Fliessen"  geflozzen  oder  geflossen  und  flötzen,  aus  „Gies- 
seu"  gegozzen  oder  gegossen  und  Götzein ,  der  Getzer,  wie  man  im 
Schwäbischen  die  Giesskanne  nenne,  und  ergötzen  oder  ergetzen  ent- 
standen sei ,  so  stehe  eben  so  wenig  der  Ktymologie  entgegen,  die  aus 
,, Kiesen"  gekozzen  (kotzen),  Kötzer  oder  Ketzer  d.  h.  haereticus,  her- 
leite. In  dem  Worte  Ketzer  habe  sich  der  dunkele,  dumpfe  Laut  des 
Etymons  noch  in  der  Art  der  Aussprache  erhalten  ,  was  man  ihm  anhöre, 
ähnlich  wie  dem  „Ergetzen."  Hiermit  glaubt  der  Verf.  der  Kirchen-  und 
Ketzerhistorie  keinen  unnützen  Gang  gemacht  zu  haben.  Einen  kleinen 
Dank  werde  er  auch  bei  den  Germanisten  sich  erwerben,  indem  er  das 
ursprünglich  juristische  Wort  „Ergetzen"  näher  beäugeln  wolle;  denn  ein 
juristisches  Wort  sei  es,  durch  Rechtsgelehrte,  gerade  wie  Ketzer  durch 
Gottesgelehrte,  aus  Rom  nach  Deutschland  in  frühesten  Zeiten  herüber 
vermittelt.  Nachdem  er  nachgewiesen  haben  will,  die  genetische  Be- 
deutung des  Wortes  sei  die  des  reichlichen,  nach  dem  Plüssigkeitsmaasse 
gemessenen  Zurückerstattens,  Wiedervergeltens  und  Schadloshaltens,  fügt 
er  einige  Stellen  aus  altdeutschen  Schriften  bei,  als  vollständige  Ueber 
gangsbrücken  zum  Verständnisse  des  Begriffes,  in  welchem,  wie  in  „Ver- 
gnügen", die  Ausfüllung  des  Maasses  menschlicher  Wünsche  und  Begier- 
den die  Grundvorstellung  bilde.  In  Betreff  des  Wortes  „Weiland"  fragt 
er:  Warum  das  Wort  so  rostig  und  mittelalterlich  aussehe;  warum  Decli- 
nation  und  Motion  ihm  Nichts  anhaben  könne?  Es  müsse  eine  innere 
Lebenskraft  besitzen,  die  es  vor  der  Verschollenheit  bewahre,  wiewohl 
es,  gleich  Kauz  und  Eule,  meist  auf  Leichensteinen  angesessen  sei.  Aber 
Allegorie  bei  Seite  und  einen  Staubbesen  zur  Hand,  um  zu  alten  Folianten 
und  Quartanten  uns  den  Weg  zu  bahnen.  Unter  vielen  Anspielungen 
auf  dieses  Wort  theilt  der  Verf.  noch  manche  ergötzliche  Aeusserungen 
mit,  welche  nicht  ungern  gelesen  werden,  aber  für  das  Sprachstudium 
keinen  Werth  haben;  sie  konnten  wegbleiben.  Es  folgen  noch  weitere 
analogische  Aufschlüsse  über  Partikel  und  Begriffe  in  Bezug  auf  etymo- 
logische 'jHypothesen  bei  Adelung  und  Graff,  damit  man  sich  über  die 
Fruchtbarkeit  und  Grundhaltigkeit  der  im  Programme  nur  in  ihren  Grund- 
linien hingeworfenen  Ableitungen  ein  Urtheil  formiren  könne.  Wegen 
mancher  Extravaganzen  regen  die  Aeusserungen  zum    Lesen   an  ;  allein 
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hinsichtlich  de?  wissenschaftlichen  Ernstes  lassen  sie   Vieles  zu  wünschen 
übrig. 

Ingolstadt.  Die  latein.  Schule  besteht  aus  drei  Classen  mit  drei 
Lehrern;  für  die  l.  wurde  ßeneficiat  Schmitt  bestimmt,  wozu  der  Magi- 
strat 150  fl.  auswies. 

Kaiserslautern  behielt  an  der  latein.  Schule  von  4  Classen  seine 
4  Lehrer;  die  Frequenz  hat  um  7  Schüler  abgenommen;  mit  jener  ist 
kein  Realcurs  verbunden,  was  in  der  Regel  an  allen  latein.  Schulen  der 
Pfalz  der  Fall  ist. 

Kaufbeuertv.  Die  latein.  Schule  von  4  Classen  hat  2  Lehrer; 
das  Subrectorat  versiebt  Stadtpfarrer  Fuchs,  welcher  den  Lehrern  und 
sich  im  Vorberichte  besonderes  Lob  spendet.  Lehrerwechsel  erfolgte 
nicht.  Den  Zeichnungsunterricht  besorgte  Küchel,  Zeichnungslehrer  an 
der  Gewerbschule. 

Kempten.  Prof.  Dr.  Wurm  wurde  auf  ein  Jahr  in  Ruhestand  ver- 
setzt, seine  Lehrstelle  erhielt  interimistisch  StudiSnlehrer  Mayer,  dessen 
Stelle  Studienl.  Tafrathshofer  und  des  Letzteren  Stelle  Sollinger  über- 
nahm. Die  1.  Cl.  erhielt  Lehramtscandidat  Wolf ,  der  sie  jedoch  aus- 
schlug, wofür  Probst  aus  Neuburg  bestimmt  wurde.  Das  Programm 
„Darstellung  einiger  Formeln  zur  Bestimmung  der  Abscissen  und  Ordi- 
nalen bei  geradlinigten  ebenen  Figuren  und  überhaupt  bei  geradgebro- 
chenen, in  der  nämlichen  Ebene  liegenden  Linienu,  lieferte  Prof.  Dr. 
Bundschue ,  der  40  Jahre  an  den  Anstalten  das  mathem.  Lehramt  ver- 
waltet. Bei  seinen  S'udien  habe  ihn  stets  die  Polygonometrie  oder  viel- 
mehr die  Goniometrie  als  fortgesetzte  und  erweiterte  Trigonometrie  be- 
sonders angesprochen;  letztere  begleite  und  durchziehe  alle  höheren  und 
höchsten  Regionen  der  reinen  und  angewandten  Mathematik  als  allgemein 
lösendes  Agensund  repräsentire  so  gleichsam  die  Sonne,  zu  welcher  alle 
Sphären  dieser  unendlichen  Wissenschaft  als  ihrem  Mittelpunkte  gravitir- 
ten.  In  ähnlichen  schwülstigen  Redensarten  bewegt  sich  des  Verf.  Vor- 
trag ,  der  weiter  gar  Nichts  giebt  als  eine  wortreiche  Beschreibung  des 
Weges  und  Lehrsatzes  für  besagte  Formeln,  welche  nichts  Originelles, 
sondern  das  in  Magold's  Lehrbuch  Enthaltene  darbietet,  wovon  sich  Jeder 
überzeugen  kann,  welcher  einen  Vergleich  anstellen  will.  Dem  Verf.  ist 
zu  bemerken,  dass  nicht  die  Goniometrie  eine  erweiterte  und  fortgesetzte 
Trigonometrie,  sondern  diese  aus  jener  abgeleitet  ist.  Jene  entwickelt 
mittelst  der  Analysis  (nicht  der  Algebra,  wie  der  Verf.  gleichgültig 
schreibt)  die  Formeln  für  die  Werthe  der  die  Winkel  bestimmenden 
Linien  und  überträgt  sie  auf  das  Dreieck,  Viereck  und  Vieleck,  woraus 
die  Polygonometrie  erwächst.  Fleiss  ist  dem  Verf.  eben  so  wenig  abzu- 
sprechen als  guter  Wille  und  eine  grosse  Gesprächigkeit,  womit  er  seine 
Verdienste  im  Lehramte  und  in  einigen  arithmetischen  und  geometri- 
schen Schriften  anpreisen  will.  Die  letzteren  würden  vor  dem  Urtheile 
der  Wissenschaft  und  Pädagogik,  welche  die  Schule  an  beide  Beziehun- 
gen für  ihre  Lehrbücher  macht,  nicht  bestehen  )  die  pädagogischen  Mo- 
mente sind  ganz  übersehen  und  die  wissenschaftlichen  Vorzüge  ruhen  in 
den  Magold'schen  Schriften. 
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Kitzingen  behielt  an  seiner  latein.  Schule  seine  zwei  Lehrer. 

Landau.  Die  3.  und  2.  Classe  der  latein.  Schule  haben  einen  und 
4.  und  1.  je  einen  Lehrer,  die  ganze  Schule  daher  3  Lehrer  nebst  einem 
Lehrer  für  franz.  Sprache.  Lehrer  Gossmann  kam  an  die  latein.  Schule 
in  München;  seine  Stelle  erhielt  Kunkel,  s.  Germersheim. 

Landshut.  Gymnasium  und  latein.  Schule  erlitten  folgende  Per- 
sonalveränderungen:  Prof.  Dr.  Strohamer  wurde  für  ein  Jahr  quiescirt; 
seine  Stelle  musste  Studienlehrer  Dr.  Burger  übernehmen  und  an  der 
4.  Cl.  der  latein.  Schule  wurde  Lehramtscandidat  Gerlinger  angestellt. 
Das  Programm  „Ueber  das  Studium  der  Sanskritsprache  nebst  einigen  Be- 
merkungen über  Sanskritlitteratur"  fertigte  Studienlehrer  Ammann.  Der 
Spruch  :  „Unter  allen  Gütern  nennt  man  die  Wissenschaft  das  höchste 
Gut,  wegen  ihrer  Unnehmbarkeit,  Unzerstörbarkeit  und  Unvergänglich- 
keit  zu  jeder  Zeit.  Es  führt  die  Wissenschaft  wie  ein  seichter  Fluss 
zum  Meere,  zum  schwer  nahbaren  Fürsten,  von  da  zum  erhabenen  Glücke" 
führt  den  Verf.  zu  den  Indiern ,  welche  sich  schon  vor  Alexander's  des 
Grossen  Zug  durch  Mythologie,  Sprache  und  Litteratur  auszeichneten, 
aber  in  Betreff  der  letzteren  nicht  benutzt  wurden,  bis  etwa  vor  40  Jah- 
ren, wo  Friedr.  v.  Schlegel  zum  Studium  ihrer  Sprache  anregte.  Der 
Verf.  scheint  sehr  dafür  begeistert,  aber  mit  vielen  Verhältnissen  nicht 
vertraut  zu  sein.  Er  hält  den  Imaus  für  das  Himalajagebirge;  während 
jener  die  Nordgrenze  von  Tibet  bildet,  Hegt  dieses  an  der  Südgrenze; 
beide  trennt  das  weite  Thal  des  Brahmaputor  in  der  Ost-  und  die  Quelle 
des  Indus  und  seines  Nebenflusses  in  der  Nordwestseite.  Wie  das  Le- 
ben der  vorderindischen  Halbinsel-Bewohner  neben  den  inneren  geistigen 
Anlagen  durch  viele  äussere  Bedürfnisse  des  Bodens,  des  Klimas,  der 
Meeresnähe,  der  verschiedenartigen  Gestaltungen  der  Küsten  und  das 
Innere  bestimmt  werden  musste,  sollte  kurz  berührt  sein,  weil  die  ganze 
Sprachrichtung  und  Spracheigentümlichkeit ,  womit  sich  der  Verf.  be- 
schäftigt, mit  den  verschiedenen  Charakteren  des  Physischen  eng  zusam- 
menhängt und  jene  Momente  gar  nicht  zu  entwickeln  sind,  wenn  diese 
nicht  beachtet  werden.  Diese  Gesichtspunkte  und  ihre  Wechselbedin- 
gungen näher  zu  erläutern  war  Aufgabe  des  Verf.  Das  Weglassen 
mancher  Note ,  welche  als  Citat  auf  besondere  Gelehrsamkeit  hindeuten 
soll ,  hätte  Raum  hiefür  gewährt  und  ihm  einen  sicheren  Boden  für  die 
Vorzüge  der  Sanskritsprache  verschafft,  welche  der  griechischen  und  la- 
teinischen Sprache,  wenigstens  der  ersteren ,  den  Vorrang  schwerlich 
bestreiten  wird  ,  worüber  mit  dem  Verf.  hier  nicht  gerechtet  werden  . 
kann.  Auf  sie,  als  Ursprache,  die  übrigen,  namentlich  die  classischen 
Sprachen,  vielleicht  auch  die  deutsche  zurückführen  zu  wollen,  weil  sie 
durch  Alterthum  und  Formation  über  alle  bisherigen  Sprachen  erhaben 
sei ,  ist  ein  gewagter  Schluss.  Der  Verf.  trägt  in  den  Noten  Vielerlei 
zusammen,  was  hierauf  sich  beziehen  soll;  allein  es  fehlt  den  Angaben 
die  logische  Verbindung,  daher  oft  die  überzeugende  Kraft.  Der  Wohl- 
klang der  einzelnen  Zeichen,  der  Reichthum  der  Buchstaben  und  Formen, 
der  Declination  und  Conjugation  ,  die  Kunstfertigkeit  in  Zusammensetzung 
der  Consonanten  und  Vocale  und  andere  auf  subjeetiver  Ansicht  beruhende 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  189 

Vorzüge  geben  dem  Verf.  Gründe  für  die  Flexibilität  des  Sanskrits  und 
für  die  Auszeichnung  desselben  vor  anderen  Sprachen.  Die  Einfachheit 
und  Logik  der  Syntax,  die  reine  Weichheit  und  gefühlvolle  Aussprache 
führen  ihn  auf  die  Anpreisung  Othmar  Frank's  und  anderer  Litteratoren. 
Jener  sagt:  „Eben  die  im  Sanskrit  beurkundete  eigentümliche  Art  der 
Geistesentwickelung  und  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Nation,  ihrer 
Bewegung  im  Reiche  der  Ideen  scheint  von  den  Chinesen  und  selbst  von 
den  Aegyptiern  aus  dem  Grunde  nicht  erreicht  worden  zu  sein,  weil  ihnen 
wenigstens  einer  der  vollkommensten  Factoren  in  der  Wechselwirkung 
intellectueller  Bildung,  nämlich  eine  grammatisch  vollkommen  gebildete 
Sprache  fehlte,  weswegen  schon  das  Ergebniss  ihrer  Forschung  in  der 
Art  abweichen  muss,  wie  hoch  man  es  immer  stellen  mag."  Der  Verf. 
behilft  sich  stets  mit  Anderer  Urtheil,  geht  aber  eben  so  wenig  in  das 
Wesen  der  Sache,  in  die  wahren  Gründe  der  vermeintlichen  Vorzüge  ein. 
Die  berührte  Gestaltung  des  Bodens,  der  stets  helle,  heitere  Himmel, 
die  wohlthätige  Sonne,  das  in  allen  Beziehungen  hervortretende  Phy- 
sisch-Charakteristische ist  es,  was  die  eigenthümliche  Geistesrichtung  und 
Geistesbildung  erzeugte.  Uebrigens  hat  der  Verf.  mit  den  Bemerkungen 
Frank's  eben  so  wenig  bewiesen  als  mit  der  Angabe.  Welch  grossen 
Eintluss  und  Nutzen  das  Bekanntwerden  mit  dem  Sanskrit  in  Europa  und 
zunächst  auf  die  Sprachvergleichung  äusserte,  davon  geben  die  gediege- 
nen Arbeiten  der  Gebrüder  Grimm,  eines  Bopp,  Frank,  Adelung,  Graff 
u.  in.  A.  das  schönste  Zeugniss.  Das  berührte  Programm  von  Wurm 
will  auch  Zeugniss  geben!  —  Was  der  Verf.  über  die  Anzahl  schätz- 
barer Werke  in  allen  Zweigen  wissenschaftlicher  Forschungen  und  Samm- 
lungen sagt,  besteht  in  einer  kurzen  Zusammenstellung  von  vorhandenen 
Schriften  aus  Catalogen.  Die  zwei  Fragen :  Besassen  die  Jndier  auch 
eine  tiefe  philosophische  Bildung?  und:  Verdienen  die  litterarischen  Lei- 
stungen wirklich  so  hohe  Achtung,  als  wir  denen  der  Griechen  und  Rö- 
mer zollen?  beantwortet  der  Verf.  wohl  mit  emphatischen  und  wortrei- 
chen Ausdrücken  Anderer,  aber  weder  mit  deren  Gründen  noch  mit  eige- 
nen Forschungen.  Aus  Collegienheften  über  oberflächliche  Anpreisungen 
scheinen  die  aphoristisch  zusammengestellten  Gedanken  entnommen  zu 
sein.  „Wie  durchwebt  der  reinste  philosophische  Geist  die  heiligen  Bü- 
cher der  Hindus?  Wie  ist  derselbe  der  Mittelpunkt  und  die  Seele  ihrer 
Wissenschaften ,  Mythologie,  Religion,  Staatsverfassung  und  Gesetzge- 
bung, wie  ihrer  ganzen  nationalen  Grundbildung?  Wie  hatte  die  Phi- 
losophie den  mächtigsten  Einfluss  auf  ihre  Cultur  und  Geschichte  und 
wie  strömte  dieser  Einfluss  sogar  auf  andere  Staaten  über.  Aus  dem 
Studium  der  heil.  Schriften  der  Väden  ging  die  auf  dieselben  sich  fussende 
Sammlung,  Vaedanta  sara,  d.  i.  die  weitere  Ausbildung  und  der  Inbegriff 
ihrer  theologischen  und  philosophischen  Lehre  hervor,  und  es  ent-tanden 
mehrere  Philosophen-Schulen,  welche  mehr  oder  weniger  der  ursprüng- 
lichen Lehre  anhingen  und  somit  in  verschiedene  Systeme  und  Secten 
sich  theilten,  welche  über  alle  Nachbarstaaten  sich  ausbreiteten."  Lauter 
erborgte  Sentenzen,  die  durch  keine  Thatsachen  bewiesen  und  nur  vom 
Verf.    wortreich    ohne   inneren    Zusammenhang    mitgetheilt    sind.       Von 
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staatlichen  Verhältnissen  ist  wenig  bekannt;  von  einem  Einfluss  der  Bil- 
dung und  Wissenschaftlichkeit  auf  andere  Staaten  noch  weniger  und  die 
grossen  Vorzüge  der  letzteren  sind  nur  in  Worten,  aber  in  keinen  Wir- 
kungen der  allgemeinen  Bildung  vorhanden.  Der  abgeschlossene  Charak- 
ter in  allen  physischen  und  geistigen,  industriellen  und  politischen  Ver- 
hältnissen giebt  Beweise  genug  für  den  Gegensatz  ,  dass  der  philoso- 
phische Geist  der  Hindus  in  rastloser  Bewegung  sich  erhalten  und  ausser 
Griechenland  kaum  so  originale  Ausbildungen  der  Philosophie  in  einem 
Ganzen  dargestellt  gefunden  würden.  Der  Verf.  berührt  nach  diesen 
Gedanken  die  verschiedenen  Fächer  der  geistigen  Bestrebungen,  in  Dicht- 
kunst, Rechtswissenschaft,  Naturgeschichte,  Arznei  Wissenschaft  und  Ma- 
thematik, wofür  bis  auf  letztere  kaum  mehr  als  diese  Begriffe  genannt 
sind.  Für  letztere  sagt  er  von  einigen  Werken  etwas  mehr  aus  Vor- 
reden von  einigen  Schriften,  aber  auch  nur  von  Schriften,  nicht  aber 
von  der  Behandlungsweise  der  sogenannten  Algebra  und  Geometrie.  Am 
Schlüsse  fügt  er  noch  als  Anhang  über  die  Schriftzeichen  einen  Spruch  für 
Schutz  des  Königs  und  die  Eingangsstelle  an. 

Lindau.  Die  latein.  Schule  ist  mit  der  oberen  Knabenschule  ver- 
bunden, wodurch  Geometrie,  Geschichte,  Naturgeschichte  und  Natur- 
lehre aufgenommen  wurden.  Ein  Lehrer  besorgt  die  sprachlichen  und 
ein  Schullehrer  die  übrigen  Lehrzweige. 

Lohr.  Die  latein.  Schule  von  4  Classen  besorgen  zwei  Lehrer, 
Bach  als  Subreetor  und  Förster. 

Memmingen.  Mit  der  latein.  Schule  ist  ein  Realcurs  verbunden, 
weswegen  für  wenige  Schüler  viele  Lehrer  (6)  nebst  Religion ,  Gesang 
und  Zeichnen  verwendet  sind. 

Metten.  Das  Benedictiner-Stift  erhielt  die  Erlaubniss,  ein  voll- 
ständiges Gymnasium  zu  errichten  ,  womit  es  im  Oct.  1847  mit  der  ersten 
Gymnasialciasse  begann.  Als  Prof.  dieser  Classe  wurde  Sulzbeck,  Pater 
des  Stiftes,  bestätigt.  Zugleich  wurde  ihm  das  Rectorat  übertragen. 
Mit  dem  Herbste  1848  wurde  die  2.,  sodann  in  den  zwei  folgenden  Jah- 
ren werden  die  3.  und  4.  Cl.  errichtet.  Für  die  latein.  Schule  sind  die 
Classenlehrer  Pater  Högl  in  IV.,  P.  Haberkorn  in  III.,  P.  Kramer  in  IL 
und  P.  Engelhart  in  I.  Den  arithmet.  Unterricht  besorgte  in  allen 
Classen  P.  Gerz.  Von  den  188  Schülern  gehörten  109  dem  bischöflichen 
Knaben-  und  78  dem  Klosterseminare  an  und  wohnte  einer  in  einem  Pri- 
vathause. Die  Anstalt  wird  vom  Stifte  selbst  unterhalten ;  es  wählt  seine 
Lehrer,  die  Regierung  bestätigt  sie  und  führt  die  Oberaufsicht  hinsicht- 
lich des  Einhaltens  der  Verordnungen.  Das  Programm  ,,  Ueber  die  Me- 
thode, die  irrationale  Quadratwurzel  aus  einer  absoluten  Zahl  als  Ketten- 
bruch darzustellen,  nebst  beigefügter  Tabelle"  hat  P.  Gerz  zum  Verf.  und 
füllt  5  Bogen,  also  weit  über  die  gesetzliche  Bogenzahl.  Da  für  das 
annäherungsweise  Quadratwurzelausziehen  unter  den  verschiedenen  Me- 
thoden die  Darstellung  der  gesuchten  Wurzel  als  Kettenbruch  und  die 
abgekürzte  Divisionsmethode  von  Fourier  sich  Geltung  verschafften,  das 
erste  Verfahren  leicht  ist,  also  sehr  schnell  zu  hohem  Grade  von  Annähe- 
rung führt  und  durch  die  systematische   Periode  der  Kettenbruchglieder 
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abgekürzt  wird  ,  so  meint  der  Verf.  etwas  Verdienstliches  zu  unterneh- 
men dieselbe  für  praktisches  Berechnen  kurz  darzustellen.  Von  einer 
Kürzt;  werden  jedoch  die  Leser  Nichts  wahrnehmen,  indem  die  Entwicke- 
lung  noch  viel  breiter  gehalten  ist  als  die  Quelle,  wahrscheinlich  F»- 
scker^s  Grundriss  der  reinen  höheren  Mathematik  1.  Bd.  Das  meiste 
Interesse  gewährt  die  Tabelle  der  Glieder  der  ersten  Periode  für  die 
1000  ersten  irrationalen  Quadratzahlen,  wofür  der  Verf.  „Nicht-Quadrat- 
zahlen  '  schreibt,  wenn  ihre  Wurzel  als  Kettenbruch  dargestellt  wird. 
Dass  es  ähnliche  Tabellen  giebt,  ist  den  Betheiligten  bekannt,  weswegen 
der  Verf.,  der  keine  kennen  will,  in  der  Litteratur  der  Mathematik  nicht 
sehr  bewandert  zu  sein  scheint.  Wenig  Gewandtheit  scheint  der  Verf. 
im  Analysiren  zuhaben,   indem  er  besonders  durch  wortreiche  Angaben 

zu  helfen  sucht.      Für  den  Ausdruck  x  = sagt    er:   um   den 

/  59  +  7 
Nenner  rational  zu  machen,  wende  man  den   Satz   (^a — b)  ( \f  &  -\-  b) 

7=  a  —  b2  an   und  man  habe  x  t=- — •— * —  u.  s.w.,  statt  zu 

(/59  — 7)(/59  +  7 

.     .          _          1                         KV59+  7)                    /59  +  7 
analysiren  x  =   — ~^-  —- l» 1 _ —   -X 

/59  — 7    ~(/59  — 7)  (/59  +  7)     ~     59  —  49 
=2L .      Dort    weiss    der   Anfänger   nicht   gleich,    was    es    mit 

jedem  Satze  für  ein  Bewenden  hat.  In  ähnlicher  Steifheit  bewegt  sich 
die  ganze  Darstellungsweise,  womit  für  den  praktischen  Gebrauch  wenig 
gewonnen  wird,  da  die  gewöhnliche  Wurzelausziehung  in  Decimalstellen 
gleich  leicht  und  sicher  zu  den  gewünschten  Resultaten  führt.  Fleissig 
gesammelt  und  gerechnet  hat  der  Verf.  für  die  beigefügte  Tabelle,  wel- 
che durch  Tabellen  von  Quadratwurzeln  der  natürlichen  Zahlen  hinrei- 
chend ersetzt  sind,  weswegen  Jener  zweckmässiger  zeigen  konnte,  wie 
man  irrationale  Cubikzahlen  in  Kettenbrüche  verwandelt. 

München.  Jede  der  4  Classen  besteht  aus  2  Parallelabtheilungen 
mit  je  einem  Professor;  je  4  Abtheilungen  haben  einen  Prof.  der  Religion 
und  Geschichte  und  einen  der  Mathematik  und  Geographie.  Alle  Ab- 
theilungen haben  einen  Lehrer  für  französische,  einen  für  hebräische, 
einen  für  italienische  und  einen  für  englische  Sprache;  einen  für  Zeich- 
nen und  mehrere  für  Musik.  Prof.  Thum  wurde  Pfarrer  in  Mindelheim; 
seine  Stelle  erhielt  Steinniger.  Den  nach  Amberg  (s.  d.)  versetzten 
Candidaten  für  das  mathem.  Lehramt  in  den  Abtheil.  B.  ersetzte  Candi- 
dat  Ducrue.  Vor  Kurzem  starb  der  bisherige  Rector  Fröhlich,  ein  ver- 
dienter Schulmann.  Programm  lieferte  die  Anstalt  keines,  wohl  aber 
die  isolirte  latein.  Schule  unter  Subrector  Dr.  Beilkack.  Sie  besteht  aus 
4  Classen,  jede  mit  3  Abtheilungen  und  je  einem  Lehrer;  für  französ. 
Sprache,  Zeichnen  und  Musik  hat  sie  ihre  eigenen  Lehrer.  Religions- 
und Geschichtsunterricht  für  protestantische  Schüler  erhielt  als  selbst- 
ständiges Lehrfach  der  Stadtvikar  Luthardt.  Schlemmer  wurde  nach 
Neuburg  und  an  seine  Stelle  der  Assistent  Graul;  Steinniger  ans  alte 
Gymnasium    und  Gossmann   an   seine  Stelle    versetzt.       Das    Programm 
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„Robert  Clarke's  Christiade,  1.  Gesang,  aus  der  latein.  Urschrift  metrisch 
übertragen  und  eingeleitet  mit  einigen  aphoristischen  Bemerkungen"  fer- 
tigte Studienlehrer  Rauch.  Mit  einer  Einleitung  über  die  Grundlage  des 
Schul-  und  Erziehungswesens,  die  Religion,  beginnend,  lässt  der  Verf. 
den  Menschen  von  Natur  mehr  zum  Bösen  als  zum  Guten  sich  neigen, 
weswegen  dem  bösen  Principe  frühzeitig  entgegengewirkt  und  das  Herz 
der  Jugend  mehr  dem  Guten,  dem  Edleren  geöffnet  und  erschlossen  wer- 
den müsse,  also  die  erste  Erziehung,  der  erste  Unterricht  das  Gepräge 
religiöser  Weihe  zu  tragen  habe.  Dafür  werde  die  Religion,  statt  als 
erster  und  wichtigster,  blos  für  ein  einfacher  Nebengegenstand  betrachtet 
und  mit  einem  paar  Unterrichtsstündchen  wöchentlich  abgefertigt.  Wähne 
man  vielleicht,  dass  bei  reiferen  Jahren  das  religiöse  Gefühl  von  selber 
erwache  und  sich  entfalten  werde?  Wenn  alle  in  der  Jugend  erhaltenen 
Eindrücke  am  Stärksten  und  Nachhaltigsten  haften,  darf  man  sich 
schmeicheln,  dass  Verkehrtes,  frühzeitig  in  succum  et  sanguinem  überge- 
gangen, später  sich  von  selbst  abrunde  oder  verbessere?  und  mag  Dieses 
auch  zuweilen  geschehen,  so  sind  dieses  rari  nantes  in  gurgite  vasto.  Die 
Erfahrung  lehre  das  Gegentheil;  daher  müssten  die  Jünglinge  nicht  blos 
in  den  Wissenschaften ,  sondern  vor  allem  Anderen  im  Christenthume 
gründlich  unterwiesen  werden;  denn  ohne  religiöse  Basis  könne  kein 
kernhaftes,  biederes,  sittlich -starkes  und  charakteristisches  Geschlecht 
erblühen;  ohne  sie  sei  kein  Fortschritt  denkbar;  Wissenschaft  und  Reli- 
gion erheben  die  Menschen  aus  dem  Reiche  der  Sinnlichkeit  in  das  der 
Freiheit,  sind  die  Grundfesten  eines  gesunden  Staatsorganismus,  ruhen 
auf  der  Freiheit,  als  ihrer  inneren  Lebenswurzel  und  ersterben,  wenn 
ihnen  diese  genommen  wird;  Wissenschaft  dürfe  eben  so  wenig  als  Re- 
ligion in  hemmende  Fesseln  geschmiedet  werden;  obwohl  zwischen  Hei- 
denthum  und  Christenthum  ein  fundamentaler  Gegensatz  bestehe,  indem 
jenes  Genusssucht  und  alle  möglichen  Arten  irdischer  Vergnügungen  liebe 
und  anpreise,  dieses  aber  Selbstverleugnung  und  Selbstbeherrschung  ein- 
präge, um  zur  einzig  wahren  Freiheit,  zu  wahren  Kindern  Gottes  zu  er- 
heben ,  so  wünsche  er  (der  Verf.)  doch ,  dass  das  Studium  der  alten  Spra- 
chen und  des  klassischen  Alterthums  fortan  die  Basis  aller  wissenschaft- 
lichen und  ächten  Bildung  bleiben  müsse,  aber  über  dem  Heidenthume 
dürfe  man  das  Christenthum  nicht  verlernen  oder  leichten  Kaufes  woht 
gar  über  Bord  werfen.  Daher  müsse  die  Schule  das  christliche  Element 
in  sich  aufnehmen,  möglichst  pflegen  und  neben  der  Leetüre  der  römi- 
schen und  griechischen  Klassiker  auch  der  so  reichhaltigen,  bisher  gänz- 
lich vernachlässigten,  christlichen  Litteratur,  nämlich  d^n  lateinisch  oder 
griechisch  geschriebenen  Kirchenschriftstellern  zum  Wohle  der  studirenden 
Jugend  einige  Rechnung  tragen  (man  sieht ,  der  Verf.  hat  von  den  Frank- 
furter Parlamentsverhandlungen  Ausdrücke  erlernt,  denn  „Rechnung 
tragen"  ist  ein  beliebter  Gagern'scher).  Chrysostomus,  Lactantius  u.  A. 
gewährten  die  reichste  Ausbeute  für  eine  Anthologie  oder  Chrestomathie. 
Dass  Ersterer  nicht  gut  griechisch  und  Letzterer  nicht  classisches  Latein 
geschrieben,  könne  nur  Der  behaupten  wollen,  der  etwa  bei  Hans  Bendix 
seine  Sprachkenntnisse  gesammelt  hätte.      Jacob  Bälde  gebe  für  das  La- 


Beförderungen   und  Ehrenbezeigungen.  193 

tein  einen  christlichen  Horaz  ;  einige  Oden  desselben  dürften  immerhin 
erklärt  weiden,  ohne  Besorgniss,  dem  alten  Flaccus  geschehe  dadurch 
Eintrag.  Neben  Bälde  besitzen  wir  auch  einen  christlichen  Virgilius, 
den  Rob.  Klarko  ,  der  in  guten  latein.  Hexametern  eine  Christiade  schrieb, 
welche  in  17  Büchern  oder  Gesängen  das  Leiden  des  Weltheilandes  ver- 
herrlicht. Diesen  streicht  und  putzt  nun  der  Verf.  heraus;  das  Buch 
habe  ihn  vor  21  Jahren  schon  sehr  angesprochen  und  in  ihm  den  Knt- 
schluss  erzeugt,  durch  eine  deutsche  Uebersetzung  es  der  Vergessenheit 
zu  entreissen  und  aufs  Neue  in  die  Litteratur  einzuführen,  wovon  ihn 
jedoch  anderweitige  Berufsgeschäfte  und  Mangel  an  Müsse  abhielten, 
weswegen  er  dieses  Programm  zum  Versuche  benutze,  um  in  ihm  den 
1.  Gesang  in  metrischer  Verdeutschung  (ja  wohl  wird  die  Sache  wahr- 
haft verdeutscht)  dem  lesenden  Publicum  mitzutheilen.  Er  schickt  einige 
Bemerkungen  über  den  Verfasser,  den  Namen  des  Helden  (Christus), 
Vertheilung  des  Gegenstandes  und  die  poetische  Durchführung  und  über 
seine  eigene  Uebersetzung  voraus  und  giebt  sodann  diese  selbst.  Es 
erscheint  nicht  nöthig,  die  Hauptgedanken  dieser  Einleitung  herauszu- 
heben, sie  ergeben  sich  dem  sachkundigen  Leser  von  selbst.  Die  Be- 
deutung des  Namens  ,, Jesus"  und  der  Christiade,  als  religiöse  Epopöe, 
zur  Gattung  des  mystischen  Epos  gehörig,  erfreut  sich  der  ausführliche- 
ren Erörterung,  die  aber  nichts  Neues  und  Wissenschaftliches  oder 
sprachlich  Wichtiges  enthält.  Die  Hauptgedanken  jedes  Gesanges  be« 
zeichnet  der  Verf.  ganz  kurz,  worauf  einige  Aphorismen  über  den  Be- 
griff „Epos"  und  den  Charakter  der  Christiade  nebst  einigen  Stellen 
folgen  ,  um  mit  der  Laünität  und  Diction  in  Etwas  vertraut  zu  machen. 
Der  Verf.  erstrebte  so  viel  als  möglich  eine  ganz  wörtliche  Uebertragung, 
ohne  die  Regeln  über  den  Bau  des  Hexameters  zu  vernachlässigen.  Der 
Mangel  an  Litteratur  und  Zeit  zur  Ansetzung  der  nöthigen  Feile  möge 
das  Gebrechliche  entschuldigen.  Das  Nonunupie  prematur  in  annum 
finde  ja  in  unserer  schreibseligen  Broschürenzeit  ohnehin  nirgends  mehr 
statt;  ihm  sei  es  jedoch  nicht  gestattet  gewesen.  Zugleich  erwarte  er 
wegen  der  fast  durchgängig  im  dorischen  Dialekte  gehaltenen  griechi- 
schen Ode,  welche  er  dem  ehrwürdigen  und  frommen  Verf.  der  Christiade 
geweiht  habe  und  aus  diesem  Grunde  kein  ganz  müssiger  Lückenbüsser 
sein  dürfte,  einige  Nachsicht.  Die  Uebersetzung  selbst  enthält  zahllose 
Begriffe  und  Ausdrücke,  welche  weder  dem  Geiste  des  Originals  noch 
der  deutschen  Sprache  und  ihrer  Satzbildung  entsprechen.  Es  wäre  sehr 
wünschenswerth,  der  Verf.  hätte  beide  Gesichtspunkte  mehr  ins  Auge 
gefasst.  Schon  der  4.  Vers  giebt  einen  Beleg  in  dem  Gedanken  „und 
befähigt  dem  ewigen  Leben",  wofür  „befähigt  für  ewiges  Leben"  zu 
sagen  wäre.  Doch  es  mag  Alles  auf  sich  beruhen  und  der  Verf.  mit 
seiner  Arbeit  viel  Lob  ernten.  Ob  es  ihr  die  Bestrebungen  der  Philolo- 
gie und  Schule  zollen  können,  mag  aus  den  bisher  bezeichneten  Gedan- 
ken zu  entnehmen  sein.  Jeder  Leser  kann  darnach  des  Verf.  Ansichten 
beurtheilen. 

MÜNCHEN.        Neues    Gymnasium    und    königl.     Erziehungsinstitut. 
Diese  Anstalten  stehen  bekanntlich   unter  dem   Benedictinerorden,   haben 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Dibl.  Dd.  LVI.   Hft.  2.  J3 
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daher  mit  Ausnahme  des  mathematischen  Faches  lauter  Patres  dieses  Or- 
dens zu  Lehrern,  welche  der  Abt  zu  Metten  als  Mutterkloster  vorschlägt 
und  die  Regierung  genehmigt.  Jener  rief  den  bisherigen  Rector  des 
Gymnasiums  P.  Müller  wegen  Krankheit  zurück  und  beantragte  die 
Ueberweisung  seiner  Stelle  an  den  bisherigen  Prof.  der  3  Classe,  Pat. 
Höfer,  die  zwei  anderen  Professoren  Braun  und  Höfer  rückten  vor  und 
der  geprüfte  Conventual  Feiner  erhielt  die  erste  Classe.  Am  Institut 
wurde  der  Präfect  und  Classenlehrer  P.  Lauss  zurückgerufen  und  der  Con- 
ventual Lceb  an  seine  Stelle  gefördert.  Auch  hier  haben  die  politischen 
Stürme  auf  Sammlung  und  Fleiss  der  Zöglinge  sehr  eingewirkt.  Das 
Institut  steht  unter  Di  rector  Lacense  und  zählte  115  Zöglinge,  wovon  30 
die  ganze  Pension  zu  250  fl.  bezahlten,  die  übrigen  85  ganze  oder  theil- 
weise  Freiplätze  genossen.  Programm  wurde  keines  geliefert.  Die  An- 
zahl des  latein.  Erziehungsinstituts  sank  von  403  Schülern  auf  175  her- 
unter; wogegen  die  am  alten  Gymnasium  von  564  auf  615  stieg. 

Neuburg.  Der  Rector  Strobcl  erhielt  Urlaub  und  Studienlehrer 
Priester  Zollner  das  Verwesen  des  Rectorates.  Studienlehrer  Heumann 
wurde  nach  Dillingen  versetzt  und  die  Lehrer  Zollner  und  Ratzinger 
rückten  vor;  Schlemmer  von  München  sollte  die  1.  Cl.  übernehmen,  wurde 
aber  quiescirt;  die  erste  Cl.  erhielt  daher  Präfect  Strassmayer.  Kranz- 
felder wurde  quiescirt  und  Studienlehrer  Schöppner  in  Münnerstadt  nach 
Neuburg  versetzt.  Schlemmers  Stelle  erhielt  Bohrer  von  Amberg.  Das 
Programm  „Die  Pf  alzgräßick  Neuburgische  Landesschule  zu  Lauingen  v. 
Jahre  1561 — 1616"  hat  Prof.  Clcska  zum  Verf.  Als  reine  Localsache 
erscheint  kein  Auszug  hiervon  in  diesen  Jahrbb.  als  zweckmässig.  Die 
Thatsachen  sind  fleissig,  umsichtsvoll  und  anerkennend  geordnet. 

Neustadt  a.  d.  A.  Die  latein.  Schule  war  mit  den  realistischen 
Zweigen  verbunden,  wurde  aber  von  diesen  getrennt  und  neuorganisirt. 
Subrector  Leffler  wurde  Pfarrer;  das  Subrectorat  verwaltete  Pfarrer 
Huscher;  für  die  4.  und  3.  Classe  wurde  Candidat  Mayer ,  für  die  2.  Stu- 
dienlehrer Doli  und  für  die  1.  Auernhammer  bestimmt.  Die  gelehrten 
Lucubrationen  der  Studienlehrer  haben  nach  Angabe  des  Berichterstatters 
mehrfache  Unterbrechungen  erlitten,  da  sie  die  Paeder  nächtlicher  Weile 
oft  mit  dem  Schwerte  vertauschten  und  der  Sicherheitswache  sich  an- 
schlössen?! 

Neustadt  a.  d.  Hardt  und  Nördlingen  erlitten  an  ihren  latein. 
Schulen  keine  Aenderung. 

Nürnberg.  Am  Gymnasium  erkrankte  Prof.  der  Mathem.  Dr.  Wä- 
kel ;  seine  Stelle  übernahm  Cand.  Marx  als  Verweser.  An  der  latein. 
Schule  erhielt  Meyer  die  3.,  Wölfel  die  2.,  Hoffmann  die  1  a.,  Wild  die 
1  b.  und  Hartwig  die  1  c.  Das  Programm  von  Dr.  Meyer  besteht  in  der 
Fortsetzung  der  verschiedenen  Lesarten  von  Livius  Hb.  26  und  27,  welche 
der  verewigte  Rector  Fabri  des  Nürnberg.  Gymn.  aus  dem  Bamberger 
Codex  aufzeichnete,  wovon  schon  im  vorjähr.  Programme  ein  TheiJ  ge- 
liefert wurde.  Wer  sich  für  die  verschiedenen  Lesarten  interessirt,  dem 
wird  der  Verf.  auf  freundliches  Verlangen  gern  ein  Exemplar  des  Pro- 
grammes  zustellen. 
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OETTINGEN.  Die  latein.  Schule  hat  2  Lehrer  für  Sprachen  in  I. 
und  II.,  dann  III.  und  IV.  und  einen  Reallehrer ,  für  die  Nichts  geändert 
wurde. 

Passau.  Am  Lyceum  erfolgte  keine  Personalveränderung  ;  am 
Gymnasium  wurde  der  Religionslehrer  Schmidbauer  Pfarrer  zu  Dornach; 
seine  Stelle  erhielt  Kapl.  Obermayr',  Studienlehrer  Koch  wurde  Pfarrer 
zu  Heining  und  Lehrer  Gaugengigl  rückte  in  II.  vor;  Cand.  Grcil  er- 
hielt I.  Das  Programm  „Cajus  Sollius  dpollinaris  Sidonius  und  seine 
Zeit,  nach  seinen  Werken  dargestellt",  als  Fortsetzung  und  Schluss, 
schrieb  Prof.  Dr.  Fertig.  Nachdem  er  in  den  ersten  29  Abschnitten  so- 
wohl Krieg,  Frieden  und  Veränderungen  im  Staat-  und  Völkerleben,  als 
auch  Segen  und  Unglück  an  Heerd  und  Haus  bis  zum  letzten  Hauch  der 
römischen  Macht  betrachtet  und  mitten  unter  Staatsumwälzungen  das 
auch  nicht  immer  friedliche  und  fröhliche  Verhalten  der  christlichen  Ge- 
meinden der  Hirten  und  Heerden  angeschaut  hat,  woraus  ein  Endergeb- 
niss  der  Forschungen  des  Verf.  für  Verstand  und  Herz  sich  ziehen  lasse, 
bezeichnet  er  in  diesem  Programme  die  Lage  und  Pflege  der  Kunst  und 
Wissenschaft,  die  Werk-  und  Schriftstellerthätigkeit  und  den  Tod  des 
Sidonius.  Wir  glaubten  ,  der  Verf.  werde  aus  den  bisherigen  Entwicke- 
lungen  eine  Zusammenstellung  der  Gründe  des  allmäligen  Sinkens  der  rö- 
mischen Macht,  ihrer  äusseren  und  inneren  Politik,  des  äusseren  und 
inneren  Volkslebens  bethätigen  und  dafür  die  hier  und  da  zerstreuten  An- 
sichten des  Sidonius  benutzen.  Allein  wir  fanden  uns  getäuscht.  Alle 
Kraft,  alle  Macht,  alle  Bestrebungen  konnten  das  römische  Reich  gegen 
den  Untergang  nicht  schützen;  denn  es  beruhte  auf  materiellem  Gedeihen, 
war  vom  Materialismus  durchdrungen  und  hatte  keine  wahre  Cultur, 
keine  Aufklärung  zur  Grundlage.  Die  Einführung  des  Christenthums, 
welches  allein  ein  Retter  hätte  werden  können,  erfolgte  zu  spät;  das 
Reich  war  schon  in  allen  Beziehungen  morsch  und  von  Krebsen  benagt, 
welche  das  Christenthum  bei  den  vielerlei  Fluctuationen  und  Verfolgungen 
der  christlichen  Gemeinden  uicht  unterdrücken  konnte.  Und  doch  waren 
diese  frühesten  Christengemeinden  mitten  in  einem  Zustande  der  Gesell- 
schaft, der  dem  unserigen  an  Schwierigkeit  und  Verkünstelung  gleich 
kam,  in  einer  Zeit,  wo  Alles  in  Auflösung  und  Verfall  begriffen  war, 
dasjenige  Element,  welches  Vielen  im  Volke  eine  schöne  Bürgschaft  des 
Glückes ,  des  Friedens  und  der  Tugend  gewährte.  Dieses  hätte  der 
Verf.  hervorheben  und  unserer  Zeit  zur  Nachahmung  hinstellen  sollen. 
Denn  gerade  an  einem  Mittel,  welches  den  Staat  vieler  Beziehungen  ent- 
heben und  ihm  die  Förderung  des  organischen  Lebens  erleichtern  helfen 
würde,  fehlt  es  ihm  ganz,  weil  der  Geist  des  Christenthums,  obwohl  er 
noch  lebt,  nicht  durchgreifend  herrscht,  der  Geist  der  Liebe,  der  Eifer 
in  Liebe  und  die  Zucht  in  Liebe  ganz  verschwunden  ist;  er  ist  nicht  im 
Einklänge  mit  den  verschiedenartigen  Interessen  und  belehrt  die  Menschen 
nicht,  das  eigene  Interesse  in  der  Beförderung  eines  Gemeinschaftlichen 
gefördert  zu  sehen.  Die  in  diesen  Bestrebungen  liegenden  genossen- 
schaftlichen Einflüsse  und  ihren  ganzen  Charakter  hätte  der  Verf.  in 
klaren  und   umfassenden  Zügen  hervorheben  sollen,   um   seinen    Darstel 
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iungen  einen  Bezug  auf  unsere  Zeit  zu  verschaffen  und  seinen  Schlussge- 
danken wegen  des  Reichsverwesers  und  des  Königs  Maximilian  II.  einen 
zweckmässigen  Anhaltspunkt  zu  geben.  „Ein  ungestümes  Gefühl,  sagt 
er  am  Schlüsse,  zieht  mich  wie  mit  dem  Gewichte  der  Pflicht  oder 
Schuld  weg  von  Betrachtungen  bei  den  Trümmern  eines  zerfallenen  Staa- 
tes in  die  entscheidungsvolle  Gegenwart  meines  Volkes  und  Vaterlandes. 
Sein  mit  der  Ueberraschung  eines  plötzlichen  Frühlings  eingetretenes 
Wiederaufleben  zu  einem  Ganzen  und  sein  Erstarken  in  segensvoller  Ein- 
heit setzt  unser  Innerstes  in  Flammen  und  .unsere  begeisterte  Huldigung 
schallt  laut  entgegen  dem  Einen  grossen  deutschen  Vaterlande  und  Ihm, 
dem  Volk  und  Fürsten  als  dem  Tüchtigsten  sich  anvertraut  haben,  dem 
einfach  grossen,  in  Milde  starken,  deutschen  Reichsverweser  Johann! 
Möge  Ihm  die  Gottheit,  wie  sie  Ihn  gegeben  hat,  uns  erhalten  !  .  .  Allein, 
wie  die  frohlockende  Donau  jüngst  Bride  vereint  auf  Einem  Fahrzeuge 
truf ,  wie  Beiden  das  ganze  Stromufer  entlang  (von  Regensburg  bis 
Passau  ist  eine  gar  kleine  Strecke  dieses  Ufers)  tausend  Grüsse  und 
Wünsche  treuer  Bayernherzen  ungetheilt  entgegen  jauchzten ,  so  ver- 
mischen sich  auch  jetzt  unsere  Empfindungen,  und  wie  für  Johann  von 
Oesterreich,  so  erhebt  sich  unser  Ruf  aus  freier  Brust  mit  gleicher  Hul- 
digung für  Unseren  König  Maximilian  II.  u.  s.  w."  Statt  solcher  zu- 
sammenhangslosen Ergiessungen  des  Herzens  hätte  der  Verf.  eine  Par- 
allele des  römischen  Staatslebens  mit  unserem  gegenwärtigen  ziehen  und 
den  wichtigen  Grund  des  Unterschiedes  zwischen  beiden,  nämlich  die 
Aufklärung  und  geistige  Cnltur,  hervorheben  sollen.  Dort  herrschte 
keine  wahre  Cultur,  sondern  blinder  Materialismus,  hier  sind  alle  durch 
das  Christenthura  geedelten  Verhältnisse  der  Aufklärung  nebst  vorbe- 
dachtem und  auf  Berechnungen  beruhendem  Gedeihen  die  Grundlage  der 
Staatsorganismen  und  nur  die  sogenannten,  von  der  Mehrheit  nicht  ver- 
standenen liberalen  Ideen  haben  die  gegenwärtige  Erschütterung  her- 
vorgerufen. Diese  und  die  mangelhafte  Förderung  der  geistigen  Inter- 
essen von  Seiten  der  Staatsverwaltungen  band  letzteren  die  jetzige 
Zuchtruthe  auf  den  Nacken  ,  der  von  jener  nicht  eher  befreit  wird  ,  bis 
man  einsehen  wird,  dass  auf  der  durchgreifenden  Bildung  des  Herzens 
und  Geistes,  mithin  auf  dem  gesammten  Erziehungs-  und  Unterrichts  wesen 
von  der  niedrigsten  bis  zur  höchsten  Stufe  das  Staats-  und  Volkswohl 
beruht.  Doch  wir  brechen  ab  von  den  Gedanken,  welche  dem  Verf. 
reichen  und  zuverlässigen  Stoff  zu  jenen  Uebergängen  gegeben  hätten. 
Nachdem  er  in  §.  30  kurz  die  gelehrten  Richtungen  und  die  Schulen  des 
Ausonius  und  Claudianus  bezeichnet  hat,  schildert  er  das  in  Aqnitanien 
und  im  narbonensischen  Gallien  unter  des  Sidonius  Freunden  entstandene 
Gewächs  der  Poesie ,  wobei  er  Nichts  reden  will  von  dem  Einen  oder 
Anderen,  Nichts  von  Hesperius  und  Anthemius  u.  s.  w.,  sondern  nur  von 
den  unter  Allen  hervorragenden  Fürsten  der  lyrischen  Dichtkunst,  Leo 
und  Consent!  ns  und  von  Lampridius,  dessen  tragisches  Ende  er 
ausführlich  beschreibt.  Von  der  Prosa  hat  sich  Einiges  aus  der  Zeit  des 
Sidonius  erhalten,  was  der  Verf.  getreulich  schildert.  Von  Jurisprudenz, 
Medicin ,  Mathematik  und  Geschichtschreibung  findet  sich   freilich  Nichts, 
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weil  für  diese  wissenschaftlichen  Fächer  die  damalige  Zeit  nicht  geeignet 
war.  Die  Philosophie  mag  mehr  Verehrer  gehabt  haben.  Doch  ist  von 
Schriften  in  ihr  nur  das  Werk  de  statu  animae  vom  Priester  und  Mönch 
Mamertus  übrig,  welches  das  Herz  des  Sidonius  sehr  angezogen  hatte, 
wovon  der  Verf.  Belege  anführt.  Neben  ihn  stellt  er  noch  Faustus  unter 
Beifügung  einiger,  jedoch  unerheblicher  Gründe.  Mehr  Interesse  ge- 
währen die  Angaben  über  die  Werke  und  Schriftstellei  thätigkeit  des  Si- 
donius  ;  erstere  bestehen  aus  Briefen  und  einer  Gedichtensammlung.  Letz- 
tere geht  der  Verf.  kurz  durch;  allein  sie  bieten  wenig  Erhebendes  dar; 
nach  ihm  hielt  sich  Sidonius  an  Claudianus  im  Bau  seiner  Panegyrici,  an 
Statins  in  beschreibenden  und  Ilochzeitsgedichten ,  an  Ausonius  in  der 
Kunstfertigkeit.  Hinter  diesen  Mustern  stehe  er  weit  zurück,  wofür  der 
Verf.  sprechende  Belege  anführt,  in  Betreff  der  Sprache  führt  er  ein 
Stück  an,  damit  die  Leser  es  gegen  Cicero's  Tuscul.  V.  21  halten  mögen, 
um  die  Steifheit,  Ungelenkigkcit,  Unbehülrlichkeit  und  Verzwicktheit 
selbst  zu  beobachten.  Warum  also  mit  dem  Sidonius  so  viel  Zeit  und 
Druckbogen  verwendet,  wenn  seine  Sprache  gar  keinen  Gehalt  hat?  Die 
Beschäftigung  mit  seiner  Zeit  giebt  nichts  Erhebliches  und  mit  seinen 
Werken  nichts  Nützliches  und  die  Beziehung  auf  unsere  Zeit  nichts  Be- 
lehrendes und  Nachahmenswertes .  vielleicht  etwas  Belehrendes. 

PlRMASENz.  Mit  der  latein.  Schule  ist  ein  Realcurs  verbunden. 
Lehrer  waren  :  Hannacker  für  IV.,  zugleich  Subrector,  Oeffner  für  III. 
und  II.  und  Luckner  für  I.;  die  kathol.  und  protest.  Pfarrer  gaben  den 
Religionsunterricht,  womit  zugleich  die  Veränderungen    bezeichnet  sind. 

Regensburg.  Am  Lyceum  erfolgte  keine  Veränderung.  Am 
(Gymnasium  wurde  Egler,  Lehrer  der  protest.  Religion  und  Geschichte, 
Pfarrer;  Stadtvikar  Langoth  erhielt  seine  Stelle.  Die  4.  Cl.  der  Latein- 
schule erhielt  zwei  Parallelabtheilungen ,  deren  eine  Mehler  erhielt;  die 
übrigen  Lehrer  rückten  vor  und  Candidat  Rothhammer  trat  ein.  Das 
Programm,  3  Blätter  stark,  lieferte  Religionslehrer  und  Seminarinspector 
Star;  es  verbreitet  sich  über  die  H;niptursachen  der  Kränklichkeit  der 
Studirenden  und  über  einige  Mittel,  denselben  zu  begegnen.  Er  benutzt 
die  vielen  Stimmen  über  Verbannung  der  sprachlichen  Studien,  wodurch 
eine  unmässige  Anspannung  der  Kräfte  und  allmälige  Abspannung  oder 
Kränklichkeit  herbeigeführt  werde,  und  stellt  gleich  anfangs  die  Bemer- 
kung entgegen,  dass  es  zu  den  sonderbarsten  Erscheinungen  gehöre,  in 
einer  Zeit,  welche  so  grosse  Forderungen  an  jeden  Gebildeten  stelle,  die 
Forderungen  an  den  zu  Bildenden  zu  verringern.  Die  den  gelehrten  Stu- 
dien sich  Widmenden  sollen  durch  ihre  umfassende  Geistesbildung  die 
materiellen  Interessen  der  Staaten  und  Völker  beurtheilen  und  stets  ein 
gewisses  Uebergewicbt  bilden.  Die  Schulkinder  drängt  man  oft  3  bis 
4  Stunden  Vor-  und  2  Stunden  Nachmittags  in  enge  Räume  zusammen 
und  die  studirenden  Jünglinge  in  Bayern  haben  wöchentlich  22 — 24  obli- 
gate Lehrstunden  und  sollen  hierdurch  physisch  ruinirt  werden!  Unser 
verweichlichtes  Zeitalter  weiss  nicht  mehr,  was  es  will.  Dass  unter  den 
Studirenden  viele  Kränkliche  seien  und  wieder  Viele  ihre  Kränklichkeit 
in  reiferen  Jahren   den  Schuljahren  zuschreiben  wollen,  ist  in  jeder  Be- 
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Ziehung,    vielleicht    für    einzelne    Ausnahmen,    im    Durchschnitte   falsch. 
Denn  die  Anzahl  der  Studirenden  bildet  für  jeden   Kreis   die  weit   gerin- 
gere, unter  denen  der  Kränkliche   leicht  bemerkt  wird,  und  die  späteren 
Kranken   mögen    nur   auf  ihren  Lebenswandel   während    der  Studien  auf 
Gymnasien    und   Universitäten,    selbst    während  ihrer  praktischen  Jahre 
hinsehen,  um  die  Gründe  ihrer  Kränklichkeit  zu  erkennen.       Der   Verf. 
gesteht  zu,  dass  es  Einzelne  unter  den   Studirenden  gebe,  welche  durch 
zu  grosse  Anstrengungen  ihre   Gesundheit   untergraben,    zählt  dieselben 
aber  mit  Recht  zu  den  höchst  seltenen   Ausnahmen.       Zugleich   wird  bei 
wahrhaft    pädagogischem  Verfahren    die   zu   grosse  Anstrengung  wieder 
ausgeglichen.      Manche  verderben  sich  durch  unregelmässiges  Studiren; 
aber  ihre  Zahl  ist  auch  nicht  gross,  zudem  ist  Dieses  die  Folge   früherer 
Faulheit.      Richtig  bezeichnet  der  Verf.   die   Verzärtelung  und  zu  frühe 
Ent Wickelung  der  Kinder  als  Ursache   der   Kränklichkeit   und   Schwäche. 
Wie  wenig  die  städtische  Jugend  abgehärtet  ist,   kann  Jeder   leicht  er- 
kennen, der  die  Verweichlichung  der   Jugend  in   höheren  Ständen   beob- 
achtet.     Hier   sollte    der  Verf.    die    physische    Schwäche,    das    sinnlich- 
luxuriöse Leben    so    vieler  Mütter    und  Väter   berührt   und    daraus    eine 
Hauptursache    der  physischen    Schwäche   der   Jugend    abgeleitet    haben. 
Die  sinnliche,  den  Körper   entnervende   Lebensweise   so   vieler  Jünglinge 
und  Mädchen  ,  die  Zeugungsacte,  die  sinnlichen  Bestrebungen  der  schwan- 
geren Mutter  und  die   folgende   Verweichlichung   des   als  Embryo   schon 
geschwächten  Kindes   liefern    Ursachen  von  Kränklichkeiten,   welche   die 
aus  Armuth  entwachsenden  weit   übersteigen.      In  letzterer   liegen   aller- 
dings einzelne   Ursachen,    welche   die    grossen   Entbehrungen  nach   sich 
ziehen  ;  allein  sie  bilden   keine  Regel,   welche   das   moralische   Verhalten 
der  Studirenden  überhaupt  bildet;  denn  die   leidenschaftliche  Trunksucht 
und  das  die  besten  Säfte  der  Jugend  verzehrende  Tabakrauchen,  schlechte 
Leetüre  und  andere  Gebrechen  zerstören   schon  frühzeitig   die  physische 
Kraft,   deren  Mangel   im    Staats-    und    Kirchendienste    fürchterlich    sich 
rächet.      Dieses  sind  aber  nicht  die  Hauptursachen   allein;  eine  der   we- 
sentlichsten übergeht   der  Verf.  ganz,   nämlich   die   fürchterliche  Ueber- 
ladung  und  Anstrengung  des  Gedächtnisses,   welche  von   der  Volksschule 
an  durch  die  ganze  Vorbereitungsbahn  bis  zu  den  Fachstudien   und  selbst 
oft  in  diesen  gefordert  wird.      Hiervon  kann  sich  Jeder  überzeugen ,   der 
aufmerksam  eine  Anstalt  beobachtet;  aus  fast  30jährigen    Beobachtungen 
stehen  die  Belege  zu  dem   Beweise  bereit,   dass   unter  10  bleichen  und 
schwächlichen  Schülern  gewiss  7 — 8  der  geistig   tödtenden   Gedächtniss- 
richtung ihre  Kränklichkeit  verdanken.      Den  schlagendsten  Beweis  liefert 
eine  durch  mehrere  Jahre  vorzugsweise  durch  ein  martervolles  Auswendig- 
lernen gequälte  Classe,  deren  Schüler  im  3.  Jahre,   wenn  sie  jener   un- 
säglichen   Marter  theilweis  enthoben  sind  und    mehr   geistig    beschäftigt 
werden ,  ihre  blühende  Jünglingsfarbe   allmälig   erhalten,    wenn    sie  nicht 
jene  Gedächtnissdressur  forttreiben  oder  einer   ausschweifenden  Lebens- 
weise heimfallen.      Als  Mittel  zur  Abhülfe  schlägt  er   das   Vorfinden    von 
Hausleuten  vor ,  welche  sich  der  Erziehung  der  Studenten  aus    Liebe  zu 
Gott  unterzögen ;  Eltern   und  Vorgesetzte   sollten  Dieses  um  so   sicherer 
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tliun.  Auch  die  Geistlichen  will  der  Verf.  aufmerksam  gemacht  haben. 
Vorzüglich  wissbegierige  Jünglinge  ermahnt  er,  nie  länger  als  2  Stunden 
mit  demselben  Gegenstande  sich  zu  beschäftigen,  dann  auszuruhen,  oder 
mit  anderen  Lehrobjecten  zu  beginnen,  weil  daraus  Melancholie  erwachse. 
Die  Angaben  sind  wenig  stichhaltig,  weswegen  dem  Inhalte  des  Program 
mes  kein  besonderer  Werth  zukömmt. 

Rosenheim.  Die  latein.  Schule  besteht  aus  4  Classen ,  4  und  3 
unter  Subrector  und  Lehrer  Oberndorfer  und  2  und  1  unter  Lehrer  Lins- 
meyer, beide  Priester;  Letzterer  im  Sept.  1847  augestellt. 

Rothenburg.  Mit  der  latein.  Schule  von  4  Classen  ist  eine  Real- 
classe  mit  2  Cursen  (dessen  zweiten  2  Schüler  bildeten)  verbunden.  Sub- 
rector ist  der  protest.  Pfarrer  Lechncr,  welcher  zugleich  den  Religions- 
unterricht ertheilte  und   mit  pomphaften  Worten  den  Bericht  begleitet. 

Schwabach.  Die  latein.  Schule  hat  für  2  Classen  4  Curse  und 
zwei  Studienlehrer.  Ein  Theil  der  Bürger  scheint  ihre  Umwandlung  in 
eine  Gewerbschule  gewünscht  zu  haben,  weswegen  der  Subrector  ver- 
schiedene belobende  Anerkennungen  mittheilt  und  dabei  seine  Thätigkeit 
indirect  hervorzuheben  sucht,  was  unbedeutend  ist. 

Schweinfurt.  Am  Gymnasium  und  Lateinschule  erfolgte  Mos  der 
Uebergang  des  französ.  Unterrichtes  von  Studienlehrer  Pfirsch  auf  Stu- 
dienlehrer Sartorius.  Das  Progr.  von  Prof.  Dr.  Endcrlcin  enthält:  Com- 
mentationis  de  Bambergensi  codice  institutionum  Quintiliani  manu  scripta 
sectionem  tertiam ,  indeeimi  libri  priora  capita.  In  dem  sehr  geschraub- 
ten, schwülstigen  und  unklar  stilisirten  Vorworte  berührt  der  Verfasser 
Quintilian's  Schriften  in  Bezug  auf  unsere  Zeit  mit  den  Worten:  Ego 
Quiutüianum,  ex  quo  primum  cognovi ,  dignissimum  habui,  quem  nostri 
quoque  rhetores  in  oculis  ferrent;  ita  sum  delectatus  ejus  ingenio,  ita 
doctrina,  ita  mores  (lib.  XII.)  probavi.  Et  quid  jam  in  hoc  tempore 
rabiei  civilis,  qua  calamus  scribarum  cedere  coactus  est  celebritati  fori, 
proba  eloquentia  exoptatius,  quid  sudore  dignius  est  illis,  qni  medioeri 
fortuna  non  content!  gratia  pollere  volunt  in  republica  et  auetoritate? 
Hieraus  erkennen  die  Leser  den  Charakter  der  kurzen  Einleitung,  zu 
welchem  Zwecke  des  Verf.  eigene  Worte  mitgetheilt  sind.  Wahr  ist  es 
leider  zu  sehr,  dass  in  den  politischen  Verhältnissen  eine  gewisse  Wuth 
herrscht,  dass  aber  der  Mangel  an  guten  Rednern  für  öffentliche  An- 
gelegenheiten unserer  Bildungsweise  keine  besondere  Lobeserhebung  ver- 
schaffen kann.  Dass  unsere  gelehrte  Richtung  eine  andere  Grundlage 
erhalten  und  auf  den  freien  Vortrag  alle  Aufmerksamkeit  verwenden 
muss  ,  leuchtet  wohl  Jedermann  ein.  Diese  wird  jedoch  nicht  durch  Ver- 
schiedenheit der  Lesarten  in  Classikem,  sondern  durch  ein  völliges  Be- 
herrschen der  Sprache  erzielt.  Für  das  11.  Buch  giebt  der  Verf.  zuerst 
die  reichhaltigeren  Ueberschriften  an;  dann  theilt  er  vom  1.  bis  2.  Cap. 
die  verschiedenen  Lesearten  nebst  Erklärungen  vereinzelter  Ausdrücke 
mit  und  bedauert  am  Schlüsse  in  kurzen  Sätzen  den  engen  Raum;  wes- 
wegen er  für  eine  bessere  Gelegenheit  ein  Mchreres  zu  veröffentlichen 
verspricht,  was  nicht  lange  unerfüllt  bleibt. 

Speyer.      Das  Lyceum  verlieseen  in  Folge    der  bekannten  Verord- 
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nung  über  das  Studium  der  allgemeinen  Wissenschaften   an    den  bayer. 
Universitäten  im  Laufe   des  ersten  Semesters   24  Candidaten   und  gingen 
an  die  Hochschulen  zu  München,  Erlangen  und  Würzburg!      Das  Rectorat 
will  wohl  Bericht  erstattet  und  den  Antrag  gestellt  haben  (weder    hat  es 
Bericht  zu  erstatten ,  noch   Anträge  zu   stellen ,   sondern  nur  Bittgesuche 
einzureichen) ,  allein  beide  werden   erfolglos  sein.      Das   Lyceum  besteht 
in  so  fern  fort ,  als  es  in  dem  ersten  Cursus  die  übrigen   philosophischen 
Zweige    herunterzieht,    die    Anfangsgründe    der     Physik    lehrt   und    das 
Weitere  den  Universitätsstudien  überlässt.      Allerdings  muss  eine  zweck- 
mässige Organisation  erfolgen  ;  allein  hiezu  tragen  pomphafte  Berichte  und 
dergl.   Nichts   bei.       Auch  erscheinen    die   Wendungen   des   Rectors,  als 
gebe  ihm  die  Regierung  von  den   Ministerialentschliessungen   „Kenntniss" 
und  dergl.,  sonderbar.      Er  erhält,  wie  jeder  andere    Rector  des   König- 
reichs,   die  gemessenen    Befehle.      Wesentliche  Veränderungen    erfolgten 
keine  und   ausserwesentliche,   wenn   auch  sehr  pomphaft  und  schwülstig 
initgetheilte  Notizen  sind  der  Erwähnung  nicht  werth.      Am  Schlüsse  des 
Berichtes  heisst  es:   Wir  nennen   es  wohl  nicht   mit  Unrecht    ein   denk- 
würdiges Jahr;  denn  wir  fühlten,  wie  in  demselben  ein  unerwartet  kräfti- 
ger Hauch  eines  besseren  Lebens  sich  erhob  und  die  Völker  durchwehte, 
sie  aus  ihrer  Lähmung,  aus  ihrer  Erstarrung  aufrüttelte  und   sie   antrieb, 
die  grossen  Güter  der  Freiheit  und  des  Rechtes  sich  wieder  zu   erobern. 
Jedermann  nimmt  Antheil  an  dem   grossen  Siege  unserer  Tage,  um  jene 
heiligen  Güter,  die  wir  in  der  Gegenwart  errungen,  der  Menschheit  auch 
für  die  Zukunft  fest  und  unerschütterlich  zu  erhalten.      Das  ist  die  Sache 
des  edlen  Reichsverwesers,  es  ist  die  Sache  jener  ehrenwerthen  Männer, 
welche    die   Nationalversammlung  zu   Frankfurt   bilden,    es  ist  mit    und 
neben  ihnen  die  Sache  der  Regierungen  Deutschlands."      Worte,  die  wir 
anführten,  weil  sie  eben  nur  schwülstig   und   nichtssagend   sind  für  einen 
Jahresbericht  einer  Studienanstalt.      Sie  blasen  freilich  in  das  allgemeine 
Hörn  ,  lassen  aber  keine  erquickenden  Töne  zurück,  da  das  deutsche  Volk 
ja  schon  lange  einsehen  musste  ,  wie   es  nach  seinem  früheren'„Gefoppt- 
wordensein"  sich  jetzt  selbst  foppt  und  in  die  Lage   sich    versetzt  sieht. 
einen  Wagen  von    hinten   und   von  vorn   ziehend   nach  einer   Richtung  in 
Bewegung  bringen  zu  wollen.      Programm  scheint  die  Anstalt   keines  ge- 
liefert zu  haben  ,  wenigstens  begleitet  keines  den  Jahresbericht. 

Straubing.  Am  Gymnasium  erfolgte  die  Versetzung  des  Prof. 
Märtl  nach  Amberg  und  Mayens  von  da  nach  Straubing.  Die  Zöglinge 
durften  gleiche  Kopfbedeckung  und  Röcke  als  Auszeichnung  fiirTheil- 
nahme  an  Waffenübungen  tragen,  was  eine  von  dem  Rector  gar  nicht 
verständig  beregte,  ganz  unpädagogische  Anordnung  war.  Ist  die  stu- 
dirende  Jugend  nicht  zerstreut  genug?  Wie  mag  von  Studienbehörden 
oder  Vorständen  noch  dazu  beigetragen  werden!  Jene  mag  das  Ver- 
derbliche der  Sache  später  eingesehen,  deswegen  eingelenkt  haben.  Von 
Kindern,  denen  man  Messer  in  die  Hände  giebt ,  schneiden  sich  die  mei- 
sten. Hier  ist  von  pädagogischen  Wunden  die  Rede,  welche  leider  oft 
bis  zum  öffentlichen  Leben  schmerzen.  Wer  hierzu  die  Hand  bietet, 
versündigt  sich  doppelt.      Möge  man  doch  bedenken ,  wie  sehr  die  Jugend, 
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namentlich  die  studirende,  in  Folge  der  gegenwärtigen  Zeitereignisse  aus 
allen  Verhältnissen  des  pädagogisch  -  gesetzlichen  Lebens  herausgetreten 
und  wie  schwer  es  ist,  sie  zum  ernsten  und  anhaltenden  Studium  zu 
bewegen  und  ihre  verwickelte  Zukunft  sich  zu  vergegenwärtigen.  Das 
unbedeutende  Programm  von  6  Seiten :  „Elcphas  artibus  belli  scrviens  Eu- 
ropaeis innotescit  gentibus"  fertigte  Prof.  Eisenmann.  Nachdem  der 
Verf.  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  das  Kriegführen  der  Alten  ge- 
sagt, die  Dienste  des  Pferdes  berührt  und  in  gleichgültigen  Sachen  sich 
bewegt  hat,  gelangt  er  zum  Elephanten,  dem  an  und  für  sich  verständi- 
gen Thiere,  und  glaubt  beweisen  zu  müssen,  dass  Indien  das  Vaterland  des 
kriegerischen  Elephanten  und  dieser  von  danach  Europa  übersiedelt  worden 
sei.  Er  verbindet  zugleich  die  Art  und  Weise,  wie  Dieses  geschehen, 
mit  seinen  kurzen  Betrachtungen.  Er  geht  von  Elfenbein ,  welches  von 
diesem  Thiere  gewonnen  wird  und  dessen  Gebrauch  lange  vor  dem  Thiere 
selbst  bekannt  war,  aus  und  bemerkt,  dass  Herodot  blos  den  Namen  des 
Elephanten  erwähnt,  aber  Diodor  den  Dienst  desselben  beim  Kriege 
zuerst  bezeichnet  habe.  Dass  von  Alexander  dem  Grossen,  von  dessen 
Kampf  am  Flusse  Hydaspes  und  den  verschiedenen  Ansichten  über  das 
Aufstellen  und  Leiten  der  Elephanten ,  damit  dieselben  nicht  ausreissen 
oder  umkehren  würden,  Manches  gesagt  wird,  lässt  sich  erwarten.  Der 
Verf.  beschreibt  den  Kampfund  Erfolg  für  Alexander,  welcher  bekannt- 
lich 80  Elephanten  eroberte  und  von  den  Volksstämmen  viele  geschenkt 
erhielt.  Dass  dieser  auf  einem  von  jenen  gezogenen  Wagen  in  Babylon 
eingezogen  sei,  hält  der  Verf.  nicht  für  begründet.  Wir  glauben,  dass 
hievon  wenig  abhängt;  der  Triumph  wurde  gefeiert,  wobei  die  Elephan- 
ten nicht  unberührt  blieben. 

Wallerstein.  Mit  der  latein.  Schule  ist  die  Knabenschule  ver- 
bunden; jene  besteht  aus  4  Classen  unter  den  Lehrern  Priester  Zett 
für  IV.  und  III.  und  Rein  für  IL  und  I. ;  der  Knabenlehrer  Schuster  be- 
sorgt Zeichnen  und  Musik.  Für  16  Schüler  viel  Aufwand  im  Abtheilen, 
da  die  3.  und  4.  CI.  jede  zwei  Schüler  hatte. 

Würzbtjrg.  Gymnasium  und  latein.  Schule  verblieben  im  vorjäh- 
rigen Stande.  Ein  kurzer  Vorbericht  über  höchst  Geringfügiges ,  z.  B. 
über  Beigeben  eines  Stadtscholarchats  u.  dergl.,  über  Feiern  des  Mai- 
festes im  Freien  und  Wirthsgärten  nebst  declamatorischen  und  musika- 
lischen Vorträgen  soll  vielleicht  das  Programm  ersetzen. 

Zweibrücken.  Kränklichkeit  hinderte  2  Lehrer  am  Schuihalten. 
Es  erfolgte  an  Gymnasium  und  latein.  Schule  keine  Aenderung.  Das 
Programm  lieferte  Prof.  Butter:  „Ein  Versuch,  das  Verständniss  der 
6.  Idylle  VirgiVs  zu  vervollständigen.11  Die  Schwierigkeiten  stellen  nach 
des  Verf.  Ansicht  in  folgenden  Beziehungen  sich  heraus:  1)  Es  sei  noch 
nicht  sicher  ermittelt,  ob  in  ihr  Grundsätze  epikureischer  Weisheit  vor- 
getragen werden  oder  nicht;  2)  noch  nicht  genügend  erklärt,  ob  die 
mythischen  Begebenheiten  im  Gesänge  des  Silenus  nach  einem  Plane  auf- 
gezählt werden  oder  nicht,  und  wenn  das  Erstere  der  Fall  sei,  nach  wel- 
chem Plane  Das  geschehe;  3)  noch  nicht  nachgewiesen,  warum  unter  den 
mythischen  Begebenheiten  gerade  die  Geschichte  der  Pasiphae  sich  einer 
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eingehenden  Schilderung  erfreue  und  wie  mitten  unter  die  mythischen 
Ereignisse  die  Dichterweihe  des  Gallus  eingeführt  werden  konnte ;  4)  bleibe 
noch  nachzuweisen,  wie  die  Dichterweihe  des  Gallus  in  einein  Gedichte 
Platz  haben  könne,  das  doch  dem  Varus  gewidmet  sei;  5)  lassen  einige 
Worte  der  Zueignung  noch  immer  verschiedene  Auffassungen  zu.  Hin- 
sichtlich des  ersten  Punktes  führt  der  Verf.  die  bekannten  Entgegnungen 
wegen  der  Zusammensetzung  der  Welt  aus  4  Elementen  nach  Virgil's 
Meinung  an ,  worauf  er  nach  verschiedenen  Einwendungen  fragt:  Was 
in  aller  Welt  denn  hindere,  den  Virgil  für  einen  Schüler  Epikur's  zu  hal- 
ten? Der  Mangel  an  Stellen  aus  seinen  Gedichten  beweise  um  so  weniger, 
als  auch  Schiller  ein  Kantianer  gewesen,  aber  aus  seinen  Gedichten 
schwer  ein  schlagender  Beweis  für  seinen  Kantianismus  zu  nehmen  sei. 
Wenn  man  die  Werke  Virgil's  in  Bezug  auf  seine  philosophische  Denk- 
weise liest,  so  findet  man  wohl  wenigere  Schlagstellen,  aber  überall  Be- 
weise für  eine  epikureische  Richtung  im  moralischen  und  socialen  Leben. 
Ohne  des  Verf.  Beweisstellen  im  Landbau  II.  v.  480  für  unbedingt  über- 
zeugend anzusehen,  behaupten  wir,  Virgil  habe  sich  häufig  epikureischen 
Einflüssen  überlassen  und  in  seinen  mythischen  Berührungen  dieselben 
oft  zu  erkennen  gegeben.  Auch  Schiller  giebt  in  '  vielen  Gedichten  seine 
Kant'sche  Denkweise  kund,  was  überall  da  deutlich  hervortritt,  wo  das 
Religiöse,  das  Moralische,  das  eigentlich  Göttliche  zum  Grunde  liegt. 
Die  Zusammenstellung  der  Ansichten  mit  späteren  Begebenheiten  be- 
weist keinesweges  gegen  den  Verf.,  vielmehr  theilweise  für  ihn,  weil  sich 
der  Dichter  ja  gar  nicht  an  die  Zeit  zu  binden  hat.  Es  kömmt  blos  auf 
die  Art  der  gewählten  Mythen  selbst  an,  wozu  der  Inhalt  des  sileni- 
schen  Gesanges  einen  Beleg  liefert,  indem  der  ganze  Mythus  die  im 
Silen  personificirte  epikureische  Lebensweise  bezeichnet.  Der  Verf. 
fiihrt  in  seiner  Darstellung  kurz  den  Gedanken  durch,  dass  eine  epiku- 
reische Lebensansicht  den  inneren  Kern  des  silenischen  Gesanges  aus- 
mache; der  Silen  geniesse  des  Lebens  Lust  in  vollen  Zügen,  ohne  dessen 
Ernst  und  Leid  zu  verkennen.  Das  Auftreten  in  der  Doppelnatur  legt 
der  Verf.  kurz  dar;  die  berührte  Lebensansicht  selbst  lässt  er  den  Lucrez, 
dessen  Seele  in  Folge  der  Seelenwanderung  in  Virgil's  Leib  übergegan- 
gen, schildern,  ohne  die  grosse  Verschiedenheit  beider  Charaktere  zu 
verkennen.  Die  Ansicht:  „Alles  besiegt  die  Liebe,  auch  uns  lasst  wei- 
chen der  Liebe",  will  der  Verf.  als  Frucht  des  längeren  Hin-  und  Her 
rathens  gefunden  haben,  weil  in  den  persönlichen  Verhältnissen  des  Va- 
rus und  Gallus  gar  manche  Dunkelheiten  liegen.  Annehmend  ,  Varus  sei 
mit  Virgil  ein  Schüler  des  Epikureers  Syro  gewesen,  ergeben  sich  dem 
Verf.  einige  Lichtpunkte  hinsichtlich  der  Wahl  des  Stoffes.  Er  stellt 
ihn  als  Mann  auf  geistiger  Höhe,  als  Freund  und  Genossen  der  schönsten 
Geister,  namentlich  des  Gallus,  in  sehr  vortheilhaftem  Licht  dar.  Beide, 
Varus  und  Gallus,  hingen  der  epikureischen  Philosophie  an,  werden  als 
sehr  gute  Freunde  geschildert  und  die  Vorzüge  des  Ersteren  durch  die 
des  Letzteren  gehoben.  Nachdem  sich  der  Verf.  über  den  Inhalt  oder 
über  die  eigentliche  Qualität  der  Idylle  kurz  ausgesprochen  hat,  macht 
er  hinsichtlich  des  Sinnes  der  1.  Hälfte  des  10.   Verses   den   Vorschlag  zu 
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folgender  Uebersetzung :  „Wenn  ein  von  der  Liebe  Ergriffener  Dies  liest." 
Hinsichtlich  der  Zueignung  führt  er  den  Sinn  der  neueren  Ausleger  an, 
worauf  er  noch  verschiedene  Schwierigkeiten  beseitigt  und  mit  dem  Ge- 
danken schliesst,  dass  die  Liebe,  im  Gegensatze  zum  Kriege,  letzteren 
bändige  und  aufhebe.  Denn  das  Epos  sei  erhalten  und  besinge  traurige 
Kriege,  die  Idylle  aber  sei  bescheiden  und  singe  von  der  Liebe.  Diesen 
Gegensatz  deuteten  die  Worte  „si  quis  Captus  amore  legat"  an. 

Es  fehlen  die  etwaigen  Programme  vom  Augsburger  protestantischen, 
vom  Erlanger  und  Münnerstädter  Gymnasium.      Auch   ohne  sie  können 
die  Leser  über  den  Werth  der  Bestrebungen  des  bayerschen   Lehrstandes 
für  Wissenschaft  und  Leben,  für  Pädagogik   und   Schule  sich   ein  Urtheil 
bilden,  weswegen  wir  uns  jeder  weiteren  Bemerkung  enthalten,   wiewohl 
wir  manchen  Wunsch  auf  dem  Herzen  haben.      Die  bisherige   gedrückte 
Lage  des  Lehrerstandes,  die   Vernachlässigung  der  Anstalten   zu   maass- 
losen Begünstigungen  der  Kunst  und  die  stiefmütterliche   Beachtung  der 
gelehrten    Studien    geben  sich  an   allen   Ecken  und  Enden  zu   erkennen. 
Durch  eine  Verfügung  gab  doch  die  oberste  Studienbehörde  ein   Lebens- 
zeichen von  sich,  indem  sie  durch   Erlass   vom   1.  Nov.  1847  anstatt  der 
Summa  doctrinae  christianae   von  P.  Canisius  ein    neu   verfasstes,    sehr 
dickleibiges  Religionslehrbuch  für  katholische   Gymnasien  sogleich   einzu- 
führen befahl.      In   Folge   derselben   Verordnung    wurden  für   das    abge- 
laufene Studienjahr  zum  Gebrauche  beim  Unterrichte  beibehalten:  1)  Die 
Elementarbücher  von    Jacobs    und    Döring;    2)    Buttmanri's   griechische 
Grammatik;  3)  Ilalm's  griechische  Uebungs-   und   Elementarbücher   und 
4)  Mayer* a  Lehrbuch   der  Mathematik;    dagegen  abgeschafft:   Die  latein. 
Grammatik  von  Otto  Schulz;  2)  Die  Uebungsbiicher  von  Schulz,  Dronke 
und  Höchel;  3)  Das  Elementarbuch  der    Arithmetik  von  Hof  mann.      Ein- 
geführt wurden:  Heffner^s  Uebungsbuch   für  alle   Lateinschulen,   Süjrße's 
Uebungsbuch   für  Gymnasien  und  Neubig's  Lehrbuch   der  Arithmetik  an 
Lateinschulen.      Die  abgeschafften   Bücher   behinderten   den  gedeihlichen 
Unterricht  sehr.      Auffallend   erscheint  die  Beibehaltung  des  völlig  un- 
brauchbaren Lehrbuches  der  Mathematik   von  Mayer,   da  es   hinsichtlich 
der  Wissenschaft  ein  wahres  Armuthszeugniss  und  hinsichtlich   der  Schule 
ein  Marterwerk  für  die  Schüler  ist,  worüber   nur   eine   Stimme  herrscht. 
Die  Einführung  des  arithmetischen  Lehrbuches  von   Neubig  ist   ebenfalls 
kein  besonderer  Gewinn  für  eine  gründliche   Behandlung   der  Arithmetik, 
weil  ihm   das  Wesen    letzterer   abgeht.      Für    die   Geographie   ist   noch 
Nichts  geschehen,  obgleich  seit  8  Jahren  ein  Lehrbuch  versprochen.    Für 
die  Geschichte  ist  ein   besonderes  Lehrbuch   sehr  wünschenswerth ,   aber 
auch  ihr  Studium  nicht  zu  einem  Gedächtnisskrame  von  Zahlen   und   ein- 
zelnen ,   in  gewissen   Jahren  vorgefallenen    Thatsachen  herabzudrücken, 
sondern  aui  die  Natur  und  Natürlichkeit,  auf  die  physischen  Verhältnisse 
und  ihre  gleichmässige  Vertheilung,  auf  das  Einleben   und   Eingelebtsein 
der  gesammten  Naturelemente  in  die  geistigen  und   sittlichen,   in   die  po- 
litischen und  industriellen  Beziehungen  der  Völker   und   Staaten   zurück- 
zuführen,   um   daraus    die   Einsicht   zu   gewinnen,    dass    nicht   einzelne 
Menschen,    einzelne    grosse  Genies,    sondern    der   in    den  Naturen    und 
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Natürlichkeiten  ewig  waltende  Geist  die  Geschicke  und  staatlichen  Er- 
eignisse der  Völker  bestimmt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  begründen, 
in  wie  fern  z.  B.  in  Europa  durch  die  harmonisch  ineinanderwirkenden 
physischen  Umstände  eine  annähernde  Gleichartigkeit  des  Charakters  der 
Völker,  wenigstens  für  Mitteleuropa  bewirkt  und  der  Gruiulkeim  eines 
Gleichgewichtes  der  Macht  und  des  geselligen  Aneinanderschliessens  zu 
gegenseitigem  Nutzen,  aber  auch  eine  gewisse  Selbstständigkeit  eines 
jeden  Volksganzen  eingelebt  wurde;  in  wie  fern  die  europäischen  Na- 
turen und  Natürlichkeiten  mit  ihren  darnach  entwickelten  Völkern  all- 
mälig  selbst  über  diejenigen  Völker  gesiegt  und  sie  europäisirt  haben, 
deren  ursprüngliche  Richtung  von  dem  in  Europa  herrschenden  Charakter 
ganz  verschieden  war,  und  in  wie  fern  z.  B.  das  mit  den  besonderen  For- 
derungen der  europäischen  Naturen  und  Natürlichkeiten  so  sehr  überein- 
stimmende germanische  Princip  zum  sogenannten  Weltprincipe  sich  er- 
hob und  selbst  die  Reste  der  Celten  seiner  Cultur  unterwarf.  Auf  die 
Grundprincipien  der  vergleichenden  Erdkunde  zurückgeführt,  würde  das 
historische  Studium  nicht  blos  einen  ganz  anderen  Charakter  annehmen, 
sondern  auch  für  die  formelle  und  materielle  Ausbildung  der  studirenden 
Jugend  und  für  deren  künftige  Wirksamkeit  im  socialen  Leben  ganz  an- 
dere,  gewiss  höchst  erfreuliche  Flüchte  bringen.  Man  wird  wahrschein- 
lich sagen ,  die  Verwirklichung  dieser  Idee  des  geschichtlichen  Studiums 
und  dessen  Fruchtbarkeit  für  das  öffentliche  Leben  sei  eigentliche  Sache 
der  Universität.  Wir  sagen  Dieses  auch,  fordern  aber  eine  zweckmässige 
Vorbereitung  zu  diesem  Studium  und  die  vorzugsweise  Beachtung  der 
vergleichenden  Erdkunde,  welche  recht  eigentlich  geschaffen  ist,  den 
allgemein  wissenschaftlichen  Sinn  für  eine  gründliche  Betrachtungsweise 
der  Geschichte  anzuregen  und  als  wahrhaft  pädagogische  Disciplin  zu 
sicheren  Anhalts-  oder  Anknüpfungspunkten  hinzuleiten,  damit  die  ge- 
schichtlichen Studien  dazu  beitragen,  die  Universität  zur  wahren  Träge- 
rin und  Fortbildnerin  der  Wissenschaftlichkeit,  als  Frucht  der  Gesaramt- 
erkenntniss  der  Menschheit,  zu  machen  und  in  den  Jünglingen  die  Idee 
der  Wissenschaft  zu  erwecken,  ihnen  zur  Ergründung  letzterer  zu  ver- 
helfen und  sie  umfassend  anzuleiten,  in  jedem  Denken  und  Handeln,  in 
jedem  Urtheilen  und  Schliessen  der  sicheren  Grundsätze  des  beabsich- 
tigten Wissens  sich  bewusst  zu  werden  und  hierdurch  das  Vermögen, 
selbst  zu  erforschen  und  zu  erfinden,  selbst  darzustellen  und  zu  ent- 
wickeln, selbstthäti«;  vorwärts  zu  schreiten  und  den  Charakter  zu  bilden, 
allmälig  in  sich  herauszuarbeiten.  Die  Verwirklichung  dieser  Idee  ist 
zwar  vorzügliche  Aufgabe  der  philosophischen  Wissenschaften  und  ihrer 
Studien,  zunächst  der  Philosophie;  allein  letztere  hat  diese  Aufgabe  nicht 
nur  noch  nicht  gelöst,  sondern  die  Lösung  den  exaeten  Wissenschaften, 
namentlich  der  Mathematik,  sehr  erschwert,  ja  theilvveis  unmöglich  ge- 
macht, ohne  mit  dieser  Behauptung  die  Anstrengungen  und  Bestrebungen, 
die  Forschungen  und  Resultate  der  neueren  philosophischen  Schulen  für 
verfehlt  zu  erklären  oder  zu  verkennen.  Man  sieht  wohl  ein,  dass  die 
Philosophie  unserer  Tage,  als  akademische  Disciplin,  die  historischen 
und    naturwissenschaftlichen   Studien   eben    so  wenig  zu   vermitteln    ver- 
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mochte,  als  die  Arroganz  unseres  einseitigen  Wi.ssens,  die  Ueberschätzung 
der  vermeintlich  geistigen  Grösse  der  Gegenwart,  diese  verderblichen 
Klippen  für  alles  Wissen  und  die  Gebrechen  in  der  Bildung  der  hervor- 
ragenden Männer,  welche  das  sociale  Leben  zu  leiten  haben,  zu  beseiti- 
gen, die  Letzteren  für  die  Befestigung  der  Gesellschaft  zur  Besonnen- 
heit zu  bringen ,  zur  Bescheidenheit  hinzuführen  und  auf  die  Masse 
wohlthätig  und  beruhigend  einzuwirken;  aber  man  kann  ihnen  nicht  be- 
gegnen oder  sieht  den  Uebeln  nicht  auf  den  Grund.  Dass  die  Univer- 
sitäten harten  und  in  vielen  Beziehungen  gerechten  Angriffen  zu  begegnen 
haben,  ist  aus  Gelegenheitsschriften  von  Savigny,  Kirchner,  Schleier- 
macher, Mayerhoff,  Steffens,  Scheidler,  Thiersch,  Leo,  Schelling  und 
Anderen ,  als  Vertheidigern  dieser  Anstalten  gegen  die  maasslosen  For- 
derungen des  politischen  und  industriellen  Lebens,  hinreichend  bekannt. 
Man  gesteht  die  Nothwendigkeit  verschiedener  Reformen  selbst  von  dieser 
Seite  zu,  wie  auch  die  Verhandlungen  der  deutschen  Universitätslehrer 
in  Jena  während  des  vorigen  Septembers  und  ihre  Beschlüsse  beweisen, 
vergisst  aber  dabei  die  Grundlage  derselben,  nämlich  die  Qualität  der 
Ausbildung  an  den  Gymnasien,  aus  welchen  die  Jünglinge  zu  wenig  gei- 
stig gekräftigt  hervor-  und  zu  den  Universitätsstudien  übergehen.  Bayern 
hat  drei  Universitäten ,. deren  zwei  um  so  mehr  ausreichen  könnten,  als 
seine  Lyceen  vielfach  für  theologische  Studien  sorgen  und  an  der  theolo- 
gischen Facultät  einer  der  zwei  Universitäten  für  die  protestantische 
Theologie  gesorgt,  daher  die  Zersplitterung  der  höheren  Lehrkräfte  und 
Lehrmittel  beseitigt  werden  könnte.  Durch  eine  Concentrirung  beider 
an  zwei  Universitäten  würde  unstreitig  viel  mehr  geleistet,  als  gegen- 
wärtig geschieht.  Wie  sehr  diese  Anstalten  in  ihren  Lehrkräften  und 
deren  Leistungen  herabgesunken  sind,  beweisen  die  vielen  Klagen  und 
Tadel  der  Universitätslehrer  selbst  und  die  verhältnissmässig  geringen 
Leistungen  für  die  Wissenschaften  und  für  das  öffentliche  Leben.  Von 
allen  Seiten  beklagt  man  den  Mangel  an  brauchbaren  Dienern  des  Staates 
und  der  Kirche,  namentlich  an  Männern  für  öffentliche  und  durchgrei- 
fende Verhandlungen.  Man  darf  nur  nach  der  bayerschen  Kammer  der 
Abgeordneten  und  nach  den  Parlamentsmitgliedern  in  Frankfurt  hinsehen, 
um  sich  von  der  Richtigkeit  jener  Klage  zu  überzeugen.  Die  Univer- 
sitätslehrer selbst  wurden  seit  15  Jahren  eben  so  vernachlässigt  wie  die 
Gymnasiallehrer;  die  vorzüglicheren  Lehrer  nahmen  Vocationen  im  Aus- 
lande an  und  die  nach  Bayern  gerufenen  gehören  mit  wenigen  Ausnahmen 
zu  den  unbedeutenden,  welche  besser  nicht  hereingekommen  wären.  Wie 
sehr  bei  Förderung  der  Kunst  die  Wissenschaften  unter  König  Ludwig 
vernachlässigt  wurden,  ist  aus  vielen  Thatsachen  und  Berichten  bekannt. 
Auch  jetzt  scheint  wenig  für  dieselben  zu  geschehen ,  was  natürlich  ist, 
da  die  politischen  Wirren  alle  Aufmerksamkeit,  Kräfte  und  Mittel  in  An- 
spruch nehmen  und  an  dieselben  um  so  weniger  denken  lassen  .  als  der 
Vorstand  des  jetzigen  Ministeriums  nicht  einmal  völlige  Universitäts- 
studien  gemacht  hat  und  aus  seinen  bisherigen  Verfügungen  und  Ver- 
öffentlichungen von  Ansichten  als  Mitglied  in  der  Reichsversammlung  zu 
Frankfurt    nichts    Erhebliches    oder    Anerkennenswerthes    zu    erkennen 
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gegeben  hat.  Doch  es  mögen  diese  Verhältnisse  auf  sich  beruhen ;  die 
Zeit  und  ihre  absoluten  Forderungen  werden  der  Regierung  die  Augen 
schon  öffnen;  der  allseitige  Schaden  wird  sie  klug  machen  und  die  unzu- 
reichenden Leistungen  werden  ihr  mit  jedem  Jahre  klarer  werden ;  wenn 
nur  nicht  zu  spät. —  Aus  einem  Vergleiche  der  Frequenz  der  Universitäten 
während  des  Studienjahres  1846 — 47  mit  der  von  1847 — 48  ersieht  man 
eine  ansehnliche  Vermehrung  in  letzterem,  was  eine  reine  Folge  der  mehrfach 
beregteu  Anordnung  der  allgemeinen  Studien  an  Universitäten  und  der 
Entleerung  der  Lyceen  ist.  Die  Zahl  der  Universitätslehrer  nahm  nicht, 
die  der  Gymnasiallehrer  um  7  und  die  der  Lateinschulen  um  14  zu.  Die 
Zahl  der  Gymnasialschüler  vermehrte  sich  um  221 ,  die  der  Lateinschüler 
um  190,  woraus  jedoch  keine  besondere  Behauptung  gezogen  werden 
kann. 

Uebersicht  der  Gelehrtenschulen,  Lehrer-  und  Schülerzahl 
Bayerns  für  1847—48. 


Städte. 

Amberg     .     . 
Annweiler  i.  d.  Pfalz. 
Ansbach    .... 
Aschaffenburg     .     . 
Augsburg   kath.  Anst. 

„         prot.      „ 
Bamberg  .     .   -.     . 
Bayreuth  .... 
Bergzabern  i.  d.  Pf. 
Burghausen    .     .     . 
Cusel  in  d.  Pf. 
Dillingen    .... 
Edenkoben    in  d.  Pf. 
Eichstädt       .     .     . 
Erlangen  .... 
Frankenthal   i.  d.  Pf. 
Freysing  .... 
Germersheim  i.  d.  Pf. 
Grünstadt  „ 

Günzburg  .  .  . 
Hammelburg  .  .  . 
Hersbruck  .  .  . 
Hof  ..... 
Ingolstadt  .  .  . 
Kaiserslautern  i.  d.  Pf. 
Kaufbeuern  .  .  . 
Kempten  .... 
Kirchheimbolanden 

der  Pfalz    .     . 
Kitzin^en       .     .     . 
Landau  in  der  Pf. 
Landshut  .... 
Lindau       .... 


Lyceum. 
Lhr.lSch. 
"50" 


Gymnasium. 
Lehr.  Seh. 


32 
54 

63 


161 


73 


170 

89 
100 
304 

57 
186 

97 


165 

108 
53 

130 


81 


126 


106 


Lat.  Schule. 
Lehr.  Seh. 


4 
6 
6 
4 
4 
3 
6 
2 
5 
5 
3 
5 
3 
5 
2 
2 
2 
5 
3 
5 
3 
5 

2 
2 

4 

5 

l 


44  |433 


91  11772 


127 


265 

33 

131 

131 

392 

131 

270 

260 

60 

58 

70 

126 

52 

139 

109 

67 

169 

41 

119 

54 

48 

20 

101 

44 

68 

54 

113 

60 
54 
81 

186 
6 

3512 


Gesammtz. 
Lehr.   Seh". 


19 
4 
9 

18 

22 
9 

22 

13 
4 
4 
3 

22 
2 

10 

10 
3 

18 
3 
5 
2 
2 
2 

13 
3 
5 
3 

12 

2 

2 

4 

11 

1 


485 

33 

220 

262 

750 

881 

519 

357 

60 

58 

70 

452 

52 

47 

162 

67 

372 

41 

119 

54 

48 

20 

182 

44 

68 

54 

239 

60 
54 
81 

292 
6 


262  15717 
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Uebertrag. 

Lohr 

Memmingen  .  .  . 
Metten  .... 
Miltenberg  .  .  . 
Münnerstadt  .  .  . 
München  alt.  Gymn. 

„         neu       „ 
Neuburg    .... 
Neustadt  a.  d.  Aisch. 
„  „     Hardt. 

Nördlingen  .  .  . 
Nürnberg  .  .  , 
Oettingen  .  .  . 
Passau  .... 
Pirmasenz  in  d.  Pf. 
Regensburg  mit 

Aula  scholastica 
Rosenheim  .  .  . 
Rothenburg  .  .  . 
Schwabach  .  .  . 
Schweinfurt  .  .  . 
Speyer  .... 
Straubing  .  .  . 
Wallerstein  .  .  . 
Wunsiedel  .  .  . 
Würzburg  .  .  . 
Zweibrücken  .  . 
Erlangen ,  Univers. 
München ,  „ 

Würzburg,       „ 


Für  1846—47  betrug 
Für  1847—48  mehr 


Lyc( 

;um. 

Gymnasium. 

Lat.  Schule. 

Gesammtz. 

Lhr. 

Seh. 

Lehr. 

Seh. 

Lehr. 

Seh. 

Lehr. 

Seh. 

44 

433 

91 

1772 

127 

3512 

262 

5717 



— 

— 

— 

2 

62 

2 

,62 

. — 

— 

— 

— 

6 

46 

6 

46 

— 

— 

1 

27 

6 

161 

7 

188 

— 

~ 

— 

— 

2 

38 

2 

38 

— 

— 

5 

73 

4 

120 

9 

193 



— 

14 

354 

15 

615 

29 

969 

— 

— , 

9 

175 

6 

175 

15 

350 

— 

— 

6 

75 

5 

144 

11 

219 

— 

— 

— 

— 

3 

31 

3 

31 

— 

— 

— 

— 

3 

81 

3 

81 

— 

— , 

— 

— 

3 

58 

3 

58 

— 

— 

6 

108 

6 

329 

12 

437 

— 



— 

— 

3 

30 

3 

30 

10 

97 

8 

154 

5 

290 

23 

541 





— 

— 

4 

41 

4 

41 

10 

169 

.  8 

193 

9 

431 

27 

793 

— 



— 

— 

2 

112 

2 

112 

— 



— 

— 

2 

50 

2 

50 

— 



— 

— 

4 

36 

4 

36 

— 



— 



2 

48 

2 

48 

— 



6 

43 

5 

96 

11 

139 

8 

19 

6 

154 

4 

163 

18 

336 

— . 

— 

6 

154 

4 

230 

10 

384 

— 



— 



2 

16 

2 

16 

— 



— 

— 

2 

57 

2 

57 

— 

— 

8 

197 

6 

315 

14 

512 

— 

— 

6 

104 

6 

135 

12 

239 

31 

441 

— 

— 

31 

441 

53 

1492 

— 

— 

53 

1492 

40 

512 

— 

— 

40 

512 

196 

3163 

180 

3583 

248 

7422 

624 

141 68 

369 

6389 

234 

7232 

593 

13621 

7 

221 

14 

190 

31 

547 

Erlangen.  Zum  Wechsel  des  Prorectorats  an  der  Friedrichs- 
Alexander-Universität  am  4.  Nov.  1848,  welcher  seit  dieser  Zeit  nach 
Senatsbeschluss  durch  eine  Rede  des  antretenden  Prorectors  gefeiert  wird, 
lud  der  Prof.  Dir.  Dr.  L.  Döderlein  durch  ein  Programm  ein,  betitelt: 
Aphorismi  grammatici,  lexici,  critici,  aus  welchem  wir  einen  Auszug  ge- 
ben. I)  Die  Wurzel  APSl  ist  falsch  angenommen  ,  die  davon  abgeleiteten 
Worte  kommen  von  ei'Qfiv :  kqg(o,  aoacci  (tgaai  bei  Hippocr. ,  eiQai  bei 
Hrdt)  ist  syncopirt  aus  £q£6o>,  s qsocci  ,  wie  AQolvoq  aus  EQaelvoq;  ägec- 
qscv  ist  =  eQSQtiv,  und  von  jenem  stammt  aQTjgcc  und  aoapicxai';  o  liebt 
das  a.  II)  Wie  sxoiv  Partie,  aor.  von  uhco,  so  ist  hXüv  von  ellco  (quid- 
quid  prehendimus,  id  manu  concludimus ,  comprimimus ,  velamus).  Der 
Spiritus  asper  compensirt  den  ausgefallenen  Vocal  (^sXiog  —  ijliog ,  at- 
dijg  —  a8r\q ,  ui'tpsct  —  aipsct).  III)  tum  ist  das  adverb.  temporale  von 
is,  tunc  von  ille,  nunc  von  hie  [wir  hätten  allerdings  eine  ausführlichere 
Begründung  gewünscht,  da  diese  Ableitung  mit  der  von  Schmidt  d,  pron. 
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Gr.  et  Lat.  p.  47  aufgestellten  in  Widerspruch  steht].      IV)  Die  neueren 
Lateiner  gebrauchen  noch  immer  iam  vero  =  nun   aber,  iamdudum  = 
vor  langer  Zeit,  obwohl  schon  Laur.  Valla  das  Richtige  gelehrt  hat. 
V)  utinam  ist  ursprünglich  fragend,  wie  im   Griech.   ncög  av  0X010 ,  eine 
Ansicht,  die  der  Hr.  Verf.   wiederholt,   obgleich   er  sie  schon   von  Här- 
tung d.  partic.  I.  p.  495  ausgesprochen  weiss.      VI)  Die  Substantiva  auf 
og  —  sog  und  us  —  eris  oder   oris  entsprechen   den   Nominibus  auf  tgos 
und  erus;  ngvog  ist  ein  verkürztes  kqvsqov,  dla^og — eda^göv ,  ßci&og — 
ßcidQov,  sdog  —  sdau,  Qvnog  —  pvnuQov;  (ii&og  ■=.  a — q&q — ov,   sl- 
Mog  =  lacerum,  olus  (oder  vielmehr  holus)  =  x^0£Q0V ,    diog  —  dirum, 
cxsXog  =  ghXtjqov  (gxeA? qov) ,  scelus  =  scelerum ,    tpäog  =:  cpiugov, 
Xccog  =■  xT]Q0V^    d.  i.   %ccsqov;   äcpsvog  =  epeevsoov  bedeutet  nobilitatem 
opibus,  virtute,  faina  quaesitam.       VII)  uvXXtiv  bei  Theoer.  IV.  58  ist 
syncopirt  aus  fioXvvsiv;  Xv  kommt  nur  in  niXvafiui  vor;  die  Assimilation 
in  XX  aber  auch  nur  in  oXXvfii  =  oXvvfii.      VIII)  Von  dt  räv  oder  ä  'xäv 
ward  der  Nominativ  hrjetg,  d.  i.  ezrjg.     Die  Contraction  des  Vocativ  ist 
wie  in  ßovXrjsig  —  ßovXfjg  (Thuc.  III.  70),  aQyäsvzu  —  uQyavTU  (Pind. 
Ol.  XIII.  66).      IX)  oIksZv  in  der  Bedeutung  bewohnen  ist  ein  von 
ofcsiv  in   der  Bedeutung    regieren    ganz  verschiedenes  Wort.      Jenes 
kommt  von  oixog ,  dies  von  om£  und  ist  contrahirt  aus  oIuküv.       X)  ctucc- 
uog  kann  nicht  von  y-uy.og  und  dem  cc  privat,  abgeleitet  werden ;  denn  die 
Adjective ,  die  einen   Mangel,   ein    Fehlen  einer  Eigenschaft  ausdrücken, 
können  nicht  mit  dem  privativum  verbunden  werden,    wie  wir  nicht  un- 
dunkel, unfeig,  die  Lateiner  nicht  inturpis  sagen.     "Av.ay.og  ist  durch 
Reduplication  von  AK&l  gebildet,  wovon  etnicov ,  anso/emt,  cchccghcc,   rj-na. 
Es  bedeutet  also:  clemens,  placidus.      IX)  kqcctsvtui   (Hom.  II.  IX.  214) 
ist  von  xsQctg,  Hsouzsvstv  z=  cornutum  esse  herzuleiten.      XII)  Von   Xd- 
6iog  kommt  Xcaorjia  =  scuta  tergoribus  pilosis  et  uSsxprjroig  constantia. 
Eigentlich  hiess  das  Wort  Xaaitlov ,  ist  aber  umgestaltet,   wie   nslva  aus 
nsviu,  al'yXrj  aus  uyXatr\.      Aaoiwv  ist  ein  arbustum,  weil  die  Bäume  und 
deren   Blätter  und  Aeste  mit   Haaren  verglichen   werden  ;   nichts  Anderes 
ist  aX6og  und  daraus  wird  mit  derselben  epischen   Freiheit,   mit  welcher 
f/paqpiwrjjs   von  SQtcpsiv ,  rfXvaiov    gebildet.       XIII)  sxrjXog  kommt   von 
smrjXog  (siehe  II.)  und  dies  aus   fv   axctXog    (axa-laooftraj'   II.  VIII.  422, 
nrjXio}  von  uHttXog ,  wie  yri&ico  von  ccyudog).       Die   Syncope  wird  durch 
zahlreiche  Beispiele  (wie   KKurjzog  —  ccxduuzog   und  ähnliche  bewiesen. 
XIV)  Tvrjg  ist  bei  Hesiod.  Opp.  425  =  bura,  curvatura  aratri,  bei  den 
Attikern  bedeutet  es  fertilia  arva;  eben   so   yvaXov  bei  Hesiod.  Theog. 
499  =  volles,  bei  Homer:  loricae  convexitas,  bei  Anderen  ===  vota,  wo- 
her iyyvnXi^SLV.      Von  yvrjg  kommt  ymdg  =  claudus,  woher  bei   Hom. 
11.  VII.  402  yviäaco;  denn  die  Lahmheit  ist  zumeist   eine  Verschränkung, 
Krümmung  des  Beines;  zo  yviov  ist   nicht  =  membrum,  sondern   curva- 
tura membri.      Von  yvaqög  (was  sich  im  Eigennamen  der  bekannten  Insel 
erhalten)  kommt  yvQog,  curvus ,  bei  Hom.  Od.   XIX.   240  (wie  QqvXi&iv 
aus  &QvciXi&iv ,  was  im  Hymn.  in  Mercur.  488  nicht  hätte  verändert  wer- 
den sollen);  ctftcpi'yvcc  ey^fo:  kommt  von   der  Wurzel  selbst  und  bedeutet 
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hastae,  quarum  cuspis  laminam  utrimque  curvatam  vel  rotundam  habet ; 
ccfupiyvrjsig  ist  z=z  utroque  pede  curvus  oder  claudus,  [^0 

Gera.     Das  Programm ,  durch  welches  zur  Feier  des  Jahreswech- 
sels in  der  hochfürstlichen  Landesschule   eingeladen   wurde,  enthält  vom 
Prof.  Dr.  Ph.  Mayer  die   Fortsetzung  seiner  Beiträge  zur  Homerischen 
Synovymik,  und  zwar  beschäftigt  sich  dieser  3.  Beitrag  (17  S.  4.)  mit  den 
Worten  cctöcög,  Usyxog,  slsy%zit\,  Xcoßrj,  cäexog ,  Kuzrjipsir] ,  ovsiSog,  vs- 
(is6tg,  /i,muog.     Der  Hr.  Verf.  beginnt  mit  aiSoög ,  weil  es  zweifelhaft  sein 
könnte ,    ob  dasselbe  auch  zu  den   zu  behandelnden   Synonymen  gehöre, 
und  führt  zuerst  die  Stellen  an ,  in  welchen  die  subjective  Bedeutung  des 
Wortes  Scheu  hervortritt,  II.  X.  238;  Od.  III.  14  und  20,  VIII.  172 
(an    welcher   Stelle   beiläufig   die   Ansicht  Wyttenbach's  (ad    Plut.  Mor. 
p.  561)  gegen  Nitzsch  (II.  Bd.  S.  189)  als  die  richtige  vertheidigt  wird), 
XVII.  347  und  52  [Ref.    würde  hier    die  Bedeutung   lieber  so   bestimmt 
haben:  „Die  Scheu,  welche  der  Bittende  vor  Dem,   der  geben   und  ver- 
weigern kann,  hegt"],  XX.  171;  II.  XXIV.  111  und  44,  knüpft  dann 
diejenigen    an,   in    welchen   es  Aeusserungen  jenes   Gefühls   bezeichnet, 
Od.  VIII.  480,  U.  XIII.  122  (wo  mit  Eustath.  atSug  auf  das   eigene  rich- 
tende Gefühl,  vsfisaig  auf  das  Urtheil,  welches  Andere  aussprechen  wür- 
den, bezogen  wird)  und    geht  dann  zu  denen  über,  in   welchen   es   als 
vorwurfsvoller  Zuruf  seiner  objectiven   und   concreten  Bedeutung  noch 
näher  tritt,  II.  V.  787  (bei  welcher  Stelle  ausgeführt  wird,   dass  der  II. 
XVII.  336  vorkommende  Sprachgebrauch  sowohl  für  die  Ergänzung  ai- 
8mg  i6ziv,  als  für  die  Bedeutung  Schande  entscheide)  VIII.  228,  XIII. 
95 ,  XIV.  502,  XV.  422.      Als  die  concreteste  Bedeutung  endlich  wird 
die  des  Theiles ,  dessen  Entblössung  das  Schamgefühl   beleidigt,   II.  II. 
262  und  XXII.  75,  angeführt.     Ehe  dann  der  Hr.  Verf.  sich  zu  den  übri- 
gen Synonymen  wendet,  macht  er  folgende  interessante  Bemerkung:   die 
deutschen  Worte  Scham,  Schimpf,  Schande,  Schmach,  Schmä- 
hung enthalten  in  ihrer  Grundbedeutung  alle  entweder   den  Begriff  des 
Scherzes  und  Spottes  oder  den  der   Beschädigung  und  Verletzung,  bei 
den  zuletzt  genannten  aber  kann  das  Medium  der  Verletzung  theils  das 
Wort,  theils  die  That  sein,  sie  enthalten  aber  in  aufsteigender  Linie  von 
dem  Gefühle  der  moralischen  Verletzung  an  bis  zur  verletzenden  That 
Alles,  was  den  Menschen  in  seiner  Ehre  beeinträchtigen  kann;   indem  sie 
aber  auf  zwei  Grundformen  zurückgeführt  werden   können  und  bei  glei- 
chem tonmalenden  Anlaut  die  Veränderung  ihrer  Beziehung  lediglich  durch 
einen  interessanten  Wechsel  in  den  Vocalen  und   Consonanten  erhalten, 
bilden  sie  eine  Gruppe  von  demselben  Etymon,  wie  sie  weder  die  latei- 
nische noch  die  griechische  Sprache  aufzuweisen  hat ,  und  es  veranschau- 
licht einerseits   den  Reichthum  namentlich  der  griechischen  Sprache,  an- 
dererseits den  sittlichen  Unterschied  zwischen  dem  deutschen  Volke  und 
jenen  alten  Nationen.     Die  dem  Begriffe  von  cclSag  am  nächsten   stehen- 
den beiden  Worte  sXsy%og  und  iltyxsii]  werden  nur  dadurch  unterschieden, 
dass   jenes  eine  concretere  Bedeutung  habe    als  dieses.     Rücksichtlich 
der  Etymologie  verwirft  der  Hr.  Verf.  mit  vollstem  Rechte   Damm's  Ab- 
leitung von   iluv   und   ty%og,    erklärt  sich   auch   gegen  die  von  Benfey 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  LVI.  Hft.  2.  14 
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Griech.  Wurzellex.  II.  S.  26  in  Uebereinstimmung  mit  Pott  Etymol. 
Forsch.  I.  S.  233  aufgestellte  von  Sanskr.  lagh ,  langh  (=  vilipendere), 
obgleich  er  für  dieselbe  das  Althd.  lahan  und  das  Angels.  leache  anführt, 
weil  er  mit  Döderlein  Lat.  Wortbildung  S.  208  der  Meinung  ist,  dass,  wo 
aus  dem  Griech.  selbst  eine  passende  Etymologie  zu  finden  sei,  man  nicht 
nach  Asien  sich  zu  wenden  habe;  dennoch  freut  er  sich,  dass  hier  das 
Sanskrit  die  Ableitung  Döderlein's  von  ksyco  bestätige,  indem  Eichhoff 
Vergleichung  der  Sprachen  von  Europa  und  Indien  S.  244  ein  indisches 
Verbum  lagh  =  schreien,  sprechen,  nachweise.  Nachdem  er 
hierauf  bewiesen,  dass  iliy%(o  an  den  beiden  Stellen,  wo  es  allein  vor- 
kommt, II.  XIX.  522  und  Od.  XXI.  424  die  Bedeutung  zu  Schande 
machen  und  Jemandem  Schande  machen  habe,  führt  er  dasselbe 
für  die  Substantiva  aus  und  macht  dabei  besonders  auf  die  Stellen,  wo 
tteyX°S  a's  Anrede  Schandbube  bezeichnet  (vergl.  Nägelsbach  Anm. 
zu  Hom.  II.  S.  117),  wie  II.  II.  235  u.  a. ,  aufmerksam.  Rücksichtlich 
des  Wortes  laißr]  entscheidet  er  sich  für  Rost's  Ansicht,  dass  es  aus  der- 
selben Wurzel  wie  Xvfiri  entstanden  sei,  und  dass  damit  ebensowohl  ßen- 
fey's  Vermuthung,  dass  glap  die  Wurzel  und  Schade  die  Grundbedeu- 
tung sei,  als  Eichhoff s  Ansicht,  der  an  die  Wurzel  lup ,  verwunden, 
laupas,  die  Wunde  denkt,  übereinstimme,  da  sicher  Ivnr],  Ivficc,  Xv- 
ur),  Xwßr],  loifiös  desselben  Stammes  Iv — n  seien.  Als  Bedeutung  wird 
gefunden:  ein  rücksichtsloses  höhnendes  Benehmen,  das  sich  auch  in 
Worten  kund  geben  kann  [die  Stelle  11.  XXIV.  239  bedarf  wohl  noch 
einer  tieferen  Erörterung].  Die  Bedeutung  von  atff^og  wird  zunächst 
aus  der  häufigen  Verbindung  mit  Xwßr)  abgeleitet.  Die  Ansicht,  welche 
Damm,  Passow  und  Benfey  von  den  Worten  xar^qpjjs ,  xcmjqprav,  Jtarjj- 
mioi  und  Kccn'jcpsicc  aufgestellt  haben,  dieselben  seien  von  natu  und  tpäog 
abzuleiten  und  sinnverwandt  mit  xaia>7z6g ,  wird  verworfen,  dagegen  Dö- 
derlein's (Vocabul.  Hom.  Et.  p.  7)  Ableitung  von  v.uQänxo(iui  (Wurzel 
A$Sl)  gebilligt  und  die  Uebereinstimmung  des  homerischen  Sprachge- 
brauchs damit  nachgewiesen.  Die  Bedeutung  des  Wortes  ovnSos  wird 
durch  Schmähung,  Verunglimpfung,  Lästerung  wiedergege- 
ben, die  von  vifisatg  (abgeleitet  von  vifieo)  nach  solchen  Stellen,  wie 
11.  XII.  351  und  dem  von  Nägelsbach  Hom.  Theol.  S.  290  Bemerkten, 
dahin  bestimmt,  dass  es  zunächst  das  Zuerkennen,  Zutheilen, 
die  Beurth  eilung,  sodann  aber  nach  dem  Zusammenhange,  in  den  es 
immer  gesetzt  sei,  d  as  vorwurfsvolle  Urtheil  der  Menge  be- 
zeichne. Die  Bemerkung  ,  dass  vsfisoig  bei  Pindar  als  nom.  appellat.  gar 
nicht  vorkommt  und  fiäfiog ,  welches  auch  schon  bei  Hesiod  die  üble  Nach- 
rede bedeutet,  dessen  Stelle  vertritt,  führt  dahin,  dass  dies  Wort  Od. II. 
86  ganz  Dasselbe  bedeute,  das  angefügte  ccväipui  aber  die  Bedeutung  we- 
sentlich objeetivire.  Die  Verwandtschaft  mit  /(mkoj  und  {il/xcpofiui  (dessen 
Grundbedeutung  auch  Benfey  a.  a.  O.  I.  S.  528  in  sich  lustig  ma- 
chen, höhnen,  tadeln  findet)  wird  darnach  als  zuverlässig  annehmbar 
betrachtet.  Wir  glauben  Nichts  weiter  hinzufügen  zu  dürfen,  als  dass 
der  Hr.  Verf.  auch  in  dieser  Abhandlung  dieselben  Eigenschaften,  durch 
welche  die  früheren  Beiträge  ausgezeichnet  sind,   bewähre   und  demnach 
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andere  seinem  Berufe  fern  liegende  Beschäftigungen  (die  Präsidentschaft 
des  rcussischen  Landtags)  ihn  den  classischen  Studien  nicht  entfremdet 
haben.  Bemerken  wollen  wir  noch,  dass  S.  5  das  Citat  II.  a,  238  falsch, 
S.  9  II.  *,  522  für  822,  S.  15  Antinous  für  Antonius  und  S.  17  Od.  (3,86 
für  II.  zu  schreiben  ist.  [ZJ.] 

Gotha.  Das  Gymnasium  illustre  hat  im  Schuljahre  1848 — 49  we- 
der in  den  inneren  Einrichtungen,  noch  im  Lehrercollegium  eine  Verän- 
derung erfahren.  Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  1849:  144(15  in  Se- 
lecta,  23  in  I.,  33  in  II.,  31  in  III.,  28  in  IV.  und  14  in  V.).  Das  Pro- 
gramm enthält  die  wissenschaftliche  Abhandlung:  De  epistolis  Themistoclis. 
Scripsit  Dr.  Henr.  Tkeod.  Habich  (16  S.  4.).  Die  unter  dem  Namen 
des  Themistocles  vorhandenen  ein  und  zwanzig  Briefe  wurden  bekannt- 
lich aus  einem  von  Heidelberg  nach  Rom  gebrachten  und  erst  1816  an  die 
rechtmässige  Besitzerin  zurückgegebenen,  ziemlich  alten  Manuscripte  von 
Caryophilus  (Rom,  1626)  herausgegeben.  Die  ersten  Herausgeber  (ausser 
Caryophilus  Ehinger ,  Frankf.  1629)  hielten  dieselben  mit  vielen  anderen 
Gelehrten  für  acht,  und  Leo  Allatius,  Dodwell,  Küster,  Dorville  und 
Fabricius  sprachen  gelegentlich  nur  Zweifel  dagegen  aus.  Obgleich  so- 
dann der  grosse  Bentley  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchungen  über  die 
Briefe  des  Phalaris  auch  die  unter  Themistocles  Namen  vorhandenen  als 
das  Machwerk  eines  Sophisten  nicht  ohne  Anführung  gewichtiger  Gründe 
bezeichnet  hatte,  so  wagten  doch  die  späteren  Herausgeber  Schöttge* 
(Lips.  1710)  und  Bremer  (Lemgo  1776)  die  Aechtheit  zu  vertheidigen 
und  J.  A.  Kanne  (Anall.  philol.  Lips.  1802)  glaubte  wenigstens  sein  Ur- 
theil  darüber  zurückhalten  zu  müssen.  Die  1827  zu  Halle  erschienene 
Abhandlung  De  epp.  Themistoclis  authentia  von  Altenburg  hat  der  Hr. 
Verf.  des  vorliegenden  Programmes  leider  nur  durch  eine  briefliche  Mit- 
theilung  über  ihre  Existenz  kennen  gelernt,  und  es  scheint  dieselbe  auch 
nicht  weite  Verbreitung  gefunden  zu  haben.  Nach  dem  Stande  der 
Sache  kann  es  demnach  nur  als  verdienstlich  anerkannt  werden,  dass  der 
Hr.  Verf.  sich  einer  nochmaligen  sorgfältigen  Prüfung  jener  Briefe  unter- 
zog, um  die  Streitfrage  zu  einem  Abschlüsse  zu  bringen,  eine  Aufgabe, 
welche  er  nach  unserem  Dafürhalten  mit  eben  so  grossem  Scharfsinn  wie 
Sach-  und  Sprachkenntniss  in  einer  Weise  gelöst  hat ,  dass  an  der  Un- 
ächtheit  kaum  noch  gezweifelt  werden  kann.  Seine  Kritik  geht,  wie 
billig ,  von  den  äusseren  Gründen  aus.  Mit  Recht  macht  er  gegen  das 
Zeugniss  des  Suidas  s.  v.  @sfiiozoyt\fjg ,  welches  er  übrigens  als  unbe- 
streitbar auf  die  vorliegenden  Briefe  sich  beziehend  anerkennt,  geltend,  dass 
derselbe  Schriftsteller  auch  die  Briefe  des  Phalaris  und  des  Hipparchos 
als  acht  anführt,  woran  nach  Bentley  jetzt  kein  Mensch  mehr  glaube. 
Sodann  aber  führt  er  aus,  wie,  abgesehen  von  der  Urteilslosigkeit  des 
Suidas,  das  Zeugniss  um  so  weniger  zum  Beweise  dafür,  dass  jene  Briefe 
wirklich  von  dem  grossen  Athenienser  herrühren,  dienen  könne,  als  es 
ganz  unbegreiflich  sein  würde,  wie  bei  ihrer  Existenz  über  die  Schicksale 
des  Themistocles  nach  seiner  Verbannung  so  abweichende  Nachrichten 
hätten  von  den  Geschichtschreibern  überliefert  werden  können.  Denn 
dass  Velleius  Paterculus,  Phädrus,  Curtius,   Maximus  Tyrius  —  worauf 
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sich  Schöttgen  praef.  §.  3  berufen  hat  —  lange  Zeit  nach  der  Heraus- 
gabe ihrer  Schriften  unbekannt  blieben,  hat  in  der  ihnen  nachfolgenden 
Verwilderung  und  Rohheit  hinlängliche  Erklärung,  unmittelbar  nach  The- 
mistocles  aber  schrieben  Thucydides  und  später  andere  Geschichtschrei- 
ber, deren  emsigem  Nachforschen  die  Briefe  sicherlich  nicht  entgangen 
wären  und  welche  gewiss  sich  auf  sie  berufen  haben  würden.  Das  Zeug- 
niss  des  Schol.  ad  Ael.  Aristid.  T.  I.  p.  XII  ed.  Jebb,  dass  Themistocles 
nichts  Schriftliches  hinterlassen  habe,  wünschte  Ref.  von  dem  Hrn.  Verf. 
nicht  für  seine  Behauptung  angeführt  zu  sehen,  da  es,  wie  der  Zusam- 
menhang zeigt,  sich  nur  darauf  beziehen  lässt,  dass  von  Themistocles 
keine  Rede  schriftlich  hinterlassen  worden  sei.  Im  ferneren  Verlaufe 
seiner  Untersuchung  weist  der  Hr.  Verf.  darauf  hin,  wie,  wenn  sich  ein 
Zeitgenosse  mit  der  Sammlung  von  Briefen  des  Themistocles  beschäftigt 
habe,  es  doch  Wunder  nehmen  müsse,  dass  nur  Briefe  aus  der  Verban- 
nung in  die  Sammlung  aufgenommen  seien,  da  aus  der  früheren  Zeit  doch 
sicher  dergleichen  existirt  und  das  Interesse  in  Anspruch  genommen  haben 
würden.  Leichte  Erklärung  finde  dieser  wunderbare  Umstand,  wenn 
man  einen  Sophisten  als  Verfasser  annehme,  da  ein  solcher  offenbar 
in  der  Zeit  des  Unglücks  viel  mehr  Stoff  zu  auf  die  Nerven  der  Leser 
wirkenden  Declamationen  fand.  Dagegen  könnte  man  allerdings  einhal- 
ten, da^s  ein  Freund  die  Briefe  aus  der  Verbannung  herauszugeben  sich 
gerade  deshalb  bewogen  finden  konnte,  um  die  Verdächtigungen  und  Schmä- 
hungen gegen  den  grossen  Mann  zu  widerlegen.  Einen  nicht  viel  erheb- 
licheren Verdacht  erregt  das  Folgende,  was  der  Hr.  Verf.  anführt,  näm- 
lich, die  Briefe  seien,  wenn  man  der  editio  princeps  folge,  nach  der 
Zeitfolge  auf  das  Beste  geordnet;  das  aber,  was  weder  Tiro  mit  Cicero's 
Briefen ,  noch  Plinius  der  jüngere  mit  seinen  eigenen  in  einer  für  solche 
Sammlungen  sich  höchlichst  interessirenden  Zeit  erreicht  habe,  lasse 
sich  von  der  unmittelbar  nach  Themistocles  folgenden  Zeit,  aus  der  kein 
einziges  Beispiel  einer  solchen  Sammlung  auch  nur  bekannt  sei,  gewiss 
nicht  erwarten.  Man  kann  dagegen  immer  aussprechen,  eine  Zeitfolge 
herzustellen,  sei  bei  21  Briefen  eine  Kleinigkeit,  bei  Hunderten  schwie- 
rig —  und  es  brauchen  ja  die  Briefe  nicht  sogleich  anfänglich,  sondern 
erst  später  in  die  richtige  Ordnung  gebracht  zu  sein.  Wichtiger  ist  die 
interessante  Darlegung,  dass  die  Sophisten  sich  gern  in  der  Ausarbeitung 
von  Briefen  berühmter  Männer  Ruhm  suchten  und  dergleichen  Uebun«ren 
in  ihren  Schulen  häufig  anstellten  —  womit  die  p.  12  sich  findende  Nach- 
weisung, dass  auch  Himerius  (Phot.  Bibl.  p.  586)  und  Theophylactus  Si- 
mocatta  (Coli.  Epp.  Graec.  ed.  Cuiac.  p.  406)  den  Stoff  zu  solchen  Ue- 
bungen  aus  des  Themistocles  Geschichte  genommen  haben,  zu  verbinden 
ist  —  und  dass  durch  die  zwischen  den  aegyptischen  und  pergamenischen 
Königen  herrschende  Eifersucht  rücksichtlich  der  Berühmtheit  ihrer  Bi- 
bliotheken die  ohnehin  schon  verbreitete  Sucht,  den  eigenen  Machwerken 
berühmte  Namen  vorzusetzen,  um  dann  einen  höheren  Verkaufspreis  dafür 
zu  erlangen,  bedeutend  verstärkt  worden  sei.  Schlagend  ist  für  den 
Ref.  das  von  dem  Inhalte  der  Briefe  hergenommene  Argument.  Denn 
dass   die  nicht  seltenen  Widersprüche  in  den  Sachen   wie  in   den  Ge- 
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müthsbestimmungen  ,  die  übertriebenen  Aeusserungen  der  Ehr-  und  Rach- 
sucht, die  Geschwätzigkeit,  welche  sich  über  Dinge,  die  dem  Empfänger 
des  Briefes  weit  besser  hätten  bekannt  sein  müssen  als  dem  in  weiter 
Ferne  lebenden  Schreiber,  auf  das  Ausführlichste  verbreitet,  eines  solchen 
Geistes,  als  welchen  der  grosse  Thucydides  den  Themistocles  schildert, 
unwürdig  seien,  wird  wohl  Jeder,  der  unparteiisch  prüfen  will,  zuge- 
stehen müssen.  Ueberzeugend  sind  ferner  die  Gründe,  welche  von  der 
Sprache  hergenommen  werden,  da  die  anu£  Xsyousvu,  die  sonst  nirgends 
vorkommenden  nomina  propria,  die  von  den  Atticisten  ausdrücklich  ver- 
worfenen oder  doch  erst  dem  Zeitalter  der  gesunkenen  Gräcität  ange- 
hö'rigen  Worte  und  Redensarten  einen  späteren  Ursprung,  deutlich  ver- 
rathen  und  der  an  poetischen  Floskeln  nicht  arme,  überhaupt  überschweng- 
liche Stil  dem  Charakter  des  Themistocles  und  seiner  Zeit  gar  nicht 
entspricht.  Mit  Recht  weist  dagegen  der  Hr.  Verf.  die  von  Bentley  aus 
der  Chronologie  und  Geschichte  hergenommenen  Gründe  als  nicht  sichere 
Beweise  zurück ,  obgleich  die  Uebereinstimmung  der  Briefe  mit  den  spä- 
teren und  unzuverlässigeren  Schriftstellern  den  Verdacht  zu  verstärken 
wohl  geeignet  ist.  Ueber  den  Verf.  selbst  und  seine  Zeit  wagt  Hr.  Dr. 
Habich  nicht  eine  Vermuthung  aufzustellen ,  widerlegt  jedoch  p.  12  die 
von  Heumann  bei  Harless  Fabric.  ßibl.  Gr.  T.  I.  p.  693  ausgesprochene 
Meinung,  Theophylactus  Simocatta  sei  der  Verfasser  auch  dieser  21  Briefe, 
damit,  dass  die  Sprache  für  jenen  Sophisten  ein  viel  zu  reiner  Atticismns 
sei.  Am  Schlüsse  werden  eine  Reihe  Verbesserungen  des  Textes  zum 
Theil  nach  der  von  dem  Hrn.  Verf.  genauer  verglichenen  editio  prineeps 
mitgetheilt.  Da  derselbe  selbst  ausspricht,  wie  der  Text  an  vielen 
Stellen  so  verdorben,  dass  ohne  Hülfe  von  Manuscripten  an  eine  Her- 
stellung nicht  zu  denken,  an  anderen  durch  Glusseme  (wozu  p.  7  ein 
Beispiel  sich  findet)  entstellt  sei,  so  ist  um  so  mehr  eine  neue  sorgfältige 
Vergleichung  der  einzigen  bis  jetzt  vorhandenen  Handschrift  wünschens- 
werth.  Möge  es  dem  Hrn.  Verf.,  von  dem  wir  mit  der  vollsten  Hoch- 
achtung scheiden,  gelingen,  sich  eine  solche  zu  verschaffen.  [D-] 

Gumbinnen.  Das  königliche  Friedrichsgymnasium  zählte  Mich. 
1847  205,  Mich.  48  aber  208  Schüler.  Da  die  Zahl  der  Tertianer  auf 
72  gestiegen  war ,  so  musste  die  Classe  in  2  Cötus  getheilt  werden.  Es 
sassen  am  Schlüsse  des  Jahres  in  I.  13,  II.  23,  III A.  30,  III a.  36,  IV.39, 
V.  33,  VI.  34.  Mich.  1847  gingen  7,  zu  derselben  Zeit  1848  2  Schüler 
zur  Universität.  Der  Candidat  Dr.  Bergenroth  übernahm  als  ausseror- 
dentlicher Lehrer  gegen  Diäten  25  wöchentliche  Stunden  und  der  Can- 
didat Dr.  Hoffmann  versah  vom  8.  Nov.  47  bis  1.  Juni  1848  die  Lectionen 
des  erkrankten  Oberlehrer  Sperling.  Die  Bemerkung  in  den  Schulnach- 
richten ,  dass  die  dem  Letzteren  gewährten  Reisegelder  und  Diäten  aus 
den  Mitteln  der  Anstalt  aufgebracht  werden  mussten ,  weist  auf  einen 
Uebelstand  in  der  äusseren  Stellung  der  Schulen  und  Lehrer  hin,  an 
dessen  Beseitigung  Alle,  die  es  vermögen,  doch  ja  arbeiten  mögen.  Den 
Schulnachrichten  im  Michaelisprogramm  1848  ist  beigefügt:  Ueber  die 
Quellen  zu  Timoleon's  Leben.  Eine  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Dr. 
.loh.  Friedr.  Jul.  Arnoldt  (27  S.  4.),  eine  Arbeit,  welche  sich  an  die  frü- 
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here  über  Athanas  (s.  NJahrbb.  Bd.  52.  S.  445  fg.)  anschliesst  und  ganz 
dieselben  rühmlichen  Eigenschaften  wie  jene  bekundet.  Sie  giebt  die 
Prolegomena  zu  der  von  dem  Hrn.  Verf.  schon  früher  angekündigten 
Monographie  über  Timoleon's  Leben  und  liefert  wichtige  Beiträge  zur 
griechischen  Litteraturgeschichte.  Im  Eingange  macht  der  Hr.  Verf. 
darauf  aufmerksam,  dass  ,  da  über  Timoleon's  Leben  Denkmäler  keinen 
Aufschluss  geben,  die  spät  abgefassten  Inschriften  meistentheils  werthlos, 
die  älteren  Geschichtschreiber  aber  verloren  gegangen  sind,  und  bei 
Philosophen,  Rednern  und  anderen  Schriftstellern  keine  Aushülfe  gefun- 
den wird ,  es  um  so  nothwendiger  ist  zu  untersuchen,  was  die  ersten 
Quellen  gegeben  haben  und  wie  sie  von  den  späteren  Schriftstellern  be- 
nutzt worden  sind.  Unter  den  ursprünglichen  Quellen  wird  zuerst  Epho- 
ros  behandelt.  Gegen  die  gewöhnliche  auf  Diod.  XVI.  14,  3  und  76,  5 
gestützte  Ansicht,  dass  Eph.  im  30.  B.  die  Zeit  von  346 — 40  v.  Chr. 
selbst  beschrieben  ,  sein  Sohn  Demophilos  aber  nur  den  heiligen  Krieg 
(357 — 46)  nachgetragen  habe,  wird  geltend  gemacht,  dass  man  für  ein 
solches  widersinniges  Verfahren  des  Ephoros  keinen  Grund  sich  denken 
könne  (das  von  Marx  Eph.  fragm.  p.  30  Vorgebrachte  erscheint  nicht 
annehmbar),  dass  Diodor  an  der  ersten  Stelle  den  heiligen  Krieg  nur  als 
Hauptgegenstand  des  30.  B.  bezeichne  und  76,  5  deshalb  Nichts  beweise, 
weil  die  Alten  das  Werk  des  Demophilos  von  dem  seines  Vaters  nicht 
unterschieden,  endlich  dass  der  Schol.  Vict.  das  30.  B.  geradezu  das  des 
Demophilos  nennt.  Dass  die  Sicilischen  Angelegenheiten  in  den  letzten 
17  BB.  berücksichtigt  waren,  erhellt  aus  Plut.  Dion  c.  35  und  36,  aber 
nach  dem  Endpunkte  des  Werkes  konnte  von  Timoleon's  Wirksamkeit  auf 
Sicilien  nur  die  erste  Hälfte  darin  erzählt  sein.  Auch  wird  Ephoros  nur 
einmal  und  zwar  in  Betreff  des  beim  Brudermorde  mit  thätigen  Sehers  als 
Gewährsmann  citirt.  Gegen  Marx  a.  a.  O.  S.  359  und  C.  Müller  hist. 
Graec.  fragmm.  p.  275  behauptet  der  Hr.  Verf.  mit  Recht,  dass,  wenn 
man  den  Brudermord  mit  Plutarch  in  das  J.  364,  nicht,  wie  Jene  gethan, 
3|6  setze,  wenigstens  nicht  die  Möglichkeit  zu  leugnen  sei,  dass  Eph. 
selbst  in  einem  der  Bücher  vor  dem  dreissigsten  die  Sache  erzählt  habe. 
In  Betreff  des  Theopompos  wird  zuerst  die  Stelle  des  Diodor.  XVI. 
71,  3,  welche  in  doppelter  Hinsicht  Anstoss  gegeben,  besprochen.  Da, 
wie  schon  Wesseling  bemerkt,  Athen.  VI.  77.  p.  261  A.  und  X.  47. 
p.  435  E  und  F  in  Bezug  auf  Dionysius  den  älteren  und  dessen  Familie 
das  39.  und  40.  B.  der  Philippika  citirt  (dass  das  Citat  aus  dem  21.  B. 
mit  der  von  Diodor  erwähnten  Episode  Nichts  zu  schaffen  habe,  hat  schon 
Pflugk  d.  Theop.  p.  42  bemerkt),  ob  das  41.  B.  überhaupt  nur  einmal 
und  in  engster  Verbindung  mit  dem  40.  von  Athen.  X.  47.  p.  435  E  citirt 
wird  ,  da  aus  dem  42.  nur  eine  Notiz  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  "Innog  er- 
halten ist,  die  8  Fragmente  aus  dem  43.  aber  auf  ganz  andere  Dinge  als 
auf  sicilische  Angelegenheiten  sich  beziehen,  während  die  aus  dem  39. 
und  40.  (Müller  p.  312 — 15)  auf  Sicilien  und  das  bei  Steph.  Byz.  s.  v. 
dvfirj  ziemlich  bestimmt  auf  Dion's  Zeit  hinweisen ,  so  nimmt  der  Hr.  Vf. 
mit  Wichers  d.  Theop.  p.  28,  C.  Müller  Proll.  p.  LXXII.  und  Brunet  de 
presle  Recherches  sur  les  Etabliss.  d.  Gr.   en  Sicile  (Paris,  1845)  S.  31 
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einen  unzweifelhaften  Irrthuni  bei  Diodor  an.  Den  zweiten  schon  von 
Jonsius  d.  sei.  hist.  phil.  I.  9,  3  bemerkten  Anstoss,  dass  nämlich,  weil 
Dionysius  d.  alt.  Ol.  XCIII.  3  (306  oder  5)  zur  Regierung  kam,  Diony- 
sius der  jüngere  aber  nach  Diodor  XVI.  70.  Ol.  CIX.  2  (343),  nach  Plut. 
Tim.  13  und  16  Ol.  CVIII.  4  (344)  sich  an  Timoleon  ergab,  der  Zeit- 
raum von  50  Jahren  nicht  zutrifft,  hat  Brunet  de  Presle  a.  a.  O.  S.  31  ff. 
(vor  ihm  vielleicht  schon  Böttcher  d.  r.  Syr.  Dresd.  1838.  p.  15)  durch 
die  Annahme  zu  beseitigen  gesucht,  dass  Theopomp  in  den  Hellenicis, 
deren  12  BB.  von  411 — 394  gingen,  die  Geschichte  Dionys.  d.  alt.  von 
406 — 394  behandelt,  in  den  Philippicis  aber,  welche  die  Zeit  von  360 — 
wahrscheinl.  336  behandelten,  die  von  Diodor  erwähnte,  50  Jahre  um- 
fassende Episode  eingeschoben  gehabt  habe.  Dagegen  stellt  der  Hr.  Verf. 
auf,  dass  die  beiden  Werke,  zwischen  denen  ein  Zeitraum  von  34  Jahren 
lag,  nie  als  Theile  eines  Werkes  citirt  werden^Wichers  a.  a.  O.  p.  24  u. 
Clint.  F.  H.  p-385),  ja  Polyb.  VIII.  13,  3  geradezu  tadelnd  bemerkt, 
dass  Th.  die  Hellenika  aufgegeben  und  den  Gegenstand  liegen  gelassen 
habe;  die  Angabe  von  72  BB.  bei  Suidas  und  Eudox.  Viol.  p.  230  zeige 
allerdings,  dass  man  sämmtliche  Bücher  zusammengezählt,  rechtfertige 
aber  nicht  die  Annahme,  dass  dieselben  einen  Complex  gebildet;  der 
Name  latogiai  sei  mit  Pflugk  a.  a.  O.  p.  37  als  Bezeichnung  der  Littera- 
turgattung  zu  fassen;  dass  sich  Th.  in  den  Philippicis  auf  die  Hellenika 
bezogen  habe,  sei  nicht  sehr  wahrscheinlich,  da  überall  von  den  Parekbasen 
desselben  geredet  werde  und  Athen.  XIV.  74.  p.  657  B  über  dieselbe 
Sache  das  XIII.  B.  der  Philippika  und  das  XI.  der  Hellenika  anführe, 
eine  Stelle,  durch  welche  Th.  veranlasst  werden  konnte,  die  Geschichte 
Dionysius  des  alt.  in  den  Philippicis  vorauszuschicken  ,  lasse  sich  wohl 
zur  Noth  vermuthen,  da  Theiss  d.  b.  Cypr.  (Nordhaus.  1844)  p.  4.  n.  I 
gezeigt  habe,  dass  die  Geschichte  des  Euagoras  im  13.  B.  der  Ph.  er- 
zählt gewesen  sei ,  Lysias  aber  pr.  bon.  Aristoph.  §.  19  f.  eine  von  Athen 
um  393  im  Interesse  des  E.  an  Dionys.  abgegangene  Gesandtschaft  er- 
wähne; doch  gewinne  dadurch  Brunet's  Hypothese  gar  Nichts.  Gegen 
die  andere,  besonders  von  Hisely  diss.  crit.  d.  fönt,  et  auet.  Com.  Nep. 
(Delphis  Bat.  1827)  p.  99  aufgestellte,  auch  von  Rinck  Proll.  ad  Aem. 
Prob.  ed.  Roth  p.  CXV  vertretene  Ansicht,  Th.  habe  nur  die  Zeit  bis 
zur  ersten  Vertreibung  Dionys.  des  jung,  durch  Dion  behandelt,  wird  er- 
innert, dass  nach  Polyb.  Excr.  Vatt.  XII.  1,  1  —  7  derselbe  die  Abfüh- 
rung jenes  Tyrannen  nach  Corinth,  nach  Aelian.  V.  H.  VI.  12  sogar  sein 
Leben  dort  erzählt  habe,  und  dass  Diodor  seine  Notiz  nicht  nach  der 
zweiten  Vertreibung  gegeben  haben  würde,  wenn  diese  gar  nicht  darin 
erwähnt  gewesen  wäre.  Nach  allem  Diesem  entscheidet  sich  der  Hr. 
Verf.  mit  Wichers,  Clinton  und  C.  Müller  dafür,  dass  Diodor  einen  Feh- 
ler gemacht  habe,  und  bemerkt  nur  noch,  dass  Theop.  nach  dem  Citat  bei 
Plut.  Tim.  c.  4  offenbar  das  erste  Auftreten  des  Timoleon  in  Sicilien  er- 
zählt haben  müsse;  dass  er  auch  die  späteren  Erlebnisse  desselben  nach- 
getragen habe,  sei  wahrscheinlich,  aber  nicht  gewiss.  Ueber  Athanas 
werden  natürlich  nur  Auszüge  aus  der  früheren  Schrift,  übrigens  aber 
mehrere    Nachträge    und    Verbesserungen    zu    derselben    gegeben.       Als 
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Hauptquelle  bezeichnet  der  Hr.  Verf.  das  voluminöse  Werk  des  Timaios, 
welches  mit  den  ältesten  Zeiten  begann  und  mit  Ol.  CXXIX  =  264  en- 
digte; als  Hauptquelle,  denn  wenn  man  mit  Westermann  ad  G.  J.  Voss 
d.  hist.  p.  120,  n.  26  sein  Geburtsjahr  348  oder  mit  C.  Müller  Proll. 
p.  L.  352  annehme,  immer  habe  er  doch  im  Hause  seines  Vaters  den  Ti- 
moleon  gesehen  und  die  lebendigen  Eindrücke  der  Ereignisse  in  seiner 
frühen  Jugend  seien  ihm  jedenfalls  bis  zum  späten  Alter  frisch  geblieben. 
Mit  Recht  wird  behauptet,  dass  seine  nach  Polyb.  XII.  25,  Cic.  ad  Fam. 

V.  12,  26  und  Marceil.  vit.  Thuc.  27  unzweifelhafte  Parteilichkeit  für 
Timoleon  aus  dem  persönlichen  Verhältnisse  zu  ihm  abzuleiten  sei,  Ref. 
kann  aber  des  Polybius  Räsonnement  nicht  so  geradezu  für  insipid  er- 
klären ,  wie  der  Hr.  Verf.  thut ,  da  offenbar  dem  Unbefangenen ,  dessen 
Blick  auf  die  ganze  Welt  gerichtet  war,  Timoleon's  Thaten ,  wenn  auch 
ehrenwerth,  doch  nicht  so  bedeutend  erscheinen  und  der  Aerger  über 
das  übertriebene  bombastisch-rhetorische  Lob  wohl  den  scharfen  Geist  zu 
schroffem  spitzem  Witz  fortreissen  musste.  Den  Ton  des  Timaios  cha- 
rakterisirt  der  Hr.  Verf.  richtig  aus  Dem  ,  was  Polyb.  XII.  1  und  25,  7 
anführt,  und  aus  Plut.  Tim.  c.  26;  wenn  er  aber  die  von  Held  Proll.  ad 
Plut.  vit.  Timol.  bei  Plut.  Sympos.  Q.  III.  2  gemachten  Emendationen 
zum  grössten  Theile  zurückweist,  so  scheint  er  dabei  übersehen  zu  haben, 
dass  sich  jene  auf  die  Stelle  der  vita,  der  des  Timäus'  Darstellung  eben- 
falls zu  Grunde  lag,  stützen.  Den  von  Müller  gemachten  Versuch,  das 
ganze  Werk  nach  den  Andeutungen  bei  Polyb.  XII.  25,  7  und  22,  Athen. 

VI.  56.  p.  250  und  XI.  43.  p.  47l  in  systematischen  Zusammenhang  zu 
bringen,  weist  der  Hr.  Verf.  als  zum  Theil  auf  schwachen  Füssen  ruhend 
zurück.  Ueber  die  abgeleiteten  Quellen  kommt  der  Hr.  Verf.  zu  dem 
Resultate,  dass  sie  sämmtlich  aus  Timäus  als  ihrer  Hauptquelle  geflossen 
sind,  so  über  Plutarch»  von  dem  bemerkt  wird,  dass  er  wohl  die  Schwä- 
chen seiner  Quelle  (Nie.  1  und  Dio  36)  gekannt,  gleichwohl  aber  die 
übrigen  von  ihm  erwähnten  Schriftsteller  nur  subsidiarisch  benutzt  habe, 
über  Cornelius  Nepos ,  in  Betreff  dessen  der  Hr.  Verf.  sein  Urtheil  dahin 
abgiebt,  dass  er  in  den  Vitis  nicht  ein  achtes  Werk  des  Com.  Nep.  zu 
erkennen  vermöge,  aber  mit  Heerwagen  (Münch.  gel.  Anz.  1846,  Nr.  28 
bis  32)  die  Benutzung  nachaugusteischer  Quellen  für  nicht  zu  erweisen 
halte  ,  demnach  auch  Rinck  (a.  a.  O.  p.  CXXXVII.)  nicht  zugeben  könne, 
dass  die  vita  Timoleontis  aus  Plutarch  geflossen  sei  (ob  er  nicht  zu  weit 
gehe,  die  von  Wichers  angenommene  Benutzung  des  Ephorus  und  Theo- 
pompus ,  die  der  Verf.  der  Vitae  doch  gekannt  und  in  anderen  Lebens- 
beschreibungen benutzt  hat,  geradezu  zu  leugnen,  will  Referent  un- 
berührt lassen);  ferner  über  Polyänus,  über  welchen  übrigens  der  Hr. 
Verf.  ganz  die  Ansicht  Droysen's  (Gesch.  des  Hellenism.  I.  p.  685)  theilt, 
endlich  über  Diodor,  dessen  Abweichungen  von  Plutarch  als  theils  auf 
allgemeiner  Nachlässigkeit,  theils  auf  der  Art  und  Weise,  welche  der 
Compilator  in  der  annalistischen  Vertheilung  des  Stoffes  befolgt,  beruhend 
angesehen  werden.  In  einer  Zugabe  behandelt  noch  der  Hr.  Verf.  die 
Quellen  für  die  Geschichte  des  Zwischenreiches  in  Syracus  von  Dion's 
Tode    bis   zur  Einmischung  Corinths.      Wir   sehen   mit  Erwartung   dem 
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hoffentlich  bald  erscheinenden  Werke  über  Timoleon's  Leben  selbst  ent- 
gegen, da  die  gründlichen  Vorstudien  zur  Hoffnung  auf  tüchtige  Leistun- 
gen berechtigen.  [-^M 

Lüneburg.  Am  dasigen  Johanneum  trat  Ostern  1846  als  Col- 
labörator  in  das  Lehrercollegium  der  Dr.  E.  B.  P.  A.  Ravcn ;  der  Colla- 
borator  Hansing  erhielt  das  Ordinariat  von  CI.  V.  und  der  erste  Lehrer 
der  Realschule  Kuhns  ward  zu  deren  Inspector  ernannt;  der  Coüabora- 
tor  Dr.  Kohlrausch  aber  erhielt  den  Titel  Subconrector.  Als  neuer 
Lehrer  trat  Mich.  1847  sein  Amt  an  //.  K.  W.  Eckelmann.  Eine  wesent- 
liche Verbesserung  ward  dadurch  herbeigeführt,  dass  die  beiden  ersten 
Classen  der  Realschule  in  allen  Lehrgegenständen  mit  Ausnahme  des 
Zeichnens  von  dem  Gymnasium  getrennt  werden  konnten.  Die  Schüler- 
zahl giebt  folgende  Tabelle: 

Sommers.  46 

Winters.   46—47 
Sommers.  47 

Winters.  47—48 

Abiturienten  waren  1846  Michaelis  1,  1847  Ostern  6,  1848  Ostern  12.  — 
Das  Programm  von  Ostern   1847    enthält   als   wissenschaftliche  Beigabe: 
Der  dreissigjährige  Krieg  im  Fürstenthum  Lüneburg.    Erster  Theil.    Vom 
Rector  der  Realschule  Dr.  Volger  (21  S.  4.),  ein  nicht  unwichtiger  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges,  da  die  Verhältnisse  und 
Ereignisse  recht  klar  dargelegt,  die  handelnden   Peisonen  gut  charakte- 
risirt  und  die  Leiden  und  Schrecken,  welche  die  Raubsucht  der   Führer 
und  der  Truppen  herbeiführte,  recht  deutlich  veranschaulicht  werden.  — 
Dem  Programm  von  Ostern  1848  ist  vorausgeschickt:    lieber  die  unper- 
sönlichen   Verba.     Erster   Theil.      Vom    Subconrector    Dr.    Kohlrausch 
(32  S.  4.).      Wir  glauben  den  Werth  dieser  Schrift  nicht  besser  charak- 
terisiren   zu  können,   als  wenn  wir  den  Inhalt  derselben  ausführlich  dar- 
legen.     Der  Hr.  Verf.    geht   von  dem  Satze   aus,   zu  dem  Subject  und 
Prädicat  die  Erfordernisse  sind,  macht  aber  sogleich   darauf  aufmerksam, 
dass  diese  beiden  Bestandtheile  nicht  in  allen  Sprachen   auch  durch  zwei 
Worte  gegeben  werden.      In   den  alten  Sprachen  drückt  die    Personen- 
form des  Veibi  das  Subject  mit  aus,  und  eben  so   war  es  im   Gothischen 
und  Althochdeutschen,  erst  seit  dem  9.   Jahrhundert  wird  im   Deutschen 
wie  in  den  übrigen  modernen  Sprachen  der  Gebrauch  zur  Regel,  das  Pro- 
nomen vor  die  Verbalform  zu  setzen,  und  Dies  war  um  so  nothwendiger, 
je  mehr  die  Personalformen   des  Verbi  sich  abschliffen.      Die  unpersön- 
lichen Sätze  definirt  er  sodann  ganz  richtig  als  solche,  in  denen   ein  Ge- 
danke durch  das  blosse  Prädicat   ausgedrückt   wird,   das  Subject   nicht 
durch  das  Prädicat  mit  ausgedrückt,  sondern  gar  kein   Gegenstand,  ge- 
nannt oder  gedacht  ist,   auf  welchen  das  Verbum    bezogen   wird.      Sie 
entstanden  in  den  ältesten  Zeiten  bei   solchen  Erscheinungen,   deren   Ur- 
heber dem  Sprechenden  verborgen  war;  der  Hörende  verlangte  aus  dem- 
selben Grunde  kein  Subject.      Sehr  richtig  beweist  der  Hr.   Verf.,   dass 
solche  nur  in  der  3.  Person   des  Singular  vorkommen  können,   weil   die 
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erste  und  die  zweite  und  der  Plural  stets  ein  Bestimmtes  enthalten,  weist 
aber  zugleich  zwei  Irrthümer  zurück,  einmal  die  Definition,  unpersön- 
liche Verba  seien  solche,  die  nur  in  der  3.  Person  des  Singular  vor- 
kämen, und  sodann  die  Meinung,  dass  das  in  den  modernen  Sprachen  zu- 
gesetzte es,  il,  it  das  Subject  sei;  es  fülle  nur  die  Stelle  des  Subjects 
aus,  weil  die  Sprachen,  nachdem  sie  einmal  die  Pronomina  vor  die  Ver- 
balformen zu  setzen  gewohnt  waren ,  diese  Stelle  nicht  leer  lassen 
konnten  und  deshalb  sie  durch  ein  völlig  bedeutungsloses  Wort  ersetzten. 
Je  weiter  die  zum  Reflectiren  geneigten  Völker  in  der  Bildung  fortschrit- 
ten,  desto  mehr  wurden  die  unpersönlichen  Verba  zu  persönlichen.  So 
dachten  die  Griechen  sich  dsog  vn  und  vsi  war  deshalb  ihnen  nicht  e  s 
regnet,  sondern  er  regnet,  ja  so  weit  ging  Dies ,  dass  Aristoteles, 
obgleich  er  in  den  Büchern  de  mundo  und  de  meteorologia  die  Ursachen 
der  Witterungserscheinungen  erörtert,  dennoch  stets  die  unpersönlichen 
Verba  vermeidet.  Die  Römer,  weniger  poetisch,  wandelten  die  imper- 
sonalia  viel  weniger  in  personalia  um.  Im  Deutschen  dagegen  und  in 
vielen  modernen  Sprachen,  die  an  Impersonalien  reich  sind  (besonders 
die  älteren  Dialekte:  ez  abindet,  ez  morginet,  ez  nahtet,  ez  meiget) 
scheuen  sich  viel  weniger  dieselben  mit  Subjecten  zu  verbinden.  Inter- 
essant ist  die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Uebersetzungen  von 
Matth.  5,  45  von  Ulfilas,  Luther,  im  Schwedischen,  Dänischen,  Holländi- 
schen, Englischen  und  Französischen,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  nur 
das  Gothische  und  Holländische  das  Impersonal  wie  im  Urtext  ßQsx81  bei- 
behalten. Leicht  einsehbar  ist,  dass  in  übertragener  Bedeutung  die  un- 
persönlichen Verba  stets  zu  persönlichen  werden  müssen.  Der  Hr.  Verf. 
theilt  demnach  die  Verba  impersonalia  in  folgende  Classen :  I)  wirkliche 
impersonalia;  A)  solche  die  ursprünglich  nur  in  der  dritten  Person  des 
Singular  in  allen  Temporibus ,  im  Infinitiv  und  im  Particip  vorkommen 
(im  Griech.  auch  im  Imperativ;  B)  ursprünglich  persönliche  Verba,  deren 
3.  sing,  in  einer  gewissen  Bedeutung  sich  unpersönlich  darstellt.  II)  Un- 
eigentliche impersonalia,  bei  denen  das  Subject  durch  einen  Infinitiv  oder 
einen  ganzen  Satz  ausgedrückt  ist.  III)  Constructionsweisen,  durch 
welche  bezeichnet  wird,  dass  ein  ganz  allgemeines  nicht  ausgedrücktes 
Subject  hinzugedacht  werden  kann.  Hierauf  geht  er  die  unter  T,  A.  ge- 
hörigen Verba,  welche  sich  auf  Naturereignisse  beziehen,  durch,  indem 
er  überall  durch  zahlreiche  Beispiele  den  unpersönlichen  und  persönlichen 
Gebrauch  belegt.  Wir  hoffen,  dass  der  Hr.  Verf.  diese  mit  so  tüchtigen 
Kräften  und  Sprachkenntnissen  begonnene  Arbeit,  welche  dem  Studium 
nur  sehr  förderlich  werden  kann ,  zu  Ende  führen  werde.  [Z?.] 

Schönthal.  Das  evangelische  Seminar  ,  welches  unter  dem  Epho- 
rate  des  Dr.  theol.  C.  L.  Roth  steht,  endete  mit  dem  29.  Sept.  1849  sei- 
nen am  1.  Nov.  1844  begonnenen  Cursus.  Während  dieser  Zeit  sind  im 
Lehrerpersonale  folgende  Veränderungen  vorgangen.  Der  erste  Prof.  Dr. 
G.  F.  Oehler  folgte  Ostern  1845  einem  Rufe  in  die  evangelisch -theologi- 
sche Pacultät  der  Universität  Breslau,  worauf  der  zweite  Professor  Dr. 
E.  Eyth  in  die  erste  Professur  einrückte,  die  zweite  aber  dem  vorherigen 
Professor  am  königl.  mittleren  Gymnasium  in  Stuttgart  L.   Metzger  über- 
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tragen  ward.  Repetent  W.  P.  Chrph.  Schüz  verliess  am  10.  Juni  1845 
die  Anstalt,  um  Inspector  am  Hahn'schen  Erziehungsinstitut  in  Bönnig- 
heim  zu  werden ,  desgleichen  am  12.  Oct.  1845  der  Repetent  C.  C.  F.  A. 
Kemmler,  um  eine  Lehrerstelle  an  der  königlichen  Realschule  in  Stutt- 
gart anzutreten.  Repetent  L.  E.  Oslander  trat  am  15.  Febr.  1847  aus, 
um  in  das  Stadtvicariat  zu  Ludwigsburg  überzugehen ,  endlich  siedelte 
Repetent  C.  F.  Paret  am  5.  März  1847  in  gleicher  Eigenschaft  an  das 
höhere  evangelische  Seminar  in  Tübingen  über.  Die  Stellen  der  Repe- 
tenten wurden  eingenommen  durch  A.  Steudel  und  E.  R.  Lamparter,  wel- 
che am  Schlüsse  des  Schuljahres  noch  in  denselben  waren.  Von  den  30 
Lei  Beginn  des  Cursus  eingetretenen  Zöglingen  hatten  3,  von  den  11  Hos- 
pites  6  die  Anstalt  früher  verlassen,  die  übrigen  wollten  am  Schlüsse 
desselben  die  Concursprüfung  bestehen.  Den  Nachrichten  steht  voran  : 
Lexilogi  particula  prima  sive  de  Graecorum  littera  d  quaestio  etymologica. 
Scripsit  Dr.  E.  Eytk,  Prof.  (19  S.  4).  Der  Hr.  Verf.  dieser  kleinen 
Schrift  ist  der  philologischen  und  pädagogischen  Welt  hinlänglich  bekannt, 
von  Vielen  aber  verkannt  oder  doch  nicht  richtig  gewürdigt  worden. 
Sein  Auftreten  gegen  die  Ueberschätzung  des  heidnischen  Alterthums  und 
die  Zurückdrängung  des  positiven  Christenthums  in  den  Gelehrtenschulen 
hat  ihm  bei  Vielen  den  unverdienten  Ruf  zugezogen,  als  sei  er  ein  Geg- 
ner der  altclassischen  Studien ,  als  ob  eine  vom  ewig  wahren  Standpunkte 
des  Christenthums  aus  unternommene  Würdigung  der  Moralität  und  Re- 
ligiosität der  Alten  die  Anerkennung  ihrer  formellen  Vorzüge  und  der 
Wichtigkeit  ihrer  Bildung  für  den  Jugendunterricht  und  die  Bildung  der 
modernen  Welt  ausschlösse.  Wohl  ist  in  jener  Schrift  ,,Classiker  und 
Bibel"  Manches  zu  schroff,  allein  man  hat,  wenn  man  nicht  der  Grund- 
ansicht überhaupt  feindselig  gegenüber  trat,  darüber  mindestens  das  viele 
Gute  und  Wahre,  was  darin  enthalten  ist,  übersehen.  Dass  der  Hr. 
Verf.  mit  dem  Alterthume  sich  eifrig  beschäftigt  und  selbst  das  schwie- 
rigste Feld  der  Philologie  nicht  scheut,  beweist  die  vorliegende  Schrift, 
von  def  freilich  vorauszusehen  ist,  dass  sie  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen 
manchen  Widerspruch  finden  werde.  Um  so  mehr  hält  Ref.  eine  einge- 
hendere Besprechung  derselben  für  seine  Pflicht.  Die  hohe  Bedeutung 
der  Etymologie  für  die  Sprachkenntniss  wird  Niemand  leugnen  und  so 
dem  Hrn.  Verf.  gern  auf  dies  Feld  folgen.  Derselbe  geht  von  dem  durch 
Humboldt  erwiesenen  Satze  aus,  dass  alle  Sprachen  ursprünglich  einsil- 
big waren,  und  knüpft  daran  die  richtige  Folgerung,  dass  alle  Worte 
aller  Sprachen,  mögen  sie  auch  noch  so  lang  und  vielgliederig  im  Laufe 
der  Zeiten  geworden  sein,  einen  nur  aus  einer  Silbe  bestehenden  Stamm 
haben.  Demnach  sieht  er  als  die  Hauptaufgabe  der  etymologischen  Wis- 
senschaft die  Beantwortung  der  Frage  an,  wie  jene  ursprünglichen 
Stammsilben  entstanden  seien.  Uebereinstimmend  mit  Genes.  2,  19  und 
Herder's  Untersuchungen  (vergl.  auch  Gaugengigl:  Ueber  den  göttlichen 
Ursprung  der  Sprachen,  Passau,  1846)  stellt  er  als  Grundsatz  an  die 
Spitze,  dass  die  ersten  Menschen  nicht  nach  Willkür,  sondern  nach  ihnen 
von  Gott  eingepflanzten  Gesetzen  den  sie  umgebenden  Dingen  und  Er- 
scheinungen  die  Namen  gegeben    haben,  und  findet  drei  Arten  des   Uv- 
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sprungs;  1)  Die  Stimme  der  Thiere  und  andere  in  der  Natur  vorkom- 
mende Töne  weckten  die  Nachahmung  (övoputonouu) ;  2)  Die  Gemüths- 
bewegungen  drückten  sich  durch  die  ihnen  entsprechende  Stellung  und 
Anstrengung  der  Organe  aus,  wofür  zum  Beweise  auf  die  Uebereinstim- 
mung  der  Interjectionen  in  fast  allen  Sprachen  aufmerksam  gemacht  wird  ; 
3)  Der  Mensch  bemühte  sich  den  Laut  der  Natur  der  zu  benennenden 
Dinge  entsprechend  zu  bilden.  Aus  diesen  Sätzen  folgert  nun  der  Hr. 
Verf.  weiter,  dass  nach  Wocher's  Vorgange  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Laute  sorgfältig  zu  untersuchen  sei;  man  werde  in  den  Stammsilben  im- 
mer einen  Laut  vorherrschend  finden  (i  in  slfii,  ß  in  ßißd£(o,  ,u  in  uav- 
Qctva)  und  dieser  sei  als  der  Radicale  für  die  ursprüngliche  Bedeutung 
oder  die  dem  Worte  zu  Grunde  liegende  Anschauung  vom  wesentlichsten 
Gewichte;  wo  ein  Consonant  Wurzellaut  sei,  müsse  stets  ein  Vocal  hin- 
zutreten,  um  jenen  hörbarer  zu  machen,  den  ältesten  Menschen  jedoch 
scheine  dabei  der  Vocal  nicht  selten  gleichgültig  gewesen  zu  sein,  wie 
ösvtsqos,  diGßos,  SoioC,  dvco,  BtaSeuM  und  andere  Beispiele  der  Art  lehr- 
ten. Der  Hr.  Verf.  hat  sich  nun  vorgenommen ,  Dies  an  einer  Sprache, 
der  griechischen,  und  an  einem  Consonanten  derselben,  dem  z/,  zu  unter- 
suchen. Indem  er  beiläufig  erwähnt,  dass  in  der  ältesten  Zeit  d,  9,  r 
dem  Wesen  nach  kaum  unterschieden  worden  seien  (daher  &stiiros  und 
ftsfiidog  neben  einander),  behauptet  er,  dass  in  dem 'Klange  des  ö%  in 
dem  Anstossen  der  Zunge  an  die  Zähne  und  dem  Durchdrängen  der  Luft 
durch  dieselben  vis  quaedam  perfringendi  et  dirimendi  liege,  dass  dem- 
nach dieser  Laut  Th  eil  ung  und  durch  bezeichne,  welche  Begriffe  sich 
in  Wahrheit  nicht  unterschieden,  wie  pars,  ursprünglich  part  =  pert 
{impertio,  expers),  also  per  und  t  bewiese;  demnach  omnibus  eiusmodi 
vocabulis,  in  quibus  dominetur  litter a  S,  aut  luculenter  inesse  aut  subesse 
haud  obscure  vim  ac  significationem  p  artis  vel  particulae  per  ,  vel  utrius- 
que.  Dem  Beweise  dieser  Behauptung  ist  die  ganze  Schrift  gewidmet. 
Zuerst  werden  als  unzweifelhafte  Belege  angeführt:  do9irjv  ist  von  ö 
per  und  o&co  se  movere  und  bedeutet  demnach  das  Durchbrechende,  Aufbre- 
chende, furunculus;  86Xi%og  entsteht  aus  8  —  oX  (oAog)  — tx  (ixv f'o pect), 
also  xo  dt  oXov  Ixvovuevov,  quod  per  totum  penetrat  (ganz  so  das  deut- 
sche Dolch))  z/a  bedeutet  durch  und  durch;  daher  daGHtog  durch 
und  durch  schattig,  valde  umbrosus,  Sccovg  von  Sa  und  csica:  locus,  ubi 
multae  stirpes  atque  arbores  vento  vibrantur,  densus,  SavXoq  von  8<x  und 
vlr\;  quod  multam  habet  materiam;  ferner  dienen  zum  Belege  Siä,  Sda 
und  die  davon  abgeleiteten  Worte  so  wie  die  Partikel  Se.  Merkwürdi- 
ger noch  ist  Zz/il,  wovon  das  lateinische  divido  und  idus  (dies,  qui  men- 
sem  dividit).  Davon  i'8i.os  =  quod  non  est  publicum ,  sed  pars  alieuius 
rei ,  proprius ,  iSiazrjS  =  particulier.  Wir  würden  den  diesen  Blättern 
gesteckten  Raum  weit  überschreiten ,  wollten  wir  dem  Hrn.  Verf.  durch 
alle  die  Beispiele,  welche  er  nach  Begriffskategorien  geordnet  aufführt, 
hindurch  folgen;  dagegen  ist  es  Pflicht,  zur  Charakterisirung  einige  sei- 
ner Etymologien  anzuführen.  dtiXr\  bedeutet  tempus  vespertinum ,  Ssis- 
Aos  vespera,  StiXiaco  moror  ad  vesperam,  SilXr]  ist  entstanden  aus  S  und 
{I'Xtj  pder  elf],  welches  in  yeXios   und   ottfvri  zu   Grunde  liegt  (rj  rjXiov 
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digp-ttclct  Kai  ccvytj) ,  also  die  Grundbedeutung  discessus  (separatio  <J)  so- 
lis;  da  der  Weggang  der  Sonne  von  der  Culroination  an  beginnt,  so  kann 
man  Buttmann  Lexilog.  II.  p.  152  ff.  zugestehen,  dass  es  auch  den  Nach- 
mittag bezeichne,   obgleich  Stellen  wie  II.  <p.  111  zeigen,  dass  es  mehr 
den  späten  Abend  bedeutet.  —    Jifiag  enthalt  die  Wurzellaute  S  und  fi; 
(t  bezeichnet  innere  geistige  Thätigkeit  und  Affecte  (fta'w,  [itvog,  fiuivo- 
fiai;  nav&äva);  demnach  bedeutet  das  Wort  Das,  was  Damm  aufstellt: 
corpus  bene  et  apte  aedificatum  pro  portione  membri  cuiusque,  rr\v  xov 
eoipeezog  svavv&iaiav.  —    Weil  n ,  durch  das  Zusamraenstossen  der  Lip- 
pen ausgesprochen  ,  ein  Verlangen  ausdrückt,  so  verdient  es  besonders 
zur  Bezeichnung  von  Speise  und  Trank ,   daher  näto  (gustandum  et  fru- 
endum  do   nach  Damm)  nccoxco,  pasco ,  pastor,  panis,  pabulum,  nCvm, 
nöoig,  pomum,  ncclg  (nuig ,  homo  nil  nisi  edens).     Deshalb  ist  Santo) 
eigentlich :  dividere  (ö)  escam  (tt),  dilacerare,   dcxQSccmco  drückt  durch 
den  Zutritt  der  Reduplication  und  des  q  den  Begriff  verstärkt  aus.   Eben 
so  entstanden  sind  dunvov,  döonog,  Ssnug  (vas,  in  quo  potio  dividitur). 
—  Doch  diese  Beispiele  werden  genügen.      Ref.  sieht  in  solchen  Ablei- 
tungen nicht,  wie  viele  Andere,  Spielereien,  er  hält  vielmehr  die  Unter- 
suchung über  die  einzelnen  Laute  und  deren  Bedeutungen  für  sehr  wich- 
tig und  erkennt  die  Schrift  des  Hrn.  Vf.  als  eine  sehr  verdienstliche  und  viele 
richtige  Resultate  zu  Tage  fördernde  an ;  um  so  mehr  sieht  er  sich  zu  eini- 
gen Bemerkungen  veranlasst-    Nicht  will  er  einzelne  Etymologien,  die  sich 
als  unhaltbar  herausstellen,  angreifen,  auch  nicht  Das  geltend  machen,  dass 
ein  Endurtheil  über  die  wahre  ursprüngliche  Bedeutung  der  Laute  eigentlich 
erst  nach  einer  Vergleichung  sämmtlicher   zum  indogermanischen  Sprach- 
stamme gehörigen  Sprachen  möglich  ist,  schon   deshalb  nicht,   weil,   um 
zu  diesem  Resultate  zu  gelangen,  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  ein- 
zelnen Sprachen  vorausgehen  muss,  aber  es  drängen  sich   ihm  folgende 
Wahrnehmungen   auf:    Da   der  Begriffe   eine    ungeheuere  Zahl   ist,   der 
Laute  eine  verhältnissmässig  nur  sehr  geringe,  so   ist  schwerlich  anzu- 
nehmen, dass  ein  Laut  nur  einen,  nicht  mehrere,  wenn  auch  unter  sich 
ähnliche  und   verwandte  Begriffe  bezeichnet  hat,   dann  aber  ist  gewiss 
auch  der  Grundsatz  richtig,  dass  man  nicht  auf  künstlichem  Wege  zur 
Bedeutung  gelangen  darf,  sondern  dass  der  einfachste  stets  der  beste  ist. 
Fassen  wir  nun  ins  Auge,  dass  die   T- Laute,  wenn  auch  die  verschiede- 
nen Sprachen  in  der  weicheren  und  härteren  Aussprache  derselben   diffe- 
riren,  ursprünglich  ganz  identisch    sind,  betrachten  wir   den  Umstand, 
dass  in  sehr  vielen  Sprachen  die  Demonstrativa  mit  T-Laut  beginnen  (die 
Beispiele  findet  Jeder  leicht;  auch  das  Pronomen  der   2.  Person   gehört 
hieher),    nehmen    wir   die  Beobachtung  dazu,   dass  Kinder,   welche  die 
ersten  Versuche  im  Sprechen  machen ,  meistens   diesen  Laut  zuerst  aus- 
sprechen,  und  überlegen  endlich,  dass  derselbe  von  Natur  wegen  seines 
schärferen  Klanges  ganz  geeignet  ist,  um  Aufmerksamkeit  zu  erregen,  so 
werden  wir  Anstand  nehmen,  die  Worte,  welche  zeigen  bedeuten  (Ssik- 
vvfii,  vergl.  M.  Schmidt  über  die  Ableitung  von  digitus  und  duHtvXog^ 
Programm ,  Halle  1844)  und  die  mit  denselben  ganz  offenbar  verwandten, 
welche  geben  ausdrücken  (dare,  dlöcouc),  mit  dem  Hrn.  Verf.  erst  künst- 
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lieh  von  dem  Begriffe  des  Theils  oder  durch  abzuleiten,  vielmehr  an- 
nehmen, dass  neben  der  letzteren  Bedeutung  der  Laut  auch  jene  hatte. 
Ausserdem  bemerkt  Ref.  noch ,  dass  £  nach  vielen  Forschungen  und  nach 
den  Dialekten  (ovQiodtv)  mindestens  nicht  immer  8a,  sondern  häufig  a8 
entspricht  und  wegen  der  Ableitung  von  Ssvzs ,  dass  Ssvqco  von  Gramma- 
tikern angeführt  wird.  Vergl.  Spitzn.  zu  Hom.  II.  III.  240.  Möge  der 
geehrte  Hr.  Verf.  diesen  Bemerkungen  bei  seinen  weiteren  Forschungen 
einige  Beachtung  nicht  versagen.  [/?.] 

Sondershausen.  Das  Gymnasium  hatte  das  Glück,  in  dem  Schul- 
jahre Ostern  1848 — 1849  ungestört  wirken  zu  können.  Es  zählte  am 
Schlüsse  desselben  74  Schüler  (5  in  I.,  4  in  II.,  12  in  III.,  27  in  IV.  und 
28  in  V.)  und  hatte  drei  zur  Universität  entlassen.  Aus  dem  Lehrercol- 
legium  schied  der  geistliche  Assessor  Emmerling,  welcher  den  Religions- 
unterricht in  Prima  und  den  hebräischen  in  Prima  und  Secunda  ertheilt 
hatte,  und  der  interimistisch  angestellte  Zeichnenlehrer  Brincop.  Die 
Lehrer  waren:  Director  Dr.  Gerber,  Prof.  Dr.  Kieser,  die  Oberlehrer 
Göbel  und  Dr.  Zange,  die  Collaboratoren  Dr.  Queck  und  Irmisch  [der 
Letztere  ist  erst  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  in  die  Collaboratur  auf- 
gerückt], der  Cantor  Lutze,  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Hartmann  und  der 
Zeichnenlehrer  Maler  Kämmerer.  Der  Director  rechtfertigt  in  den  Schul- 
nachrichten den  Lehrplan  gegen  die  vom  Ref.  bei  der  Besprechung  des 
Programmes  von  1848  gemachte  Bemerkung.  Dass  ein  specieller  zusam- 
menhangender Unterricht  über  die  Antiquitäten  sehr  wünschenswerth  sei, 
hat  Ref.  keinen  Augenblick  verkannt,  allein  er  ist  von  jeher  für  die  mög- 
lichste Verminderung  der  ohnehin  schon  so  zahlreichen  getrennten  Lehr- 
fächer und  mit  vielen  erfahrenen  Schulmännern  der  Ueberzeugung  ge- 
wesen, dass,  was  nur  in  einer  Stunde  wöchentlich  getrieben  werden 
könne,  besser  gar  nicht  getrieben  werde,  aus  welchen  Gründen  denn 
auch  auf  der  Gymnasiallehrerversammlung  zu  Meissen  ein  ähnlicher  An- 
trag abgelehnt  wurde  (vergl.  unsern  Bericht  S.  47  f.).  Allerdings  mögen 
die  Ursachen,  welche  zu  einer  solchen  Ueberzeugung  drängen,  da  weni- 
ger empfunden  werden,  wo  der  Lehrer  das  Glück  hat,  eine  geringe  Zahl 
von  Schülern  vor  sich  zu  haben,  wobei  es  nicht  schwierig  ist,  jeden  Ein- 
zelnen im  Vorgetragenen  zu  befestigen  und  auch  nach  Unterbrechung 
einer  Woche  in  den  Zusammenhang  einzuführen.  Dass  dasselbe  Ziel  er- 
reichbar sei,  wenn  die  eine  den  Antiquitäten  bestimmte  Stunde  entweder 
dem  Geschichtsunterrichte  oder  den  alten  Sprachen  zugewiesen  würde, 
davon  ist  Ref.  noch  immer  überzeugt ,  da  sich  ja  fast  alle  Stimmen  dahin 
erklären,  dass  der  Geschichtsunterricht  in  den  oberen  Classen  nicht 
mehr  ohne  tieferes  Eingehen  auf  Religion,  Staatsverfassung,  Litteratur 
und  Sitte  gelehrt  werden  dürfe.  Dass  die  Schule  um  ein  besonderes 
Lehrfach  ärmer  werden  würde,  gilt  ihm  für  einen  bedeutenden  Gewinn. 
Dem  Ref.  ist  übrigens  tadeln  zu  wollen  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  er 
wollte  nur  Anregung  zu  einer  weiteren  Erörterung  und  Besprechung  der 
Sache  geben  und  freut  sich ,  diesen  Zweck  durch  die  Hnmanität  des  Hrn. 
Dir.  Dr.  Gerber  erreicht  zu  haben.      Die  wissenschaftliche  Abhandlung 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  223 

vom  Collaborator  Irmisch  giebt  I)  Bemerkungen  über  die  Auswahl  des 
Stoffes  für  den  botanischen  Unterricht  auf  Gymnasien,  II)  Nachträge  zur 
Flora  Schwarzburgs  (31  S.  4.).  So  weit  Ref.  die  Sache  zu  beurtheilen 
vermag ,  beruhen  die  ersteren  auf  eben  so  richtigem  pädagogischen 
Tacte  wie  gründlicher  Kenntniss  der  betreffenden  Wissenschaft  und  sind 
demnach  für  alle  Lehrer  sehr  beachtungswerth.  [Z?.] 

Zittau.  Am  dasigen  Gymnasium  sind  folgende  Programme  zu 
Ende  des  Jahres  1848  erschienen.  Zur  Gedächtnissfeier  zweier  Wohl- 
thäter  der  Schule  am  13.  Juli  und  am  30.  Nov.  lud  der  Subrector  H.  J. 
Kümmel  ein  durch  eine  in  zwei  Abtheilungen  zerfallende  Abhandlung  de 
Isidori  Pelusiotae  contra  gentiles  studio  (2  B.  4.) ,  welche  von  einem  sehr 
gründlichen  Studium  der  Schriften  jenes  Kirchenvaters,  der  durch  tiefe 
wissenschaftl.  Bildung,  klare  religiöse  Ueberzeugung  und  acht  christlichen 
Wandel  eine  der  grössten  Zierden  des  alten  orientalischen  Mönchthems 
war,  zeugt  und  Manches  in  den  Schriften  von  Heumann  und  Niemeyer 
über  denselben  Enthaltene  bestätigt  oder  ergänzt.  —  Am  17.  Dec.  wurde 
der  25.  Jahrestag  der  Anstellung  des  gegenwärtigen  Directors  Prof.  Dr. 
Friedrich  Lindemann  vom  Gymnasium  gefeiert.  Dazu  lud  der  Conrector 
H.  M.  Rückert  ein  durch  ein  Programm :  Das  Gymnasium  zu  Zittau  in 
den  Jahren  1823 — 48  mit  Rückblicken  auf  die  frühere  Zeit  (53  S.  4.). 
Jeder  für  die  Geschichte  des  gelehrten  Schulwesens  sich  Interessirende 
wird  dieses  Programm  mit  Befriedigung  durchlesen,  indem  es  vollständig 
und  überall  die  unverkennbarsten  Züge  der  Wahrheit  an  sich  tragend  die 
fast  50jähr.  Geschichte  einer  Anstalt  vor  die  Augen  führt,  welche,  durch 
mancherlei  äussere  Ungunst  gedrückt,  dennoch  unter  der  Leitung  berufs- 
treuer tüchtiger  Lehrer  sehr  Erfreuliches  leistete,  zugleich  aber  im  In- 
nern alle  die  Wandlungen  durchmachte,  welche  durch  die  fortschreitende 
Entwickelung  der  Zeit  herbeigeführt  wurden.  Mit  dem  glücklichsten 
Tacte  hat  der  Hr.  Verf.  die  Klippe  vermieden ,  an  welcher  derartige  Dar- 
stellungen nur  zu  oft  scheitern,  nämlich  Lobreden  auf  noch  Lebende  zu 
wenden;  seine  Erzählung  hält  sich  rein  an  das  Factische,  so  dass  man 
wohl  die  Verdienste  der  Personen  erkennt,  ohne  dass  jedoch  durch  deren 
Hervortreten  das  Interesse  an  der  Sache  gemindert  wird.  So  objeetiv 
übrigens  des  Hrn.  Verf.  Darstellung  ist,  so  fehlt  es  doch  leicht  begreiflich 
nicht  an  Vergleichungen  der  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  und  mit 
Schärfe  spricht  er  sich  an  einigen  Stellen  gegen  die  Alles  an  allen  Anstalten 
gleich  machenden  Bestimmungen  des  Regulativs  aus,  überall  aber,  auch  wo 
man  des  Hrn.  Verf.  Ansichten  nicht  theilt  (wie  wir  z.  B.  in  Dem,  wasS.  16 
über  den  Geschichtsunterricht  gesagt  wird,  nicht  ganz  einverstanden 
sind) ,  erkennt  man  den  denkenden  und  erfahrenen  Schulmann.  Versagen 
können  wir  uns  nicht,  eine  Ansicht  des  trefflichen  Rectors  Rudolph,  dem 
in  der  Schrift  ein  sehr  ehrenvolles  Denkmal  der  Pietät  gesetzt  wird,  über 
den  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  hier  zu  wiederholen,  da  wir 
ganz  die  Ueberzeugung  des  Hrn.  Verf.  theilen ,  dass  dieselbe  der  Ver- 
gessenheit entrissen  zu  werden  verdiene.  ,,Er  sagt,  er  trage  Physik 
vor,  nicht  um  akademischen  Lehrern  vorzugreifen  und  ein  vollständiges 
System  der  Naturlehre  vorzutragen,  welches  theils  nicht   möglich,  theils 
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dem  Zwecke  eines  Gymnasii  nicht  angemessen  ist,  auch  nicht  um  eine 
kurze  Ucbersicht  des  ganzen  Systems  zu  geben ,  die  allzuleicht  zur  Ober- 
flächlichkeit führt,  sondern  um  die  Schüler  an  die  in  dieser  Wissenschaft 
gewöhnlichen  Denkformen  zu  gewöhnen  und  dabei  zu  verhüten ,  dass  die 
in  dieser  Wissenschaft  gewöhnlich  gewordene  Erklärungsart  aus  Gesetzen, 
die  im  Grunde  nur  mechanisch  sind,  nicht  in  Widerspruch  gerathe  mit 
der  religiösen  Ansicht,  welche  uns  die  heilige  Schrift  lehrt,  und  um,  so 
viel  möglich  sei,  dazu  beizutragen,  dass  das  Phantom  einer  Alles  wirken- 
den Natur  verschwinde ,  welches  aus  Vermischung  der  Ansicht  und 
Sprache,  zu  welcher  heidnische  Philosophen  durch  den  Aberglauben  ihrer 
Religion  genöthigt  waren ,  mit  der  dem  israelitischen  Volke  geoffenbarten 
Lehre  entstanden  ist,  nach  Belieben  als  Gewirktes  und  als  Wirkendes 
sich  darstellt,  bei  der  Erklärung  Dessen,  was  geschehen  ist,  als  wirken- 
des Princip  in  Betrachtung  gezogen  wird ,  sobald  es  aber  gewissenhafte 
EntSchliessung  und  Vertrauen  auf  den  lebendigen  Gott  gilt,,  als  Maschine 
durch  Nothwendigkeit  gefesselt  vor  dem  Geiste  dasteht  und  so  dem  edlen 
Geiste  eines  Schiller  sogar  die  Sehnsucht  nach  den  Göttern  Griechen- 
lands abnöthigte."  [D.] 


Berichtigung. 

In  Bd.  LIV.  Hft.  3.  S.  235.  Z.  11  v.  o.  ist  in  der  Recension  des 
Hygin.  Grom.  statt:  Ritschel's  Commentar  zum  Varro  Schneidens 
Comm.  z.  V.  zu  lesen.  —  Durch  ein  Versehen  ist  ferner  S.  238  Anm.  *) 
unter  die  Beispiele  sehr  schlechter  Orthographie  quattuor  mit  aufgenom- 
men worden.  C.  Böttger. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Ariatophanis  Acharnenses.  Recensuit  et  interpretatus  est  Fredericus 
Henricus  Blaydes,  M.  A.  ,  Aedis  Christi  apud  Oxonienses  nuper 
Alumnus.  Londini,  D.  Nutt:  Oxonii ,  J.  H.  Parker:  Cantabriyiae, 
J.  et  J.  J.  Deighton.   MDCCCXLV.  XIV  und  168  S.  8. 

Vorliegende  Einzelausgabe  der  Acharner  des  Aristophanes, 
welche  uns  erst  vor  nicht  langer  Zeit  zugegangen  ist,  vermöge 
ihres  inneren  Werthes  aber  auch  jetzt  noch  Ansprüche  auf  eine 
allgemeinere  Beachtung  machen  kann,  hat,  wenn  man  sie  im  All- 
gemeinen charakterisiren  soll,  fast  alle  Mängel  und  Vorzüge  mit 
den  meisten  Ausgaben  der  alten  Classiker  gemein,  welche  in  neuerer 
Zeit  von  englischen  Gelehrten  erschienen  sind.  Sie  giebt,  wie 
die  meisten  andern,  den  Beweis,  dass  die  Gelehrten  Grossbritan- 
niens noch  immer  mit  angestrengtem  Fleisse  sich  mit  den  alten 
Schriftstellern  beschäftigen,  dass  sie  namentlich  einzelnen  dersel- 
ben, deren  Bearbeitung  sie  sich  einmal  erkoren,  ihren  vollen  Eifer 
lind  ein  gründliches  Studium  zuwenden,  und  eben  durch  die  unge- 
theilte  Aufmerksamkeit,  welche  sie  dem  Einzelnen  schenken,  ein 
schönes  Ziel  erreichen  und  Manches  beibringen,  was  der  Kritik 
und  der  Erklärung  desselben  heilsam  ist,  ohne  jedoch  dem  Leser 
dadurch  den  Beweis  zu  geben,  dass  sie  im  Allgemeinen  Herr  und 
Meister  des  Feldes  seien,  auf  dessen  engerem  Raum  sie  ihre  Thä- 
tigkeit  entfalten.  Jene  Gelehrten,  denen  man  eine  lobenswerthe 
Gründlichkeit  im  Einzelnen  nicht  absprechen  kann,  müssten  dann 
freilich,  um  den  richtigen  Standpunkt  zu  gewinnen,  nicht  blos  ein- 
zelne sogenannte  Koryphäen  der  deutschen  Philologie  beachten, 
ja  wohl  gar  anstaunen  —  man  vergleiche  z.  B.  des  Herrn  Blaydes 
Aeusserungen  über  die  grossen  Verdienste  der  Dindorf sehen  Be- 
arbeitung des  Aristophanes,  welcher  der  Herr  Verf.  beinahe  nichts 
Aehnliches  zur  Seite  zu  stellen  weiss,  ob  man  schon  in  Deutsch- 
land begreiflicherweise  nicht  überall  gleicher  Ansicht  sein  möchte 
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und  es  dem  Herrn  Verf.  selbst  nicht  entgeht,  dass  jener  Text  noch 
midta  plane  vitiosa  enthalte,  s.  praef.  p.  IV.  — ,  sondern  vielmehr 
mit  dem  ganzen  Wesen  der  classischen  Philologie,  wie  sie  in  den 
letzten  Decennien  in  Deutschland  gehandhabt  worden  ist,  sich  ver- 
traut zu  machen  suchen,  und  dann  erst  an  eine  solche  Bearbeitung 
gehen.  So  unabweisbar  eine  solche  Forderung  sein  möchte,  so 
wird  doch  ihre  Erfüllung  für  den  ausländischen  Gelehrten,  dem 
möglicherweise  nicht  alle  äusseren  Hülfsmittel  gleichmässig  zu 
Gebote  stehen,  keine  immer  gleich  leichte  Aufgabe  sein;  und  es 
geziemt  sich  daher  für  den  deutschen  Alterthumsforscher,  bei 
ßeurtheilung  jener  Leistungen  keinen  durchaus  strengen  Maass- 
stab anzulegen  und  keine  so  scharfe  Kritik  zu  üben,  als  wenn  es 
sich  um  Schriften  handelt,  die  auf  heimischem,  vaterländi- 
schem Boden,  im  Mittelpunkte  der  philologischen  Thätigkeit  selbst, 
erwachsen  sind.  Bei  Herrn  Blaydes  wird  die  Kritik  um  so  freund- 
licher gestimmt,  da  man  sein  acht  wissenschaftliches  Streben  nir- 
gends verkennen  kann  und  man  denselben  wenigstens  mit  dem 
engeren  Kreise  der  einschlagenden  Schriften  der  deutschen  Philo- 
logie wohl  bekannt  findet,  auch  in  seiner  Vorrede  sich  im  Allge- 
meinen zu  solchen  Grundsätzen  der  Kritik  und  Erklärung  be- 
kennen sieht,  die  ihm  die  Achtung  der  deutschen  Gelehrten  ge- 
winnen müssen,  wenn  sich  schon  keineswegs  verkennen  lässt,  dass 
die  Ausführung  selbst  bisweilen  hinter  dem  guten  Willen  zurück- 
geblieben ist  und  sein  Werk  im  Einzelnen  die  oben  im  Allgemeinen 
bezeichneten  Mängel  und  Unvollkommenheiten  der  neueren  engli- 
schen Classiker-Bearbeitungen  in  deutlichen  Spuren  zeigt. 

Gehen  wir  nun  näher  auf  Herrn  B.'s  Arbeit  ein,  so  erklärt  er 
praef.  p.  V  sq. ,  dass  er  sich  vorzugsweise  zwei  Aufgaben  bei  Ab- 
fassung dieser  Ausgabe  gestellt  habe,  einmal  und  vor  allen  einen 
nach  Möglichkeit  berichtigten  und  auf  seine  frühere  Reinheit  zu- 
rückgeführten Text  des  Komikers  zu  liefern  ,  sodann  einen  kur- 
zen kritischen  und  exegetischen  Commentar  beizufügen,  der  in 
Kürze  alles  zu  dem  Verständnisse  des  Dichters  INöthige  enthalten 
und  den  Leser  in  den  Stand  setzen  sollte,  ohne  allzugrosse  An- 
strengung (sine  distractioiie  menlis)  das  Stück  zu  durchlesen. 

Den  Text  selbst  anlangend,  so  glaubte  der  Herr  Verf.  den 
Text  der  neuesten  Dindorfschen  Ausgabe  (Paris,  bei  Didot,  1838) 
dem  seinigen  zu  Grunde  legen  zu  müssen,  ohne  jedoch  sich  es 
zum  Gesetze  zu  machen,  jenen  Text,  der  ihm  mit  Enger,  s.  des- 
sen praef.  ad  Aristoph.  Lysislr.  p.  VII.,  allzu  abhängig  von  der 
Brunck1schen  Textesrecension  zu  sein  dünkt  und  dem  im  Com- 
mentar dargelegten  besseren  Wissen  des  Verf.  selbst  nachzuste- 
hen scheint,  unverändert  beizubehalten;  vielmehr  glaubte  er  an 
sehr  vielen  Stellen  denselben  verlassen  zu  müssen,  indem  er  nicht 
selten  theils  nach  Handschriften,  theils  und  zwar  noch  häufiger 
nach  blosser  Conjectur  die  Dichterworte  anders,  als  in  jener  Aus- 
gabe, umgestaltete.     Den  letztern   Umstand  glaubt   er  dadurch 
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besonders  iu  den  Acharnern  des  Aristophanes  gerechifcrHgct,  weil 
zu  diesem  Stück  weder  viele  noch  besonders  gute  Handschriften 
vorbanden  seien  und  in  demselben  selbst  die  sonst  so  treffliche 
Ravenuer  Handschrift  ihre  (Jute  nicht  in  so  hohem  Grade  bewähre, 
wie  in  den  übrigen  Stücken.  Jedoch  will  auch  hier  der  Herr  Her- 
ausgeber nichts  ohne  die  reiflichste  Ueberleguug  gethan  haben, 
und  rechnet  um  so  mehr  auf  die  Nachsicht  der  Kritiker  hierbei, 
weil  ja  ohne  Conjccturcn  diese  Komödie  kaum  lesbar  sein  würde. 
Auch  bei  den  metrischen  Dispositionen  hat  Hr.  B.  sich  aufs  Engste 
an  die  genannte  Dindorfsche  Ausgabe  angeschlossen  und  ist  nur 
an  wenig  Stellen,  wo  der  Text  selbst  zu  ändern  war,  vou  derselben 
abgegangen.  Im  Uebrigen  hat  er  zwar  zuweilen  die  Iuterpunctiou 
stillschweigend  verändert,  jedoch,  wo  seine  Veränderungen  von 
wesentlichem  Einflüsse  auf  den  Sinn  selbst  waren,  stets  dies  in  den 
Anmerkungen  bemerkt. 

Die  Anmerkungen  selbst  zerfallen  in  kritische  und  exege- 
tische, ohne  dass  dieselben  jedoch  getrennt  von  einander  wären. 
In  den  erstereil  hatte  es  sich  der  Hr.  Herausg.  zum  Gesetze  ge- 
macht, nur  die  abweichenden  Lesarten  der  Handschriften  aufzu- 
führen ,  welche  irgend  einem  Zweifel  unterliegen  oder  passenden 
Anlass  zu  irgend  einer  Erörterung  geben  könnten;  den  vollstän- 
digen kritischen  Apparat  hat  er  nicht  zu  geben  beabsichtigt  und 
von  den  Conjecturen  auch  nur  die  angeführt,  die  ihm  der  Empfeh- 
lung und  wenigstens  der  Erwähnung  werth  schienen.  Dem  exe- 
getischen Theil  der  Anmerkungen  hat  Hr.  B.  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewandt,  und  unter  vorzüglicher  Benutzung  der. 
Bergler'scben  und  Ejmsley'schen  Bemerkungen  einen  beachtens- 
werten Beitrag  zur  Erklärung  dieses  Aristophaneischen  Stückes 
geliefert  und,  wenn  schon  in  einzelnen  Angaben  nicht  allemal  die 
ersten  Urheber  einer  Wahrnehmung  namhaft  gemacht  werden, 
doch  mit  lobenswerthem  Eleisse  in  allen  wichtigeren  Punkten  die 
Gewährsmänner,  wenn  er  aus  fremden  Commentaren  geschöpft, 
aufgeführt. 

Die  griechischen  Scholien  hat  der  Hr.  Herausg.  jedoch  kei- 
neswegs vollständig  mitgetheilt,  sondern  iu  den  einzelnen  Fällen 
aus  ihnen  nur  ausgehoben,  was  zur  Erklärung  nothwendig  oder 
zweckdienlich  schien.  Dagegen  ist  er  in  allen  verdorbenen  und 
überhaupt  schwierigen  Stellen,  besonders  auch  in  den  Stellen,  wo 
der  dorische  Dialekt  dem  Megarenser,  der  äolische  dem  Böotier  in 
den  Mund  gelegt  wird,  keiner  Schwierigkeit  aus  dem  Wege  ge- 
gangen und  hier  überall  bemüht  gewesen,  eine  Lösung  der  ver- 
wickeltsten  Fragen  herbeizuführen,  wodurch  freilich  auch  der  Um- 
fang seines  Commentares  sich  vergrössert  hat;  in  Bezug  auf  die 
Fragen  über  die  Dialekte,  bekennt  der  Hr.  Vf.,  seien  ihm  Ah  reu  s 
hibri  duo  de  diatectis  Acolica  et  Dorica,  im  Uebrigen  Aug. 
Meineke's  Comoed.  Alt.  reliquiae  etc.  vorzüglich  nützlich  gewesen. 

Zum  Schlüsse  seiner  Vorrede  p.  X.  bedauert  der  Hr.  Herausg., 
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dass  Addenda  et  Corrigenda  und  zwar  in  so   grossem  Umfange 
nöthig  gewesen,  p.  153  — 168,  doch  habe  sich  Besseres  und  Neues 
häufig  beim  Schreiben  aufgedrängt,  was  er,   statt  es  ganz  wegzu- 
lassen, lieber  in  die  Addenda  verwiesen.    Auch  wir  wundern  uns, 
dass  Hr.  B.  so  schnell  häufig  seine  Ansichten  geändert  habe,  be- 
kennen aber,    dass  er  gerade  viel  Lehrreiches  in  den  Addendis 
zusammengestellt  hat,  und  sind  so  mit  der  Länge  derselben  ziemlich 
ausgesöhnt  worden.     Mit  einigen  Worten  verbreitet  sich  sodann 
Hr.  B.  noch  darüber,  ob  man  der  Jugend  die  Schriften  des  Aristo- 
phanes  ganz  so,  wie  sie  von  dem  Dichter  abgefasst  seien,  in  die 
Hände  geben  könne,  oder  ob  man  zuvor  das  Anstössige  aus  den- 
selben entfernen    müsse   und  sogenannte  editiones  castratae  zu 
veranstalten  habe;  und  entscheidet  sich  für  das  Erstere,  worauf 
er  sich  auf  das  Urtheil  Lemaire's  in  der  Pariser  Ausgabe  des 
Juvenalis  beruft,  das  wir  in  unserer,  auch  die  pädagog.  Interessen 
vertretenden  Zeitschrift  liier  mittheilen  wollen:  .,Non  laudamus''1', 
heisst  es  dort,  „Catulli,  neque  Latinorum  prope  quotquot  sunt 
poetarum,  falsa  fretam  opinione  lieentiatn;  credimus  tarnen  per- 
per  am  munere  suo  de  fangt  editores,  qui  Latinis  auetoribus  ex- 
purgandis,  id  est  casti  andis,  operam  tempusque  sitwn  consumunt. 
Hinc  saepe  fatiscit  et  abrumpitur  mntilata  oratio;  ex  reliquiis 
imperfectis  absurdus  saepe  aut  nullus  sensus  eliritur ;  succisis 
velut   articulis    manca  et    enervia  jacent    argumenta ;    denique 
cadaver  auctoris,  non  vivum  et  plenum  sanguine  corpus  exhibe- 
tar.  Alii  ex  ipsotextu  quidquid  non  placuit  eraserunt ;  nee  puduit 
Mos  sua  verba,  saas  quandoque  sententias  infarcire,  ad  sananda 
vel  obducenda,  quae  fecerunt  ipsi,  nulnera.   Alii  lasciva  quaeque, 
per  se  plerumque  obscurissima ,  sine  commentario  reliquerunt ; 
aeeiditque,  ut  pudoris  specie  suam  hie  ibi  velantes  ignoranliam, 
quidquid  non  intelligunt,  pro  incesto  habeant ;  quidquid  nesciunt, 
damnent.      Absit,   ut  istorum  exemplis  regamur !    immo  vero, 
quantum  in  nobis  fuit,  nihil  inexplicatum,  nihil  certe  intentatum 
omisiinus.    Nee  enim  nos  aecusandi  sumus ,  si  tarn  audax  fuit 
apud  veteres  morum  et  sermomim  licentiau.  Schliesslich  bedauert 
der  englische  Hr.  Herausg.  noch,  dass  zu  Aristophanes  noch  immer 
kein    besonderes    Wörterbuch    ausgearbeitet,    nicht    einmal    ein 
brauchbarer  Index  vorhanden  sei,  und  empfiehlt  seine  Bearbeitung 
des  Aristophanes,  dessen  Schriften  für  uns  nie  ganz  verständlich 
sein  werden  wegen  mannigfacher  uns  unbekannter  Anspielungen, 
dem  Publikum. 

Wir  glauben  so  das  Wesentlichste  aus  dem  Vorworte  des 
Hrn.  B.  ausgehoben  zu  haben,  um  den  Leser  mit  dem  Plane  des 
Hrn.  Herausg.  bekannt  zu  machen;  und  es  wird  nun  nur  noch 
unsere  Receosentenpfiicht  sein,  unser  oben  ausgesprochenes  Ur- 
theil sowohl  zum  Lobe  als  zum  Tadel  mit  einigen  Belegen  zu 
erhärten. 

Betrachten  wir  zunächst,  was  der  Hr.  Herausg.  in  kritischer 


Blandes:   Ari»tophanis  Acharnenses.  231 

Hinsicht  geleistet,  so  spricht  er  sich  in  einem  kurzen  hinter  der 
Vorrede  p.  XIV  stehenden  Conspectns  Mb  forum  dahin  aus,  dass 
von  den  zur  Kritik  dieses  Stückes  benutzten  Handschriften  — 
Cod.  Jtavennas  (Ä.),  Parisienses  tres  (A.  B.  C),  Florentim  duo 
bibliothecae  Laurenlianae  (V./J.),  et  Vaticano-Palatinus  (Vat.) 
—  die  Handschriften  II.  A.  jT.  die  vorzüglichsten  seien,  auf  deren 
Lesarten  er  nun  seine  Textesreccnsion  mit  W.  Dindorf  zuvörderst 
zu  begründen  gesucht  hat,  obschon  er,  wie  wir  dies  oben  bemerkt 
haben,  in  der  Vorrede  selbst  sich  daliin  ausgesprochen  hatte,  dass 
auch  diese  Handschriften  vielfach  verdorben  seien  und  deshalb 
keineswegs  Ansprüche  auf  eine  durchgeführte  Wiederherstellung 
ihres  Textes  machen  könnten,  wornach  gerade  in  diesem  Stücke 
der  Kritik,  besonders  auch  der  Conjecturalkritik,  ein  weiterer 
Spielraum  gelassen  sei.  Wir  wollen  nicht  läugnen,  dass  Herr  B. 
viele  Stellen,  namentlich  in  Bezug  auf  die  äussern  Dialektformen, 
besser  constituirt  hat,  als  seine  Vorgänger,  aber  eine  recht  inner- 
liche Kritik  hat  er  nicht  an  seinem  Schriftsteller  geübt;  dazu  ging 
ihm  ein  tieferes  Sprachgefühl  und  eine  genauere  Bekanntschaft 
mit  der  Sprachforschung  der  deutschen  Philologen  ab,  welche  man 
in  ihrer  Universalität  am  allerwenigsten  aus  der  blossen  Benutzung 
einzelner  Ausgaben  wird  abnehmen  können.  Einzelne  Bei- 
spiele  werden  das  Nähere  an  die  Hand  geben  und  unsere  Behaup- 
tung gerechtfertigt  erscheinen  lassen. 

Zuvörderst  zeigt  uns  der  Hr.  Verf.  in  einigen  an  sich  gar 
nicht  schwierigen  Stellen  ein  höchst  unwissenschaftliches  Schwan- 
ken, das,  hervorgegangen  aus  dem  unklaren  Bevvusstsein  über  ein- 
zelne sprachliche  Erscheinungen,  deren  richtige  Erkenntniss  kei- 
neswegs schwer  zu  nennen  ist,  ihn  in  einem  und  demselben  Au- 
genblicke bald  dahin,  bald  dorthin  neigen  lässt  und  nicht  blos  in 
der  Zwischenzeit  zwischen  Anmerkungen  und  Addendis^  wie  sonst 
häutig,  sondern  sogar  in  einer  und  derselben  Anmerkung.  Dies 
wird  recht  deutlich  bei  V.  23  fg.  aAA'  deogtav  iJKovreg  xr£.,  wozu 
wir  folgende  Anmerkung  lesen:  „(ingiav)  Intempestive,  i.  e.  sero. 
Absolute  dictum,  ut  agav  ap.  Aeschyl.  Eum.  109.  x«i  wari-ösuva 
düav  tri  £6%ccga  nvgög  j  %&vov ,  agav  ovösvos  xoivrjv  dtcöi'. 
Quem  locum  adduxit  [*?]  Dind."'  Damit  glaubt  man  nun  die  Sache 
abgemacht.  Aber  sogleich  fährt  Hr.  B.  fort:  ,,aa>oi  vvxtcoq  legi- 
tur  Eccl.  741.,  unde  et  hie  suspiceris  scribendum  etcogi  ys  aut  ali- 
quid  simile.u  Wenn  schon  diese  Vermuthung  an  sich  höchst  iiber- 
ilüssig  und  der  Erwähnung  keineswegs  werth  war,  denn  entweder 
muss  hier  der  Kritiker  die  handschriftliche  Lesart  äagiav  billigen, 
oder,  wenn  sein  Sprachgefühl  den  Accusativ  a&giav  nicht  zulässig 
findet,  kann  er  höchstens  die  Lesart  des  Suidas  aopm,  die,  hand- 
schriftlich aagtcu,  sich  wenig  von  jener  unterscheidet,  gut  heissen; 
so  ist  es  doch  noch  sonderbarer,  dass  Hr.  B.  gleich  selber  wieder  ein- 
lenkt, indem  er  also  fortfährt  in  seiner  Anmerk.:  ,,äcogiav  tarnen  ha- 
bet Phrynichus  in  Bekk.  Anecd.  vol.  I.  p.  4,  22.  angln  Suidas  s.  v.'k 
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Hier  rmisste  Hr.  B.  zuvörderst  den  Leser  über  die  diplomatischen 
Zeugnisse  belehren,  etwa  also:  „ucogluv  libri  et  Phrynichus  in 
Bekk.  Anecd.  vol.  I.  p.  4,  22.  dcogia  Suidas  s.  v.u     Dann  konnte 
er  dem  Jüngern  Leser  bei  der  Wahl  zwischen  diesen  beiden  Les- 
arten einen  Fingerzeig  gebe»,  seine  unnütze  Conjectur  „acoQi  ye 
aut  aliquid  simile"  musste  er  aber  ganz  zurückbehalten.    Ein  sol- 
ches Schwanken  in  einer  ebenfalls  ganz  untergeordneten  und  leich- 
ten Frage  zeigt  sich  bei  Hrn.  B.  ferner  zu  V.  57  fg.  oörtg  rjfilv 
ij&zXs  |  öitovöäg  noirjöai  aul  xozpici&ca  rag  döTtldag.    Dazu  giebt 
er  die  Anmerkung:  ,,67tovdäg  itoirjöat)  Pro  7rotfjöai  scribendum 
potius  noiüö&ai ,  quod  exhibet  B.    Forma  media  usurpatur  v.  52. 
131.  (ubi  activum  male  reponebat  Elmsleius)  Av.  1599.  Lys.  951. 
Scilicet  Amphitheus  sibi  et  reliquis  Atheniensibus  iuducias  facere 
cupiebat:  recte  igitur  se  liabebit  media.  Loci  in  Pac.  v.  212,  ubi 
activa  legitur,  alia  est  ratio."     Dass  diese  Anmerkung  nicht  den 
JMagel  auf  den  Kopf  trifft,  sieht  man  und  wundert  sich  deshalb  über 
Hrn.  B.'s  Bückzug  in  den  Add.  p.  154.  „58.  itoty<5txi)  Nil  mutan- 
dum.u  weniger,  wohl  aber,  dass  erdann  wieder  fortfährt:  „nolrjöov 
nunc  malini  etiam  v.  141.",  wodurch  er  nun  wieder  zeigt,  dass  er 
auch  jetzt  noch  nicht  mit  sich  über  jene  au  sich  geringfügige  Sache 
im  Beinen  sei.     Die  Sache  verhält  sich  also.     V.  51  fg.  heisst  es 
ganz  richtig:  kuol  ö'  eastgefav  oi  &eol  Gitovöäg  itotüöftai  itgog 
Aaxfdaipoviovg  fiöva,   wo  öTtovdäg  rtoinödai  die  gemachte  Be- 
densart  „Frieden  seh  Hessen^  ist,  d.  h.  für  sich  und  seine  Lands- 
Jeute  oder  Partei   Frieden  eingehen    und   Frieden   abschliessen. 
Eben  so  in  den  Stellen  Ao.  1596  fgg.  alX  ovts  tiqötzqov  jrwjroO'' 
yuug  iJQ^afiBV  \  noXefiov  ngög  vfiäg,  vvv  x  f-frgAo/xei',  ü  doxsi,  | 
idv  tÖ  ÖUatov  äklu  vvv  sO'äA^ts  ögäv,   \    öTtovddg  nouiödai. 
und  Lysistr.  950  fg.  c?AA'  öncag,  d>  (pikratf,  |  öTtordäg  noultäai 
iprjqiieZ.     Dagegen  heisst  in  unserem  Stücke  V.  57  fg.  oötig  r^ily 
ifösls  Gnovödg  noirjöai  xui  xQ£[id6ca  tag  aGnidas-,   wenn  man 
die  Lesart  der  Handschriften  Ttotrjöai,  die  nur  in  der  fiavenner 
Handschrift  von  einem  der  Gräcität  nicht  ganz  unkundigen  Ab- 
schreiber in  die  Lesart  noiüöftai  umgewandelt  worden  ist,   fest- 
hält, der  Mann,  der  mir  Frieden  machen  (bewirke?!,  herbeifüh- 
ren) wollte  u.  s.  w.     Ganz  so,  wie  Pac.  211  fg.  ortry  nols/xsii' 
r;osiö&'  sxdvav  nolkäxig  \  önovddg  noLovvtav,  während  jene 
mehrmals  Frieden  machen,  herbeiführen  wollten.    So  könnte  nun 
zwar  auch  V.  1-50  fg.  gesagt  sein:  tuot  öv  tavtaöl  Inßmv  oxta 
ÖQcc%ixdg  |   öTtovddg  %oly\<5ov  ngog  Aaxtdcafioviovg  fiövco  \  xcu 
rolöi    TtccidioiöL    xt£.  ,     Mache,     betvirke   mir    Frieden  u.   s,  w. 
Doch  weit  vorzüglicher  und  dem  Sinne  entsprechender  ist  die  Les- 
art d.  Handschr.  noiqöou,  die  Elmsley  nicht  hätte  antasten  sollen, 
Schliesse  ?nir  den  Frieden  ab  mit  den  Lacedaemoniern  u.  s.  w., 
als  gemachte  und  fertige  Redensart.    Ein  Herausgeber  des  Aristo- 
phanes  sollte    doch    heutzutage    an   solchen   Stellen   nicht   mehr 
stranchelii. 
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Auffallender  noch  ist  es,  wenn  Hr.  B.  V.  02  fg.  auch  noch 
jetzt  die  Lesart  der  Handschriften : 

11PE.  Kai  vvv  äyoVTSg  ijxo^isv  WtvdaQxdßav, 

xov  ßaöilicog  ocpftahtiöv.     zJlK.  'KkxoiI'els  ys 
tcöga^  ■naxa^ag  xöv  ys  öov  xov  jrpf ößgog. 
nach  der  Elmslej'schen  Vermuthung,  die  auch  Diudorf  früher  auf- 
genommen, spater  aber  mit  Recht  hatte  wieder  fallen  lassen,  ver- 
unstaltet, indem  er  statt  xöv  ys  schreibt  xöv  T8,  und  nun  die  Ver- 
wünschung gegen  den  persischen  Minister  und  gegen  den  Gesand- 
ten zugleich   gerichtet  haben  will,  wodurch  offenbar  der  Fluch 
^eg:c»  den  Gesandten,   der  ihm  Hauptgegenstaud  des  Hasses  ist, 
an  Kraft  verliert,  abgesehen  davon,  dass  es  so  auch  in  sprachlicher 
Hinsicht   immerhin    bedenklich    sein    möchte,    zu    den    Worten: 
sxxotlieis  f£  xopa^  JCaxä^ag  die  Ergänzung  des  Accusatives  dem 
Leser  selbst  zu  überlassen,  zumal  sodann  noch  eine  andere  Bezie- 
hung folgt,  wenn  man  xöv  xs  6ov  xov  itoiößeag  liest,  die  es  an 
sich  schon  fast  nothwendig  macht,  dass  auch  der  andere  Accusativ 
eine  Vertretung  erhalte.     Hätte  Hr.  B.  sich  mit   der   deutschen 
Philologie   im    wahren   Sinne   des   Wortes   bekannt   gemacht,    so 
würde  er  an  der  hier  so  ganz  im  griech.  Geiste  vorgenommenen 
Wiederholung  der  Partikel  ys,  die  einmal  die  Aeusserung  selbst, 
das  anderemal  die  Beziehung  auf  die  Person  hervorzuheben  be- 
stimmt ist,  nicht  den  geringsten  Anstoss  genommen  haben;  vergl. 
des  Rec.  Quaestt.  critt.  üb.  I.  p.  25.   und  desselben  Bemerkungen 
zu  Devar.  de  Graec.  ling.  partic.  vol.  II.  p.  320  sqq.,  wo  er  auch 
diese  Stelle  p.  322.  einer  ausführlicheren  Besprechung  unterwor- 
fen hat.     Für  den  deutschen  Gelehrten  würde  es  jetzt  fast  über- 
flüssig sein,  noch  ein  Wort  darüber  zu  verlieren,  doch  da  Hr.  B. 
auch  in  anderen  Stellen  an  der  Wiederholung  der  Partikel  ys  in 
solchem  Falle  Zweifel  erhoben  hat  und  er  in  der  Regel,  nach  Art 
der  englischen  Gelehrten,  mit  Beispielen  seine  Uehaupüm^eu  vor- 
zugsweise zu  erhärten  bemüht  ist,  will  llec.  für  ihn  wenigstens 
die  Sache  liier  noch  einmal  erörtern,  da  es  vielleicht  auch  unter 
den  deutschen  Philologen  den  und  jenen  Harthörigen  giebt,  dem 
diese  Auseinandersetzung  zugleich  mit  frommen  könnte.    Die  Par- 
tikel yg,  bestimmt  einen  einzelnen  Begriff  hervorzuheben  und  ihn 
vorzugsweise  als  bestimmt  und  unzweifelhaft  darzustellen,    kann 
eben  so  gut,  wie  die  Partikel  «V,   worüber  zu  Devar.  vol.  II.  p. 
155  sqq.  gesprochen  worden,   in  einem  Satze  wiederholt  werden, 
sobald  der  Satz  gespalten  und  einzelne  Theile  desselben  über  allen 
Zweifel  erhoben  werden  sollen.     Geschieht  dies  so,   dass  die  bei- 
den Glieder  auch  äusserlich  getrennt  da  stehen,  so  ist  die  doppelte 
Beziehung  der  Partikel  leicht  erkennbar.     Ein  solcher  Fall  findet 
sich  in  unserem  Stücke  V.  307  fg. 

IJcos  ds  y  äv  nalcög  Ksyoig  äv,  uttsq  löjitiöGi  y  «jra£ 
oiGiv  ovxs  /3«(Uog  ovxs  ■Jiiötig  ov&  ögxog  {isvsi; 
wo  Hr.  B.  wieder  mit  Elmsley  geschrieben  hat:  irwg  d'  eY  äv  xti., 
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obgleich  ezi  hier  keinen  passenden  Sinn  giebt,  ye  dagegen  ganz  an 
seinem  Orte  ist,  wenn  man  auflöst :  ovöa^icög  de  y  äv  xccXcög  keyoig 
«V,  eXneg  e6nei6a>  y  anal,  xze.  Vergl.  Aristoph.  Nub.  v.  684  fg. 
Herrn.,  wo  zu  lesen  ist:  ovöapäg  y  enti  \  nc5g  y  äv  xukeöeiag 
evxvypv  Apvvla;  Aeschiu.  de  falsa  legatio?ie  §.  163.  Bekk.  p.  50. 
ed.  Steph.  Kai  zco  ye  Örjkog  ijv\  et  fit)  ye  äöTteg  ev  zolg  %ogoig 
TtQoijdov,  Lysias  adv.  Philonem  §.  29.  Bekk.  p.  189.  Steph. 
Tig  d'  ovx  äv  elxozcsg  eniziprjöeuv  v^lv,  et  —  zovzov  de  ort.  nagu 
zo  ngoöijxov  itgovbcoxe  zrjv  jröArr,  (irj  xoläöeze^  et  {irj  ye  äkla 
nvl  [iel£ovii  zfj  ye  7tagovßt]  axi^iia;  noch  gedrängter,  jedoch  in 
demselben  Sinne,  steht  Sophocles  Philoct.  v.439.  Iloiov  ye  zovzov 
nfojv  y  'Oövööecog  egelg;  und  Aristoph.  Vesp.  v.  1507.  Ma  zov 
Ai  ovÖev  y  älko  nl.r\v  ye  xugxivovg.,  in  welchen  Fällen  die  dop- 
pelten Satzglieder  noch  deutlicher  hervortreten,  wenn  man  nkrjv 
mit  el  fxrj  erklärt.  Aber  auch  in  noch  enger  gefügten  Satztheilen 
steht  die  Partikel  ye  wiederholt.  Wir  schweigen  von  den  Fällen, 
wo  eycoye,  epoiye  so  steht,  dass  noch  ein  ye  im  Satze  erscheint, 
nicht  weil  nicht  auch  diese  Fälle  für  unsere  Behauptung  sprächen, 
sondern  weil  man  da  gewöhnt  ist  eycoye,  Bfioi/ys  u.  s.  w.  als  ein 
Wort  anzusehen  und  sich  leichter  zufrieden  giebt;  allein  auch  die 
Fälle  sind  nicht  so  selten,  wo,  wie  in  der  erst  angeführten  Stelle 
des  Aristophanes  Acharn.  v.  93.,  ye  in  einem  und  demselben  Satze 
bei  verschiedenen  Satztheilen,  das  Einzelne  hervorhebend,  steht, 
wie  Aristoph.  A^.-b%%.  eixt'  o  y  ^Anokkav  lazgög  y  av  laöSa. 
[lLö&ocpogei  Öe.  Sophocles  Oed.  Colon,  v.  981.  Herrn,  jiäg  y  äv 
zö  y  äxov  Ttgciyfi  äv  elxözcog  fyeyoig',  Euripides  Alcest.  v.  378. 
itokkr}  y  dvayxr)  öov  y  äjioözegrjaevov.  Plat.  de  re  publ.  III. 
p.  389.  D.  Steph.  Xenoph.  Cyri  Discipl.  II,  2,  3.  II,  3,  24.  IV, 
3,  14.  Und  so  wird  nun  wohl  auch  unser  englischer  Kritiker  es 
anerkennen  müssen,  dass  man  hier  nicht  länger  fortfahren  kann  zu 
ignorjren,  was  nicht  zu  ignoriren  ist,  sondern  sich  lieber  umzu- 
sehen hat,  wie  man  die  herrlichen  Geistesproducte  der  Griechen 
in  ihrer  Integrität  zu  erhalten  und  in  ihrer  sprachlichen  Vollen- 
dung zur  Anschauung  zu  bringen  hat,  als  dass  man  sich  bemüht, 
was  bei  oberflächlicher  Kenntniss  der  dünkelhaften  Kritik,  die  sich 
selbst  genügt,  falsch  erscheint,  bei  genauerer  Betrachtung  aber 
und  gehöriger  Auffassung  in  den  einzelnen  Fällen  den  Genuss,  den 
wir  noch  jetzt  an  der  sprachlichen  Darstellung  der  Griechen  haben, 
uns  verdoppelt,  mit  frecher  Stirne  wegzticorrigiren.  Genuss  aber 
wird  es  jedem  nachempfindenden  Leser  sicherlich  gewähren,  wenn 
er  sieht,  wie  die  Griechen  bei  der  durchsichtigsten  Darstellung 
vermöge  ihrer  leichten,  ich  möchte  sagen,  flüchtigen  Partikeln 
jedem  einzelnen  Satztheile  seine  nähere  Bestimmung,  seine  beson- 
dere Bedeutung  und  Geltung  im  Satze  zu  erhalten  und  dem  Leser 
ohne  viele  Beschwerde  vorzuführen  wissen.  Nicht  oft  genug  kann 
man  der  materiellen  Kritik,  wie  sie  jetzt  häufig  geübt  wird,  mit 
diesen  Betrachtungen  entgegentreten. 
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Im  folgenden  V.  95. 

77oog  xcov  ftecov,  uv&Qcoite,  vavcpagxxov  ßkinsig-, 
7]  Tctgl  dxgav  xd(iitTcov  vtoÜGotxov  öxoTttig ; 
möchten  wir  es  beinahe  eine  Absurdität  nennen,  wenn  Hr.  B.  statt 
dvdgcons  gegen  alle  Handschriften  schreibt  cov&gajte.  Denn 
eben  so  gut,  wie  er  Jenen:  o  Mensch,  anreden  konnte,  konnte  er 
ihn  auch  einfach:  Mensch,  anreden,  und  wollen  wir  der  Sache 
noch  weiter  nachgehen,  so  möchte  die  Anrede  mit  ccv$gco7ie, 
Mensch,  fast  das  Verächtliche,  was  in  derselben  liegt,  noch  besser 
hervortreten  lassen,  als  die  Anrede  mit  av&QG)7i£,  o  Mensch. 
Aber  solche  Aenderungen  liebt  nun  einmal  Hr.  B.  gegen  die  Hand- 
schriften und  nach  reiner  Willkür  vorzunehmen.  Denn  auch 
unten  V.  238.,  wo  die  Handschriften  einmüthig  lesen: 

Utya  %äg.  ^xov'öar',  ävögsg,  dga  xrjg  evq)r](iiag; 
schreibt  er  covdgsg  und  raubt  also  den  fügsamen  Griechen  die 
Möglichkeit,  sich  mit  derselben  Feinheit  der  Darstellung  dersel- 
ben Abwechselung  zu  bedienen,  welche  sich  selbst  die  verknö- 
cherten neueren  Sprachen,  Gott  sei  Dank!  bis  jetzt  noch  nicht 
haben  rauben  lassen.  Doch  das  Alles  kümmert  die  Kritiker,  denen 
Hr.  B.  sich  angeschlossen  hat,  wenig,  schreibt  er  doch  schon 
wieder  V.  328  fg.,  wo  die  Handschriften  haben: 

Eins  (io ii  xi  xovx  dnetkü  xovnog,  dvögsg  8r\(ioxai, 
xolg  'AxttQvmolöLV  rjuiv; 
avdgtg  örjpLÖxai,  und  giebt  dazu  die  Bemerkung:  „Legebatur 
ävdgtg.  Cf.  PI.  322.  covögeg  drj^oxai.  Vesp.  245.  Nub.  1437. 
covögeg  riliKsg."  Er  huldigt  also  dem  Grundsätze,  dass,  wer  ein- 
mal covögeg  dr](iOTtti  gesagt  habe,  nicht  habe  auch  ävdgsg  örjaoxat 
sagen  können.  Wie,  wenn  Jemand  den  Spiess  herumkehrte  und 
behauptete,  weil  Aristophanes  hier  ävögtg  drjixöxai  gesagt  habe, 
müsse  man  auch  PI.  322.  avdgsg  örjuöxai  statt  covögig  Öyfinxai 
schreiben  *?  Könnte  er  es  nicht  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem 
Hr.  B.  seine  Behauptung  aufstellt"?  Oder  wenn  Jemand  behauptete, 
dass,  weil  Aristophanes  Nub.  354.  steht:  co  Uwxgaxzg,  co  Hco- 
ngaxldiov. ,  müsste  man  auch  in  unserem  Stücke  V.  404.  statt 
EvgiTtiÖr},  Evgmidiov  herstellen:  co  EvgtniÖr],  cd  EvQiiridiovt 
Wir  gestehen,  es  sind  Kleinigkeiten,  um  welche  es  sich  hier 
handelt,  allein  wenn  Hr.  B.  einmal  sich  mit  solchen  Kleinigkeiten 
kritisch  beschäftigt,  wird  er  sich  von  uns  auch  müssen  sagen  las- 
sen, dass  man  auch  bei  Kleinigkeiten  denken  müsse. 

Wachdenken  scheint  aber  Hr.  B.  auch  V.  105.  gescheut  zu 
haben,  wo  die  Handschriften  haben: 

Ai.  oihol  xcocodcc!(iG)v,  c5g  öaepcog.  Ffg.  xi  ö1  av  k$f£t; 
er  dagegen  mit  Dindorf  statt  xl  <3'  av  htysi',  schreibt  nach  Mlms- 
ley's  misslungener  Vermuthung :  xl  dal  Xiyti;  denn  hätte  Hr.  B. 
über  die  wahre  Bedeutung  von  xi  dai  gehörig  nachgedacht,  so 
würde  er  gesehen  haben,  dass  es  nicht  im  Interesse  des  Gesandten 
liegen  konnte,  derselben  sich  hier  zu  bedienen.     Denn  ihm  kam 
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es  nicht  zu,  hier  jene  verwundernde  Frage:  xl  Sal  —  ;  quid  ila  — ? 
was  aber  — ?,  welche  in  jener  Partikel  liegt,  s.  G.  Hermann 
p.848.,  meine  Adnot.  ad  Devar.  vol.  II.  p.  386  sqq.,  aufzuwerfen, 
da  es  an  ihm  ist,  eher  zum  Guten  zu  kehren  und  zu  wenden,  was 
die  vermeintliche  persische  Gesandtschaft  aussagt,  als  ihre  Behaup- 
tungen zu  beanstanden ;  ganz  passend  ist  aber  die  Frageform,  welche, 
wie  es  nach  dem  Zeugnisse  särnmtlicher  Handschriften  scheint, 
Aristophanes  selbst  dem  Gesandten  in  den  Mund  gelegt  hat:  xl 
Ö'  av  Isyei;  wodurch  er  annimmt,  dass  das,  was  Pseudartabas 
vorher  gesagt,  nach  seiner  Dolmets«  hung  der  unverständlichen 
Worte  abgemacht  sei  und  hier  nur  wieder  etwas  der  Art  zu 
erwarten  sei.  Denn  dies  wird  durch  die  Frage:  xl  6'  av  Xtyu; 
was  sagt  er  wieder  ?  deutlich  angezeigt.       , 

Noch  schwächer  steht  es  mit  Hrn.  B.'s  Kritik  und  sie  schwankt 
unstät  hin  und  her,  wenn  er  einmal  mehr  auf  eigenen  Füssen  steht. 
Ein  solches  Beispiel  bieten  uns  V.  125  fgg.,"  wo  Aristophanes  seinen 
Dikäopolis,  als  die  angeblichen  persischen  Gesandten  von  dem 
Senate  ins  Pi  vtaneion  geladen  werden,  seine  Verzweiflung  über  die 
Verschleuderung  der  Staatsgelder  in  folgenden,  seinem  innern 
Gemüthszustande  vollkommen  entsprechenden  Sätzen  aussprechen 
lässt: 

Tavxa  dijx"  ovk  ayyöv)]\ 
aäztiz'  tyco  dijx'  iv&adl  öTQayytvo^iat', 
xvvg  Öh  %evl£,fiv  ovÖsttoxe  y  l'ö#£i  #t>pa., 
nur  dass  Rec.  nach  öTQctyyevo^iat  ein  blosses  Komma,  das  Frage- 
zeichen hingegen  nach  dvQa  gesetzt  wissen  möchte,  wodurch  die 
Person  des  Dikäopolis  in  ein  richtiges gegensetzliches  Verhä'ltniss  zu 
den  Mitgliedern  der  Bule  tritt.  Dabei  kann  es  nun  aber  gar  nicht 
auffallen,  dass,  obschon  V.  124.  es  hiess:  ^  ßovlrj  xß^a,  doch  hier 
nicht  an  die  Bule  als  Körperschaft,  sondern  an  die  Bulcuten  als 
Personen  gedacht  und  diese  mit  xovg  dl  eingeführt  werden.  Was 
«her  die  Wendung  ovÖsnoze  y  löxbl  3uqcc  selbst  anlangt,  so 
hat  bereits  der  Scholiast,  das  Sprichwörtliche  der  Redensart  an- 
erkennend, richtig  erklärt:  izagoLpia  ItcI  xojv  noXkovg  t.tvovg 
ixTrodsxo^tvcov  ovÖknox  \6%zi  i\  &VQCC.  und  die  Sache  selbst  mit 
Parallelstellen  verständlicher  zu  machen  gewusst.  Darnach  wäre 
der  Sinn  des  letzten  Verses  ohngefähr  der:  „Wollen  diese  aber 
Gäste  haben,  so  schliesst  niemals  sich  die  Thöre".  Was  macht 
nun  Hr.  B.  1  Ihm  ist  in  seiner  Anmerkung  Alles  nicht  recht;  er 
schlägt  daher  zu  lesen  vor:  xovg  ös  (oder  auch  xovöds)  t.zvl&i 
xovöLitox'  'lö%£l  xrj  ftvoa,  sc.  r}  ßovkrj  ex  v.  124.  Eine  saubere 
Emendation,  die,  ausser  dem  Sinne  selbst,  auch  in  diplomatischer 
Hinsicht  Alles  gegen  sich  hat,  deren  Widerlegung  uns  aber  Herr 
B.  selbst  erspart,  indem  er  in  den  Add.  p.  1)5.  wieder  Alles  anders 
gestaltet  wissen  will  und  mit  Umstellung  des  zweiten  und  dritten 
Verses  die  Stelle  also  zu  schreiben  vorschläft: 
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Tavxu  dijr  ovx  dy%6vY], 
xovöde  livit,uv;  ovdt-nor?.  /i'ß^t  fivga. 
HÜftuz  hya  Örjr  hüad\  öTgayyevofiai; 
wozu  er  als  Erklärung  nach  xovöös  in  Klammern  giebt:  i.  e.  regis 
oculutn  et  eunuchos  duos  comites  ejus.     Wenn  «las  Kritik  heisst, 
so  gesteht  Rec.  von  dieser  bisher  keinen  Begriff  gehabt  zu  haben. 
Unser  Leser  wird  es  uns  erlassen,  nachdem  wir  gesellen,  dass  die. 
handschriftliche  Lesart  einen  guten  Sinn  giebt,    solche  Einlalle 
einer  weitern  Besprechung  zu  unterwerfen.     Was  sollte  auch  aus 
den  alten  Schriftstellern  werden,  wenn  es  einem  Jeden  freistehen 
sollte,  mit  ihren  Schriften  anzugeben,  was  ihm  beliebte? 

Einen  gleich  tüchtigen  Grad  von  Dreistigkeit  bewährt  aber 
unser  Hr.  Herausg.  schon  wieder  V.  167  fg.,  wo  er  mit  der  hand- 
schriftlichen Lesart: 

Tavxl  Ttsgieldstf  01  ngvxdvug  itäöxovtd  ßs 
sv  xij  naxgldi  xal  xavtf  vri  dvÖgäv  ßagßägav; 
nicht  zufrieden  ist  und  statt  xccvxi  mguLfeK?  ol  ngvxdvstg  und 
zwar  sogleich  im  Texte  geschrieben  hat:  xavxl  nigiöi\)Z6ft\  ci 
ngvxdvtig  Tita,  und  dies  mit  folgender  Anmerkung  zu  rechtferti- 
gen sucht:  ,,ittgi6il>£6&\  (6  ng.)  Sic  dedi  ex  conjeetura.  Vulgo 
Ttsgisiöetf  ol  jrp.,  quod  plane  vitiosum  est;  nam  nigiddexe  aori- 
stum  est,  quod  huic  loco  non  convenit.  Praesens  foret  jrapiooeÜTf, 
ut  Vesp.  439.  Sed  mgiö^töftz  legitur  supra  55.  Thesm.  698. 
oj  ngvxdvug  Pac.  905.'''  Eine  vortreffliche  Kritik !  Um  von  hinten 
herein  anzufangen,  sosoll  hier  statt  ol  7tgvxdv£ig  geschrieben  wer- 
den co  ngvxävug,  weil  Pac.  905.  diese  Wendung  vorkommt.  Dies 
erinnert  uns  ganz  an  das,  was  wir  oben  über  ävftgane  u.  cov&gcons 
gehört  haben.  Doch  wir  wollen  gerecht  sein.  In  den  Add.  p. 
155.  erkennt  Hr.  B.  ol  ng.  selbst  als  richtig  an,  weil  V.  824. 
dyogav6{ioi  xxs.  in  gleichem  Falle  gesagt  werde.  Wir  können 
also  diese  Schülerhaftigkeit  des  Herausgebers  schon  fallen  lassen. 
Doch  warum  ist  7tBguldtxs  falsch*?  weil  sonst  entweder  das  Praes. 
Tttgiogüxs,  wie  Vesp.  439.,  oder  das  Futurum  7ttgi6i&t6$S;  stehen, 
wie  Ach.  55.  Thesm.  698.  Ist  es  denn  nun  aber  nicht  möglich, 
dass  ein  Mal  das  Futurum  richtig  sein  könne,  weil  man  an  dem 
Eintritte  der  Sache  noch  zweifelt,  das  andere  Mal  das  Präsens, 
weil  man  einfach  den  gegenwärtigen  Fall  vor  Augen  hat,  das  dritte 
Mal  aber  auch  ein  Praeteritum,  wie  hier  jreptsi'dcTf,  weil  man 
die  Sache  historisch  betrachtet  und  als  geschehen  ansieht?  Letz- 
teres ist  hier  der  Fall,  wo  ein  eingetretener  Fall  festgestellt  und 
dann  deshalb  auf  Rache  bedacht  genommen  wird.  Auf  gleiche 
Weise  giebt  sich  Hr.  B.  seiner  Laune  hin,  wenn  er  zu  V.  187. 

syaye  cjpj;|tu,  rgia  ys  xavxl  ysvfiaxa. 
in  den  Add.  p.  155.  bemerkt:   ,,An  scripsit  poeta  ty&ys  vi]  AI 
(vel  vqdl)?    Nam  dixisset  potius,   ut  alibi,    cjp^jt'   sycö."     Doch 
lassen  wir  solche  Kleinigkeiten.  Wir  wollen  Hrn.  B.  lieber  zu  einer 
der  ganz  verdorbenen  Stellen  begleiten,  von  denen  der  Herr  Her- 


238  Griechische  Litteratur. 

ausgeber  in  der  Vorrede  p.  IX.  ziemlich  großsprecherisch  ver- 
sichert, vorzugsweise  Notiz  genommen  zu  haben,  indem  er  mit 
Geringschätzung  auf  die  übrigen  Ausleger  herabsieht :  „Partim 
opis,  heisst  es  dort,  in  hujusmodi  locis  (corruptis  et  vexatiori- 
bus)  attulerunt  interpretes,  quod  genus  hominum  in  rebus  planis 
et  caivis  fere  tironi  notis  annotationes  suas  ad  fastidium  usque 
prolixas  cggerere  solent;  quum  vero  ad  perplexum  et  intricatum 
locum  perventum  fuerit,  aut  sicco  pede  transeunt  (quod  dicunt), 
aut  quaestionem  adeo  breviter  et  ambigue  tractant,  ut  nihil  veri 
elici  possit.  Quae  quum  ita  sint,  permulta  mihi,  praesertim  in  hac 
fabula,  solvenda  sese  obtulerunt  etc.u 

Nun  wir  wenden  uns  zu  einer  Stelle,  wo  die  Leiden  des  Textes 
offen  liegen,  and  wollen  sehen,  ob  da  Hr.  B.  so  Grosses  geleistet 
hat,  dass  er  über  seine  Vorgänger  mit  so  überhobenem  Stolze  hin- 
weg sehen  kann.  V.  227  fg.  heisst  es : 

Kovv.  dvrjöa  %q\v  äv  6%oivog  uvroiöiv  dvze^inayco 

o|ug,  oövvrjQÖg,  £7tixaitog,  Iva. 

\iYi%oth  •xuxäGiv  stt,  rag  efidg  d[i7tskovg. 
Dass  der  Text  fehlerhaft  sei,  leuchtet  ein.  Denn  es  fehlt  ein  Cre- 
licus.  Man  könnte  nun  annehmen,  dass  Hr.  B.  sich  überall  umge- 
sehen haben  werde,  um  diese  Texteslücke  wo  möglich  zu  heilen. 
Was  finden  wir  aber'?  Er  folgt  bei  Annahme  der  Lücke  selbst 
Dindorf,  der  sie  zwischen  die  Adjective  odvvrjQÖg  und  eju'xwjtos 
setzte,  und  schlägt  nun  dviagög  zu  lesen  vor.  Warum  setzt  er 
die  Lücke  gerade  an  jene  Stelle*?  G.  Hermann,  der  zuerst  auf 
den  fehlenden  Creticus  aufmerksam  machte,  setzte  sie  nach 
avtenTiayä,  s.  Klein,  doctrinae  metr.  p.  203  ,  und  warum  soll  ge- 
rade ein  Adjectiv  ausgefallen  sein*? —  Kann  man  nicht  andere  Fin- 
gerzeige finden,  so  ist  und  bleibt  es  eine  Spielerei,  solche  Ergän- 
zungen vorzuschlagen  und  vorzunehmen.  Rec.  hat  schon  früher 
auf  die  diplomatischen  Hülfsmittel,  welche  der  weiter  schauenden 
Conjecturalkritik  hier  zu  Gebote  stehen ,  hingewiesen  sowohl  in 
der  Vorrede  zu  Clemens  Alexandr.  vol.  I.  p.  VII.,  als  auch  in  den 
Quaestt.  crilt.  lib.  I.  p.  27  und  in  diesen  N.Jahrbb.  Bd.  4.  Hit.  4. 
S.  392  fg.,  und  hat  auch  jetzt  noch  nicht  Ursache,  seinen  früher 
gemachten  Vorschlag  als  ganz  beseitigt  anzusehen,  wenn  ihn 
schon  die  neuesten  Herausgeber  des  Aristophanes  ganz  unbeachtet 
gelassen  zu  haben  scheinen.  Doch  war  es  Pflicht  eines  jeden 
Herausgebers  und  auch  des  Herrn  B.,  sich  um  das  Material  zu 
kümmern,  was  möglicherweise  ihm  bei  seiner  Textesconstituirung 
nützlich  werden  konnte,  nicht  einer  gewissen  Vornehmthuerei, 
mit  der  heut  zu  Tage  doch  gar  nichts  mehr  auszurichten 
sein  möchte,  blindlings  zu  huldigen.  Zuvörderst  hat  nun 
Hr.  B.,  wenn  die  Handschriften  ihm  nichts  boten,  was  eine  Emen- 
dation  der  verdorbenen  Stelle  an  die  Hand  geben  konnte,  sich 
an  die  Scholien  und  Grammatiker  zu  wenden,  um  bei  ihnen  allen- 
falls Rath  zu  finden.     Dies  scheint  hier  der  Hr.  Herausgeber  ganz 
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unterlassen  zu  haben,  sonst  würde  er,  vielleicht  ganz  unabhängig 
von  uns,  gewiss  die  Art  und  Weise  erkannt  haben,  wie  eine 
Ausfüllung  dieser  Lücke  selbst  auf  dem  Wege  der  diplomatischen 
Kritik  könne  ausgemittelt  werden,  nicht  rein  aus  der  Luft  gegrif- 
fen zu  werden  brauche.  Ein  alter  Scholiast  zu  dieser  Stelle  be- 
merkt zu  den  Worten:  iva{it)  narcoöiv,  Folgendes:  tlä&cuSi 
ydg  öxoXondg  rivag  eyxgvjitttv  sv  talg  «jUJTfAoig,  Iva  jxrjöslg 
fij  titiÖQonfjg  xal  ti^fpcSg  xaxovgyr'j.  Eitstdt)  ovv  jrpoeurs" 
öxäloty  x  «t  6%olvog  avx olg  uz'  s  \may  (ö  ,  dxözcog  sjtrj- 
vtyxs  zovto'  Iva  firjxezt  naxcoöi  tag  Sfidg  dfiTtskovg. 
Mag  hierbei  derSchol.  auch  mehr  den  Sinn  als  die  einzelnen  Worte 
der  Dichterstelle  vor  Augen  gehabt  haben,  es  wird  doch  immerhin 
von  Bedeutung  bleiben,  dass  er  nicht  einfach  ö^oü'og  anführt, 
sondern  noch  öxäkoty  damit  parallel  laufen  lässt.  Getragen  wird 
dieses  Scholion  noch  und  unterstützt  dadurch,  dass  auch  Suidas 
u.  zw.  unter  dem  Worte  öxökoty  unserer  Stelle  gedenkt  und  sie 
also  anführt:  öxöXoty  avrolg  xal  G%oivog  dvt£[iitaycd,  ivcc  firjxszi 
nazäCi  rag  a\u7iskovg  zdg  £{idg.  Vergl.  man  nun  noch  damit  die 
Stellen  des  Ho-mer  II.  ju,  55  fg.  vjtBg&tv  dh  öxokojttööiv  |  6&6W 
7]Qi]Q£i.  und  ebendaselbst  V.  ö3  fg.  rj  ds  fta'A'  dgyaksrj  itsgdav. 
GxöXomg  ydg  sv  avzfj  |  oi;f£g  sötdöiv,  nozl  ö'  avxovg  xsl%og 
's4%cuäiv. ,  so  wird  gewiss  Jedermann  den  Vorschlag  des  Rec. ,  an 
der  von  Hermann  a.  a.  O.  als  Lücke  bezeichneten  Stelle  die  Worte 
xal  öxöhoib  einzusetzen  und  also  zu  schreiben: 

xovx  ccv7]6co  nglv  dv  6%olvog  uvzoiöiv  dvxsujtayü 
xal  (5xolci>  o£i)g,  öötn'^po'g,  STtixconog^  Iva 
[iijjiorE  naxäöiv  sxl  tag  Sfidg  d^inskovg., 
wenn  nicht  der  unbedingten  Annahme,  doch  einer  besonnenen  Be- 
trachtung zu  würdigen  wissen;  und  Hr.  B.  würde  auch  hier  besser 
gethan  haben ,  sich  um  die  deutsche  Philologie  in  etwas  weiterem 
Sinne,  als  es  von  ihm  geschehen  ist,  zu  kümmern. 

Mit  Umgehung  vieler  anderer  Stellen,  in  welchen  Hr.  B. 
gegen  die  Anforderungen  der  Kritik  auf  die  leichtfertigste  Art 
Textesänderungen  vornimmt,  auch  da,  wo  es  nicht  nöthig  ge- 
wesen wäre,  wenden  wir  uns  einer  andern  Stelle  zu,  wo  derselbe 
sich  hätte  sollen  gründlicher  mit  seinem  Texte  beschäftigen  und 
wo  wir  ihn  in  einem  schwierigeren  Falle,  statt  eine  Lösung  herbei- 
zuführen, seinen  Vorgängern  blindlings  folgen  sehen.  Es  ist  dies 
V.  383  fg.,  wo  die  Handschriften  also  lesen:  « 

Nvv  ovv  |ua  TtQcärov  itglv  kiysiv  sdöaxs 
svöxsvdöaßQ'ai  (i  olov  d$kiäxazoi>. 
Zuvörderst  gilt  es  hier  bei  Hrn.  B.  der  Frage,  ob  die  Wieder- 
holung des  Pronomens  (is  hier  zulässig  sei  oder  nicht;  er  ent- 
scheidet sich  für  Letzteres  und  schreibt  mit  Elmsley  svöxsv- 
äöaödui  y  oder  schlägt,  denn  schwanken  muss  er  immer,  im  vor- 
hergehenden Verse  zu  lesen  vor  jrpotfooV  ys  statt  itgäxöv  (is. 
Zunächst  verkannte  demnach  hier  Hr.  B.  wieder  eine  Schönheit 
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des  griechischen  Originals,  was  in  lebender,  seelenvoller  Darstel- 
lung uns  die  Rede  der  sprechenden  Person  mit  einer  gewissen 
familiären  Leichtigkeit  vorführt,  in  welcher  in  jedweder  Sprache 
kleinere  Beziehungen,  wie  sie  durch  Pronomina  und  dergl.  aus- 
gedrückt werden,  um  der  Deutlichkeit  der  Rede  willen,  oftmals 
in  einem  Satze  wiederholt  werden.  So  im  Griechischen,  wie  bei 
Demosthenes  contra  Euerg.  et  Mnesib.  §.  74.  Bekk.  p.  1162. 
Reisk.  ovxoi  yäp  aovxo,  d  ävögsq  dixuGxcd,  i(is,  d  nokku  (iov 
küßouv  ev£%vga,  aötisvov  dcprjöeiv  pis  xovq  fidgxvQag  xcov  tjjsvdo- 
fiagxvgicäv,  coöxs  duolaßelv  pe  xa  ev£%vga.,  oder  Euripides 
Phoeniss.  V.  498. 

Epol  fi£V,  d  xal  [irj  xa&EklTqvcov  ypöva 
z£\rQcc^fied'\  aAA'  ovv  <~vvsxä  [iol  ÖoxBig  keyeiv. 
Vergl.  E.  V.  Fritzsche  Quaestion.  Lucian.  p.  14.  A.  Matthiä 
ausfuhr l.  gr.  Gr.  Bd.  2.  S.  1312.     Aehnlich  im  Lateinischen^  wie 
bei  Cicero  pro  A.  Cluentio  8,  25.    Post   ülam  autem  fugam, 
sceleris    et    conscientiae    testem,     nunquam    se    judieiis    — , 
mtnquam  inermem  se  inimicis  committere  ausus  est. ,    wo  die 
besten  Handschriften  einmüthig  die  Wiederholung  des  Pronomens 
schützen,  vergl.  des  Rec.  Bemerkung  zu  Cicero's  sämmtl.  Reden. 
Bd.  1.  Vorrede  S.  LXIX.    Aehnlich  aber  auch  im  Deutschen  unser 
Fr.  Schiller  in  der  Braut  von  Messina  (S.512.  Ausg.  v.J.  1830): 
Schaudernd  hört  ich  oft  und  wieder 
von  dem  Schlangenhass  der  Brüder, 
und  jetzt  reisst  mein  Schreckensschicksal 
mich  die  Arme,  Rettungslose, 
in  den  Sprudel  dieses  Hasses, 
dieses  Unglücks  mich  hinein  ! 
Wer  könnte  also,   wenn   er  nicht  alles  Sprachgefühls  quitt  und 
ledig  ist,  hier  noch  an  der  Wahrheit  der  handschriftlichen  Lesart 
bei  Aristophanes  zweifeln4?    Musste  also  zunächst  Hr.   B.  das 
Pronomen  schützen  und  die  kleine  Wiederholung  als  der  Dichter- 
stelle angemessen  anerkennen,  so  war  aber  auch  die  Frage  über 
die  grosse  Wiederholung  des  letzten  Verses   £v6xsvec6cc6dcd  p 
olov  ä&faaxuxov,  der  unten  V.  436.  noch  einmal  steht,   einer 
gründlicheren  Untersuchung  zu  unterwerfen,    als  es  von  Herrn 
B.     dem  ja  die  Leiden  des  Textes  so  sehr  am  Herzen  liegen,  der 
ja,  wie  er  in  der  Vorrede  versichert,  so  viele  Fragen  gelöst  haben 
will,  welchen  seine,  Vorgänger  kaum  eine  Erörterung  gewidmet 
hätten,  geschehen  ist.     Er  bemerkt  hierüber  weiter  nichts,  als  zu 
diesem  Verse:  ,,Ceterum  hie  versus  in  libris  iteratur  infra  v.  436. 
ubi  uncinis  eum  inclusit  Dindorfius."  und  zu  V.  436.  ,,Idem  versus 
supra  legitur  384.  Hie  potius  quam  illic  abesse  posse  animadvertit 
Brunckius.  DIIND."     Also  mit  einer  so  grossen  Leichtfertigkeit 
will  er  nebst  seinen  Vorgängern  über  eine  solche  Schwierigkeit 
hinwegschlüpfen  1  Wo  bleibt  da  die  gerühmte  Gründlichkeit  des 
Herausgebers?   Zuvörderst  war,  um  den  Leser  in  den  Stand 
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zu  setzen,  ein  richtiges  Urtlieil  über  die  Sache  zu  fällen,  zu  be- 
merken, dass  an  beiden  Stellen  nicht  nur  sämrntliche  Handschrif- 
ten den  Vers  also  lesen,  sondern  auch  an  beiden  Stellen  die  Scho- 
tten den  Vers  anerkennen.  War  dies  festgestellt,  so  war  zunächst 
die  Frage  aufzuwerfen,  ob  der  Vers  dem  Sinne  an  beiden  Stelleu 
entspreche  oder  blos  an  einer'?  ferner,  ob  er  an  einer  von  beiden 
Stellen  so  lästig  sei,  dass  er  entfernt  werden  müsse?  ob  er  und  in 
welcher  Stelle  er  entbehrt  werden  könne?  Von  alle  dem  thut 
Hr.  B.  wenig.  Nur  nach  der  Wiederholung  der  Dindori'schen 
Anmerkung  zu  V.  436.  scheint  es,  als  habe  er  den  Vers  an  der 
ersten  Stelle  für  unentbehrlich ,  an  der  zweiten  für  entbehrlich 
gehalten!  In  ersterer  Beziehung  pflichten  wir  ihm  vollkommen 
bei.  Denn  wer  könnte  da  den  Vers  missen,  wollte  er  nicht  eine 
Lücke  annehmen?  Und  sollte  da  eine  Lücke  anzunehmen  sein, 
wo  die  Lesart  der  Handschriften,  beglaubigt  durch  den  Scholiasten, 
dem  Sinne  vollkommen  entspricht?  Anders,  so  scheint  es,  dachten 
die  Herausgeber  über  den  Vers  an  der  zweiten  Stelle.  Hier  soll 
er  „eher  entbehrlich"  sein;  und,  weil  ,, entbehrlich"',  heraus  zu 
werfen.  Untersuchen  wir  zunächst  die  erste  Frage,  ehe  wir  an 
die  zweite  gehen.  So  sehr  entbehrlich  scheint  uns  nun  jener 
Vers  auch  an  dieser  Stelle  nicht  zu  sein.  Denn  lassen  wir  ihn 
fallen  und  lesen: 

Sl  Zev  Stoma.  xal  xaxojtxa  7tuvxu%ri. 
EvQi7iLdr],  'nudiqTiSQ  l%aQi6(o  tadln 
xäxeivd  pot,  dog  zdxöXov%a  xeov  Qaxeäv  xt!., 
so  fehlt  alle  und  jede  Verraittelung  zwischen  der  Anrede  des  Zeus 
und  der  Anrede  des  Euripides.  Mag  da  immerhin  Hr.  B.  von  dem 
Anrufe  des  Zeus  sagen:   „Admirantis  haeesunt,  non  precantis", 
so  bleibt  es  doch  immerhin  eine  Anrede,  und  minder  passend,  ja 
fast  unerträglich  ist  der  sofortige  Uebergang  zur  Anrede  an  Euri- 
pides.    Behält  man  aber  den  in  Frage  stehenden  Vers  bei  und 
liest  die  Stelle,  wie  sie  in  den  Handschriften  steht,  so  ist  hier 
Alles  in  der  schönsten  Ordnung: 

'Sl  Zsv  Ötonxa  xai  uuxonxu  3iccvxec%rj, 
sv6xevccGcc6&cd  [i   olov  a&kiäxaxov. 
MvQtatlötfa  TCsiötjTtSQ  e%ccQi6a  xadl, 
xuxslvd  (xol  öög  xdxöXovftu  xäv  Qaxav  xxs. 
Denn  dann  ist  der  Anruf  an  Zeus  vermittelt  durch  die  hingewor- 
fene   Betrachtung:     evöxsvdöaö&ai   (i    olov    d^kicoxaxov^    die 
hier  durch  ihre  Stellung  im  ganzen  Zusammenhange  zum  Objecto 
des  Wunsches  wird,  und  der  Uebergang  zur  Anrede  an  Euripides 
keineswegs  auffallend.     Doch  auch  angenommen,  was  nicht  zuzu- 
geben ist,  es  könne  dieser  Vers  füglich  entbehrt  werden,  ist  er 
dann  sofort  gegen  die  Handschriften  und  das  Zeugniss  des  Scho- 
liasten zu  streichen?  Wir  glauben,  nach  welcher  Seite  hin  man 
auch  die  Sache  betrachten  möge,  keineswegs.     Der  Grund,  einen 
Vers  aus  einem  Stücke  zu  tilgen,  weil  er  in  ähnlichem  Zusammen- 
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hange  noch  einmal  in  demselben  vorkommt,  ist  an  sich  noch  nicht 
bindend;  denn  viele  Stellen  der  alten  scenischen  Dichter  müssten 
dann  Veränderungen  und  Umgestaltungen  unterworfen  werden, 
die  zu  ganz  unerträglichen  Consequenzen  führen  würden.  Hier 
aber  seheint  Aristophanes  noch  dazu  etwas  Besonderes  mit 
jenem  Verse  im  Sinuc  zu  haben ,  den  Dichter  nämlich ,  den 
hier  sein  Spott  .trifft,  durch  Worte  zu  verhöhnen,  die  wahr- 
scheinlich bei  ihm  selbst  standen.  Dies  kann  man  aus  den  Scho- 
lien  zu  unserer  Stelle  abnehmen,  wo  es  heisst:  svöhevccöccö&uC 
u  t  "  kÜTiii  to  tio  lr\<5  o  v.  diaöVQSL  Ös  ort  ovk  tXQ'fjv  ZUVTtt  BJll 
öxrjvrjv  Xiyav.  War  dies  der  Fall,  wie  dies  an  und  für  sich  schon 
wahrscheinlich,  so  war  ja  eben  die  Wiederholung  jener  Worte  ganz 
an  ihrer  Stelle.  Wie  konnte  man  also  sogleich  dieselben  entfer- 
nen wollen"?  Zeugt  es  aber  yon  Gründlichkeit,  wenn  Hr.  B.  so 
leicht  über  alles  Schwierige  hinweggeht'? 

Seine   Aenderungssucht    beschleicht    Herrn    B.    aufs    Neue 
V.  485  fgg.     Dort  heisst  es: 

ays  vvv,  e3  raXaiva  xagdla, 
a7tek&  exslös,  xteta  tyjv  xscpaXrjv  ixet 
nagdöx^S  slitovö'  atr  äv  avrij  Goi  doxsl. 
Hier  nimmt  er  Anstoss  an  dem  Part.  aor.  etTtovöa  und  will  dafür 
das  Partie,  praes.  haben;  er  schlägt  demnach  zu  lesen  vor  Xs^ov 
nagaöiovö'  statt  irapaö^fg  slnovö' ,  diese  Vermuthung  mit  dem 
diplomatischen  Zeugnisse  stützend,  dass  bei  dcmScholiastcu  erklärt 
werde:  8t  tl  öoxsl  öov  avtfj  w  xeegdia  sine,  naQa6%ovöa  t>jv 
xtcpahjv  dg  tö  l%l%r\vov.  Was  die  letzte  Stütze  anlangt,  so  ist 
es  hinlänglich  bekannt,  dass  die  Scholiasten  bei  der  Erklärung,  wie 
auch  wir  selbst  oftmals  thiin,  öfters  die  Verbalbegriffe  umstellen, 
und  ein  Zeugniss  aus  einer  solchen  Umstellung  zu  entlehnen,  ist 
etwas  höchst  Missliches,  weil  ganz  Unzuverlässiges.  Allein  was 
ist  der  eigentliche  Grund  der  Aenderung'?  Weil  das  Part.  aor. 
HTtovöa  anderwärts,  wie  Eccl.  159.  531.,  in  reiner  Präteritum- 
Bedeutung  stehe,  könne  es  hier  nicht  in  Präsens-Bedeutung  stehen. 
Dagegen  bemerken  wir,  dass  uns  das  Part.  aor.  nicht  stört,  auch 
findet  in  der  Bedeutung  kein  Unterschied  Statt.  Ueberall  hat  es 
Aorist-Bedeutung,  die  sich  dann  nach  dem  Zusammenhange  in  der 
einzelnen  Beziehung  richtet.  Aus  solchen  Gründen  Textänderun- 
gen vorzunehmen,  ist  eine  Versündigung  an  den  alten  Denkmälern, 
kein  Schritt  zum  Besseren. 

Eine  gleiche  Leichtfertigkeit  zeigt  sich  auch  anderwärts  bei 
Hrn.  B. ,  der,  wie  schwankendes  Rohr,  nach  dem  leichtesten  An- 
stosse  sich  bald  dahin,  bald  dorthin  neigt,  je  nach  der  Laune,  die 
ihn  befällt,  wie  z.  B.  V.  641.,  wo  es  in  den  Handschriften  heisst: 

Tavxa  7toi7]6ag  TtoXXäv  äyuftäv  aitiog  vfilv  ytyhvrjzai., 
Hr.  B.  aber,  weil  es  V.  633  heisse :  ytjöiv  d'  uvea  noXXäv  aya&cov 
a^tog  v{iZv  ö  7tou]tr]g  xre.,  und  so  in  einigen  anderen  Stellen,  die 
er  zu  jener  Stelle  beibringt,  statt  uiziog  lesen  will  ät-iog.     Doch 
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in  den  Add.  ad  V.  6.33.  p.  150.  ist  er  ganz  umgewandelt.  Da  will 
er  unter  Berufung  auf  Aristoph.  Plut.  546.  8:26.  183.  469.  nicht 
nur  hier  aitiog  gelassen,  sondern  dasselbe  auch  V.  641.  und  Pae. 
918.  aus  Conjectur  hergestellt  wissen.  Eine  wunderliche  Kritik ! 
Hätte  Hr.  B.  nur  einiges  Nachdenken  der  Sache  gewidmet,  so 
würde  er  gefunden  haben,  wie  in  allen  diesen  Fällen  die  hand- 
schriftliche Lesart  festzuhalten  war,  indem  ja  nur  eine  etwas  ver- 
schiedene Auffassung  Statt  hat,  ob  man  das  Verhältniss  mit  ä^iov 
oder  mit  airiov  zivai  ausdrücken  will. 

Doch  wir  wollen  nicht  mehr  bei  solchen  Dingen,  die  bei  Hrn. 
B.  so  häufig  sind,  verweilen  und  wenden  uns  lieber  einer  Stelle 
zu,  wo  die  Leiden  des  Textes  offen  da  liegen,  folglich  der  Hr. 
Herausgeber  seinem  Versprechen  getreu  vorzugsweise  eine  genü- 
gende Lösung  halte  versuchen  sollen.  Es  sind  dies  V.  799 — 803., 
welche  hei  Hrn.  B.  also  lauten: 

Am.    TL  Ö'  iöxtiu  pidkiöxa;  Ms.  Ilüvtf  ä  xa  dideög. 
Avxog  ö'  egeorrj.  Alk.  Xolgs.   Ko.   Kot  xot  xot. 

Aix.    Tgcoyoig  av  tgtßivQovg;  Ko.  Kot  xot  xot. 

Atx.    TLdcd;  yißäteag  iö%adag ;   Ko.  Kot  xot. 

Aix.  Ti  dal  6v ;  rgäyoig  av ;  Ko.  Kot  xot  xot. 
Hier  ist  nun  Vielerlei,  den  Handschr.  sowie  dem  Sprachgebrauch c 
entgegen,  zusammengeworfen  worden.  Zuerst  schreibt  Hr.  B. 
V.  800.  Aix.  XoZqs.  Ko.  Kot  xot  xot.,  obschon  alle  Handschriften 
einmüthig  lesen:  Aix.  Xolgs  %olgs.Ko.Koi xot.,  eine  Lesart,  welche 
auch  Dindorf  unverändert  gelassen  hat,  nur  Elmsley  dahin  geändert 
wissen  wollte,  dass  er  für  %oigs  jfotoa  a,is  metrischem,  im  Ganzen 
unhaltbarem  Grunde  schreiben  wollte  %oigiov.  Dass  dies  nicht 
gehe,  hat  Rec.  bereits  bei  Beurtheilung  der  Dindorf  sehen  Ausgabe 
in  diesen  N.  Jahrbb.  Bd.  L.  Hft.  4.  S.  399.  bemerkt,  insofern  die 
Anrede  mit  %oiglov  ungewöhnlich,  die  mit  #oi~0£  %oigs  gerade 
die  in  solchem  Falle  eigentümliche  ist.  Hr.  B.  folgt  hier  auch 
Elmsley  nicht,  sondern  lässt  %oige  und  verdreifacht  sodann  die 
Interjection  xoi''.  Beiden  Aenderungen  widerstrebt  die  diploma- 
tische Kritik  und  der  Sprachgebrauch.  Die  Wiederholung  %olgs 
%oige  sichert  ausser  den  Handschriften  der  alte  Scholiast  zu 
Clemens  Alexandr.  vol.  IV.  p.  109,  5 — 7.  ed.  Klotz.,  eben  so  den 
Ausruf  xot  xot,  für  den  ja  Hr.  B.  selbst  zu  V.  801.  die  Zweizahl 
als  die  gewöhnliche  in  Anspruch  nimmt.  Zuvörderst  möchte  also 
der  Vers  800.  also:  avxog  d'  igäxr).  Aix.  %olgs  %oige.  Ko.  xot 
xot.  nach  Sprachgebrauch  und  durch  die  diplomatische  Kritik  ge- 
sichert dastehen,  trotz  der  Elmsley'schen  Bemühung  den  Rhythmus 
zu  verbessern,  eine  Verbesserung,  welche  keineswegs  nöthig  sein 
möchte.  Was  hilft  es  auch,  den  Rhythmus  zu  verbessern,  den 
Sinn  aber  zu  verderben'?  Auch  im  folgenden  V.801.  bewährt  sich 
Hr.  B.  nicht  als  besonnenen  und  gründlichen  Kritiker.  Dort  behält 
er  die  gewöhnliche  Lesart  bei,  obschon  er  selbst  an  dem  dreimal 
wiederholten  xot  xot  xot,    was  nicht  einmal   die  Handschriften 
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einstimmig  bieten,  Anstoss  nimmt;  ja  er  vermuthet  sogar,  es  könne 
etwas  ausgefallen  sein.  Wie  nahe  war  Hr.  B.  an  dem  Wahren, 
was  er  vielleicht  gefunden  hätte,  wenn  er  neuen  Hülfsmitteln  nach- 
gespürt, oder  vielmehr  den  alten  längst  in  Deutschland  bekannten, 
die  nur  Vornehmthuerei  bisher  ignorirt  hatte,  nachgegangen  wäre 
tind  sie  auszubeuten  gesucht  hätte.  Der  angeführte  Schol.  ad 
Clera.  Alex.  vol.  IV.  p.  109,  9.  ed.  Klotz,  führt  nämlich  nach  der 
alten  im  J.  914  n.  Chr.  Geb.  geschriebenen  Handschrift,  aus  wel- 
cher Rec.  jene  Scholien  zuerst  bekannt  gemacht  hat,  diesen  Vers 
also  an : 

z/ix.    Tgeöyoig  av  sgsßiv&ovg ;  uith  (ioi.  Koq.  xoi  xo£, 
wobei  nur  eine  Silbe  überflüssig  ist  und  man  an  dieser  Stelle  ent- 
weder zu  lesen  haben  möchte: 

z/tx.    Totoysig  eQeßlv&ovg ;  uns  [iol.  Koq.  xot  xoi., 
oder  auch: 

z/ix.  Tgeöyoig  av  eQtßLv&ovg  6v  ftot.  Koq.  xoi'  xot. 
Auf  jeden  Fall  wird  hier  nächst  dem  Cod.  Rav.,  der  xot  ebenfalls 
nur  zweimal  hat,  für  das  zweifache  xoi  xot  ein  tüchtiges  diploma- 
tisches Zeugniss  noch  gewonnen.  Der  letzte  Vers  endlich  ist 
allerdings  in  den  Handschriften  selbst  so  zerfahren ,  dass  seine 
Wiederherstellung  eine  schwierige  ist.  Wir  tadeln  es  demnach 
nicht,  dass  Hr.  B.  sich  hier  an  Elmsley  angeklammert  hat,  doch 
mit  der  Elmsley'schen  Conjectur  ist  offenbar  die  Corruptel  noch 
nicht  vollständig  beseitigt,  auf  keinen  Fall  das  dreimal  wiederholte 
xoi\  was  auch  die  Handschriften  alle  hier  nur  zweimal  haben,  als 
richtig  anzuerkennen. 

Um  noch  eine  aus  unzureichendem  Grunde  vorgenommene 
Veränderung  zu  erwähnen,  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  Vers 
911  fg.,  wo  Hr.  B.  mit  Elmsley  und  Dindorf  schreibt: 

Ni.   'Eya  xoivvv  6dl 
(palva  noXstuLa  ravrayi.    Bo.  TL  dal  jiu&cüV 
OQvaTiixioiGL  Ttötepov  if'iQca  xeä  n&%av, 
obschon  die  Handschriften  V.  912.  einmüthig  also  lesen:  cpalva 
noksfiicc  xavxa.  Bo.  TL  dal  xaxov  na&av  xrl.,  eine  Lesart,  welche 
auch  G.  Hermann  praef.  ad  Aristoph.  Nub.  p.  XLVIL,  wo  er  über 
diese  Redensart  im  Allgemeinen  handelt,  stillschweigend  als  voll- 
kommen richtig  anerkennt.     Denn  wer  möchte,  da  xaxöv  in  allen 
Handschriften  sich  findet  und  zwar  an  ein  und  derselben  Stelle 
sich  findet,  auch  in  andern  Fällen  dabei  steht,  annehmen,  dass  hier 
ein  Glossograph  es  eingesetzt  habe,  wo  ti  dal  ita&äv  xxs.  zur 
Noth  auch  allein  ausgereicht  haben  würde? 

Doch  eilen  wir  einer  andern  Stelle  zu  Hülfe,  wo  Hr.  B.,  statt 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  die  nöthige  Hülfe  zu  brin- 
gen, dieselbe ,  wenn  schon  hier  unter  Vorgang  seines  Vorgängers 
Dindorf,  den  gewaltsamsten  Angriffen  aussetzt.  Es  heisst  nämlich 
V.  927  fg.  in  allen  Handschriften : 
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öog  fioi  (poovTOVi  iv  avxov  svdrjöag  qpf'po, 
C0671EQ  xegccßov,  i'va  fit)  xarayrj  CpOQOVflBVOg. 
Dagegen  ändert  Hr.  B.  zuerst  mit  Dindorf  die  Worte  iv  avxov 
svdrjöag  opsoco  um  in  Iv  avxov  EvÖrjöa  ykgav,  eine  offenbare 
Schlimmbesserung.  Dikäopolis  verlangt  Spreu,  um  den  Fremden 
einzupacken  und  so  zu  tragen ,  wie  Töpfergeschirr,  damit  er  irn 
Tragen  nicht  zerbrochen  werde.  Konnte  dies  nun  deutlicher  und 
natürlicher  ausgedrückt  werden,  als  mit  den  Worten:  iv  avtov 
ivdhöag  cpsga ,  nach  unserer  Art :  damit  i  c  Ii  ihn  eingepackt 
trage,  oder  aufgelöst :  damit  ich  ihn  einpacke  und  trage*? 
Weit  weniger  natürlich  und  der  Sache  angemessen  ist  jene  Ver- 
besserung: iv  avxov  lv6r}öco  (pigeov,  damit  ich  ihn  einbinde 
beim  Tragen  oder  um  ihn  zu  tragen,  abgesehen  davon,  dass 
in  solchem  Falle  eine  Abweichung  von  der  handschriftlichen 
Lesart  jedesmal  eine  Sünde  ist,  da  dieselbe  jedenfalls  einen 
guten  Sinn  gibt.  Eben  so  wenig  aber  können  wir  uns  mit  Hrn.  B. 
darüber  einverstanden  erklären,  dass  der  Vers:  aöneg  ttzgctpov, 
Iva  pr}  xaxayy  rpogovuevog,  den  ausser  sämmtlichen  Handschrif- 
ten auch  noch  Suidas  s.  v.  q>ogvxog  zum  Ueberflusse  schützt,  her- 
auszuwerfen sei.  Er  soll  aus  V.  905.  und  932.  zusammengestöp- 
pelt sein.  An  der  ersten  Stelle  heisst  es:  övxocpdvtrjv  h'^ays  | 
coöTisg  xtgapov  svdrjöäjjiBvog.  Was  folgt  daraus  gegen  unsern 
Vers?  Nichts,  als  dass  von  dem  erwähnten  Vorhaben  und  der 
Emballage  des  Armen  schon  dort  die  ltede  ist.  An  der  andern 
Stelle  im  gleich  Folgenden  heisst  es:"Evdr]6ov,  c3  ßslxiöxs,  to>  | 
£ev(p  xaXäg  riqv  epitokrjv  \  ovxcog  önag  \  av  (xrj  epsgav  xuxal-y. 
Was  folgt  daraus  anders  für  den  in  Frage  stehenden  Vers,  als  dass 
die  Sache,  wie  sie  eben  beschrieben  worden,  nun  zur  Ausführung 
gelangen  soll'?  Wie  können  besonnene  Kritiker  auf  solche  Gründe 
hin  so  gewaltsame  Aenderungen  wagen4?  Ausserdem  bemerke  ich, 
dass  Bothe,  der  bei  Dindorf  und  Blaydes  als  Gewährsmann  der 
Vermuthung  angeführt  wird,  dieselbe  in  der  zweiten  Ausgabe  sei- 
nes Aristophanes  vom  J.  1845  Hotibius  zuschreibt. 

Oberflächlich  ist  auch  und  beinahe  schülerhaft,  was  Herr  B. 
zu  V.  960. 

exäXtvös  Aäpa%6g  6s  xavryjöl  §ga%(irjg  xra. 
bemerkt:  „hxshzvz)  Legebatur  axektvöe.  Cf.  962.  1051.  1073.  Eq. 
514.  1049.  1181.  Eccl.  1137.  hxfltvs  pro  exslsvöe  restüuendum 
videtur  etiam  in  Eq.  903.  1047.  Pac.  693.u  Wie,  hat  Hr.  B.  nie- 
mals etwas  von  einem  Unterschiede  der  Bedeutung  des  Jmperfects 
und  Aoristus  gehört4?  War  dies  aber  der  Fall ,  so  durfte  er  nicht 
so  unbesonnen  sein,  in  den  Stellen,  wo  einmal  Aristophanes  den 
Aoristus  exsXsvös  gebraucht  hat,  weil  nämlich  der  Aorist  dem 
Sinne,  in  welchem  er  die  Handlung  des  Zeitwortes  aufgefasst  wis- 
sen wollte,  entsprach,  überall  das  Imperfect  hxkXtvt  herstellen  zu 
wollen,  wenn  schon  an  andern  Stellen  dies  passend  war  und  von 
Aristophanes  gebraucht  worden  ist.  Waren  denn  Hrn.  B.  nicht  die 
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Homerischen  Stellen  bekannt,  Iliad.  ß,  28.  d.  v.  65.  Qagtj^ai  öe 
"K&Xkvöt.  xccgqxofjiöcovTccg  'Axuwvq,  \  navövdly.  und  ebendas.  o, 
176.  7tav6cc(itv6v  6b  xelavös  {iä%r]g  qds  nxoXziioio  xxL  und 
ebendas.  a>,  175.  Xvöaö&ai  6s  xslevösv  ,Olv^.niog"ExxoQa  diov'l 
oder  sind  auch  die  zu  ändern'?  Eines  Besseren  hätte  er  sich  be- 
lehren können  aus  des  Rec.  Qnaestt.  critt.  üb.  I.  p.  25  sq.  oder 
auch  aus  einer  beliebigen  griechischen  Grammatik. 

Wie  misslich  es  überhaupt  mit  den  Sprachkenntnissen  des 
Hrn.  Herausgebers  stehe,  und  wie  sehr  seine  Kritik  darunter 
leide,  zeigt  uns  recht  deutlich  V.  1077.,  wo  Hr.  B.  statt  der  hand- 
schriftlichen Lesart: 

vno  xovg  Xöag  ydg  xal  Xvtgovg  avxoiöi  ng 
ijyysiks  hjöxdg  \  iußaXtlv  Boicoxiovg.^ 
lesen  will  kößakuv,  weil  V.  762.  es  heisse:  oxx  i6ßdhr]TE. 
Ja  zu  der  angeführten  Stelle  will  er  auch  Plutarch  Pericl.  c.  30. 
ort  xal  big  dvd  ndv  hxog  elg  xijv  MsyaQixrjv  Ifißalovöi,  lieber 
iößakovöi  schreiben.  Es  ist  in  der  That  schlimm,  wenn  ein  Her- 
ausgeber des  Aristophanes  an  der  Formel  i^ißäKKnv  elg  yr\v  xiva, 
welche  bei  den  Attikern  so  häufig  ist,  zweifelt  und  sie  aus  der 
Gräcität  bannen  will.  Ein  Wort  gegen  solche  Behauptungen  vorzu- 
bringen, fällt  uns  nicht  bei.  Doch  ist  es  im  Grunde  nichts  Ande- 
res, wenn  Hr.  B.  V.  1096.,  wo  die  Handschriften  lesen: 

övyxlsts  xal  östnvov  xig  lvGxtvat,sxco. 
lesen  will  övyxlut,  neu,  örinvöv  xs  <5v6xevat,e  /uoi,  aus  keinem 
andern  Grunde,  als  weil  er  in  zwei  Stellen  Aristoph.  Vesp.  1250. 
und  Pherecrates  b.  Athen,  p.  365  die  Formel  6v6xtvä'C,&iv  Öslnvov 
und  övöxtvafcö&ai  Öelnvov gefunden  hat  und  deshalb  annimmt, 
evöHevd'^BLv  dtlnvov  könne  man  nicht  sagen.  Nun  wenn  man 
im  Lateinischen  einmal  gelesen  hat:  camparavit  aliquis  convivium^ 
kann  man  nicht  auch  sagen:  adparat  aliquis  convivium  oder  um- 
gekehrt'? Und  ist  hier  nicht  gerade  kv6x£i)ätluv  der  passende 
Ausdruck,  der  der  Situation,  wie  sie  der  Dichter  hier  auf  der 
Scene  gedacht  wissen  will,  vollkommen  entspricht'?  AndereGründe, 
warum  die  Stelle  falsch  sein  sollte,  giebt  der  Hr.  Herausgeber 
selbst  nicht  deutlicher  an,  obschon  er  sagt:  „ut  alia  omittam". 
Wir  sehen  gar  nichts  Anderes,  was  ungriechisch  sein  sollte,  und 
auch  Hrn.  Blaydes's  Vorgänger  hatten  mit  Recht  hier  nicht  die  ge- 
ringste Schwierigkeit  weiter  gefunden. 

Doch  die  Krone  setzt  Hr.  B.  seiner  Kritik  auf,  wenn  er  aus 
ganz  unzureichenden  Gründen  endlich  acht  Verse,  ich  sage  acht 
Verse  aus  unserem  Stücke  entfernt  wissen  will.  Es  sind  die 
Verse  1181—88. 

xal  rogyov  s^yeiQSv  Ix  xijg  dönldog. 
nrikov  dl  xo  psya  xo^tnokaxvd'ov  nsöov 
aroös  ralg  ni-XQaiöi,  Ösivov  e^vöa  fiskog' 
co  xXuvov  o'/ciftof,  vvv  navvGxuxöv  ö?  idav 
kdnco  cpdog  ye  xovtiöv,  ovxsx'  B'Cpt  iyä- 
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xoöavxa  It^ag  süg  vdgoggoav  möav 
dviöxaxai  xs  xul  £vvai'xä  Ögantxcag., 
Xrjöxdg  ikavvcov  xal  xaxaönhgyjav  Öogi. 
Betrachten  wir  die  Gründe,  die  Hrn.  IJ.  zu  dieser  kecken  Behaup- 
tung bestimmt  zu  haben  scheinen,  etwas  näher.   Zu  V.  1181.  be 
merkt  er.  dass  schon  Dobree  vernmthet,  dieser  Vers  sei  aus  V.  f)74. 
entlehnt.     Dort  heisst  es: 

xig  rogyov  e^tjysigsv  ex  xov  ödyfiarog ; 
Wer  möchte  da  behaupten,  dass  dies  nur  eine  blosse  Wiederho- 
lung eines  Grammatikers  sei,  zumal  der  Sinn  selbst  hier  und  dort 
verschieden  ist *?  Wäre  es  diese  gewesen,  so  würde  wohl  auch  ex 
xov  öäyfiatog  wiederholt  worden  sein,  statt  ex  zfjg  döntÖog,  und 
überhaupt,  was  lag  hier  für  ein  äusserer  Grund  vor  zu  einer  sol- 
chen Wiederholung?  Ist  etwas  Unpassendes  hier  in  dem  Gedan- 
ken? Ausserdem  bemerkt  Hr.  B.,  es  passe  die  Benennung  xofixö- 
Xuxvftov  statt  oxgov%ov ,  da  Dikäopolis,  s.  oben  V.  5*9. ,  dieses 
Wort  eben  nur  zur  Verspottung  des  Lamachos  gebildet  habe,  nicht 
wohl  in  den  Mund  des  Sklaven.  Aber  soll  nicht  auch  hier  Lama- 
chos damit  verspottet  werden'?  Jedoch  den  Hauptanstoss  nimmt 
Hr.  B.  an  den  Versen : 

xoGavxa  XeE,ag  eig  vdgoggoav  neöcav 
dviöxaxai  xe  xa\  E,vvavxa  öganexaig, 
fyjöxdg  eXavvav  xcu  xaxaöTteg^av  dogl. 
Elmsley's  unnütze,  von  Dindorf  mit  Recht  verworfene  Conjectur 
öganexaig  hjöxaig  ist  ihm  noch  nicht  genügend  zur  Hebung  der 
Schwierigkeit,  die  an  sich  schwindet,  wenn  man  ^vvavxd  öganexaig 
verbindet,  und  fajöxdg,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  zu  kkavvav 
zieht,  und  da  Lamachos  selbst  eine  Verrenkung  erlitten  habe,  er 
deshalb  Niemanden  verfolgen  könne  —  hier  nimmt  Hr.  B.  des 
Dieners  Relation  zu  ernsthaft  — ,  so  kommt  er  zu  dem  Resultate, 
dass,  da  so  viele  Schwierigkeiten  in  diesen  Versen  enthalten  seien, 
denen  auch  die  Scholiasteu  nicht  abhälfen,  diese  acht  Verse  offen- 
bar von  einem  thörichten  (imperito)  Grammatiker  hier  aus  Inter- 
polation eingesetzt  seien.  Wo  zeigt  sich  hier  etwas  von  der  in 
der  Vorrede  gerühmten  gründlichen  Forschung,  welche  alle  schwie- 
rigen Fragen  zu  einer  endlichen  Lösung  führen  sollte'?  heisst 
dies  nicht  den  Knoten  zerhauen,  ohne  ihn  zu  lösen?  Uns  erschei- 
nen gerade  diese  Verse  des  aristophaneischen  Geistes  so  viel  in 
sich  zu  enthalten,  dass  dem  Grammatiker  ein  grosses  Coinplimcnt 
gemacht  werden  würde,  dem  man  ihre  Einlegung  zuschreiben 
wollte;  und  diese  Ansicht  scheint  auch  die  aller  Vorgänger  des 
Hrn.  B.  gewesen  zu  sein,  die  weit  entfernt  waren,  an  der  Aechtheit 
dieser  Verse  zu  zweifeln. 

Um  nicht  ungerecht  zu  sein  gegen  Hrn.  B.,  mussten  wir  so 
zahlreiche  Belege  zur  Sicherung  unseres  im  Allgemeinen  über 
seine  Kritik  gefällten  Urlheiles  anführen;  Belege  ähnlicher  Art 
hätten  wir  noch  gar  viele  herausheben  können,  wenn  es  nach  den 
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gegebenen  noch  derselben  bedürfte,  und  wenn  wir  nicht  auch  noch 
Etwas  über  den  exeget.  Theil  seiner  Anmerkungen,  in  welchem  die- 
selben vorzugsweise  stark  sein  sollen,  sagen  müssten.  Zwar  wer- 
den unsere  Leser  schon  aus  der  Art  und  Weise,  wie  Hr.  B.  die 
Kritik  ausgeübt  hat,  errathen  haben,  was  von  seiner  Erklärungs- 
kunst  zu  halten  sei;  doch  müssen  wir,  nach  dem,  was  wir  oben 
im  Allgemeinen  geäussert  haben,  noch  an  einigen  Beispielen  zei- 
gen, dass  Hr.  B.  auch  in  dieser  Beziehung  sich  nicht  genugsam 
mit  dem  Geiste  der  deutschen  Philologie  befreundet  hat,  um  auch 
nur  einigermaassen  auf  diesem  Felde  mit  fortzukommen.  Wir 
finden  ihn  überall  auf  der  ersten  Stufe  der  Erklärungskunst,  auf 
dem  Felde  roher  Empirie,  die  sich  in  Vergleichung  von  Parallel- 
stellen gefällt,  ohne  dem  eigentlichen  Sinne  der  Wörter  und  Rede- 
wendungen nachzugehen,  und  dabei  natürlich  in  unzähligen  Steilen 
Dinge  zusammenbringt,  die  so  gut  zusammen  passen,  wie  die  Faust 
aufs  Auge.  Belege  zu  dieser  unserer  Behauptung  liegen  überall  vor. 
Gleich  zu  V.2.  ijö&tjv  dh  ßuid,  ndvv  de  ßeud,  xexxaga.  finden 
wir  eine  sonderbare  Bemerkung.  Nachdem  er  im  Ganzen  richtig 
übersetzt  hat:  Quae  vero  me  delectarunt,  pauca  sunt,  perpauca, 
quatuor  omnino.,  fugt  er  hinzu:  „Additur  xexxaga  eodem  fere 
modo,  quo  dnegavxov  in  Nub.  1.  c5  Zev  ßaötAst),  rö  %grj{ia  xav 
vvxxäv  0007',  j  dnegavxov.  i.  e.  salin'  magna  res  est  noctium! 
plane  infwita.  Cf.  Pac.  525.  526."  Zwar  lässt  sich  das  Beispiel 
aus  dem  Frieden  mit  unserer  Stelle  in  Verbindung  bringen,  wo 
es  heisst:  olov  de  nveig,  ag  ijöt)  xaxd  rfjg  xagdiag,  |  ykvxvxaxov, 
coGiteg  döxgaxeiag  xal  fivgov.  Denn  dort  wird  nach  dem  aus 
dem  Frageton  hervorgegangenen  Ausrufe  in  bestimmterer  Fassung 
hinzugefügt  ykvxvxaxov ,  coöjteg  döxgaxeiag  xal  [tvgov.  Allein 
ganz  anders  ist  es  in  der  Stelle  aus  den  Wolken.  Dort  vertritt 
6'tfov,  ursprünglich  Quantitätsaccusativ,  die  Stelle  eines  Adverb's 
und  nähert  sich,  wie  auch  Dindorf  wollte,  der  Partikel  wg,  nur 
dass  es  weit  vollwichtiger  als  diese  Partikel  ist.  So  in  Hesiod's 
tgy.  x.  qu.  40  fg.  OvÖh  löaötv  ö'öw  nkeov  tjpiöv  navxog,  \  ovo' 
oöov  sv  p.akd%ij  tb  xal  döqiodskop  {isy  öveiag.,  d.  h.  noch  wis- 
sen sie,  in  welchem  (welch  grossem,  hohem)  Grade 
oder  wie  sehr  in  der  Mal  ve  und  demAsphodill  gros- 
ser JN  utz  en  ist.  So  in  Aristoph.  Nub.  I.  c.  In  welch  hohem 
Grade  oder  wie  sehr  ist  doch  ein  solches  Ding  von  einer  Nacht 
unendlich!  Wogegen  cog  zwar  dasselbe  Verhältniss,  aber  weit 
schwächer,  ausdrückt:  cog  dnegavxov,  wie  unendlich ,  ööov  dne- 
gavxov, in  welchem  Maasse  (Grade)  unendlich.  So  auch  in  den 
beiden  von  Dindorf  beigebrachten  Stellen.  Plutarch.  moral.  p. 
790.  A.  xöv  yovv  Uekevxov  exdöxoxe  keyeiv  scpaöav,  ei  yvolsv  ol 
nokkol  xo  ygäcpeiv  fiövov  eitiöxokäg  xoöavxag  xal  dvayivcoöxeiv 
oöov  egycodeg  eöxiv ,  eggifi^ievov  ovx  av  ekeö&ai  diaÖr^ia.  und 
Gorgias  declamat.  vol.  VIII.  p.  100.  Reisk.  vol.  V.  p.  61.  Bekk. 
Oxon.  ri  de  xeov  ävdgiävxcov  noirjöis  xal  q  xcöv  dyakuäxuv  egya- 
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öla  oöov  rjdelttv  7iaQB6%txo  rolg  opfiaöiv  oi^iv.  Vergl.  diese 
N.  Jahrbb.  Bd.  4.  Hft.  4.  S.  441.  und  des  Rec.  Bemerkung  zu 
Devar.  vol.  II.  p.  686  sq. 

Eben  so  wenig  empfehlend ,  obschon  an  sieb  nichts  Falsches 
enthaltend ,  ist  die  Anmerkung  zu  V.  7.  ,,xuv&  a>g  eyccväür/v) 
Quartlo  ob  kanc  delibatns  fui  gaudio!  Elmsiejus  xovxoig  eyavdt- 
&r}v  corrigit,  collato  Vesp.  612.  tovxoiöiv  eyd  yävvficu.  Quod 
non  necessarium."  Mit  welcher  Vagheit  spricht  hier  Ilr.  B. ! 
Wollte  der  Hr.  Herausg. ,  der,  wie  die  vorige  Anmerkung  zeigt: 
„otg  pro  cc  per  appositionem",  sich  jüngere  Leser  vorstellte,  etwas 
über  die  Elmsley'sche  Conjectur  sagen,  welche  vielleicht  über- 
haupt weiter  keine  Widerlegung  verdiente,  so  musste  er  angeben, 
wie  besonders  bei  Pronom.  und  bei  kürzeren  Accusativformen  diese 
Zeitwörter,  wie  ycivv^iai  u.  s.  w. ,  den  Accusativ  bei  sich  haben, 
dass  die  auf  diese  Weise  herbeigeführte  Verbindung  selbst  eine 
weit  innigere  sei  und  weit  mehr  Innerlichkeit  enthalte,  als  die  mit 
dem  instrumentalen  Dative.  Nur  so  wäre  die  Bemerkung  dem 
jetzigen  Standpunkte  der  philologischen  Wissenschaft  angemessen 
gewesen.  Noch  weniger  richtig  ist,  was  Hr.  B.  zu  V.  90.  bemerkt: 
vxavx  ccqcc)  i.  e.  diu  xavx'  aya,  ut  passim".  Dort  steht  aber: 
zavx  &Q  eyevüxi&g  6v  ovo  dga^dg  cpzgcov ,  ganz  anders.  Es 
ist  nicht:  Aus  dem  Grunde  lügst  du  also,  sondern:  Das 
erlügst  du  also. 

Eine  tiefere  Reflexion  über  sprachliche  Beziehungen  vermis- 
sen wir  bei  Hrn.  B.  auch  V.  215.;  sonst  würde  er  das  Richtige: 
diaxxiog  de"  firj  yag  ey%ciVT]  xoxi  [irjös  jrtp  ysgovxag  övxag  xxs. 
nicht  mit  Brunck  in  hyiävoi  verändert  haben  ;  siehe  meine  Bemer- 
kung zu  Devarius  vol.  II.  p.  257.  A.  p.  616.  und  sodann  V.  226. 
oiöt  iictQ  8(xäv  7t6ks{iog  s%ftodo7iog  ccv^sxat  xäv  i^iäv  icagicov, 
wo  Herr  B.  zn  dem  Genitiv  xcöv  £{tcöv  %coqIcov  bemerkt: 
,,Subaudi  evsxa.  Cf.  Vesp.  1424.  ort  %Q))  p  aitoxiGavx  dgyv- 
qiov  xov  TtQÜyiittxogu.  Glaubt  denn  Hr.  B.  alles  Ernstes,  dass 
man  solche  Partikeln  wie  evsxa ,  diu  u.  s.  w.  könne  willkürlich 
weglassen  oder  zusetzen*?  Ist  es  ihm  nie  gesagt  worden,  dass  solche 
Genitiven  in  direkte  Verbindung  mit  ihrem  Nomen,  hier  jroAfjuos, 
zu  bringen  und  sodann  das  Verhältniss  und  zwar  ohne  alle  Ellipsen 
zu  erklären  sei?  Er  wird  noch  fleissiger  in  die  grammatische 
Schule  bei  der  deutschen  Philologie  gehen  müssen,  ehe  er  eine 
nur  einigermaassen  leidliche  Evegese  der  griechischen  Dichter 
wird  zu  Wege  bringen.  Auch  wird  er  sich  abgewöhnen  müssen, 
da,  wo  der  Infinitiv  einen  Wunsch  einführt,  wie  z.  B.  V.  252. 

xäg  önovÖdg  de  (ioc 
xakcjg  ^vvsvsyxuv  xdg  XQiaxovxcoxidag., 
ein  ö6g  zu  verstehen,  vielmehr  Bedacht  darauf  zu  nehmen  haben, 
wie  er   den  durch  den  Infinitiv  als  blosses  Gedankenobject  hinge- 
worfenen Satz,  ohne  jene  Machination,  aus  dem  blossen  Sinne  und 
Zusammenhange  der  Stelle  den  jüngeren  Lesern  als  Ausdruck  des 


250  Griechische  Litteratur. 

Wunsches  darzustellen  haben  möchte.  Denn  sonst  würde  die 
Spracherlernung,  weil  tieferes  Nachdenken  scheuend,  wenig  er- 
spriesslich  sein.  Recht  stark  tritt  Hrn.  B.'s  rohe  Empirie  wieder 
hervor  V.  306.,  wo  er  zu  den  Worten : 

täv  ö'  kfiäv  öitovdäv  äxovöcix'  ü  accXäg  eöJteiödfitjv. 
bemerkt:  „öxovdäv)  Subaudi  jcsqLu  und  V.  361.,    wo  zu  den 
Worten : 

Ttavv  ydg  ffte  ye  jro'^og  o  xi  cpgovtlg  f^ft. 
bemerkt  wird:  ,,7to'0'oc)  Subandi  (laftsiv ,  tidkvai  vel  aliquid 
simile.  Sic  in  Nub.  1391.  oipcd  ys  tcjv  vearsgcov  xdg  xugdiag 
Ttydäv,  o  tl  Aa|H.u  Sah  denn  Hr.  B.  nicht,  dass  die  Construction 
weit  einfacher  die  sei:  tpl  jröfrog  gpt  (xov)  o,  xi  tpgovsig,  gerade 
wie  wir:  Ich  trage  Verlangen  nach  dem,  was  du  denkst.  In 
solcber  Beziehung  linden  wir  nirgends  einen  Fortschritt  in  Herrn 
B.'s  Exegese,  wohl  aber  in  der  Regel  einen  gewaltigen  Rückschritt 
Aber  auch  in  andern  grammatischen  Dingen  scheint  Hr.  B.  gar 
nicht  mit  sieb  im  Reinen  gewesen  zu  sein. 
So  schreibt  er  V.  347. 

'EiiiXlsr  äg'  dvtjötiv  änavxtg  xrjg  ßorjg., 
obschon  die  gewöhnliche  Lesart: 

epekkex  dg'  anavxsg  avaöeisiv  ßorjv  xxL 
recht  passend  ist,  vergl.  über  den  Gebrauch  von  dgee  meine  He 
merkutig  zu  Devar.  vol.  II.  p.  170.  und  p.  189.  Auch  möchte 
Rec.  die  Bemerkung  zu  V.  485.  „ijrjJiW)  Lando  te.  Aoristus  pro 
praesenti,  ut  ijö&rjv  Nub.  174.  Av.  570.  Inrjmttrjöa  Av.  6'29 
tiTtov  Eccles.  255.  t%ugt]v  Av.  943. "  nicht  also  abgefasst  haben, 
weil  so  dem  Anfänger  doch  gar  keine  Relehrung  wird  über  den 
eigentlichen  Grund,  warum  in  solchen  Fällen  der  Grieche  das  Prae- 
teriturn  eintreten  Hess.  Auf  feinere  sprachliche  Unterschiede  ist 
Hr.  B.  überhaupt  nirgends  eingegangen  und  hält  immer  nur  arn 
rein  Empirischen  fest,  wie  z.  B.  V.  563. 

d/U'  ovöh  %algon>  xavxa  Tok[it]fi£L  Af j>stv., 
wo  er  noch  immer  mit  Bentley  corrigirt  «AA'  ov  xi  %algav ,  aus 
keinem  andern  Grunde,  als  weil  er  die  feine  Beziehung,  welche 
die  Partikel  ovöe  hier  und  in  andern  Stellen,  z.  B.  wieder  V.  784. 

aAA'  ovÖs  ftvöiuog  söxiv  avxnyi., 
wo  er  ovp,  statt  ouOfi  gegen  alle  handschriftliche  Autorität  schreibt, 
hat,  nicht  gehörig  aufzufassen  im  Stande  war.  Rec.  mag  nicht 
das,  was  er  in  den  Quaestt.  critt.  üb.  1.  p.  79  sqq.  hierüber  be- 
merkt hat,  ebendas.  p.  82  sqq.  auch  dieser  beiden  Stellen  ausführ- 
licher gedenkend,  wieder  hier  aufwärmen  und  muss  Hrn.  B  ,  so 
wie  etwa  zweifelnde  Leser,  dahin  verweisen.  Eben  so  wenig  fällt 
es  ihm  bei,  Hrn.  B.'s  irrige  Ansicht,  woruach  aAA'  r\  utique  bedeu- 
ten soll,  V.  Uli  fg. 

Aayi..    'AlX  ij  xgi%6ßgaxzg  roi)g  köq>ovg  pov  xaxzcpccyov. 
diu.    y/ikX  ij  tiqo  öttnvov  xijv  tilpagnvv  naxiÖofica.-, 


DlayJcs:  Aristoplianis  Acharncnscs.  251 

wofür,  wie  Rcc.  zu  Dcvar.  vol.  II.  p.  54.  in  ausführlicherer  Dar- 
stellung gezeigt  zu  haben  glaubt,  zu  schreiben  war: 

Au\i.    alk'  i]  TQtxoßocoTsg  rovg  köcpovg  pov  xattcpayov ; 

4tx.  «AA'  ij  jtqo  öütivov  %r\v  fitfiagnw  zatköoixcci; 
hier  ausführlicher  bekämpfen  zu  wollen  ,   da  er  recht  füglich  auf 
das  zu  Dcvarius  l.  c.  Bemerkte  verweisen  kann. 

Absichtlich  bricht  hier  Rec.  seine  Bemerkung  über  die  Art 
und  Weise,  wie  Hr.  B.  Exegese  übt,  hier  ab,  zumal  schon  bei  der 
Kritik  Manches  der  Art  behandelt  werden  musste.  Hrn.  B.'s  Aus 
gäbe  mag  für  den  englischen  Leser  vielleicht  in  dieser  Beziehung 
manches  Interessante  haben,  für  den  deutschen  Philologen  ist  sie 
nicht  gründlich  genug,  doch  dürften  auch  für  diesen  mehr  In- 
teresse haben  und  einige  Berücksichtigung  verdienen  die  fleissigtn 
Untersuchungen,  welche  Hr.  B.  über  die  Dialekte  eingestreut  hat 
und  über  einige  metrische  Fragen,  in  welch  letzterer  Beziehung 
wir  auszeichnen  die  sorgfältige  Untersuchung  über  die  Production 
oder  Correption  des  kurzen  Vokals  am  Schlüsse  eines  Wortes, 
wenn  das  nächste  Wort  sich  mit  {5  anfängt,  in  den  Add.  p.  166  sqq. 
Die  lateinische  Darstellung  des  Hrn.  Verfs.  ist  recht  leidlich;  die 
äussere  Ausstattung  des  Buches  sehr  schön.  Druckfehler  sind 
uns,  wenigstens  sinnstörende,  wie  z.  B.  S.  14.  in  der  Anm.  zu  V. 
95.,,  Vulgo  vavq)aQKZOi>u,  statt  „  Fulgo  vccvcpQCCXTOv",  im  Ganzen 
sehr  wenige  aufgestossen.  Freuen  würde  es  uns,  sollten  wir  Hrn. 
Blaydcs,  dessen  Fleiss  und  guten  Willen  wir  gern  anerkennen,  künf- 
tighin wieder  als  philologischem  Schriftsteller  begegnen,  wenn  er 
unsere  Bemerkungen  weniger  in  Bezug  auf  einzelne  Stellen;  denn 
darauf  legen  wir  keinen  so  grossen  Werth;  sondern  in  Bezug  auf 
die  ganze  Art  und  Weise,  wie  er  zu  Werke  gegangen,  zu  seinem 
eigenen  Vortheile  sich  zu  Herzen  genommen  haben  würde,  und 
wenn  ihm  diese  unsere  Anmahnung  Veranlassung  gäbe,  auch  den 
kritischen  und  exegetischen,  vorzüglich  aber  grammatischen  Wer- 
ken der  deutschen  Philologen ,  welche  in  England  keine  so  allge- 
meine Verbreitung  gefunden  zu  haben  scheinen,  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  zu  widmen,  weil  er  ohne  gründliches  Studium 
dieser  auch  jene,  die  mehr  Eingang  sich  in  England  verschafft  haben, 
weder  gehörig  auszubeuten  noch  gehörig  zu  würdigen  im  Stande 
sein  wird. 


Diese  äussere  Veranlassung  benutzend,  wollen  wir  hier  noch 
auf  eine  andere  Ausgabe  eines  einzelnen  Stückes  des  Aristophanes 
aufmerksam  machen,  die  manches  Beachtenswerthe  enthält.  Es 
ist  die  Ausgabe  der  Wespen  von  Hirschig,  welche  unter  folgen- 
dem Titel  erschienen  ist: 
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Aristophanis  Vespae  cum  scholiis  selectis  et  lectionibus  codicum  Raven- 

natis  a  Bekkero  et  Veneti  (Marciani  474)  a  Cobeto  dermo  excerptis. 

Accedunt  annotationes  criticae  ad  singulas  comoedias.  Scripsit  R. 

B.  Hirschig.     Lugduni-Batavorum ,    apud  P.   H.   van  den   Heuvell. 

MDCCCXLVII.  (Rotterdam,  Ad.  Baedeker.)  VIII  und  162  S. 
und,  wie  dieser  lehrt,  ausser  ausgewählten  Scholien,  auch  noch 
Anmerkungen  zu  einzelnen  Stücken  des  Dichters  enthält.  Die 
Grundsätze  seiner  Bearbeitung  legt  Hr.  H.  in  der  kurzen  Vorrede 
mit  folgenden  Worten  dar:  „In  textura  receptae  sunt  eraendationes 
tum  aliorum  sed  spretae  adhuc  ab  editoribus,  quos  vidi,  tum  quas 
novas  mihi  proferre  contigit.  Pro  inconsulte  mutatis  et  temerariis 
conjecturis  sensim  ab  editoribus  in  textum  invectis  repositae  sunt 
plerumque  alterutrius  codicis  aut  Ravennatis  aut  Veneti  lectiones, 
nonuunquam  utriusque  conciuentis,  inier  quas  bonae  nonnullae  sed 
immerito  adhuc  rejectae  ab  iisdemu.  —  Lieber  die  Scholienaus- 
wahl  sagt  er :  ,,Scholiorum  ea  tantum  recepta  eaeve  eorum  partes, 
nnde  textui  aliquid  lucis  affulgeat  aut  Graecae  linguae  cognitio 
aliquid  lucrari  possit.  Itaque  delevi  quisquilias  et  somnia  — . 
Id  tarnen  imprimis  egi,  ut  ne  fragmenti  rl  Kai  öfxiXQÖv  forte  ela- 
beretur".  —  Und  sodann  über  Bearbeitung  und  Scholiensammlung 
zusammen:  ,,IIoc  igitur  primum  mihi  fuit  consilium,  ut  Vespas  ca- 
stigatiores  saltem  alque  emendatiores  adhuc  editis  lectori  offerrem 
simulque  ei  in  promptu  essent  scholia  bona  et  digna  quae  legan- 
tur".  Lieber  den  für  den  deutschen  Leser  vielleicht  am  meisten 
Interesse  bietenden  Theil  des  Buches,  die  Variantcnsammlung 
aus  dem  Cod.  Rav.  und  Cod.  Venet. ,  insofern  die  letztere  eine 
neue  Collation  des  Hrn.  Cobet  enthält,  sagt  der  Hr.  Verf.:  „Seor- 
sim  adjectae  sunt  lectiones  codicum  Ravennatis  et  Veneti  (Mar- 
ciani 474),  illius  secundum  Invernizium  sed  potissimum  secundum 
Bekkerum,  hujus  partim  secundum  hunc  eundem  partim  secundum 
Cobetum:  additae  enim  sunt  permultae  novae  suoque  loco  inser- 
tae,  quas  ex  eodem  Veneto  deprompsit  amicus  mens,  lta  ut  cum 
textu  tot  hui  hae  referant  utrumque  illum  codicem :  omnes  enim 
annotavimus  lectiones,  tum  quae  concinunt  aut  discrepant  iuter  se, 
lieutrae  vero  a  nobis  in  textum  receptae  sunt,  quam  quae  discre- 
pant ab  iis,  quas  ex  alterutro  recepimus;t.  Diesem  unmittelbar  auf 
den  Text  folgenden  Apparate  schliessen  sich  sodann  die  Bemer- 
kungen zu  diesem  Stücke ,  endlich  die  Bemerk,  zu  den  einzelnen 
Stücken  des  Aristoph.  an,  u.  das  Ganze  beschliesst  ein  vollständiger 
Index  zu  den  sprachlichen  u.  kritischen  Bemerk,  der  Ausgabe.  Von 
den  nicht  allemal  unseren  ungetheilten  Beifall  habenden  eigenthüml. 
Verbesserungen  des  Hrn.  H.  will  ich  der  wichtigeren  einige  hervor- 
heben. V.  94.  wird  statt  ipijcpöv  y  £%£iv,  wofür  Cod.  Ven.  &%siv  y 
hat,  tyrjcpov  zatqsii'  ys  verbessert.  V.  105.  schreibt  Hr.  IL 
tiqoöiöxÖ  pavog  statt  des  handschriftlichen  7rQo68%6ftevos, 
unter  Berufung  auf  Plut.  1096.  V.  155.  nimmt  Hr.  IL  Elmsley's 
Vermuthung   yvhuxft'    ojrwg  statt  q)vk(/Tti&'   a>s  ail*\    un(1 
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verändert  Vers  vorher  xov  [io%lov  in  xov  /^o^Ao'v,  wodurch 
die  ganze  Stelle  folgende  Gestalt  gewinnt : 

xai  xrjg  xaxaxkeldog  hiuyLtkov  xal  xov  no%kov 
(pvkaxft\  öncag  firj  xrjv  ßdkavov  sxxgcS^exai., 
wozu  derselbe  auf  Thesm.  762  sqq.  verweiset.  V.  175  sq.  schreibt 
er  dXk'  ovx  eönaösv  avxrj  y.  statt  aAA'  ovx  eonaoev  xavxy  y. 
V.  183.  B/J.  noiov;  <peg'  ud  io.  See.  val  xovxovi.  statt  B4.  jiolov; 
<peg'  ideapat.  See.  xovxovi    V.  263.  will  er  ganz  getilgt  wissen. 
V.  291.  e&eltföBLg  xi  [toi  ovv,  cd  jremp,  rjv  6ov  xi  devföä.  schlägt 
Hr.  H.  %age%eiv  stat'  Zl  t101  ovv  zu  lesen  vor,  unter  Berufung 
auf  V.  722.    V.  411.  schreibt  er  fiiöödfj^ov  statt  (iiöonokiv. 
V.  474.  wird  statt  6ol  zu  lesen  vorgeschlagen  öovg.     V.  480. 
schreibt  er  statt  ov  de  fiev  y  nach  dem  Vorschlage  eines  Freun- 
des  ov  de  nqv.   V.  484.  nach  demselben  i-vvcoiioxrjv   statt 
%vvoo[t  oxag.  V.  485.  kotdog  eiödai  statt  jtot  deoeö&cu.  V.  496. 
schreibt   Hr.  H.    ijv   de  yrjxeiov  7tgo6aixy    xalg    cupvctig 
ijdvöfiä  xig  statt  jtooöccixf]  xig  dcpvaig  ijdi6[iä  rt,  wobei  zu 
bemerken,   dass  xalg  statt  xig  Cod.  Rav.  Ven.  bieten.    V.  532. 
schreibt  Hr.  H.  keyav  statt  Keyeiv.  V.  554.  schreibt  er  epßdk- 
Xov 6 iv  statt  eftßdXlet  poi.   V.  572  sqq.  schlägt  er  zu  lesen  vor: 
el  fiev  %alga   xdgvög  cpavrj,   naidog  qxovrjv  eXeijöai  xxe. 
V.601.  will  er  fi  zwischen  oioov  und  dnoxXeieig  eingesetzt  haben. 
V.  616.  schlägt  er  zu  lesen  vor:  xäv  olvov  (.101  pi}  deog  Cv  melv 
statt  xäv  oivöv  poi  firj  ,y%^g  öv  melv.  V.  750.  schlägt  er  [xe&e- 
öToig  statt  (is&tördg  und    xäv  xgöitav  statt  xov  xgoitov  zu 
lesen  vor.  V.  795.  will  er  xaxaneipeig  statt  xu%ei>eig  lesen. 
V.  802.  schlägt  er  vor  zu  lesen:  xdv  xolg  ngo&vgoiöiv  oixo- 
d o [i^öo l  xxe.,  was  Cod.  Ven.  insofern  bestätigen  soll,  als  dieser 
evoixodourjöot,  statt  der  Vulgata  dvoixodofiijöoL  habe.    V.  834. 
liest  er  avxov  statt  avtög.  V.  968.  schreibt  er:  xal  xd  rpa^At' 
lö&iei  statt  der  Vulgata:  xal  xga%rjlL  eö&let,.  V.  970.  conjicirt  er 
olxovgelv  statt  olxovgög.  V.  978.  schreibt  er  aixelö&e  statt 
aixelxe.   V.  983.  will  er  eneddxgvöa  statt  dned.  hergestellt 
wissen,  unter  Berufung  auf  V.  882.  V.  1029.  schreibt  er  dv&gco- 
nlöxotg  statt  dv%gäjioig  qnqo\  V.  1061.  schreibt  Hr.  H.  dXxt- 
piäxax  o  l  statt  ^aiLßcötaxoi.  V.  1073.  nimmt  Hr.  H.  mit  Bentley 
jjxig  statt  rj  xig  auf.    V.  1087.  stellt  er  statt  eixu  d'  elji6{i£6&u 
unter  Benutzung  der  Lesart  des  Cod.  Ven.  eixa  $  ejidfxeö&a  her 
elx  eöeiixo  fieö&a,  unter  Berufung  auf  V.431.  V.  1091.  schreibt 
er  ndvxag  eph  statt  ndvxa  pj.    V.  1133  sq.   schlägt  er  vor 
x  dx  xgecpeiv ,  si&'  ovxoöi  ft£  statt  xal  xgecpeiv,  o©"'  ovxoöl 
(ie.    V.  1157.  will  er  vtioXvov  statt  ditodvov  gelesen  wissen, 
wobei  bemerkt  wird,  dass  Cod.  Rav.  Ven.  vnodvov  lesen.  V.  1158. 
VTeodov  Xaßcov  statt  vnödv&i  xdg  und  V.  1159.  vjcodqöa- 
6&ai  statt  v7iodv6aG$ai.    V.  1168.  schreibt  er  VTCodrjödfie- 
vog  statt  VTtodvöduevog.   V.  1381.  verlangt  er  das  Pronomen  ö' 
nach  voyLiöag  eingesetzt.  V.  1405.  schreibt  er  doxeig  statt  dornig. 


254        Griechische  Litteratur.      Hirschig:   Aristophanis  Vespao. 

V.  1418.  [ii]  nuksör]  statt  ^  xaAict^g.  V.  1423.  schreibt  Hr.  II. 
all'  elfte  öevql.  tiotsqov  e7tiTQ£7tsis  xx s.  statt  dkl'  slds  ösvql 
tcqÖxeqov  £JtLTQS7teLg  xxe.  V.  1452.  liest  er  6%lt}QÜv  ZQoitav 
statt  £,r}Qc5v  tQOTeojv.  V.  1534.  6  xgioQ%og  statt  6  roio'o^g. 
Dies  sind  die  vorzüglichsten  Aenderungen,  welche  Hr.  FI.  vorge- 
nommen hat,  und  wenn  wir  schon  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
Einiges  unseren  vollen  Beifall  hat,  so  ist  doch  Vieles  sehr  gewagt 
und  möchte  schon  deshalb  manchem  Zweifel  unterworfen  sein. 
In  gleichem  Sinne  und  auf  gleiche  Weise  behandelt  sodann  Hr.  FI. 
auch  noch  S.  142 — 160.  und  zwar  ebenfalls  mit  abwechselndem 
Glücke  einzelne  Stellen  aus  den  Acharnern,  R i 1 1 e r n ,  W o  1- 
ken,  dem  Frieden,  den  Vögeln,  der  Lysistrata,  den 
Thesmoph  oriazusen,  den  Fröschen,  den  Ecclesiazu- 
sen  und  dem  Plutos.  Gleich  in  den  beiden  ersten  Stellen  aus 
den  Acharnern  müssen  wir  Hrn.  FI.'s  Vorschläge  als  verfehlt  an- 
sehen.    An  der  ersten  V.  211  sqq. 

ovx  äv  in  £[irjs  Y$  veoxqxog  — ,  co8b  cpavlcog  uv  6 
öitovdoqioQog  ovxog  vit  spov  xöxs  öiaKOtusvog 
s^scpvysv  ovo'  uv  llucpgäg  uv  u7i£izli£uxo. 
nimmt  Hr.  FI.  an  der  Partikel  xöxs  Anstoss  und  möchte  dafür  lie- 
ber vvv  haben.  „Nam  indicatur,  sagt  er,  Dicaeopolis,  quem  per- 
sequuntur  et  in  quo  investigando  nunc  revcra  occupati  sunt.1,1 
Deshalb  will  er  vre  s^iov  tote  weglassen  und  einfach  lesen: 
6  Gitovö ocpögog  ourog  ö"  d lcoxö psvog  i£scpvysv.  Allein 
xöxs  ist  ganz  richtig;  vvv  wäre  unmöglich.  Es  sagt  der  Chor, 
in  Gedanken  die  frühere  Aeusserung  in  efirjg  ys  vioxTqxog  wie- 
der aufnehmend,  ganz  richtig  vtl  8{iov  xöxs,  Öiwxöfisvog,  wäre 
er  damals,  in  meiner  Jugendzeit,  von  mir  verfolgt 
worden,  würde  er  nicht  u.s.  w.  Diese  Weise,  die  Lücke 
in  der  Gegenstrophe  zu  beseitigen,  scheint  mir  demnach  keines- 
wegs so  empfehlenswerth  zu  sein ,  als  es  dem  Hrn.  Herausgeber 
vorgekommen.  In  der  zweiten  Stelle,  V.  292.,  will  Hr.  II.,  Övvu- 
öai  in  moralischem  Sinn  unzulässig  findend,  dafür  xolfiäg 
lesen.  Wir  zweifeln  an  der  Richtigkeit  dieser  Emendation  schon 
aus  diplomatischen  Gründen;  auf  keinen  Fall  aber  begreifen  wir, 
wie  der  Umstand,  dass  Cod.  Rav.  sntixu  statt  slxu  hat,  irgend 
einen  Einfluss  auf  jene  Frage  haben  könne,  wie  man  nach  des 
Herrn  FI.  Anmerkung  annehmen  muss.  Auch  an  den  beiden  andern 
Stellen  aus  den  Acharnern  V.  807  sqq.  und  951  sqq.  halten  wir 
die  gewöhnliche  Strophenabtheilung  und  Lesart  für  richtig.  Jedoch 
würde  es  uns  zu  weit  führen,  auf  das  Einzelne  specieller  einzu- 
gehen, und  wir  scheiden  demnach  jetzt  von  dem  FFerrn  Verfasser 
mit  dem  Wunsche,  ihm  bald  wieder  auf  diesem  Felde  zu  begegnen, 
da  tüchtige  Kenntnisse  und  kritisches  Talent  auch  da,  wo  man  ihm 
nicht  beipflichten  kann,  nirgends  zu  verkennen  sind. 

Leipzig.  Beinhold  Klotz» 
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Tili  Livii  Patavini  Historiarum  libri.  Mit  erklärenden  Anmerkungen 
von  Colli.  Christ.  Crusius,  Ltector  in  Hannover.  Drittes  und  viertes 
Heft.      Hannover,  1847.    8. 

Als  Referent  vor  zwei  Jahren  i'iber  das  erste  und  zweite  Buch 
der  Geschichte  des  Livius,  herausgegeben  von  Crusius,  in  diesen 
Blättern  Bericht  erstattete ,  konnte  der  Unterz.  nicht  umhin, 
schliesslich  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  es  dem  Hrn.  Her- 
ausgeber gefallen  möge,  in  den  später  erscheinenden  Heften  sei- 
ner Ausgabe  die  an  den  damals  erschienenen  gerügten  Mängel  zu 
vermeiden,  namentlich  aber  sich  mit  den  Fortschritten,  welche 
das  Studium  der  lateinischen  Sprache  in  der  neuesten  Zeit  ge- 
macht hat,  bekannt  zu  machen  und  diese  zur  Vervollkommnung 
seiner  eigenen  Ausgabe  gewissenhaft  zu  benutzen. 

Dieser  Wunsch  ist  in  den  vorliegenden  zwei  Lieferungen, 
welche  das  dritte  und  vierte  Buch  des  Livius  enthalten ,  ohne  die 
erwartete  Berücksichtigung  geblieben  und  sieht  sich  demnach  der 
Berichterstatter  in  die  unerfreuliche  Notwendigkeit  versetzt,  auch 
über  diese  jüngst  erschienenen  Lieferungen  das  bereits  früher 
ausgesprochene  Urtheil  zu  wiederholen.  Namentlich  aber  gilt 
auch  von  diesen  jüngst  herausgegebenen  Heften  die  Bemerkung, 
dass  es  Hr.  C.  in  den  meisten  Fällen  unterlassen  hat ,  auf  die  Ei- 
genthümlichkeiten  der  Livianischen  Sprache,  so  wie  auf  die  theil- 
weise  Uebereinstimmung  derselben  mit  dem  Sprachgebrauch  der 
Dichter,  namentlich  dem  des  Virgil,  hinzuweisen.  Eben  so  hat 
Hr.  C.  auch  in  diesen  zwei  Lieferungen  nicht  selten  die  gewöhn- 
lichsten Spracherscheinungen  in  bald  längeren ,  bald  kürzeren  An- 
merkungen besprochen,  während  derselbe  seltenere  mit  Still- 
schweigen übergangen  hat. 

Zur  Begründung  erlaubt  sich  der  Unterz.  zunächst  die  ersten 
40  Cap.  des  dritten ,  sodann  die  letzten  17  Cap.  des  vierten  Buches 
mit  seinen  Bemerkungen  zu  begleiten. 

III.  1.  §.  4:  Atrox  certamen  aderat,  ni  Fabius  consiiio  neutri 
parti  acerbo  rem  expedisset.  Hier  verweist  Hr.  C.  in  Betreff  des 
aderat,  an  dessen  Stelle  man  adfuisset  erwartet,  auf  seine  Anm. 
zu  II.  50,  10,  wo  nur  die  Worte  Zumpt's  abgedruckt  sind.  Rich- 
tiger konnte  hier  erwähnt  werden ,  dass  das  Impf.  ind.  das  be- 
zeichnet, was  im  Begriff  war  zu  geschehen  und  unter  einer  ge- 
wissen Bedingung  vollständig  geschehen  wäre.  Vergl.  M advig, 
Latein.  Spra  chl.  §.  348.  b.  —  Im  Cap.  2.  §.  10  nimmt  Hr.  C. 
übereinstimmend  mit  Zumpt  an,  dass  in  den  Worten:  Ubi  illuxit 
postero  die,  prior  aliquanto  constilit  Romana  acies;  tandem  et 
Aequi  processere,  prior  statt  prius  stehe.  Hier  musste  vielmehr 
gelehrt  werden ,  dass  das  Adjectiv  prior  die  Ordnung  prädicativ 
einführt,  in  welcher  dieselbe  Handlung  unter  mehreren  Sub- 
jeeten  dem  erwähnten  zukommt,  während  das  Adverb  prius  die 
Ordnung  angiebt,  in  welcher  unter  mehreren  Handlungen 
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desselben  Subjectes  die  erwähnte  eingetreten  ist.  In  demselben 
Cap.  §.  13  wird  zu  den  Worten :  multas  passim  ma?ius  eine  Hin- 
weisung  auf  den  adjectiyischen  Gebrauch  von  passim  vermisst. 
Diese  den  Griechen  entlehnte  Anwendung  des  Adverbs  war  zu- 
gleich als  eine  bei  Livius  besonders  häufig,  wenn  auch  nicht  aus- 
schliesslich vorkommende  zu  bezeichnen.  Als  einzelne  Belege 
für  diesen  Gebrauch  vergl.  aus  Cicero  N.  D.  II.  §.  166:  Deorum 
saepe  praesentiae,  der  Götteroftmalige  Erscheinungen. 
Pis.  §.  21:  Discessu  tum  meo,  wegen  meiner  damaligen 
Entfernung.  Phil.  VII.  §.  9:  Ego  ille  pacis  semper  laudator, 
semper  auctor.  Anderer  Art  ist  die  Stelle  ad  Att.  XI.  7,  3:  Con- 
tra exercitum  saepe  victorem,  wo  victorem  Adjectivbedeutung  hat. 
Vergl.  de  Prov.  cons.  §.  2:  Gabinium  et  Pisonem,  duo  rei  publi- 
cae  portenta  ac  paene  funer a.  pro  Mil.  §.  16:  Senatus  propugna- 
tor,  atque  illis  quidem  temporibus  paene  patromis.  Catil.  II. 
§.  27:  Mea  tenitas  adhnc,  meine  zeit  her  ige  Müde.  Ueber 
den  Gebrauch  des  Livius  vergl.  Fabri  zu  XXI.  36,  6. 

Cap.  5.  §.  1:  Ilostes  carpere  multifariam  vires  Romanas,  vt 
non  suffecttiras  ad  omnia,  aggressi  sunt.  Auch  hier  war  der  Ge- 
brauch der  Partikel  vt  in  Verbindun  g  mit  einem  Particip 
zur  Bezeichnung  eines  vorgestellten,  gedachten  Grundes 
als  eine  Eigenthiimlichkcit  des  Livius  und  zugleich  als  eine  tJeber- 
tragung  der  Sprechweise  der  Griechen,  welche  so  tag  mit 
einem  Particip  verbinden,  zu  erwähnen. 

Cap.  6.  §.  6:  Discessere  socii,  pro  tristi  nuntio  tristiorem  do- 
mum  referentes.  Zu  dieser  Stelle  konnte  die  Wiederholung  des- 
selben Adjectivs,  einmal  als  Comparativ,  als  eine  bei  Livius  be- 
sonders beliebte  genannt  werden.  Vergl.  I.  7,  8:  Venerabilis  vir 
miraculo  litterarum,  vener abilior  divinitate  credita  Carmentae 
matris.  II.  29,  5:  Senatus  tumultuose  vocatus  tumultuosius 
consulitur.  33,  10.  Andere  Nachweisungen  giebt  Fabri  zu 
XXIV.  21,  3. 

Cap.  6,  7  nimmt  Hr.  C.  noch  immer  an,  dass  zu  in  Hernico 
das  Substantiv  agro  zu  ergänzen  sei,  während  in  Hernico  das 
sächliche  Geschlecht  des  Adjectivs  mit  Substantiv-Bedeu- 
tung ist.     Vergl.  Fabri  zu  XXII.  1,  10. 

Cap.  7.  §.  1:  Deserta  omnia,  sine  capite,  sine  viribus,  dii 
praesides  ac  fortuna  urbis  tutata  est.  Auch  hier  hat  es  Hr.  C. 
unterlassen,  auf  den  Gebrauch  der  Präposition  sine,  welche  mit 
ihrem  Casus  die  Stelle  eines  Adjectivs  mit  negativer  Be- 
deutung vertritt,  aufmerksam  zu  machen.  Vergl.  I.  18,  7: 
baculum  sine  nodo  aduncum  tenens.  XXV.  10,  6:  Hannibal  Ta- 
rentinos sine  armis  convocare  jubet. 

Cap.  7.  §.  4  vergleiche  über  non  solum  im  zweiten  statt 
im  ersten  Satzgliede  Fabri  zu  XXI.  54,  3.  In  demselben  Cap. 
§.  8  lesen  wir  bei  Livius  die  folgenden  Worte:  Ad  id,  qnod  sua 
quemque  mala  cogebant,  auctoritate  publica  evocati  omnia  delubra 
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implcnt.  Hier  überläset  es  Hr.  C.  ilcm  Leser,  zu  quod  aus  «lern 
Vorhergehenden  ad  zu  ergänzen  oder  anzunehmen,  dass  cogeie 
wie  oft  mit  einem  doppelten  Accusativ  verbunden  sei.  Da  aber 
die  Auslassung  der  Präposition  vor  dem  Kelativum  nur  in  dem  Fall«' 
gebräuchlich  ist,  wenn  zu  dem  Kelativum  das  Verbum  des  Haupt- 
satzes ergänzt  werden  muss,  so  ist  die  letzte  Annahme  die  allein 
richtige.  Referent  will  damit  keineswegs  der  irgendwo  ausge 
sprochenen  Behauptung  Madvig's  beipflichten,  welcher  die  Ver- 
bindung aliquem  ad  aliquid  cogere  zuerst  bei  dem  Philosophen 
Seneca  gefunden  haben  will.  Vielmehr  findet  sich  dieselbe 
schon,  wiewohl  nur  an  wenig  Stellen,  bei  Livius.  Vgl.  X.  11,  11: 
Bello  ad  bellum  cogere.    XXIU.  1,  5:  cogere  ad  defeclionem. 

Cap.  9.  §.  8  war  in  Betreif  der  Wendung:  ad  oppugnanr/rtr/t 
urbem ,  anderen  Stelle  man  nach  dem  Gebrauche  der  muster- 
giltigen  Prosa  ad  oppiignandu/«  urbem  erwartet  (^vergl  Madvig 
§.  413),  im  Interesse  der  Schüler  mindestens  vor  dem  Nachge- 
brauch zu  warnen.  Dieselbe  findet  sich  ausserdem  noch  XXVI. 
43,  3. 

Cap.  11.  §.  10:  Legem  .  .  non  tarn  ad  spem  perferendi,  quam 
ad  lacessendam  Kaesonis  temeritatem  ferre.  liier  erwartet 
man  eine  Bemerkung  über  die  Worte  ad  spem,  welche  nur  durch 
das  Streben  nach  gleichförmigem  Ausdruck  gerechtfertigt  schei- 
nen. Aehnlich  heisst  es  bei  Cicero  pro  Sulla  §.  92:  Vos  .  .  repen- 
tini  in  nos  judices  consedistis,  ab  aecusatoribus  delecti  ad  spem 
acerbitatis,  a  fortuna  nobis  ad  praesidium  innoceutiae  constituti. 

Cap.  13.  §.  3  kann  in  Betreff  des  ein  Nom.  propr.  ersetzenden 
Wortes  hotno  verglichen  werden,  was  Ref.  in  diesen  Jahrbb.  Bd.  4» 
S.  130  geschrieben  hat. 

§.  10:  Pecunia  a  patre  exaeta  crudeliter,  ut  divenditis  Om- 
nibus bonis  aliquamdiu  trans  Tiberim,  veluti  relcgatus,  devio  quo- 
dam  tugurio  viveret.  Hier  war  auf  die  doppelsinnige  Beziehung 
des  a  patre  wenigstens  hinzuweisen.  Mehrere  hierher  gehörige 
Stellen  des  Livius  hat  Ref.  in  dem  Programm  des  Gymna- 
siums zu  Trzeraeszno,  für  das  Jahr  1848,  zusammenge- 
stellt. Vergl.  Livius  VI.  22,  4.  VII.  41,  5.  VII.  18,  1.  VIII.  12, 
17.  17,  1  und  Madvig  §.  222.  Anm.  2.  Anderer  Art  sind  die 
Worte  Cap.  15,  4:  Et  ab  Aequis  et  a  Volscis  statura  jam  ac  prope 
solennein  singulos  annos  bellum  timebalur :  wo  ab  Aequis  et  a 
Volscis  mit  bellum  zu  verbinden  ist.  Aehnlich  heisst  es  22.  §.  2: 
Bellum  ingens  a  Volscis  et  Aequis  .  .  .  Latiui  nuntiabant.  Cap. 
15,  9:  Lux  .  .  .  aperuit  bellum  ducemque  belli.  Hier  war  in  Be- 
treff der  Wiederholung  desselben  Substantivs  in  verschiedenem 
Casus  zu  bemerken,  dass  dieser  Gebrauch  zunächst  den  Dichtern, 
und  nach  deren  Vorgange  dem  Livius  eigenthümlich  ist.  Vergleiche 
Ovid.  Met.  V.  157:  Circueunt  uuum  Phineus  et  mille  secuti  Phi- 
nea.   Trist.  401 :  Quid  Danaen,  DanaesquG  nurum,  matremque 
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Lyaei'?  435:  China  quoque  bis  comes  est  Cinnaque  procacior 
Anser.  Hör.  Carm.  IE.  18,57:  Tantalu/n  atque  Tantali  genus  coer 
cet.  IH.  19,  22:  Audiat  invidus  Dementem  strepitum  Lycus,  et 
vicina  seni  non  habilis  Lyeo\  Virg.  Aen.  1.  325:  Sic  Venus;  et 
Veneris  contra  sie  filius  orsus.  Ans  Cicero  lassen  sich  für  die- 
sen Gebrauch  nur  wenig  Stellen  anführen,  wie  R.  P.  II.  §.  67: 
Immani  et  vastae  insidens  beluae ,  coercet  et  regit  beluam.  Verr. 
Act.  II.  lib.  V.  §.  187 :  Videre  se  Cm  ei  ein  aut  effigiem  Cereris 
Häufiger  kommt  diese  Wiederholung  bei  Livius  vor,  wie 
XXXV1II.56:  Linterni  monumenlum  monumentoque  statua  super- 
imposita.  I.  c.  7:  Facinus  facinoi «sque  causam.  I.  10:  Jam  ad- 
modum  mitigati  animi  raplis  erant.  At  raplarum  parentes  .  .  . 
VI.  2:  Vullo  se  ipsi,  Valium  congestis  arboribus  (sepiunt).  X.  12: 
Laboribus  laborumque  praemiis.  2ü:  piaedam  praedaeque  cu- 
stodes. 

Cap.  17,  1  kann  bemerkt  werden,  dass  Livius  mir  arma  po- 
liere, nicht  arma  deponeie  gesagt  zu  haben  scheint.  Vergl.  VI. 
3,  8.  XXVI.  4ü,  15.  XXVII.  16,  5.  Aehnlich  hat  Cicero  nur 
vestem  poliere,  nie  v.  deponcre  gebraucht.  Vergl.  Seyffertzu 
Cic.  Lälius  S   231. 

Cap.  19,  7  war  auf  die  Kakophonie  hos  hostes  aufmerksam  zu 
machen.     Aehnlich  heisst  es  X.  7,  9:  c/uos  vos. 

Cap.  23,  3  war  als  auf  eine  Eigenthümlichkeit  des  Livius  auf 
den  Gebrauch  des  omnibits  als  Neutrum  in  einem  Casus  ,  in  wel- 
chem sich  das  Geschlecht  nicht  erkennen  lässt,  hinzuweisen.  Vgl. 
Fabri  zu  XXIII.  20,  10.^ 

Cap.  23.  §§.  4  und  5:  Vi  nunquam  eo  subiri.  potuit:  fames 
postremo  inde  detraxit  hostem.  Quo  postquam  ventum  ad  extre- 
mum  est,  inermes  nudique  omnes  sub  jugum  ab  Tusculanis  missi. 
Zu  dieser  Stelle  scheint  anzunehmen,  dass  quo  allgemein  auf 
fames  zurückweist,  in  welchem  Falle  eine  Aenderung  in  qua  ent- 
behrlich ist. 

Cap.  24,  5  verweist  Hr.  C.  in  Betreff  der  Worte:  sine  ullo 
commealu,  ohne  irgend  einen  Urlaub  zu  nehmen,  auf 
seine  Anmerkung  zu  I.  57,  4,  wo  nur  von  der  Bedeutung  des  Wor- 
tes commeatus  die  Rede  ist.  Zweckmässiger  war  hier  jedenfalls 
eine  Hindeutung  auf  denjenigen  Sprachgebrauch  der  Lateiner, 
nach  welchem  eine  Präposition  mit  ihrem  Casus  die  Stelle  eines 
Nebensatzes  vertritt.  Vergl.  für  sine  aus  Livius  II.  29,  4:  In  rixa 
sine  lapide ,  sine  telo,  plus  clamoris  atque  irarum  quam  injuriae 
fuerat.  III.  45,  9:  (Nunquam)  tu  istud  decretnm  sine  caede  nostra 
referes.  XXIII.  22,  11:  (Terentius)  M.  Fabium  Buteonem  ex  sena- 
tiis  consulto  sine  magistro  equitum  dietatorem  in  sex  menses  dixit. 
XXV.  10:  Hannibal  Tarentinos  sine  armis  convocare  jubet. 
IV.  49,3. 

Cap.  25,  6  kann  zu  den  Worten:  Legati  venerunt  questum  in- 
jurias  et  ex  foedere  res  repelitum  bemerkt  werden,  dass  die  bei 
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Früheren  seltene  Verbindung  des  Snpinnm  auf  ?»n  mit  einem 
Objects-Accusativ  (vergl.  Krüge  r's  Latein.  Gramm.  §.  483. 
Anm.  1)  bei  Livius  ziemlich  oft  vorkommt.  Vcrgl.  I.  11,  6:  Aquarn 
petitum  ierat.  15,  5 :  pacem  petitum.  2*2,6:  res  repetitum.  II. 
10,  8:  alienam  libertatem  oppugnatum.  14,  5;  Ariciam  oppugna- 
tum.  X.  4,  12.  XXV.  18,  10.  XXVIII.  39,  21.  41,9.  Aus  Cicero 
sind  dem  Unterzeichneten  gegenwärtig  nur  die  folgenden  Beispiele 
zur  Hand:  pro  Sulla  §.  52:  Consulem  salutatum,  p.  Kose.  Am. 
§.  56 :  deos  salutatum. 

Zu  Cap.  26,  9  vergleiche  in  Betreff  der  scheinbar  asyndetisch 
gesetzten  Participia  Fabri  zu  XXI.  4,  7  und  55,  3. 

Mit  den  Worten  Cap.  28,  7:  Jam  se  ad  prohibenda  circum- 
dari  opera  Aequi  parabant,  kann  die  Stelle  XXII.  t)0,  3:  (Quurn) 
alii  redimendos  de  publico,  alii  nulluni  publice  impensam  facien- 
dam  nee  prohibendos  ex  privato  redimi  .  .  .  censerent,  an  welcher 
Stelle  so  wie  an  der  vorliegenden,  der  Nominat.  mit  dem  Inh'n. 
prohibeor  circumdari  gebraucht  worden  ist,  verglichen  werden. 

Cap.  31,  2  konnte  zur  Widerlegung  der  auch  von  Ph.  Krebs 
im  Antibarbarus  unter  sequens  nach  dem  Vorgange  Z u m p t's 
aufgestellten  Meinung,  dass  sequente  anno  als  neuclassisch 
zu  verwerfen  sei,  benutzt  werden. 

Cap.  33,  9  vermisst  man  eine  Hinweisung  auf  die  gehäuften 
Participien:  defosso  cadavere  dorai  apud  P.  Sestium  ....  invenlo 
prolatoqae  in  concionem.  Vergl.  VIII.  12,  9:  Bello  infecto  re- 
pente  omisso.  1.  14,  4:  Juventute  armota  immissa  vastatur  agri 
quod  inter  urbem  ac  Fidenas  est.  XXXVII.  46,  2:  Audilis  utrius- 
que  rebus  gestis.  Aehnlich  sagt  der  Verf.  der  Geschichte  des 
Alex.  Krieges  Cap.  29:  Magnis  arboribus  excisis  .  .  .  projeetis. 

Cap.  35,  5  war  auf  die  prägnante  Bedeutung  des  Verbum 
fnirari,  mit  Verwunderung  fragen,  in  Verbindung  mit 
einem  abhängigen  Fragesatze  aufmerksam  zu  machen.  Vgl.  Fa- 
bri zu  XXI.  36,  3. 

Cap.  36,  5  vergl.  in  Betreff  der  Worte  memorem  libertatis 
vocem  Haase's  Anm.  522  zu  Reisig's  Vorl. 

Cap.  40,  2  vergl.  über  die  Auslassung  des  magis  vor  quam 
Fabri  zu  XXIII.  43,  13. 

Cap.  40,  14:  Speculatores  mittendos  censere,  qui  certius 
explorata  referant.  Sin  fides  et  nuntiis  et  legatis  habeatur,  dele- 
ctum  primo  quoque  tempore  haberi.  Zu  dieser  Stelle  verweist 
Hr.  C.  in  Betreff  der  Verbindung  des  Verbum  censere  mit  einem 
Infinitiv  des  Präsens  (haberi,  statt  habendum)  auf  seine  Anmer- 
kung zu  II.  5,  1,  wo  nach  Drakenb.  Vorgange  gelehrt  wird,  dass 
censere,  welches  schon  den  Begriffeines  Futurum  enthalte,  von 
Livius  oft  mit  dem  Infinitiv  des  Präsens  verbunden  worden  ist. 
Diese  Bemerkung  gilt  auch  von  Cicero.  Vergl.  in  Vatin.  §.  20: 
Vulnera,  quibus  putasti  rem  publicam  deleri  (statt  delendam),  zu 
welcher  Stelle  Hermann  auf  die  ähnliche  Construction  des  arrie- 

17*        § 
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chischen  d^tovv  mit  einem  Infin.  praes.  aufmerksam  macht. 
Vergl.  auch  Schümann  zu  Plut.  Agis  15,  1  und  Cicero  de 
Legg.  II.  §.  26.  Ueberhaupt  war  diese  Brachylogie  der  Verba 
des  Meinens  in  der  Bedeutung  für  nöthig  erachten  als 
eine  im  Griechischen  und  Lateinischen  gleich  übliche  zu  bezeichnen. 
IV.  Cap.  41.  §.  3  musste  auf  die  ungewöhnliche  Stellung  des 
Wörtchens  quoqtie,  welches  nach  magnis  stehen  sollte,  hinge- 
wiesen werden.     Vergl.  Fabri  zu  XXII.  14,  15. 

Cap.  44.  §.  5  ist  die  ungenaue  Apposition  in  den  Worten: 
tribunorum  plebie,  potestatis  sacrosanetae,  statt  tribunorum  pl., 
hominum  sacrosanetorum,  oder  tribunatus  pl.,  potestatis  sacrosan- 
etae unerwähnt  geblieben.  Aehnliche  Arten  der  Apposition  sind 
bei  Livius  nicht  selten.  Vergl.  VI.  3,  2:  Sutrium,  soeii.  Aehn- 
lich  schreibt  Livius  XXVIII.  19,  2:  Castulo,  quum  prosperis  re- 
bus socii  fuissent ,  post  caesos  cum  exercitibus  Scipiones  defece- 
rant  adPoenos.  Vgl.  ferner  Massyli,  ?  egnum  paternum  XXX.  11, 1. 
Cap.  44.  §.  9:  Stetit  in  eadem  sententia,  ne  qualargitio,  ces- 
sura  in  trium  gratiam  tribunorum ,  fieret.  Zu  dieser  Stelle  theilt 
Hr.  C.  die  Uebersetzung  der  letzten  Worte  von  Heusinger  mit: 
von  welcher  nur  die  drei  Tribunen  den  Dank  ernten 
würden.  Hieran  Hess  sich  die  stilistische  Bemerkung  knüpfen, 
dass  das  deutsche  nur  in  Verbindung  mit  Zahlbegriffen  im  Latei- 
nischen durch  ein  besonderes  Wort  nicht  ausgedrückt  zu  werden 
pflegt.  Referent  weiss  für  unus  tantum  nur  die  folgenden  zwei 
Stellen  anzuführen.  Cicero  pro  Marcello  §.  34:  Laetari  omnes, 
uoii  u t  de  unius  solum,  sed  ut  de  communi  omnium  salute,  sentio; 
wo  indess  solum ,  weil  es  in  einem  Cod.  fehlt,  von  Pareus  und 
Weiske  für  unächt  gehalten  worden  ist.  Livius  VI.  16,  5:  Union 
defoisse  tantum  superbiae,  quod  non  M.  Manlius  ante  currum 
sit  duetus. 

Cap.  45,  5:  Ad  insequentis  anni  tribunos  militum  consulari 
potestate,  inito  magistratu,  legati  ab  Tusculo  venerunt.  Hier 
konnte  erwähnt  werden,  dass  der  Abi.  absol.  inito  magistratu 
nicht,  wie  gewöhnlich,  eine  von  dem  Subject  des  Hauptsatzes 
ausgehende  Nebenhandlung  bezeichnet,  sondern  sich  auf  die  Worte 
ad  tribunos  militum  bezieht.  Aehnlich  schreibt  Sal.  Jug.  10,  1: 
Parvum  ego  te,  Jugurtha,  amisso  patre ,  sine  spe,  sine  opibus  in 
meum  regnum  aeeepi. 

Cap.  46,  10:  Dictator  dictus  Q.  Servilius  Priscus,  vir,  cujus 
providentiam  in  re  publica  .  .  .  experta  civitas  erat.  Auch  zu  die- 
ser Stelle  wird  eine  Bemerkung  über  die  ungewöhnliche  Art  der 
Apposition  vermisst ,  da  nach  dem  herrschenden  Gebrauche  der 
Lateiner  das  im  Deutschen  zu  einem  vorhergehenden  Begriff  ge- 
setzte Appositionswort  bei  folgendem  Relativsatze  im  Lateinischen 
in  den  Relativsatz  gezogen  wird  und  man  sonach  folgende  Con- 
sruetion  erwartet:  Dictator  dictus  Servilius  P.,  cujus  viri  provi- 
dentiam .  .  ..experta  civitas   erat.      Gleichwohl    irrt    Krüger 


Crusius:  T.  Livii  liiaturiarum  libii.  2G1 

(Gramm.  §.  551,  2),  wenn  derselbe  behauptet,  dass  eine  Voran- 
stellt! ng  der  Apposition  vor  den  Relativsatz  unlatci- 
n i seh  sein  würde,  vielmehr  wird  zur  nachdrücklichen  Hervor- 
hebung der  Apposition  diese  so  wie  im  Deutschen  auch  im  Latei- 
nischen vor  dem  Relativsatz  gefunden.  Vergl.  Livius  IX.  29: 
i'otitii,  gens,  cujus  ad  aram  maximam  Herculis  familiäre  sacerdo- 
tium  fuerat.  XXIII.  7,  4:  Decius  Magills,  &fr,  cui  ad  summam 
auetoritatem  nihil  praeter  sanam  civium  raentem  defuit. 

Cap.  47,  1  erklärt  Hr.  C.  die  Worte:  ex  re  bene  gesta  durch* 
post  rem  b.  gestam.  Richtiger  wäre  hier  die  Bemerkung  gewesen, 
dass  ex  mit  seinem  Casus  denjenigen  Gegenstand  bezeichnet,  aus 
welchem  etwas  unmittelbar  hervorgeht.    Vgl.  Fabri  zu  XXI. 39, 2. 

Cap.  48,  11  war  daraufhinzuweisen,  dass  misso  senatu  statt 
des  gewöhnlicheren  dimisso  s.  steht.  Vergl.  für  das  erstere 
XXVIII.  38,  5  und  ausserdem  Gronov.  zu  XXI.  54,  3. 

Cap.  48,  13:  Eae  orationes  a  primoribus  patrum  habitaesunt, 
ut  pro  se  quisque  jam  nee  consilium  sibi  suppetere  diceret  nee  se 
iillain  spem  cernere  aliam  usquam  praeterquam  in  tribunicio  att- 
xilio.  Hier  wird  eine  Bemerkung  über  diceret,  an  dessen  Stelle 
man  negaret  erwartet  (vergl.  Zum p t  §.  799)  vermisst.  Vergl. 
z.  B.  I.  36:  Negare  Attus  Navius,  neqne  um  t  a  i  i  neqne  novum 
eonstitui posse.  Aber  so  wie  an  unserer  Stelle,  verbindet  Livius 
häufig  das  Verbum  dicere  mit  einem  negativen  Satze.  Vgl. 
XXXVII.  19:  Eumcnes,  nee  honestum  esse  dicere  eo  tempore  de 
pace  agi:  nee  evitum  rei  imponi  posse.  XXV.  7,  1:  Marcellus  id 
nee  juris  nee  potestatis  sitae  esse  dixit.  XXVII.  9,  13:  Legati, 
neque  se,  quod  dorn  um  renuntiarent,  habere,  dixerunt,  neque 
senatum  sttum,  quid  novi  consuleret,  tibi  nee  miles,  qui  legeretur, 
nee  peeunia,  quae  daretur  in  Stipendium,  esset.  35,  8.  In  dem- 
selben §.  war  ferner  auf  die  Zusammenstellung  zweier  Adjectiva 
(privatum  inopem)  ,  von  welchen  das  eine  Substantiv- Bedeutung 
hat,  hinzuweisen.  Vergl.  ähnliche  Verbindungen  bei  Cicero,  z.  B. 
Lälius  §.54:  Neque  qaidquam  insipiente  fortunato  intolerabilius 
fieri  potest.  Phil.  XI.  §.  20:  Imperium  C.  Caesari  belli  necessitas, 
fasces  senatus  dedit;  otioso  vero  et  nihil  agenti  privato .  .,  quando 
imperium  senatus  dedit4?  ad  Attic.  XII.  ep.  21.  §.  5:  Quod  ipsttm 
erat  fortis  asgroti,  aeeipere  medicinam. 

Cap.  49,  10  vergleiche  für  die  vollständigere  Form  addueor 
ut  credam  esse,  an  deren  Stelle  sich  nicht  selten  die  brachylogi- 
sche  Verbindung  addueor  esse  findet,  aus  Livius  II.  18,  6:  Eo 
magis  addueor  ut  credam  Lartium  .  .  .  moderatorem  et  magistrura 
consulibus  appositum.  VI.  42,  6:  Pluribns  auetoribus  magis  ad- 
dueor ut  credam  decem  haud  minus  post  annos  ea  acta. 

Cap.  57,  3:  Ahala  Servilius  .  .  .  taeuisse  se  tamdiu  ait,  non 
quia  incertus  sententiae  fuerit;  sed  quia  maUierit  collegas  sua 
sponte  cedere  auetoritati  senatus,  quam  tribuuiciara  potestatem 
adversus  se  implorari  patereniur.     Ueber  die  Construction  ma~ 
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luerit  cedere,  quam  •paterentur ,  an  dessen  Stelle  man  pali  er- 
wartet, vergl.  Feldbausch:  Ueber  lateinische  Verglei- 
chungssä  tze,  Beilage  zum  Herbstpr  ogra  rara  des  Ly- 
c eu ms  zu  Heid  elberg  im  Jahre  1847. 

Cap.  57,  6  konnte  in  Betreff  des  Abi.  absol.  dictatore  P.  Cor- 
nelia diclo  wegen  des  Ablativ  des  Prädicats  dictatore  das  Frag- 
ment aus  Cicero  It.  P.  (Orelli  IV.  part.  2.  p.  575,  Fragm.  7): 
Dictatore  L.  Quinctio  diclo ,  verglichen  und  bemerkt  werden, 
dass  der  Ablat.  absol.  selten  ist,  wenn  das  Verbum  einen  Prädi- 
cats-Nominativ  bei  sich  hat.  Vgl.  Krügers  Latein.  Gramm. 
§.  500.  Anm.  6.  Eben  so  war  zu  den  Worten:  Dictatore  P.  Cor- 
iielio  dicto,  ipse  ab  eo  magister  equitum  creatus  exemplo  fuit .  . ., 
quam  gratia  atque  bonos  opportuniora  interdum  non  cupientibus 
essent,  in  Betreff  der  auf  den  Abi.  absol.  zurückweisenden  Worte 
ab  eo  zu  bemerken ,  dass  diese  Beziehung  eines  Pron.  demonstr. 
auf  einen  vorangehenden  Abi.  absol.  zur  genaueren  Bestimmung 
der  Reihenfolge  der  Begebenheiten  dient.  Vergl.  aus  Livius  I. 
28,  1():  Duabus  admotis  qt/adrigis,  in  currus  earum  distentum 
illigat  Mettium.     Vergl.  Schneider  zu  Cäsar  B.  G.  IV.  21,  6. 

Referent  glaubt  durch  die  mitgetheilten  Bemerkungen  den 
Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  es  Hr.  C.  meist  unterlassen  hat, 
auf  die  Eigenthümlicbkeiten  der  Livianischen  Sprache,  so  wie  auf 
deren  theilweise  Ucbereiustimmung  mit  der  Sprache  der  Dichter 
aufmerksam  zu  machen.  Von  der  Wahrheit  der  andern  von  dem 
Unterzeichneten  an  diesen  zwei  neuen  Lieferungen  gemachten 
Ausstellung,  dass  sich  Hr.  C.  an  mehreren  Stellen  auf  eine  um- 
ständliche Erörterung  der  gewöhnlichsten  Spracherscheinungen 
eingelassen  hat,  kann  sich  Jeder  durch  eine  flüchtige  Anschauung 
des  von  Hrn.  C.  Geleisteten  überzeugen.  DieCorrectur  lässt  auch 
an  diesen  zwei  Heften  die  geziemende  Sorgfalt  vermissen. 

Trzemeszno.  Dr.  Friedrich  Schneider. 


Die  Einrichtung  der  Schulausgaben  der  griechischen  und  latei- 
nischen Classiker ,  nebst  einer  Beigabe:  Erklärung  von  Horat. 
Kpp.  I.  14.  Bei  Eröffnung  des  neuen  Lehrcurses  auf  dem  Ober- 
gymnasium am  17.  April  1849  zugleich  mit  den  Nachrichten  über 
das  verflossene  Schuljahr  herausgegeben  von  Dr.  G.  J.  A.  Krüger, 
Director  und  Professor.  Braunschweig,  Leibrock,  1849.  37  S.  u. 
3  S.  Schulnachrichten.    4. 

Wir  haben  eine  erfreuliche  Veranlassung,  in  kurzer  Zeit  zum 

zweiten  Male  von  einer  Schulschrift  des  Hrn.  Director  Krüger 

n  Brannschweig  zu  sprechen.     Denn  die  Klarheit  der  Gedanken, 

die  Mässigung  des  Ausdruckes  und  die  Zierde  einer  vieljährigen 

Erfahrung  zeichneten  schon  frühere  Schulschriften  desselben  Verf. 


Krüger:  Die  Einrichtung  d.  Schulausgaben  d.  gr.  u.  lat.  CJassiker.  2G3 

aus,  wie  wir  anlangst  (INJbb.  Bd.  53.  Ilft.  3.  S.  315  fgg.)  in  einer 
Anzeige  seines  vorjährigen  Programms  ausführlicher  nachgewiesen 
haben.  Und  auch  jetzt  linden  wir  sowohl  in  dem  Texte,  als  in 
den  untergesetzten  Anmerkungen,  kurzen  Andeutungen  oder  Fragen 
so  viele  treffliche  Anregungen  aus  dem  Schatze  einer  acht  schul 
männischen  Ruhe  und  Erfahrung ,  dass  wir  gerade  in  der  jetzigen 
gefahrvollen  Zeit  diese  Schrift  als  eine  doppelt  werthe  Gabe  be- 
trachten. Denn  auch  in  das  Ileiligthum  der  Schule  sind  die  lo- 
ckenden Stimmen  politischer  Verführung  eingedrungen,  es  waren 
sogar  im  Stande  der  Lehrer  selbst  jene  unikalen  Gesinnungen  laut 
geworden,  welche  den  ersten  Geselzen  einer  jeden  guten  Schulver- 
fassung, dem  Gehorsam  und  dein  Kleisse,  widersprechen,  es  hatte 
unter  den  Dresdner  Aufständischen  und  an  ihrer  Spitze  der  He- 
rold einer  neuen  Gymnasialordnung,  Hermann  Köchly,  gestanden, 
bis  er  reiieta  von  bene  parmula  das  Weite  zu  suchen  genöthigt 
war,  um  der  verdienten  Strafe  zu  entgehen.  Solche  Erscheinun- 
gen konnten  auf  unsere  hohem  Schulen,  sie  mochten  nun  in  grös- 
seren und  kleineren  Städten  bestehen  oder  in  einer  seit  langer 
Zeit  für  glücklich  erachteten  Abgeschlossenheit  gegründet  sein, 
nur  einen  schlimmen  Einfluas  üben  und  ihre  Nachwelten  werden 
noch  lange  fühlbar  sein.  Da  verdient  es  denn  besondere  Aner- 
kennung, wenn  Männer,  wie  Hr.  Krüger,  nngeirrt  von  den  Stür- 
men der  Gegenwart,  ihre  verdienstlichen  Arbeiten  fortsetzen,  oder 
wenn  eine  Anzahl  erlesener  Schulmänner  nach  dem  Willen  eines 
erleuchteten  Staatsministers  und  unter  dem  Vorsitze  erfahrener 
Käthe  in  Berlin  vom  10.  April  bis  14.  Mai  ihre  Besprechungen 
über  die  wichtigsten  Gegenstände  des  Gymnasialwesens  mit  Ernst 
und  Liebe,  mitten  unter  den  grössten  politischen  Verwickelungen 
und  Spannungen,  gehalten  haben.  Es  ist  jetzt  nicht  der  Ort,  über 
diese  Verhandlungen  ausführlich  zu  berichten  oder  einem  andern 
Mitarbeiter  vorzugreifen,  aber  wir  wollen  nur  das  Eine  —  in  Be- 
zug auf  Hrn.  Krüger's  Streben  für  die  alten  Sprachen  und  na- 
mentlich wegen  seiner  Aensserung  auf  S.  7  —  bemerken,  dass  die 
Berliner  Confcrenz  an  der  hohen  Wichtigkeit  der  alten  Litteratur 
für  die  Gegenwart  festgehalten  und  als  das  höchste  Ziel  dieses 
Sprachunterrichtes  die  Bekanntschaft  mit  dem  Geist  und  Leben 
des  classischen  Alterthumes,  so  weit  dies  dem  Jünglinge  über- 
haupt erschlossen  werden  könne,  aufgestellt  hat,  wobei  man  vor- 
aussetzte, dass  durch  den  Geschichtsunterricht  die  Einzelbilder 
zu  einer  Totalanschauung  verbunden  und  dadurch  dem  Jünglinge 
eine  Brücke  zwischen  dem  Alterthume  und  der  neueren  Zeit  ge- 
baut würde  *).     Hollen  wir  denn  mit  dem  würdigen  Vorsitzenden 


*)  Man  sehe  die  vom  Rector  Eckstein  mit  musterhafter  Sorgfalt 
redigirten  Verhandlungen  über  die  Reorganisation  der  hö- 
heren Schulen.  Berlin  den  16.  April  bis  14.  Mai  1849.  Ber- 
lin, gedr.  bei  Decker,  1849.    4.      Die  angezogene  Stelle  steht  auf  S,  176 
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der  Conferenz,  dem  Hrn.  G.O.R.  Kor  tu  in,  dass  nach  den  Wor- 
ten seiner  Schlussrede  die  Zeit  des  Friedens,  der  Ruhe,  der  Be- 
sonnenheit, der  Mässigung  der  Leidenschalten  wiederkehren 
werde,  um  die  Früchte  so  tüchtiger  Arbeiten  zu  gemessen. 

Das  vorjährige  Programm  des  Hrn.  Krüger  handelte  von  der 
Leetüre  der  griechischen  und  lateinischen  Classiker  auf  den  Gym- 
nasien und  entschied  sich  zugleich  für  die  Benutzung  zweckmäs- 
siger Schulausgaben,  welche  durch  den  ihnen  beigefügten  Com- 
mentar  geeignet  wären,  den  Schüler  theils  bei  der  Vorbereitung, 
theils  bei  der  Wiederholung  zu  unterstützen  ,  ausserdem  aber  dazu 
dienen  könnten,  das  Geschäft  des  Lehrers  selbst  bei  der  Erklä- 
rung des  Gelesenen  in  der  Schule  zu  fordern.  Die  Einrichtung 
dieser  Schulausgaben  und  ihr  rechtes  Maass,  um  die  dem  Bcdürf- 
niss  der  Schule  entsprechende  Erklärung  der  alten  Classiker  zu 
fördern,  ist  nun  derGegenstaud  der  vor  uns  liegenden  Schulschrift, 
deren  Hauptinhalt  wir  aus  des  Verfassers  gedrängter  Darstellung 
geben  und  mit  einigen  Bemerkungen  begleiten  wollen. 

Die  ersten  Seiten  enthalten  die  litterarischen  Nachweisungen 
über  das  Für  und  Wider  der  Schulausgaben  mit  Anmerkungen,  in 
der  letzten  Beziehung  den  gerechten  'lade]  der  Textabdrücke  im 
königlich  bayerischen  Central-Schulbi'icher-Verlage,  der  „die  Frei- 
heit des  Unterrichtes  auf  eine  unglaubliche  Weise  beeinträchtigt 
hat",  und  die  Beurtheilung  des  sonst  schätzbaren  Programms  Sil- 
ber's  (Saarbrücken  1846),  eines  entschiedenen ,  aber  auch  unge- 
rechten Vertheidigers  der  blossen  Textabdrücke.  In  der  an- 
dern Beziehung  wird  der  Proben  von  Schulanmerkungen  von  Jan 
und  Höfer,  der  Abhandlungen  von  Weismann  und  Nissen,  der 
Schulausgaben  Lucianischer  Stücke  von  Weismann  und  Eyssell 
und  mit  besonderer  verdienter  Heraushebung  der  Ausgabe  Schöne's 
gedacht.  Zuletzt  erwähnt  Hr.  Krüger  die  von  Haupt  und  Sauppe 
unternommene  Sammlung  von  Ausgaben  griechischer  und  lateini- 
scher Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen  und  bezeugt  seine 
Uebereinstimmung  mit  der  Einrichtung  derselben,  indem  sie  den 
Ansichten  und  Grundsätzen,  deren  Vertheidigung  er  selbst  beab- 
sichtigt, vollkommen  entspricht.  Schliesslich  glauben  wir  Hrn.  Kr. 
auf  die  Ansicht  eines  der  einsichtsvollsten  Schulmänner  aus  den 
letzten  Decennien  des  vorigen  Jahrhunderts,  des  Rectors  Meier- 
otto, aufmerksam  machen  zu  müssen  ,  der  in  seiner  Commentation: 
dubia  de  rebus  ad  auetores  classicos  -pertinentibus  von  S.  71  bis 
128  eine  Reihe  von  Bemerkungen  über  Ausgaben  für  solche  Leser, 
die  weder  otiosi  noch  Grammatici  wären,  niedergelegt  hat,  von 
denen  auch  Manches  für  Schulzwecke  brauchbar  sein  dürfte. 
Noch  näher  kommen  diesen  die  Ausführungen  Christ.  Schwärze's 
in  der  Vorrede  zum  ersten  Cursus  seiner  lateinischen  poetischen 
Chrestomathie  (Ulm  1825),  in  denen  Hr.  Kr.,  obschon  jenes  Buch 
zunächst  für  die  würtembergischen  Landschulen  bestimmt  ist, 
durch  die    Uebereinstimmung   mit  seinen   Ansichten   oft  freudig 
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überrascht  werden  wird.  Ein  Gleiches  gilt  von  den  Vorreden  des 
trefflichen  Fr.  Jacobs  zu  den  beiden  Abtheilungen  seiner  Blumen- 
lese  der  römischen  Dichter,  deren  erste  in  der  zweiten  Ausgabe 
zu  Jena  1839,  die  zweite  aber  nur  einmal  (1820)  erschienen  ist. 
Hr.  Kr.  hat  mehrmals  (S.  6.  22)  der  Verdienste  dieses  theuereu 
Mannes  um  den  classischen  Jugendunterricht  gedacht,  aber  diese 
lateinische  Blumenlese  mit  ihren  so  geschmackvollen,  belehrenden 
Anmerkungen  übergangen.  Wir  können  uns  dies  nur  aus  der 
höchst  auffallenden  Nichtbeachtung  erklären,  welche  das  lateini- 
sche Eleraentarbuch  von  Jacobs  überhaupt  in  Deutschland  erfahren 
hat,  und  worüber  der  verewigte  Verfasser  gegen  uns  in  seiner 
heiteren,  bescheidenen  Weise  öfters  seine  Verwunderung  geäus- 
sert hat.  Und  doch  kennen  wir,  namentlich  für  Primaner,  nicht 
leicht  ein  zweckmässigeres  Buch,  um  in  die  Eigenthiimlichkeiten 
und  Schönheiten  der  latein.  Dichtersprache  eingeführt  zu  werden. 
Die  Abhandlung  des  Hrn.  Krüger  zerfällt  in  16  kleine  Ab- 
schnitte. Der  erste  enthält  die  Verständigung  über  den  Zweck 
der  Schulausgaben,  von  denen  hier  die  Rede  ist.  Er  sagt:  „jene 
Schulausgaben,  welche  wir  in  den  Händen  der  Schüler  wünschen, 
sollen  nicht  etwa  für  den  Privatgebrauch  derselben  bestimmt  sein, 
sondern  ausdrücklich  zur  Benutzung  für  die  Schule  und  in  der 
Schule  selbst,  d.  h.  nicht  blos  bei  der  häuslichen  Vorbereitung 
und  Wied  erho  long,  sondern  auch  bei  der  Interpretation 
in  der  Schule  von  Seiten  des  Lehrers,  welcher  auf  das  in  dem 
beigegebenen  Commentar  dem  Schüler  Dargebotene  bei  seiner  Er- 
klärung auf  eine  angemessene  Weise  Bezug  zu  nehmen  hat  *).  In 
die  dem  Schüler,  unbeschadet  seiner  Selbsttätigkeit  und  Anstren- 
gung, bei  der  Leetüre  zu  gewährende  Hülfe  sollen  aber  zur  Be- 
schleunigung des  Fortschrittes  Ausgabe  und  Lehrer  sich  thei- 
len.  Wo  die  viva  vox  des  Letzteren  nicht  hilft,  sollen  Wörter- 
buch und  Grammatik  helfen,  als  die  dritte  die  erklärende  Aus- 
gabe, damit  der  Schüler,  schon  ehe  der  Lehrer  mit  seiner 
Thätigkeit  eintritt,  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  des  Ver- 
ständnisses seines  Textes  gebracht  hat,  und  nachdem  er  mit  Hülfe 
des  Lehrers,  unter  angemessener  Bezugnahme  auf  den  Commen- 
tar der  Ausgabe,  in  der  Schule  selbst  zu  einem  vollen  Verständ- 
niss  des  Gelesenen  geführt  ist ,  soll  wiederum  die  Ausgabe  ihre 
bei  der  häuslichen  Wiederholung  und  weiteren  Verarbeitung  des 
in  der  Schule  Gelesenen  in  der  rechten  Weise  zu  Hülfe  kommen." 


*)  Dabei  versteht  es  sich  von  selbst,  dass ,  wenn  dies  auf  eine  plan- 
mässige  und  durchgreifende  Art  geschehen  soll,  der  ganze  Cötus  der 
Schüler  mit  derselben  Ausgabe  versehen  sein  muss ,  eben  so  gut,  wie  alle 
z.  B.  mit  einer  und  derselben  Grammatik  oder  demselben  Lehrbuche  der 
Mathematik  versehen  sein  müssen,  wenn  diese  Bücher  dem  Unterrichte 
zur  Grundlage  dienen  sollen.  Amn.  des  Hrn.  Kr. 
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Hienächst  muss  aber  eine  solclie  Ausgabe  eine  dem  Bedürfnisse 
des  Schülers  entsprechende  Form  haben,  weil  sie  ihrer  Bestim- 
mung nur  dann  genügen  wird,  wenn  sie  die  jedesmalige  Unter- 
richtsstufe  des  Schülers  ins  Auge  fasst,  wie  dies  unter 
anderen  in  den  Bearbeitungen  Luciauischer  Dialoge  von  Weismann 
und  Eyssell  (Cassel  1841  und  £848)  geschehen  ist  und  mit  Becht 
auch  in  der  Ankündigung  von  Haupt  und  Sauppe  für  die  beabsich- 
tigte Sammhing  verheissen  wird.  Freilich  hat  dies  seine  nam- 
haften Schwierigkeiten,  auch  schon  deshalb,  weil  die  Gymnasial- 
classen,  welche  einerlei  Namen  führen,  nicht  immer  auf  einer  und 
derselben  Stufe  stehen,  aber  es  ist  doch  gut  hieran  festzuhalten 
und  eine  Schulausgabe  eigentlich  nicht  als  eine  solche  anzusehen, 
die  zugleich  auch  für  den  Priv  a  t  gebrauch  bestimmt  ist.  Gern 
gesteht  Hr.  Kr.  dabei  zu  ,  dass  manche  Ausgabe,  wie  die  der  Lu- 
cianischen  Dialoge  von  Schöne,  für  reifere  Schüler  auch  zum 
Privatgebrauch  nützlich  sein  könne,  er  selbst  zieht  es  indessen 
vor  bei  seiner  Begriffsbestimmung  festzuhalten. 

2.  Aus  dieser  Bestimmung  müssen  sich  gewisse  Grund- 
sätze für  die  Einrichtung  einer  solchen  Schulausgabe  ergeben. 
Solche  werden  sich  um  so  sicherer  befolgen  lassen,  je  deutlicher 
ein  Herausgeber  die  Bedürfnisse  der  Schule  erkannt.  Wer  diese, 
sagt  Hr.  Kr.  ganz  richtig,  „nicht  kennt  und  überhaupt  von  einem 
schuhnässigen  Unterrichte  keine  deutliche  Vorstellung  hat,  dem 
wird  es  schwerlich  gelingen,  eine  den  Anforderungen  desselben 
entsprechende,  wenn  auch  anderweitig  noch  so  brauchbare  und 
gelehrte  Ausgabe  zu  Stande  zu  bringen.  Die  Schulausgabe  soll 
ja  nichts  weniger  als  ein  Probestück  von  der  philologischen  Ge- 
lehrsamkeit des  Herausgebers  sein,  sondern  vielmehr  von  seiner 
praktischen  Tüchtigkeit  als  eines  Lehrers  und  Gelehrten,  der  von 
seinem  Wissen  für  die  Schüler  den  rechten  Gebrauch  zu  machen 
weiss.  Dazu  gehört  mitunter  dieselbe  Bcsignation,  welche  der 
schulmässige  Unterricht  überhaupt  verlangt,  und  ein  gewisser  Tact, 
welcher  sich  wohl  nur  in  dem  Unterrichte  selbst  erwerben  lässt." 
—  „Die  classischen  Studien  haben  bis  jetzt  den  Mittelpunkt  des 
höheren  Gymnasial -Unterrichtes  gebildet  und  werden  ihn  noch 
ferner  bilden,  so  lange  der  Begriff  der  Gymnasien  und 
ihre  B  e  s  t  i  m  m  u  n  g  nicht  ganz  und  gar  alte  rirt  wird*); 
allein  jene  Schriftsteller  mit  Gymnasiasten  so  zu  behandeln,  wie 
mit  Zöglingen  eines  philologischen  Seminars,  als  ob  alle  zu  künf- 
tigen Philologen  >om  Fach  gebildet  werden  sollten,  heisst  die  Auf- 


*)  Wir  vermuthen ,  dass  diese  Worte  von  Hrn.  Kr.  nicht  ohne  Be- 
ziehung auf  die  im  Herzogthum  Braunschweig  von  einflussreichen  und  ihm 
befreundeten  Männern  versuchten  Gymnasial-Reformen  niedergeschrieben 
sind.  Kr  selbst  hat  darüber  im  Maihefte  der  Zeitschrift  für  das  Gymna- 
sialwesen  v.  d.  J.  Nachricht  gegeben.  Aber  es  wird  hoffentlich  da- 
für gesorgt  werden,  dass  die  Bäume  nicht  zu  schnell  in  den  Himmel  wachse». 
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gäbe  des  Gymnasial  -Unterrichtes  selbst  verkennen,  und  dieser 
Missgrill'  ist  es  unstreitig,  den  die  Gegner  dieses  Unterrichtes  in 
unserer  Zeil  hauptsächlich  ins  Auge  gei'asst  haben,  indem  sie  auf 
Reformen  auch  auf  diesem  Gebiete  zu  dringen  anfingen."-  Da 
unstreitig  auch  die  Art,  in  welcher  bei  Candidaten  der  Philologie 
bis  jetzt  immer  mehr  auf  philol.  als  pädagog.  Befähigung  gesehen 
zu  werden  pflegte,  zu  solchen  Missgrillen  später  angestellter 
Lehrer  das  Ihrige  beigetragen  hat,  so  wird  es  Hrn.  Kr.  angenehm 
sein,  aus  den  oben  angeführten  Berliner  Protokollen  zu  ersehen, 
dass  die  Conferenz  in  ihrer  neunten  Sitzung  die  bisherige  mangel- 
hafte Zusammensetzung  der  wissenschaftlichen  Prüfungscomrnis- 
sionen  in  Preussen  in  Berathung  genommen  und  zweckmässige 
Vorschläge  zu  deren  Abänderung  gethan  hat,  die  auch  nach 
S.  208  und  211  allgemeine  Beistimmung  gefunden  hatten.  Die 
unpraktischste  Art  solcher  Candidaten- Prüfungen  war  unstreitig 
die  vor  fünf  Jahren  in  Leipzig  aus  sämmtlichen  ordentlichen  Pro- 
fessoren der  philosophischen  Facultät  zusammengesetzte  Commis- 
sion  ohne  allen  schulmännischen  Beirath  *),  die  ihre  Sitzungen 
nach  alter  sächsischer  Weise  sogar  öffentlich  hielt,  wenn  schon 
das  öffentl.  Examen  der  theolog.  Candidaten  in  Dresden  schon  seit 
langer  Zeit  für  eine  menschenquälerische  Anstalt  gegolten  hatte. 
3.  Hat  man  aber  auch  über  jene  Grundsätze,  welche  im  Fol- 
genden in  nähere  Erwägung  gezogen  werden,  sich  vereinigt,  so 
ist  freilich  in  der  Anwendung  derselben  eine  Verschiedenheit  eben 
so  unvermeidlich  als  bei  der  Erklärung  desselben  Schriftstellers 
in  der  Schule  und  bei  gleich  sachverständigen  Lehrern.  Hr.  Kr. 
hat  dies  S.  7  ff.  an  der  Erklärung  des  ersten  Stückes  aus  Lucian's 
Traum  in  den  Schulausgaben  von  Geist,  Seyffert,  Weismann  und 
Schöne  auf  eine  recht  deutliche  Weise  in  das  Licht  gestellt.  Alle 
diese  sind  praktische  Schulmänner,  aber  der  Eine  hat  Dies,  der 
Andere  Jenes  dem  eigenen  Nachdenken  des  Schülers  oder  der 
Nachhülfe  des  Lehrers  überlassen  zu  dürfen  geglaubt.  Im  Prin- 
cipe, sieht  man  leicht,  findet  zwischen  ihnen,  indem  sie  Alle  für 
dieselbe  Lehrstufe  arbeiteten,  keine  erhebliche  Verschiedenheit 
Statt,  Alle  halten  sich  unverkennbar  innerhalb  des  Bereiches  des 
Schulunterrichtes  und  überschütten  den  Schüler  nicht  etwa  mit 
einer  Masse  von  Bemerkungen  und  Citaten;  dennoch  ist  Das,  was 
sie  dem  Schüler  darbieten  ,  ungeachtet  der  Uebereinstimmung  im 
Principe,  mehr  oder  weniger  verschieden  ausgefallen.  Man  sieht 
also ,  der  Weg  zu  guten  Schulausgaben  ist  nicht  eine  einzige  via 
regia.      Aber   an    Graufls   Bearbeitung  desselben  Lucianischen 

*)  Man  s.  das  Leipz.  Repert.  v.  J.  1844.  Nr.  16.  S.  119.  [Dies  ist  falsch. 
Praktische  Schulmänner  ü.  Pädagog.  sind  stets  Mitglieder  jener  Commission 
gewesen,  die  Hrn.  Gymnasialrectoren  Prof.  Stallbaum  u.  Prof.  ISobbe,  sowie 
die  Hrn.  Prof.  Dr.  Lindner  u.  Dr.  Plalo,  beide  bekannt  als  praktische  Päda- 
gogen. Anm.  d.  Red.] 
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Stückes  hat  Hr.  Kr.  gezeigt,  wie  eine  Schulausgabe  nicht  sein 
dürfte. 

4.  Das  unbestreitbare  Princip  für  die  Einrichtung  einer  guten 
Schulausgabe  ist  nun  nach  unserem  Hr.  Verf.  folgendes:  „sie 
muss  dem  Schüler  Behufs  seiner  Vorbereitung  Alles  bieten, 
was  er  unter  Benutzung  des  Wörterbuches  und  der  Grammatik  bei 
gehörigem  Fleisse  nicht  von  selbst  finden  kann,  um  zu  demjenigen 
Verständniss  seines  Schriftstellers  zu  gelangen,  welches  auf  seiner 
Lehrstufe  von  ihm  zu  erreichen  ist.  Sie  muss  das  Wesentlichste 
von  dem.  worauf  auch  der  Lehrer  bei  Behandlung  des  Schrift- 
stellers in  der  Schule  zu  einer,  so  weit  dies  möglich  ist,  all- 
seitigen Uebung  der  Geisteskräfte  des  Schülers  und  zu  angemes- 
sener Erweiterung  seiner  Kenntnisse  Rücksicht  zu  nehmen  hat, 
wenigstens  andeuten  und  in  so  fern  auch  für  die  Wiederholung 
dem  Schüler  einen  Leitfaden  an  die  Hand  geben."  Hiernach 
sind  also  alle  dem  Texte  beigefügten  erklärenden  Zugaben,  also 
sprachliche  und  sachliche  Anmerkungen,  Einleitung,  Inhaltsan- 
gaben, Register  zu  beurlheilen. 

5.  Inhaltsangaben  und  Einleitungen  sind  nothwen- 
dig,  wo  viel  und  rasch  gelesen  werden  soll  (was  Hr.  Kr.  bereits 
in  dem  Programme  vom  J.  1*48  nachdrücklich  empfohlen  hatte), 
damit  für  den  Schüler  die  Schwierigkeiten,  welche  ohnehin  mit 
der  Vorbereitung  auf  die  Leetüre  verbunden  sind,  nicht  ohne  Noth 
gelräuft  werden. 

6.  In  Beziehung  auf  die  Ein  leitungen  urtheilt  Hr. Kr.,  dass 
die  Ausgabe  begreiflicherweise  Alles,  was  zur  Einleitung  in  ein  Werk 
oder  in  einen  Schriftsteller  gehört,  dem  Texte  und  dem  Commen- 
tar  voranstellen  müsse,  es  sei  aber  nicht  nothwendig,  in  der  Weise 
akademischer  Vorlesungen  gleich  von  Anfang  an  dem  Schüler  auf 
einmal  Alles  mitzutheileu ,  was  er  bei  noch  völliger  Unbekannt- 
schaft  mit  dem  Gegenstände  gar  nicht  gehörig  zu  fassen  im  Stande 
ist,  es  müssten  diese  Belehrungen  vielmehr  al  1  mal  ig  eintreten, 
je  mehr  er  selbst  in  den  Schriftsteller  eingedrungen  ist.  „Mit 
einem  Worte  also",  fährt  Hr.  Kr.  fort,  „wir  sind  in  der  Schule 
keine  Freunde  von  langen  Vorreden  und  Einleitungen,  wo  es  sicli 
darum  handelt,  dem  Schüler  durch  die  Leetüre  eines  Wer- 
kes selbst  zu  einer  Erkenntniss  dessen  zu  führen,  was  ja  eben  die 
Einleitung  selbst,  zum  Theil  wenigstens,  aus  dem  Werke  ge- 
schöpft haben  muss.''<,  Das  sind  sehr  beherzigenswerthe  Worte. 
Auch  wir  hatten  von  Jahr  zu  Jahr  uns  bemüht,  unsere  Einleitun- 
gen kürzer  zu  fassen,  und  wahrhaften  Nutzen  davon  bei  den  Schü- 
lern wahrgenommen,  namentlich  für  sachliche  oder  antiquarische 
Anmerkungen,  die  man  bei  den  Ciceronianischen  Reden  sonst 
wohl  in  die  Einleitungen  zu  ziehen  pflegt,  für  die  wir  jedoch  eine 
weit  passendere  Zeit  erst  dann  fanden,  wenn  die  Schüler  schon 
ein  Stück  in  den  Schriftsteller  hineingelesen  hatten.  Aber  Hr. 
Kr.  verwirft   deshalb  keineswegs  die  längeren  Einleitungen   und 
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liebt  ihre  Nützlichkeit,   wie  bei  den  Reden  des  Lysias  von  Rau- 
chenstcin,  bei  Ciceros  Briefen  von  Süpfle,  oder  bei  den  Luciani- 
schen  Stücken  von  Schöne,  als  Bestandteile  einer  guten  Schul- 
ausgabe in  ausführlicher  Rede  hervor,  indem  sie  doch  zur  festem 
Einprägung  und  Wiederholung  gelesener  Stücke  vom  besten  Er- 
folge sind.    Nur  hinsichtlich  der  Ciceronianischen  Briefe  möchten 
wir  uns  die  Bemerkung  erlauben,  dass  es  in  denCIassen,  wo  diese 
gewöhnlich  gelesen  werden,  nach  unserer  Erfahrung  fast  unmög- 
lich ist,  den  Schülern  das  richtige  Verständniss  der  verworrenen 
römischen  Verhältnisse  vor  Cäsar's  Tode  und  noch  viel  schwerer 
nach  Cäsar's  Tode  nur  einigermaassen  klar  zu  machen,  zumal  da 
die  treffliche  Schrift  von  Abeken  weit  mehr  für  Primaner  als  für 
Unter-Secundaner  geschrieben  ist.    Es  ist  uns  aus  diesem  Grunde 
immer  zweckmässiger  erschienen,  sich  bei  der  Lesung  der  Cice- 
ronianischen Briefe  blos  auf  die  ad  diversos  in  der  alten  Folge 
der  Bücher  und  Briefe  zu  beschränken,  als  sie  nach  der  Matthiä'- 
schen  oder  Süpflischen  Anordnung  zu  lesen.     Hier  können  näm- 
lich ganze  Bücher,  wie  das  zweite,  vierte,  sechste,  dreizehnte,  in 
ununterbrochener  Folge  mit  grossem  Vortheil  für  die  stilistische 
Ausbildung  und  nicht  ohne  Nutzen  für  die  Kenntniss  der  Personen- 
und  sachlichen  Verhältnisse  von  fleissigen  Schülern  durchgearbei- 
tet werden.    „Es  sei  uns  vergönnt",  fährt  Hr.  Krüger  auf  S.  14 
fort,  „die  Sache   noch  an  einem  andern  Beispiele  zu  erläutern. 
Wir  beginnen  mit  unsern  Schülern  die  Leetüre  der  Horazischen 
Satiren.   Wir  dürfen  ihnen  dabei  die  erforderlichen  Mittheilungen 
über  das  Wesen  dieser  den  Römern  eigenthümlichen  Dichtungsart 
nicht  schuldig  bleiben  (z.  B.  über  das  Verhältnis«  des  Horatius  zu 
Ennius  und  Lucilius,  über   die  Schreibung  satira)  und  Alles  dies 
oder  was  sonst  hierher  gehört,  mag  der  Herausgeber  in  einer 
Einleitung  von  dem  erforderlichen  Umfange  dem  Commentar  zu 
den  einzelnen  Satiren  vorangehen  lassen.     Bei  der  Erklärung  der- 
selben in  der  Schule  haben  wir  indessen  nichts  dagegen,  wenn  der 
Schüler  anfänglich  mit  den  Florazischen  Satiren  keinen  anderen  als 
den  modernen  Begriff  der  Satire  verbindet.    In  dieser  Vorstellung 
mag  ihn  auch  die  erste  und  dritte  Satire  des  ersten  Buches  stär- 
ken.    Allein  schon  die  vierte  Satire  ,  in  welcher  der  Dichter  sich 
über  den  poetischen  Werth  seiner  Satiren  und  die  Veranlassung 
zur  Abfassung  derselben  ausspricht,  wird  Gelegenheit  darbieten, 
das  Wesen  dieser  Dichtungsart  näher  ins  Auge  zu  fassen.    Lassen 
wir  darauf  dann  gleich  die  zehnte  des  ersten  Buches,  dann  die 
erste  des  zweiten  folgen,  so  haben  wir  hinreichenden  Stoff,  das- 
selbe aus  unserm  Dichter  selbst  zu  entwickeln;  und  wenn  dann 
noch  Satiren  wie  die  sechste  des  ersten  und  die  sechste  des  zwei- 
ten Buches  gelesen  sind,  so  wird  es  dem  Schüler  vollkommen  deut- 
lich geworden  sein ,  dass  der  Spott  über  die  Thorheiten  anderer 
Menschen  nicht  allein  das  Wesen  dieser  Dichtungsart  ausmacht. 
Jetzt  erst  wird  ihm  das,  was  über  die  römische  Satire  etwa  in  der 
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Einleitung  zu  seiner  Schulausgabe  gesagt  sein  mag,  wie  z.  B.  bei 
Dillenburger,  verständlich  werden  oder  von  dem  Lehrer  verständ- 
lich gemacht  werden  können. " 

7.  Mit  demselben  pädagogischen  Geschick  hat  Hr.  Krüger 
die  Frage  über  die  vorläufigen  Inhaltsangaben  des  ganzen 
Werkes  oder  einzelner  Theile  behandelt.  Er  hält  dieselben  kei- 
nesweges  für  überflüssig,  jede  Ueberschrift  über  einem  Capitel  oder 
Abschnitt  ist  ja  eine  allgemeine  Inhaltsangabe,  so  gut  wie  der 
Titel  eines  ganzen  Werkes,  und  eine  solche  wird  man  doch  nicht 
für  nachtheilig  oder  für  eine  unerlaubte  Hülfe  ansehen  wollen. 
Aber  es  kömrat  auf  die  Erweiterung  oder  Beschränkung  derselben 
an,  wo  nur  ein  in  der  Schule  selbst  zu  erwerbender  Tact  die  rich- 
tige Mitte  zu  treffen  vermag.  So  ist  Hr.  Krüger  z.  B.  nicht  der 
Meinung,  bei  philosophischen  Schriften  des  Cicero  durch  Eutge- 
genbringung  einer  schon  fertigen  Disposition  dem  Schüler  eine  an 
sich  sehr  heilsame  TJebung  und  Anstrengung  zu  ersparen  oder  ihm 
bei  den  catilinarischen  Reden,  bei  den  olynthischen  des  Demo- 
sthenes  oder  bei  einzelnen  Oden  des  Horaz,  wo  der  Inhalt  leicht 
übersehen  werden  kann,  über  die  Mühe  des  eigenen  Nachdenkens 
hinwegzuhelfen.  Dagegen  findet  er  eine  enarratio  des  Platonischen 
Phädon  in  Stallbaura's  Weise  sehr  wünschenswert!),  eben  so  die 
Inhaltsanzeigen  Sophokleischer  Tragödien  oder  einer  längeren 
Ciceronianischen  Rede,  wie  z.  B.  der  für  den  P.  Sestius.  Er  ist 
eben  so  weit  entfernt,  die  in  manchen  Ausgaben  der  Cyropädie 
befindlichen  lateinischen  Ueberschriften  über  den  Hauptabschnitten 
als  einen  Leitfaden  zur  Orientirung  in  der  Composition  des  Wer- 
kes zu  verwerfen  oder  die  Summarien  unter  dem  Reiz-Schäfer'schen 
Texte  des  Herodot  als  eine  Beeinträchtigung  des  Zweckes  einer 
guten  Schulausgabe  anzusehen,  indem  er  sie  vielmehr,  nach  Be- 
schaffenheit der  Umstände,  als  eine  angemessene  Zugabe  zu  dem 
von  ihm  verlangten  Cornmentar  ansehen  will.  Hierin  ganz  mit 
Hrn.  Krüger  übereinstimmend,  können  wir  ihm  weniger  in  seinem 
Lobe  einer  solchen  Zerstückelung  des  Textes,  wie  in  der  Cru- 
sius'schen  und  Bothe'schen  Ausgabe  des  Homer  ausgedacht  ist, 
beipflichten.  Wir  gestehen,  dass  uns  diese  kleinen  Abschnitte 
stets  überflüssig  erschienen  sind,  und  haben  während  einer  sech- 
zehnjährigen Leetüre  der  Odyssee  niemals  ein  Bedürfniss  derselben 
bei  unsern  Schülern  entdeckt.  Ein  Homerischer  Gesang  ist  ja 
auch  nicht  so  schwer  zu  übersehen  und  die  Summarien  in  der 
Tauchnitzschen  Ausgabe  gewähren  imNothfall  ausreichende  Hülfe. 
Der  von  Hrn.  Krüger  besonders  belobte  Ton  der  Ueberschriften 
in  der  von  Chr.  Koch  (Leipzig  1836)  herausgegebenen  'Odvöösicc 
uixQu  mag  als  Ausnahme  angesehen  werden,  weil,  soviel  wir  uns 
erinnern,  diese  Homerische  Chrestomathie  für  Schüler  von  zarte- 
rem Alter  bestimmt  ist,  als  für  die,  mit  denen  man  in  Ober-Tertia 
oder  Unter-Secunda  die  Odyssee  zu  lesen  anfängt. 

8.  Wiederum  durch  praktische  Beispiele  belegt  ist  die  Eigen- 
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Schaft  des  Commeutars,  dass  er  ausser  den  sachlichen  und  sprach- 
lichen Erklärungen  dem  Schüler  eine  noch  zweckmässigere  Hülfe, 
leisten  werde,  wenn  er  ihm  die  erforderlichen  Winke  über  den 
Zusammenhang  und  Forlschritt  der  Gedanken  giebt,  damit 
der  Schüler  nicht  blos  das  Einzelne,  womit  er  vielleicht  ohne 
Schwierigkeit  fertig  wird,  sondern  auch  das  Ganze  richtig 
auffasse  und  schon  bei  der  Vorbereitung  zu  einem  deutlichen 
Verständniss  desselben  gelange.  Mit  Recht  macht  Mr.  Krüger 
hierbei  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam,  welche  für  den  Schüler 
so  oft  die  Unkenntniss  des  Gewichts  der  die  Sätze  verknüpfenden 
Conjunctionen  und  der  Beziehung  einzelner  Pronomina  zu  haben 
pflegt. 

9.   Was  nun  die  sprachliche  Erklärung  sowohl  in  Icxicali- 
scher  als  in   grammatischer  Hinsicht  betrifft,    so  wird  die 
Schulausgabe  dem  Schüler  nicht  entgegenbringen,  was  er  im  Wör- 
terbuche finden  kann.     Demnach  wird  sie  ihm  nur  dann  Wortbe- 
deutungen an  die  Hand  geben,  wenn  es  für  ihn  zu  mühsam  und 
zeitraubend  sein  würde,  die  richtige  Bedeutung  eines  Wortes  unter 
den  mannigfaltigen  des  Wörterbuches  herauszufinden;  dem  Lehrer 
aber  bleibt  es  hier  ebenfalls  überlassen,  mehr  oder  weniger  hiuzu- 
zuthun,  etwa  eine  längere,  angemessene  Uebersetzung  darzubieten 
und  sich  von  dem  Schüler  über  den  Gebrauch  des  Ganzen  Rechen- 
schaft geben  zu  lassen.     Als  ein  empfehlenswertes  Beispiel,  wie 
sich  mit   der  bündigsten  Kürze  oft   die  passende  Uebersetzung 
eines  Wortes  oder  einer  Redensart  in  das   zur  Erläuterung  der 
ganzen  Stelle  Gesagte  einfiechten  lässt,  nennt  unser  Verfasser  die 
Krüger'sche  Ausgabe  des  Thucydides.     ,, Meine  Anmerkungen", 
sagte  Jacobs  in  der  angeführten  Vorrede  S.  XI,  „haben  die  Be- 
stimmung, dem  Schüler  die  Belehrung  zu  schaffen,  für  die  ihm 
sein  Wörterbuch  nicht  genügt,   ohne  dem  Lehrer  lästig  zu  sein, 
dem  diese  Zugabe  Veranlassung  geben  wird,  nicht  nur  sich  von 
der  Gewissenhaftigkeit  des  Schülers  bei  der  Vorbereitung  zu  über- 
zeugen, sondern  auch  oft  gemeinschaftlich  mit  ihm  die  Erklärun- 
gen des  Commentars  zu  untersuchen:  oder  das,  was  die  Anmer- 
kungen kurz  und  ohne  Beweis  aufstellen  oder  andeuten,  sorgfälti- 
ger zu  entwickeln  und  tiefer  zu  begründen. "     In  ähnlicher  Weise 
verhält  es  sich  (S.  19)  mit  dem  grammatischen  Theile  der  Anmer- 
kungen.    Die  Grammatik  soll  nämlich  nur  in  solchen  Fällen  citirt 
werde»,  wo  sich  die  Schwierigkeit  einer  Stelle  durch  die  nicht 
leicht  bemerkbare  Unterordnung  unter  eine  grammatische  Regel 
heben  lässt,  ausserdem  aber  treten  sprachliche  Bemerkungen  nur 
da  ein,  wo  eine  der  Stelle  eigenthümliche  Schwierigkeit  vorliegt 
oder  eine  Eigenheit  des  Schriftstellers   zum  Vorschein  kommt. 
Dabei  warnt  Hr.  Krüger  vor  zwei  Abwegen,  einmal,  man  solle  in 
einer  Schulausgabe  den  Text  niemals  zum  Vehikel  sprachlicher 
Erörterungen  machen,  zweitens,  man  solle  nicht  bei  dem  Dringen 
auf  Vermehrung  und  Beschleunigung  der  Leetüre  das  Eindringen 
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in  die  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  nur  als  Mittel  zu  diesem 
Zwecke  ansehen  und  erstreben.  Denn  man  würde  dabei  verges- 
sen, welche  Bildungsmittel,  auch  ganz  abgesehen  von  den  in  einer 
Sprache  geschriebenen  Werken ,  zu  deren  Verständnis«  uns  die 
Sprache  führen  soll,  schon  in  dieser  Erlernung  selbst 
enthalten  sind,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  auf  eine  geist- 
tödtende  Weise,  etwa  in  der  Manier  der  Bonnen  oder  maitres,  ge- 
trieben wird.  Was  nun  endlich  die  Verweisungen  auf  die  Gram- 
matik selbst  betrifft,  so  war  von  Hrn.  Krüger  nicht  anders  zu 
erwarten,  als  dass  er  das  unbestimmte  Citiren  verwirft  und  eine 
bestimmte  Nachweisung  aus  einer  bestimmten  Grammatik  verlangt. 
Ob  nun  jedesmal  diejenige  gewählt  sein  soll,  welche  die  beste 
Auskunft  ertheilt,  oder  ob  diejenige,  welche  man  in  den  Händen 
des  Schülers  in  den  einzelnen  deutschen  Ländern  am  ersten  vor- 
aussetzen kann,  oder  ob  mehrere  Grammatiken  neben  einander 
citirt  werden  sollen  —  darüber  stellt  Hr.  Krüger  (S.  21)  mehr- 
fache Betrachtungen  an.  In  Frankreich,  England  und  Holland, 
wo  man  mit  grosser  Zähigkeit  an  gewissen  älteren  Grammatiken 
festhält,  Hesse  sich  hierin  weit  eher  eine  Einheit  erzielen  als  in 
Deutschland,  wo  selbst  das  dietatorische  Auftreten  einer  National- 
versammlung in  Frankfurt  oder  die  despotischen  Machtsprüche 
des  Rumpf-Parlaments  in  Stuttgart  schwerlich  eine  lateinische 
oder  eine  griechische  Grammatik  als  die  allein  verbindliche  für 
alle  deutschen  Länder  durchgesetzt  haben  würden.  Wir  können 
uns  jetzt  über  diesen  Gegenstand  nicht  weiter  verbreiten  und  er- 
klären nur,  dass  ein  überhäuftes  Citiren  grammatischer  Stellen 
oder  Paragraphen  uns  gerade  als  das  beste  Mittel  erscheint,  dem 
Schüler  seine  Grammatik  zu  verleiden.  Mehr  als  zwei  Gramma- 
tiken neben  einander  zu  citiren,  ist  nicht  räthlich. 

10.  Die  Nützlichkeit  von  Parallelstellen  in  einer  Schulaus- 
gabe hat  noch  nie  Widerspruch  gefunden.  Hr.  Krüger  tadelt 
natürlich  blos  eine  ungebührliche  Anhäufung,  findet  aber  die  rich- 
tige Anwendung  in  jeder  Beziehung  praktisch  und  einflussreich, 
namentlich  wenn  die  betreffenden  Stellen  vollständig  ausgeschrie- 
ben werden  können,  und  wenn  sie,  worauf  Jacobs  a.  a.  0.  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  so  gewählt  sind,  dass  sie  auch  ausser  dem  Zu- 
sammenhange verstanden  werden  können  oder  nur  der  Zugabe 
weniger  Worte  bedürfen,  um  verständlich  zu  werden.  „Wir  sind", 
setzt  der  weise  Mann  hinzu,  „überzeugt,  dass  nichts  wirksamer 
ist  als  Parallelstellen ,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  fest 
zu  halten  und  sein  Urtheil  zu  schärfen.  Das,  was  als  einzelner 
Fall  dem  Gedächtniss  leicht  entschlüpft,  prägt  sich  in  der  Verbin- 
dung mit  ähnlichen  fester  ein;  und  da  die  angeführten  Beispiele 
eben  so  wohl  Aehnliches  als  Unähnliches  enthalten,  so  ist  hier- 
durch eine  Aufforderung  zur  Vergleichung  von  Beidem  gegeben. " 

11.  In  Bezug  auf  die  Sacherklärung  mahnt  Hr.  Krüger  den 
Herausgeber  einer  Schulausgabe  nie  zu  vergessen,  dass  er  für  das 
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Bedürfnis*  des  Schülers  arbeitet,  dessen  Bibliothek  in  der  Hegel 
spärlich  bestellt  ist,  und  ihn  nicht  an  Werke  zu  verweisen,  die  zu 
erlangen  gar  nicht  in  seiner  Macht  steht.  Aber  damit  soll  die 
Nennung  wichtiger  historischer  oder  antiquarischer  Werke,  wie 
sie  z.  15  Rauchensteiu  in  seiner  Einleitung  zum  Lysias  oder  Jacobs 
in  seinen  Schul hüchern  gegeben  haben,  nicht  verpönt  sein.  Streb- 
same Schüler  werden  schon  hier  die  grossen  Gelehrten  ihres  Vol- 
kes gern  kennen  und  verehren  lernen,  und  das  ist  eine  Tugend, 
an  welche  die  Schule  ihre  Anvertraueten  nicht  früh  genug  gewöh- 
nen kann. 

12.  Specialvvörterbücher  im  Anhange  einer  Schulausgabe 
findet  unser  Hr.  Verfasser  nicht  verwerflich,  wenn  sie  zweck- 
mässig eingerichtet  sind  und  man  nicht  beabsichtigt ,  alles  Lexi- 
calische  von  demCommentar  auszuscheiden  und  allein  in  das  Wör- 
terbuch zu  verweisen.  Ueberhaupt  gehört  Hr.  Krüger  nicht  zu 
denen,  welche  den  Specialwörterbücheru  allen  Nutzen  absprechen; 
er  betrachtet  sie,  vorausgesetzt,  dass  sie  gründlich  bearbeitet  sind 
und  nicht  blosse  flüchtige  Fingerarbeit,  als  eine  gute  Hülfe  für 
solche  Schüler,  denen  ausser  dem  allgemeinen  Wörterbuche  keine 
erklärende  Ausgabe  zu  Gebote  steht.  Dagegen  hält  der  Verfas- 
ser die  Beigabe  eines  lieal-Index  für  Schulausgaben  nicht  zweck- 
mässig. 

13.  Wir  kommen  zu  den  kritisch  schwierigen  Stellen  und  zu 
den  Stellen  von  zweifelhafter  Erklärung.  Varianten  sind  von 
einer  Schulausgabe  nach  Hrn.  Krüger's  Dafürhalten  im  Allge- 
meinen auszuschliessen.  Denn,  so  sagt  er  mit  Sauppc's  Worten 
in  der  Ankündigung  der  oben  erwähnten  neuen  Sammlung,  „die 
Wahl  oder  Bildung  des  Textes  ist  eine  Arbeit,  der  sich  der  Erklä- 
rer für  sich  natürlich  unterziehen  muss,  deren  Vollendung  aber 
vorausgesetzt  wird,  ehe  er  an  die  Ausarbeitung  des  Commentars 
geht,  und  die  ausserhalb  des  Bereiches  dieser  Ausgabe  liegt."  Das 
sind  sehr  wahre  Worte,  welche  dazu  beitragen  mögen,  dem  Un- 
fuge  zu  steuern,  der  zu  frühzeitig  mit  der  edelsten  Geisteskraft 
getrieben  worden  ist.  „Daher",  fahren  beide  Männer  fort,  ,,darf 
nur  in  seltenen  Fällen ,  wo  der  Sinn  der  Stelle  wesentlich  sich 
ändert,  oder  sich  leicht  eine  das  Nachdenken  anregende  Bemer- 
kung anknüpfen  lässt,  eine  kurze  kritische  Andeutung  gegeben 
werden;  dies  aber  nur  bei  den  für  die  oberste  Classe  bestimm- 
ten Werken."  Für  den  Zweck  der  Ausgabe  ist  es  übrigens  ganz 
gleichgültig,  welche  Gelehrte  die  eine  oder  die  andere  Meinung 
aufgestellt  haben,  Namen  sind  hier  überflüssig.  ,, Ueberhaupt  be- 
darf es  hier  um  der  Schüler  willen  bei  keiner  Erklärung  der  An- 
führung eines  Gewährsmannes  und  wir  wenigstens  würden  es  nie 
dem  Herausgeber  zum  Vorwurfe  machen,  wenn  er  die  von  irgend 
einem  Interpreten  aufgestellte  Erklärung,  falls  er  es  für  passend 
hielt,  selbst  einmal  mit  den  eigenen  Worten  desselben  anführte, 
ohne  honoris  causa  auch  nur  den  Namen  des  Urhebers  hinzuzu- 
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fügen"  (p.  25).  Als  wir  diese  Worte  des  wackern  Schulmannes 
lasen,  nmssten  wir  uns  unwillkürlich  an  einen  Amtsgenossen  aus 
den  ersten  Zwanziger  Jahren  erinnern,  der,  jung  und  übermüthig 
wie  er  war,  gar  zu  gern  die  Ansichten  oder  Conjecturen  berühmter 
Philologen  mit  einem  absurde  oder  inepte,  natürlich  nie  ohne 
Nennung  ihres  Namens,  von  seinem  Sitze  herunter  abfertigte. 
Das  erregte  Anfangs  allerdings  Staunen  bei  jungen  und  bei  alten 
Leuten;  als  aber  die  bisherigen  Schüler  nach  Leipzig  zu  Hermann, 
über  den  jene  Urtheile  am  häufigsten  sich  ergingen,  gekommen 
waren,  da  erkannten  sie  bald,  wie  vorurtheilsvoll  man  zu  ihnen  von 
dem  grossen  Meister  gesprochen  habe. 

In  einer  längeren  Anmerkung  spricht  Hr.  Krüger  über  die 
Behandlung  des  Textes  mit  Rücksicht  auf  die  Vorschrift  des  Ju- 
venalis :  tnaxima  debetur  pitei  o  reverentia.     Er  findet  in  einer 
Schulausgabe  unter  Umständen  auch  Auslassungen  oder  Umände- 
rungen zulässig,  nur  müssen  erstere  nicht  von  der  Art  sein,  dass 
eben  dadurcli   die  Aufmerksamkeit  auf  Dasjenige   rege  gemacht 
wird,  was  man  dem  Blicke  derer,  für  welche  die  Schulausgabe  be- 
stimmt ist,   mit  Recht  entziehen  zu  müssen  glaubt.     Er  billigt 
daher  das  von  Geist,    Weismann  und  Schöne  in  ihren  Ausgaben 
Lucianischer  Stücke  beobachtete  Verfahren,  wo  Auslassungen  oder 
Lücken  dem  Schüler  nicht  fühlbar  gemacht  werden,    man  aber 
auch  nicht  ohne  Noth  an  einzelnen  Ausdrücken  einen  solchen  An- 
stoss  nimmt,  wie  etwa  Weckherliu  in  seiner  griechischen  Chresto- 
mathie, der  bei  Lucian.  Contempl.  10  (I.  155)  das  Wort  Ktt&agfia 
gänzlich  gestrichen  hat,    weil  es   ein  Schimpfwort  sei,  und  die 
avfojTQidsg    in    Isoer.    Areopag.   18.    (II.   102)    als    leichtfertige 
Frauenzimmer  in  seinem  Buche  nicht  hat  dulden  wollen.     Daher 
tadelt  unser  Verfasser  mit  Recht  die  Prüderie  Dübner's,   der  in 
seiner  Ausgabe   des  Tacitus  einige  Stellen  aus  zarter  Rücksicht 
auf  die  zarte  Sittlichkeit  seiner  jungen  französischen  Leser  still- 
schweigend geändert  oder  ausgelassen  hat,  und  setzt  sehr  gut  hin- 
zu:   ,,man  sieht  daraus  wenigstens,    Mas   für  unbedenkliche  und 
unschuldige  Worte  man  in  der  Stadt  der  berüchtigten  mysteres 
schon  für  bedenklich  hält,  von  gereiften  Schülern  lesen  zu  lassen." 
(S.  26.)    Wie  ganz  anders  haben  deutsche  Gelehrte  solche  Stellen 
zu  behandeln  gerathen,  ein  Ruperti  in  seiner  Vorrede  zu  Juvenal. 
T.  I.  p.  CXLVIII  sq.,  ein  Rost  in  der  Vorrede  zur  Uebersetzung 
desPlautinischen  Amphitruo  S.  3 — 7  und  Beck  in  seinen  Observatt. 
crit.  et  exeget.  (Leipzig  1801)  p.  VI  und  VII.  not. ,  wo  er  unter 
anderem  von   dieser  falschen    Furcht   bei   Erklärung   classischer 
Schlüpfrigkeiten,  wie  sie  Claus  Harms  und  andere  Theologen  weit 
später  zu  nennen  beliebten,    Folgendes  schreibt:    hoc  inaxime 
cader e  vidi  in  nonnullos  paedagogos,    qui   veritatis   studio   et 
honestati  morum  a  nonnidlis  locis  veterum  auetorum  metuerent 
periculum ,  qiiorum  rede  traetatorum  apud  adolescentes  eliam 
contraria,  esset  vis.     Dies  rede  bezieht  sich  auf  eine  gesunde 
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philologische  Erklärung  sofeher  Stellen,  bei  welchen  noch  kein 
Lehrer  wird  angestossen  sein,  der  nicht  selbst  durch  eine  über- 
triebene Aengstlichkeit,  durch  Drehen,  Wenden  und  Vertauschen 
eines  an  sich  unverfänglichen  Ausdrucks  die  Aufmerksamkeit  oder 
die  Lachlust  seiner  Schüler  erst  rege  gemacht  hat,  wie  wir  deren 
einen  gekannt  haben,  der  selbst  die  Worte  „Ochse1'  oder  „Esel11' 
beim  Vorlesen  biblischer  Stücke  nicht  aussprach,  um  dadurch 
nicht  vor  den  Schülern  ein  Aergerniss  zu  geben.  Da  erfolgte 
denn,  was  Beck  etwa  so  ausgedrückt  haben  würde:  horum  locorum 
male  tractatorum  apud  adolescentes  contraria  faxt  vis.  Dem 
Lehrer  empfiehlt  übrigens  Hr.  Krüger  das  Verfahren  Bremi's, 
dass  man. bei  solchen  Stellen  nur  gar  nicht  thun  müsse,  als  ob  es 
was  Besonderes  wäre  (wie  es  im  gestiefelten  Kater  heisst),  und 
verweiset  auf  Döderlein's  Pädagogische  Bekenntnisse  in  seinen 
Beden  und  Aufsätzen  Th.  I.  S.  239.  Wir  wollen  noch  bei  diesem 
Gegenstande,  der  für  jüngere  Lehrer  namentlich  durch  das  Zeug- 
niss  älterer,  ausgezeichneter  Amtsgenossen  gewinnen  kann,  erin- 
nern, dass  Franz  Passow  in  diesen  Jahrbüchern  (1828.  I.  S.  41) 
mit  gebührendem  Lobe  das  Verfahren  seines  Lehrers  Fr.  Jacobs 
in  Erklärung  solcher  häkeligen  Stellen  gepriesen  hat,  dass  einer 
der  ernstesten  und  eifrigsten  Schulmänner  unserer  Zeit,  Gotthold, 
ebenfalls  in  den  Jahrbüchern  (1827.  I.  4.  S.  16)  die  übertriebene 
Aengstlichkeit  verwirft,  und  dass  G.  A.  Koch  in  Leipzig  sowohl 
in  seiner  Vorrede  zu  Lucian's  Todtengesprächen  S.  VIII  als  in 
unsern  Jahrbüchern  (XXV.  3.  S.  284)  sich  ganz  jenen  Ansichten 
anschliesst.  Nachher  hat  Mor.  Axt,  als  er  in  seiner  Schrift: 
„Das  Gymnasium  und  die  Realschule"  im  Jahre  1840  ein  Gutach- 
ten in  dem  Dilthey-Schacht'schen  Streite  abgab,  die  ganze  Sache 
in  seiner  frischen,  kräftigen  Weise  (S.  56 — 60)  behandelt.  Es 
wird  uns  gestattet  sein,  an  eine  seiner  Stellen  zu  erinnern:  „Die 
Alten  und  die  Bibel  kennen  weder  die  Affeetation  eines  pietisti- 
schen und  herrnhutischen  Jammerthals  und  behaglich  rohes  Wüh- 
len in  Schmutz  und  Sünde,  noch  ein  Schlaraffenleben,  wo  der 
Himmel  immer  voll  Geigen  hängt  und  Alles  anwidert,  was  nicht 
nach  eau  de  miile  fleurs  riecht,  noch  den  schon  oben  berührten 
Schmelfungismus,  der  alles  wahrhaft  Geschmackvolle,  Kindliche 
und  Kräftige  unmoralisch  findet,  im  Stillen  aber  oder  in  herge- 
brachter Art  und  mit  den  gehörigen  Clausein  sich  Alles  für  erlaubt 
hält,  selbst  die  Betise,  vor  der  Jugend  die  eheliche  Liebe  der  Liebe 
zu  Gott  als  eine  sinnliche  entgegenzustellen.  Die  Alten  und  das 
Evangelium  wissen  nur  von  einer  göttlichen  Natur,  die  der  Mensch 
rein  gemessen  darf,  so  lange  er  sie  nicht  durch  Frevel  entstellt 
und  missbraucht:  wo  aber  das  geschehen  ist,  da  sprechen  sie 
ihren  Unwillen  eben  so  frei  und  wahrhaft  aus,  als  sie  die  göttliche 
und  unentweihte  nicht  durch  Unsitte  engherzig  verhüllen  lassen.1' 
Wir  haben  uns  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  zu  diesen 
Grundsätzen  der  Erklärung,   die  wir  bereits  im  Jahr  1832  ver- 

18* 
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traten*),    bekannt   und  uns  dabei  wohl  befunden.     Die  Schüler 
blieben  ruhig  und  gesammelt,   wir  konnten  schlechte  Dinge  vor 
ihnen  mit  den  gebührenden  schlechten  Namen  belegen  und  haben 
niemals  Ursache  gehabt,  einzelne  Worte  auszulassen  oder  längere 
Stellen  zu  überschlagen.     Am  wenigsten  ist  dies  jemals  bei  der 
Lesung  des  Homer  uothvveudig  geworden:  die  edle,  grossartige, 
königliche  Poesie  dieses  Dichters   pflegt  auf  offene  Herzen  und 
frische  Gemüther  einen  solchen  Einfluss  zu  üben,  dass  die  Erwäh- 
nung sinnlicher   Gegenstände   oder   der   ,, Werke   der    goldenen 
Aphrodite"   durchaus    keine  unkeuschen   Regungen   hervorrufen 
wird.  „Die  Scenen  der  Liebe",  sagt  Jacobs  (Vermischte  Schriften 
IV.  237  f.)  ganz  vortrefflich,  ,,die  dem  breiten  Gewebe^es Home- 
rischen Heldengesanges  nur  sparsam  eingestreut  sind,  verhüllt  er 
nicht  mit  dem  durchsichtigen  Schleier  moderner  Lüsternheit,  son- 
dern wie  Zeus  auf  den  Höhen  des  Ida  „mit   goldenen  Wolken", 
die,  wie  der  Schleier  der  Isis,  sterblichen  Augen  das  Verborgene 
entziehen."     Wir  haben  daher  nicht  leicht  ein  weniger  gut  päda- 
gogisches Verfahren  kennen  gelernt  als  den  Vorschlag  Chr.  Koch's 
in  der  Vorrede  zur  'Oövööuu  pixgcc  (S.  IX),  dass  man  die  schlüpf- 
rigen (?)  Stellen  im  Homer  ganz  und  gar  von  der  Jugend  entfernt 
halten  müsste.     Es  würde  das  also  ungefähr  dieselbe  unterwüh- 
lende,  pietistische  Kritik  sein,   welche  das  Verhältniss  zwischen 
Max  Piccolomini  und  Thekla  der  deutschen  Jugend,  die  sich  an 
diesem  Liebes-  und  Herzensideal  immer  belebt  hat  und  hoffent- 
lich fortwährend  beleben  wird,  als  ein  unsittliches  hat  darstellen 
oder  im  Munde  der  Schiller'schen  Johanna  von  Orleans  Ausdrücke 
finden  wollen,  welche  einer  Jungfrau  nicht  anständen,  oder  gar  ein 
einseitiges  Verdammungsurtheil  Ph.  Wackernagel's  in  der  Vorrede 
zur  Auswahl  deutscher  Gedichte  für  höhere  Schulen  (1832)  S.  IX 
zum  Gesetz  zu  erheben  nicht  übel  Lust  hatte.     Es  Hessen  sich, 
so  meinte  dieser  Gelehrte,  nur  wenige  deutsche  Dichtungen  nen- 
nen, die  nicht  den  Wahn,  als  wäre  dem  Drama  die  Mitentwickelung 
irgend  eines  Liebesverhältnisses  wesentlich,  so  offen  an  den  Tag 
legen,  dass  wenigstens  für  Schüler  kein  Gebrauch  von  ihnen  ge- 
macht werden  könne. 

Dass  Hr.  Krüger  am  Schlüsse  seiner  Anmerkung  meint,  es 
verstände  sich  von  selbst,  dass  Schriftsteller  wie  Juvenalis  nicht 
in  usum  scholarzim  bearbeitet  werden  können,  wird  überall  Billi- 
gung finden.  Denn  die  Gründe,  mit  denen  Hr.  C.  Schmidt  im 
Jahre  1835  seinen  delectm  Satirarum  Juvenalis  in  lectionis  scho- 
lasticae  academicaeque  usu?n  in  der  Vorrede  und  in  der  Zeit- 
schrift für  Alterthums-Wissenschaft  v.  d.  J.  Nr.  99.  100  zu  recht- 
fertigen sucht,  dürften  wohl  nur  eine  sehr  geringe  Anzahl  von 
Schulmännern  überzeugt  haben. 


*)  Charakteristik  Lucian's  S.  175  f. 
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Wir  kommen  nach  dieser  Abschweifung  wieder  auf  die  Para- 
graphen in  Krüger 's  Schulsclirift  zurück.  Im  vierzehnten  wird 
von  der  Wichtigkeit  der  Interpunction  für  eine  Schulausgabe  ge- 
sprochen und  wie  nützlich  es  sei,  wenn  durch  die  Interpunction 
bereits  die  Auffassung  einer  Stelle  angedeutet  wird,  welche  der 
Erklärer  als  die  richtige  anerkennt.  Ilr.  Krüger  führt  dazu  als 
Beleg  die  Worte  aus  Ilorat.  Sat.  I.  3,  69t— .72  an:  mehrere  andere, 
recht  schlagende  Belege  kann  er  aus  Sillig's  erstem  Stück  seiner 
QuaeslioTies  Plinianae  (Dresden  1839)  p.  5.  6  entnehmen. 

15.  In  welcher  Sprache  sollen  die  Anmerkungen  in  einer 
Schulausgabe  abgefasst  werden,  lateinisch  oder  deutsch'? 
Die  Frage  hängt,  wie  unser  Verfasser  bemerkt,  mit  der  in  unsern 
Tagen  vielfach  behandelten  Frage  über  das  Lateinsprechen  bei 
der  Interpretation  der  Classiker  zusammen.  „Was  diese  betrifft, 
so  nehmen  wir  keinen  Anstand,  uns  nach  den  in  dieser  Beziehung 
gemachten  Erfahrungen  gegen  dasselbe  auch  in  der  obersten 
Classe  zu  erklären,  wenn  gleich  wir  keinesweges  geneigt  sind,  eine 
Anleitung  zum  mündlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  so 
unbedingt  aus  unsern  Gymnasien  zu  verweisen,  als  dies  in  unsern 
Tagen  von  einigen  Reformern  unseres  Gymnasialwesens  geschehen 
ist.  Nur  bei  der  Erklärung  der  alten  Classiker  die  lateinische 
Sprache  zum  Vehikel  der  Interpretation  zu  machen  und  eben  da- 
durch unverkennbar  diese  selbst  und  das  Verhältniss  (.{teilweise 
zu  erschweren,  halten  wir  nach  den  gemachten  Erfahrungen  für 
unpraktisch  und  mit  der  gerechten  Forderung  eines  möglichst 
raschen  Fortschrittes  in  der  Leetüre  für  unvereinbar"  (S.  27). 
Wir  haben  geglaubt,  diese  wichtigen  Worte  eines  so  gemässigten 
Schulmannes  von  acht  classischer  Bildung,  wie  Hr.  Krüger  ist, 
hier  nicht  übergehen  zu  dürfen,  um  so  mehr,  als  man  daraus  er- 
sehen wird,  wie  er,  dem  die  Reformers  in  Braunschweig  seineu 
Conservatismus  (sit  venia  verfaß)  zum  Vorwurf  machen,  nicht  in 
Allem  unbedingt  am  Alten  festhält.  Als  nähere  Erörterung  dieser 
Ansicht  führt  Hr.  Krüger  in  einer  längeren  Anmerkung  Folgen- 
des an.  Es  ist  ein  Unterschied  zwischen  dem  Lateinsprechen  an 
und  für  sich  und  dem  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  bei 
der  Interpretation  der  Classiker  nicht  überall  festgehalten  worden. 
Denn  wer  das  Lateinschreiben  (Evercitia,  Extemporalia  oder  auch 
freie  Aufsätze)  als  nothwendig  zur  gründlichen  Erlernung  der 
Sprache  ansieht,  der  muss  auch  eine  Uebung  fortdauern  lassen, 
welche  im  richtigen  mündlichen  Ausdruck  eigener  Gedanken 
besteht.  Nur  wolle  man  billig  sein  und  auch  das  schon  für  eigene 
Gedanken  des  Schülers  gelten  lassen,  wenn  er  über  einen  Gegen- 
stand sich  ausspricht,  der  durch  Auswendiglernen,  durch  den  Un- 
terricht oder  durch  Privatstudium  zu  seinem  geistigen  Eigenthum 
geworden  ist.  Demnach  trete,  wie  auch  Palm  in  Bezug  auf  die 
sächsischen  Cymnasial-Angelegenheitcn  geurtheilt  hat,  das  Latein- 
sprechen gevvissermaassen  in  ein  Verhältniss  zu  den  Extemporalien, 
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es  sei  unbedenklich,  ja  es  sei  nützlich,  von  Zeit  zu  Zeit  mit  den 
Schülern  statt  vollständiger  lateinischer  Interpretationen  einen  ge- 
lesenen Abschnitt  oder  einen  andern ,  den  Schülern  bekannten 
Abschnitt  in  lateinischer  Sprache  zu  wiederholen.  Hierzu  sagt 
Herr  Krüger  weiter:  „nur  Eines  ist  es,  wodurch  diese  Sprach- 
übungen jetzt  ins  Gedränge  gerathen  —  die  Menge  der  anderwei- 
tigen Lehrgegenstände,  für  welche  in  unsern  Gymnasien  Raum 
geschafft  werden  soll.  Da  müssen  denn  freilich  die  alten  Spra- 
chen und  gerade  diese  auf  dieselben  sich  beziehenden  Uebun- 
gen,  deren  Nutzen  für  die  Ausbildung  der  verschiedensten  geisti- 
gen Kräfte  nicht  leicht  wird  in  Abrede  gestellt  werden  können, 
sich  in  immer  engere  Grenzen  zurückziehen  und  die  letztern  müs- 
sen, eben  um  die  der  Leetüre  zu  widmende  Zeit  nicht  allzusehr 
zu  beschränken,  vi  eileicht  ganz  eingestellt  werden." 

Wir  würden  das  Letztere  aufrichtig  beklagen,  aber  wir  kön- 
nen nicht  umhin,  die  trüben  Ahnungen  des  Herrn  Krüger  zu 
theilen.  Denn  es  verschwört  sich  ja  Alles,  um  die  deutsche  Jugend 
aus  ihren  friedlichen  Asylen  zu  reissen,  um  sie  in  ein  sogenanntes 
politisches  Leben  einzuführen,  welches  ihr  höchstes  Unglück  ist, 
um  sie  gleichgültig  zu  machen  gegen  die  Ordnung,  Weisheit  und 
Zucht  der  Vergangenheit,  um  sie  daran  zu  gewöhnen,  nur  aus  der 
Hand  in  den  Mund  zu  leben.  Kann  also  durch  eine  deutsche  In- 
terpretation der  Classiker  etwas  Erspriessliches  für  die  unserer 
Jugend  so  nothwendigen  Studien  der  alten  Litteratur  gewirkt  wer- 
den, so  halten  wir  es  für  die  Pflicht  des  Lehrers,  dieser  Forderung 
nachzugeben.  Und  wenn  wir  offen  unsere  Meinung  heraussagen 
wollen,  so  war  in  diesen  lateinischen  Interpretationen  oft  mehr 
Ostentation  als  Wahrheit,  mehr  äusserer  Stolz  auf  die  herge- 
brachte Sitte  als  innerer  Gehalt.  Denn  welcher  Lehrer  weiss 
nicht,  dass  er  doch  immer  deutsch  sprechen  musste,  wenn  er  recht 
verständlich  werden  wollte'?  Und  weiter.  Wir  haben  die  besten 
Lehrer  und  gewandtesten  Lateiner  gekannt,  aber  auch  ihnen  war 
es  durchaus  unmöglich,  in  den  wenigen  Stunden  und  in  überfüllten 
Classen  bei  einzelnen  Schülern  nur  eine  leidliche  Fertigkeit  im 
Lateinsprechen  hervorzurufen :  an  die  Anfänge  einer  Eleganz  konnte 
kaum  gedacht  werden,  weil  lateinische  Prosaiker  von  unseren  Pri- 
manern sehr  wenig  gelesen  werden  und  aller  Privatfleiss  derselben 
sich  —  um  des  Abiturienten  Examens  willen  —  dem  einzigen  Ho- 
patius  zuzuwenden  pflegt.  Also  auch  in  dieser  Hinsicht  würden 
öftere,  in  längeren  Zeiträumen  fortgesetzte  Uebungen  im  Latein- 
sprechen, wie  sie  Hr.  Krüger  erwähnt,  von  gutem  Erfolge  sein, 
die  Schüler  würden  sicherer  in  der  Anwendung  des  sich  erworbe- 
nen Eigenthums  sein  und  brauchten  sich  nicht  mehr  in  allerhand 
Floskeln,  Urtheilen  über  gute  oder  schlechte  Lesarten  und  dergl. 
mehr  herumzudrehen.  Die  Extemporalien  bringen  wir  aber  mit 
dem  Lateinsprechen  nicht  in  eine  Kategorie.  Es  ist  uns  nicht  un- 
bekannt, was  gegen  dieselben  seit  des  Leipziger  Joh.  Fr.  Fischer 
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Zeiten  vorgebracht  worden  ist ,  aber  wir  selbst  haben  im  Unter- 
richte bei  wiederholter  Durcharbeitimg  und  Besprechung  lateini- 
scher  Stoffe  mit  den  Schülern  so  erfreuliche  Ergebnisse  für  Rein- 
heit und  Richtigkeit  des  Stils  erlebt,  dass  wir  diesen  Uebungen 
einen  mehr  als  augenblicklichen  Nutzen,  wie  ihn  die  Sprachübun- 
gen nicht  anders  haben  können,  beizulegen  uns  gedrungen  fühlen 
Sollten  diese  Zueilen  einem  Schüler  der  Klosterschule  lioslcben  in 
die  Hände  fallen,  so  wird  er  sicli  erinnern,  wie  fruchtbringend  für 
uns  die  Extemporalien  gewesen  sind,  welche  der  damalige  Reclor 
Wilhelm  in  Prima  schreiben  liess.  Ich  habe  diese  treffliche  Me- 
thode nirgends  wieder  angetroffen.  Freilich  war  sie  auch  durch 
eine  geringe  Anzahl  von  Mitgliedern  der  ersten  Classe  bedingt 
und  unterstützt,  wie  denn  überhaupt  die  nicht  überfüllten  Classen 
ein  grosser  Vorzug  jener  preiswürdigeu  Klosterschule  waren  und 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben  sind.  Bene  quae  latuit, 
bene  vixit. 

Am  Schlüsse  der  Anmerkung  (S.  28)  spricht  sich  Hr.  Krü- 
ger mit  allem  Rechte  gegen  Die  aus,  welche  die  Notwendigkeit 
des  Lateinsprechens  nur  um  der  künftigen  Staatsprüfungen  willen 
anerkennen.  Es  wäre  in  der  That  traurig,  wenn  wir  unsere  Schü- 
ler aus  diesem  banausischen  Grunde  in  den  alten  Sprachen  unter- 
richten und  sie  im  Lateinsprechen  einüben  wollten.  Denn  wer 
wüsste  nicht,  in  welcher  Weise  diejenigen  Tlieile  der  Staatsprü- 
fungen, für  welche  die  lateinische  Sprache  erfordert  wird,  gemei- 
niglich abgehalten  werden! 

Was  nun  den  Gebrauch  der  Muttersprache  in  Schulausgaben 
anbelangt,  so  zieht  Hr.  Krüger  dieselbe  nacli  seinem  Principe 
der  gesammten  Behandlung  der  lateinischen  Lcctüre  der  lateini- 
schen Sprache  unbedingt  vor,  wie  auch  Haupt  und  Sauppe  gethau 
haben,  ohne  dabei  in  Abrede  zu  stellen,  dass  ein  lateinischer  Com- 
mentar  von  Schülern  der  obersten  Classe  gleichfalls  mit  Nutzen 
gebraucht  werden  könnte.  Es  könnte  hierbei  noch  in  Frage  kom- 
men, ob  die  Einrichtung  iu  den  zweiten  Abtheilungen  der  poeti- 
schen Blumenlesen  von  Schwarze  und  Jacobs  nicht,  vielleicht  zu  be- 
rücksichtigen sei,  wonach  die  Worterklärung  fast  durchgängig 
lateinisch  gegeben  ist;  Anderes  aber,  vornämlich  die  ästhetischen 
Bemerkungen,  Iheils  um  der  Kürze,  theils  um  besserer  Verständ- 
lichkeit willen,  meist  in  die  Muttersprache  eingekleidet  sind. 
Ausserdem  ist  Hr.  Krüger  vollkommen  im  Rechte,  wenn  er  in 
einer  Schulausgabe  die  längern  Auszüge  aus  griechischen  und  latei- 
nischen Scholiasten  in  der  Ursprache  unzulässig  findet,  weil  ja  der 
Herausgeber  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  habe,  nicht  ?wtas  va- 
riorum  in  der  Fassung  und  Sprache  der  Urheber  zu  geben ,  (son- 
dern seine  eigene  Erklärung  mit  seinen  eigenen  Worten  mitzu- 
theilen. 

1(5.  Da  es  auch  zur  Besprechung  gelangt  ist,  ob  die  Anmer- 
kungen einer  Schulausgabe  unter  oder  hinter  dem  Texte  stellen 
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sollen,  so  bestimmt  sich  Hr.  Krüger  dahin,  dass  die  erstcre  Stel- 
lung die  vorzüglichere  sei.  Wir  pflichten  ihm  hierin  durchaus  bei, 
ja  wir  möchten  fast  glauben,  dass  die  hinter  dem  Texte  befindli- 
chen Anmerkungen  in  der  Anthologie  von  Jacobs  der  so  wünschens- 
werthen  grösseren  Verbreitung  dieses  Buches  hinderlich  gewesen 
wären.  Eine  Gefahr  vom  didaktischen  Standpunkte  aus  ist  also 
für  den  bessern  Theil  der  Schiller  von  einer  Schulausgabe  mit 
Anmerkungen  unter  dem  Texte  nicht  zu  befürchten,  eine  wirk- 
liche Gefahr  droht  dagegen  der  Jugend  von  den  verführerischen 
Lockungen  der  berüchtigten  Schülerbibliothek  von  Freund, 
welche  in  Heften  für  fünf  Silbergroschen  den  Schüler  „durch  die 
verschiedenen  Stufen  seiner  geistigen  Entwickelung  von  Cornelius 
Nepos  bis  hinauf  zu  Horaz  und  Tacitus  und  ebenso  von  Xenophon's 
Anabasis  bis  hinauf  zu  Plato  und  Sophokles"  acht  marktschreierisch 
zu  begleiten  verheissen  hat.  Mit  Ernst  hat  der  besorgte  und  be- 
sonnene Schulmann  dagegen  seine  Stimme  erhoben. 

Um  nun  aber  zugleich  mit  der  Theorie  die  Praxis  zu  verbin- 
den, hat  Hr.  Krüger  als  Beigabe  eine  Erklärung  von  Horat.  Epp. 
I.  14  nach  seinen  Grundsätzen  drucken  lassen.  Wir  finden  also 
hier  eine  Einleitung,  die  Angabe  des  Inhalts  und  der  Gedanken- 
folge, Wort-  und  Sacherklärung,  Berücksichtigung  der  verschiede- 
nen Erklärungen  von  Schmid,  Obbarius,  Döring,  Dillenburger  und 
Düntzer  über  eine  und  dieselbe  Stelle,  Parallelstellen  und  Citate, 
theils  aus  dem  Dichter  selbst,  theils  aus  andern  Schriftstellern. 
Alles  ist  kurz  und  gedrängt,  aber  deutlich  und  namentlich  die  Be- 
stimmtheit hervorzuheben,  welche  nichts  hingestellt  hat,  was  eines 
haltbaren  Grundes  entbehrt.  Wo  Hr.  Krüger  von  seinen  Vor- 
gängern abweicht,  da  geschieht  es  vorzugsweise  um  seines  beson- 
dern Zweckes  willen  und  es  bedurfte  daher  wohl  kaum  der  freund- 
lichen Versicherung  am  Ende,  dass  ihn  nicht  die  Tadelsucht  bei 
seinen  Ausstellungen  geleitet  habe,  sondern  die  Absicht,  nur  einen 
Punkt  zur  Sprache  zu  bringen,  in  welchem  von  den  Bearbeitern 
der  Schulausgaben  nur  zu  oft  gefehlt  wird.  Daher  hat  er  volle 
Ursache,  auf  seinen  warmen  Eifer  für  die  classische  Gymnasial- 
bildung das  Ciceronianische  *)  Wort  anzuwenden :  Ego  defensorem 
in  mea  jwsona,  non  aecusatorem  maxime  laudari  volo. 

Wir  würden  aus  den  an  sich  schon  sehr  präcis  abgefassten 
Anmerkungen  nur  einen  magern  Auszug  geben  können ,  der  viel 
Raum  (wir  haben  dessen  ohnehin  schon  genug  in  Anspruch  genom- 
men) wegnähme  und  doch  kein  treues  Bild  des  Commentars  geben 
würde.  Dergleichen  Stücke  müssen  selbst  gelesen,  verglichen, 
beurtheilt  werden.  Möge  nur  Hr.  Krüger  Lust  und  Kraft  be- 
halten, um  seinem  Amte  so  zu  leben,  wie  bisher,  und  vielleicht 
Zeit  gewinnen,  uns  bald  durch  eine,  nach  seinen  Grundsätzen  be- 


*)   Verrin.  I.  38,  98. 
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arbeitete  Schulausgabe  eines  lateinischen  oder  griechischen  Autors 
zu  erfreuen!  Das  ist  ein  Wunsch,  den  wir  bei  den  von  allen  Seiten 
auf  Deutschlands  Gesittung  und  Wissenschaft  einstürmenden  Ge- 
fahren und  bei  der  Ueberzeugung,  dass  der  aufwachsenden  Gene- 
ration in  den  classischen  Studien  ein  Rettungsanker  dargeboten 
werden  müsse,  mit  um  so  grösserer  Innigkeit  aussprechen. 
Halle.  K.  G.  Jacob, 


Uebungsbuch  zum  Ueberseizen  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche 

und  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische,  für  Anfänger,  bearbeitet 
von  Fr.  Spiess,  Professor  am  Gelehrten-Gymnasium  zu  Wiesbaden. 
Essen,  Verlag  von  G.  D.  Bädeker.  1848.  kl.  8.  VI  u.  184  S. 

In  der  Vorrede  zu  diesem  Uebungsbuche  stellt  der  Hr.  Verf. 
mit  Recht  dem  Unterricht  in  den  classischen  Sprachen  in  unseren 
Gymnasien  die  Aufgabe:  mit  möglichster  Zeitersparniss  und  mit 
Beseitigung  aller  entbehrlichen  grammatischen  Einzelheiten  die 
Schüler  rasch  zum  Verständnisse  der  Autoren  zu  führen.  Man 
habe  daher  —  sagt  er  weiter  —  auch  im  Griechischen  begonnen, 
ganz  kurz  gefasste  Grammatiken  auszuarbeiten  und  den  ersten 
Uebersetzungsstoff  durch  Erklärungen  zugänglich  zu  machen; 
doch  letzteres  meist  nicht  auf  die  rechte  Art  angefangen.  Nach 
seiner  Ansicht  müsse  das  Uebungsbuch  für  den  Anfänger  aller- 
dings Schwierigkeiten,  aber  nur  solche  Schwierigkeiten  darbieten, 
die  derselbe  durch  eigene  Anstrengung  überwinden  könne;  es 
dürfe  nur  solche  Formen  vorführen,  die  der  Schüler  selbst  zu 
entwickeln  verstehe.  Dann  wachse  ihm  bei  der  Arbeit  die  Lust 
und  mit  der  Lust  die  Kraft. 

Ueberblicken  wir  nun,  wie  der  Hr.  Verf.  diese  Ansichten,  die 
gewiss  jeder  Schulmann  mit  dem  Ref.  als  richtig  anerkennt,  in 
dem  vorliegenden  Buche  zur  Ausführung  gebracht  hat. 

Das  Werkchen  ist  zunächst  in  zwei  Cursus  getheilt,  von 
denen  der  erste  es  nur  mit  den  regelmässig  gebildeten  Formen  zu 
thun  hat,  der  zweite,  ergänzende  Cursus  aber  zur  Einübung  der 
ganzen  Formenlehre,  also  auch  der  unregelmässigen,  bestimmt  ist. 

Der  erste  Cursus  (S.  1 — 40)  zerfällt  in  15  Capitel.  Das 
1.  Capitel,  der  1.  Declination  gewidmet,  giebt  zuvörderst  eine  an- 
sehnliche Zahl  von  besonders  häufig  vorkommenden  Vocabeln, 
und  die  Bemerkung:  „tört  ist —  elöi  sind  —  v.al  und";  dann  eine 
Anzahl  Sätze  mit  diesen  Wörtern  zum  Uebersetzen  ins  Deutsche 
(Ref.  hätte  deren  allerdings  hier  und  in  den  nächsten  Capiteln 
eine  gleiche  Quantität  wie  bei  den  späteren  gewünscht),  und  hier- 
auf dergleichen  zum  Uebersetzen  ins  Griechische.  In  derselben 
Weise  behandelt  Cap.  2  die  2.  Declination;  Cap.  3  die  Adjcctiva 
auf  og,  ^,  ov  und  og,  a,  o?',  mit  den  Bemerkungen:  ,,?}v  er  (sie) 
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war  —  rjöctv  sie  waren  ■ —  i%u  er  (sie)  hat  —  i%ov6i  sie  haben"; 
Cap.  4  die  3.  Declination  und  zwar  Nomina,  deren  Stamm  auf 
einen  Consonanten  ausgeht;  dabei  ist  das  Praes.  Ind.  Act.  von 
ygctgiG)  conjugirt,  die  Bedeutung  von  14  Verbis  auf  co  und  die 
Hauptregel  über  den  Accent  der  Verba  angegeben;  Cap.  5  die 
Nomina  der  3.  Declination,  deren  Stamm  auf  einen  Vocal  ausgeht; 
Cap.  6  die  Adjectiva  aller  Endungen;  Cap.  7  Comparation  der 
Adjectiva  (mit  einer  Belehrung  über  den  Genitiv  beim  Comparativ); 
Cap.  8  Verba  pura  non  contracta  (20  Verba;  die  Liebungen  sind 
hier,  wie  in  den  folgenden  Capiteln,  nach  den  Temporibus  ge- 
ordnet, so  dass  Lese-  und  Exercitienstücke  abwechseln);  Cap.  9 
Verba  muta  (43  an  der  Zahl);  Cap.  10  Verba  pura  contracta  (40); 
Cap.  11  Verba  liquida  (29);  Cap.  12  enthält  Lieblingen  über  die 
Zahlwörter;  Cap.  13  die  Adverbia;  zuerst  werden  48  primitiv  a  als 
Vocabcln  gegeben,  dann  die  Ableitung  der  Adverb,  von  Adject. 
gelehrt,  worauf  die  Uebungen  folgen;  Cap.  14  die  Präpositionen: 
Aufzählung  derselben  nach  den  Casus,  womit  sie  verbunden  wer- 
den; dann  Lesestücke  und  Exercitien;  endlich  Cap.  15  die  Con- 
junctionen,  deren  2r>  mit  ihren  Bedeutungen  vor  den  Uebungs- 
sätzen  aufgeführt  sind. 

In  allen  diesen  Uebungen  kommt,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, das  von  den  Schülern  früher  Gelernte  immer  wieder  zur 
Anwendung,  aber,  soviel  Ref.  bemerkt  hat,  durchaus  keine  Form 
oder  Kegel,  die  ihnen  auf  der  jedesmaligen  Stufe  noch  unbekannt 
ist.  Dies  ist  ein  Vorzug,  der  das  vorliegende  Buch  ganz  beson- 
ders auszeichnet,  der  aber  freilich  im  Ganzen  nur  durch  mühsames 
eigenes  Bilden  der  Sätze,  nicht  durch  das  beliebte  Abschreiben 
aus  ähnlichen  Büchern,  zu  erreichen  war.  Auch  das  ist  zu  rüh- 
men, dass  der  Inhalt  dieser  Sätze  nie  über  das  Verständniss  eines 
Quartaners  hinausgeht. 

Der  zweite  Cursus  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen,  deren 
erste  (S.  41 — 90)  ebenfalls  einzelne  Sätze,  aber  nicht  blos  über 
die  regelmässig,  sondern  auch  über  die  unregelmässig  gebildeten 
Sprachformen  enthält,  also  zur  Wiederholung,  Ergänzung  und 
Fortführung  des  im  1.  Cursus  Gelernten  bestimmt  ist,  woher  diese 
Sätze  die  Bekanntschaft  mit  dem  ganzen  Pensum  desselben  von 
vornherein  voraussetzen.  Die  Anordnung  ist  hier  etwas  anders  als  im 

1.  Cursus;  warum'?  sieht  Ref.  nicht  recht  ein.  Es  enthalten  näm- 
lich die  ersten  9  Capitel  nur  griechische  Sätze:  1)  über  die  1.  und 

2.  Declin.,  2)  über  die  3.  Declin.,  3)  Adjectiva,  4)  Comparation  der 
Adjectiva,  5)Numeralia,  6)  Pronomina  (die  im  1.  Cursus  noch  un- 
berücksichtigt blieben),  7)  regelmässige  Verba  aller  Classen  auf 
g?,  S)  Verba  auf  fii,  9)  unregelmässige  Verba;  worauf  von  Cap.  10 
bis  16  in  gleicher  Folge  Uebungen  zum  Uebersetzen  ins  Griechi- 
sche, mit  Angabe  der  Vocabelu  unter  dem  Texte,  folgen.  Die  ein- 
zelnen Sätze  sind  inzwischen  allmälig  länger  und  complicirter 
geworden. 
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Die  zweite  Abtheilung  des  2.  Ctirsus  (S.  91  —  138)  enthält 
nun  nicht  mehr  einzelne  Sätze,  sondern  aus  den  Alten  entlehnte 
zusammenhängende  Stücke,  zuerst  wieder  Leseübungcn,  nämlich 
15  Fabeln,  24  geschichtliche  und  21  mythologische  Erzählungen, 
6  geographische  Abschnitte  und  einige  Seiten  Disticha;  sodann 
aber  24  kleinere  Erzählungen  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Griechische  mit  den  nöthigen  Vocabeln. 

Den  Beschluss  des  Ganzen  macht  von  S.  139 — 183  das  grie- 
chisch-deutsche Wörterbuch. 

Somit  glaubt  Ref.  diese  neue  Arbeit  des  durch  seine  lateini- 
schen Schulbücher  schon  rühmlich  bekannten  Herrn  Prot'.  Spiess 
mit  vollem  Recht  der  Aufmerksamkeit  aller  betreffenden  Lehrer 
empfehlen  zu  müssen,  um  so  mehr,  da  der  Preis  für  dies  vereinigte 
Lese-  und  Exercitienbuch  (15  Sgr.)  so  billig  ist,  dass  es  auch  von 
dieser  Seite  den  Vorzug  vor  vielen  anderen,  z.  B.  vor  dem  an  den 
meisten  Anstalten  eingeführten  Jacobs'schen  Elementarbuche,  ver- 
dient. Der  Inhalt  umfasst,  wie  wir  oben  sahen,  das  ganze  gram- 
matische Pensum  von  Quarta  und  Tertia;  doch  wird  freilich  für 
letztere  Classe  der  Stoff  zur  Leetüre  nicht  auf  zwei  Jahre  aus- 
reichen. 

Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  von  demselben  Herrn 
Verf.  gleichzeitig  mit  diesem  Lebungsbuche  eine  kleine  Grammatik 
„Griechische  Formenlehre  für  Anfänger"  in  demsel- 
ben Verlage  erschienen  ist,  welche  auf  87  Seiten  die  ganze  For- 
menlehre des  attischen  und  danach  auf  12  Seiten  die  des  Homeri- 
schen Dialekts  in  gedrängter,  aber  klarer  Darstellung  giebt,  für 
Quarta  und  Tertia  vollständig  genügt  und,  da  sie  ungeachtet  vieler 
Verbesserungen  im  Ganzen  nach  Buttmann's  Grammatik  gearbeitet 
ist,  den  Gebrauch  der  letzteren  in  den  beiden  obern  Classen  in 
keiner  Weise  erschwert.  Auch  dieses  Büchlein,  welches  nur 
7%  Sgr.  kostet,  sei  hiermit  bestens  empfohlen. 

Brandenburg  a.  H.  Tischer» 


Die  Erde  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Sonnensysteme  und  als  pla- 
netarisches Individuum,  oder  Versuch  einer  astronomischen  und 
physikalischen  Geographie,  nach  den  besten  Hiilfstjuellen  zum  Selbst- 
unterrichte bearbeitet  von  Dr.  J.  Meyer.  Zürich  bei  Meyer  und 
Zeller.   1847.   gr.  8.  XVI  und  727  S. 

Der  Verf.  will  besonders  diejenige  Classe  gebildeter  Leser 
im  Auge  gehabt  haben,  welche,  ohne  Mathematiker  und  Physiker 
zu  sein,  sich  neben  ihren  Berufsgeschäften  für  die  berührten  geo- 
graphischen Zweige  einen  offenen  Sinn  und  ein  reges  Interesse 
bewahrt  haben,  weswegen  er  zwischen  Angabe  blosser  Resultate 
und   weitläufigen   Untersuchungen   die   Mitte  halten  zu  müssen 


284  Kosmographie. 

glaubte.  Zur  Verbreitung  einer  richtigen  Einsicht  in  die  Natur 
tellurischer  Erscheinungen  und  zur  Einsicht,  dass  alle  Naturman- 
nigfaltigkeit,  alle  physischen  Eigenschaften  der  Erde  mittel-  oder 
anmittelbar  auf  Allverhältnissen  beruhen,  beizutragen,  war  sein 
Hauptzweck,  weswegen  er  aus  den  physikalischen  Hülfswissen- 
schaften  so  viel  aufnahm,  als  zur  Erreichung  desselben  und  zum 
richtigen  Verständnisse  des  Vorgetragenen  ihm  nöthig  schien. 
Er  hat  wenig  schulgerechte,  sondern  nur  natürliche  Mathematik, 
d.  h.  angewandte,  mitgetheilt,  um  überall  die  Wirksamkeit  der 
Naturkräfte  zu  erklären  und  den  Lesern  zugänglich  zu  machen. 

Neues  findet  man  im  Buche  wohl  nicht  viel,  aber  das  Alte 
doch  so  mitgetheilt,  dass  es  dem  mit  gesundem  Verstände  Begab" 
ten  verständlich  ist.  Humboldt,  Mädler,  Muncke  und  Andere  sind 
seine  Meister;  für  den  astronomischen  (mathematischen)  Theil 
ist  vorzüglich  Mädler's  Arbeit  benutzt.  Dass  Birnbaum's  astrono- 
mische Geographie  ihm  zu  spät  in  die  Hände  gekommen,  wird  be- 
dauert. Als  Schulbuch  für  Gymnasien  und  Realschulen  ist  es 
nicht  brauchbar.  Ausführlichkeit  und  Zuvielerlei,  hoher  Preis 
und  geringe  Berücksichtigung  des  pädagogischen  Gesichtspunktes 
sprechen  dagegen:  für  das  Nachlesen  für  vorausgegangenen  Un- 
terricht in  den  wesentlichsten  Principien  der  mathematischen  und 
physikalischen  Geographie  mag  es  gute  Dienste  thun. 

Nach  einer  Einleitung  (S.  1 — 25)  über  die  wichtigsten  Vor- 
begriffe,  als  Materie,  Kraft  und  Naturgesetz,  Eigenschaften  der 
Materie  und  Elementarstoffe,  Aggregatzustände,  Beharrungsver- 
mögen. Fall-  und  Centralbewegung,  Cohäsion,  Adhäsion  und  Affi- 
nität, nebst  astronomischen  Vorbegriffen,  thcilt  erden  Stoff  als 
physische  Erdbeschreibung  in  zwei  Theile,  deren  erster  die  Erde 
als  Planet,  der  zweite  als  organisches  Naturganzes  unter  Einfluss 
kosmischer  Kräfte  betrachtet.  Mit  dieser  Eintheilung  kann  sich 
die  Wissenschaft  nicht  befreunden;  die  Erde  wird  in  beiden  Thei- 
len  als  ein  Ganzes  betrachtet,  daher  kommt  der  Darstellung  die 
Ueberschrift  „ allgemeine  Geographie-1  zu,  welche  entweder  die 
messbaren  oder  natürlichen  Verhältnisse  der  Erde  zum  Gegen- 
stände hat,  daher  in  die  mathematische  und  physikalische  zerfällt. 
Allerdings  steht  die  Erde  als  Planet  mit  den  übrigen  Korpern  des 
Sonnensystemes  in  Verbindung,  allein  dieser  Umstand  berechtiget 
keinesweges  ,  die  Entwicklung  der  messbaren  Verhältnisse  der 
Erde  eine  astronomische  Geographie  zu  nennen;  dieses  ist  sie 
durchaus  nicht;  zugleich  gehören  die  Betrachtungen  der  übrigen 
Körper  des  Sonnensystemes  nicht  in  das  Gebiet  der  mathemati- 
schen Geographie,  wie  der  Begriff  ,,Geographieu  selbst  sagt,  in- 
dem dieser  nur  eine  Beschreibung,  eine  Entwickelung  der  Gesetze 
der  Erde  an  sich  fordert.  Man  kann  einem  Begriffe  keine  Merk- 
male beilegen,  die  er  nicht  hat;  geschieht  es,  so  handelt  man  will- 
kürlich, also  nicht  streng  logisch  oder  wissenschaftlich.  Ganz 
richtig  ist  die  Ueberschrift:    ,l)ie  Erde  in  ihrem  Verhältnisse  zum 


Meyer  :  Die  Erde  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Sonnensysteme  u.  8.  w.  285 

Sonnensysteme",  aber  unrichtig  der  Zusatz:  „Versuch  einer 
astronomischen  und  physikalischen  Geographie".  Doch  mag  die 
Beendigung  dieses  Streites  auf  sicli  beruhen;  Ree.  weist  aus  wis- 
senschaftlichen und  absolut  charakterisirten  Büchern  alle  Will- 
kürlichkeiten  als  mit  dem  Wesen  der  Wissenschaft  und  ihrer  streng 
logischen  Entwickelung  hinweg  und  fordert  überall  ein  strenges 
Verbleiben  bei  der  vom  Begriffe  an  und  für  sich  bezeichneten 
Sache.  Leider  sind  solche  diffuse  Ansichten  und  Willkürlichkeiten 
eine  Folge  der  Richtung  unseres  Zeitgeistes  und  aller  socialen 
Verhältnisse,  wodurch  alle  Grundlage  erschüttert  ist. 

Im  1.  Theil  beginnt  der  Verf.  mit  der  täglichen  Bewegung, 
dann  geht  er  zur  Betrachtung  der  Gestalt,  der  jährlichen  Bewegung, 
der  Gestalt  und  Lage  der  Erdbahn,  der  Störungen  in  jener  Bewe- 
gung, des  Mondes  und  seiner  Bewegungen,  zu  Zeitrechnungen  und 
zur  Beschreibung  des  Planetensystemes  selbst  über.  Diese  An- 
ordnung des  Stoffes  ist  aus  wissenschaftlichen  und  pädagogischen 
Gründen  unhaltbar:  Die  Erde  ist  ein  Körper,  dessen  Gestalt  und 
Grösse  dem  Leser  genau  bekannt  sein  muss,  bevor  er  seine  Bewe- 
gungen kennen  lernen  kann.  Die  jährliche  Bewegung  hängt  mit 
der  täglichen  eng  zusammen;  wie  kann  sie  also  ein  logisch  geord- 
neter Vortrag  trennen?  Die  Grösse  der  Erde  als  selbstständiger 
Theil  ganz  übersehen:  aus  beiden  Bewegungsarten  folgen  vielerlei 
Erscheinungen;  die  Bestimmung  der  Breite  und  Länge  eines 
Ortes  gehört  nicht  zur  Erdgestalt.  Diese  allgemeinen  Gründe 
sprechen  gegen  des  Verfs.  Anordnung.  Die  pädagogischen  und 
besonderen  ergeben  sich  von  selbst,  wenn  man  die  Charaktere 
jener  ins  Auge  fasst. 

So  wie  man  für  die  Gestalt  der  Erde  die  aus  Wahrnehmungen 
abgeleiteten  Beweise  als  Wahrscheinlichkeitsgründe  von  den  streng 
mathematisch-physikalischen  unterscheidet,  so  ist  dieses  auch  bei 
der  Bewegung  der  Fall.  Der  Verf.  nennt  jene  auch  Anschauungs- 
beweise  zur  Abweichung  von  der  Quelle,  aus  welcher  die  meisten 
Angaben  in  der  Hauptsache  entnommen  zu  sein  scheinen  und 
welche  diesen  Unterschied  schon  vor  20  Jahren  in  den  Unterricht 
über  die  Beweise  für  Gestalt  und  Bewegung  der  Erde  eingeführt 
hat.  Gegen  die  Angaben  über  scheinbar  und  wirklich  tägliche 
Bewegung,  über  die  Beweise  dafür,  über  die  verschiedenen  Rota- 
tionsgeschwindigkeiten ist  daher  nichts  Erhebliches  einzuwenden. 
Sie  finden  sich ,  von  Umständlichkeiten  und  Weitschweifigkeiten, 
von  breit  gehaltenen  indirekten  Beweisführungen  und  ähnlichen 
Beziehungen  befreit,  in  jener  Quelle,  die  weder  ein  Burraeister 
und  Studer,  noch  ein  Mädler  und  Hoff  ist.  In  ihr  vermisst  man 
z.B.  den  einfachen  Anschauungsbeweis  für  die  Kugelgestalt  der 
Erde,  aus  dem  hohlkugelförmigen  Umlegen  des  Himmelsgewölbes 
um  die  Erde,  also  aus  der  innern  Wölbung  des  Firmamentes ;  der 
Verf.  hat  ihn  ebenfalls  übergangen,  obgleich  er  bei  Beurtheilungen 
mancher  ähnlichen  Schriften  schon  öfters  angeführt  wurde.     Der 
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Beweis  aus  den  Mondfinsternissen  leuchtet  dem  Leser  dann  erst 
recht  klar  ein,  wenn  ihm  vergegenwärtigt  ist,  dass  jeder  Körper 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  der  Lage  (Stellung)  des  ihn  be- 
leuchtenden  Körpers  einen  Schatten  wirft,  dieser  aber  das  Bild  des 
Körpers  selbst  ist  und  kein  Körper  einen  anderen  als  den  seiner 
Gestalt  entsprechenden  Schatten  werfen  kann,  und  dass  endlich 
der  Leser  eingesehen  haben  rnuss,  in  wiefern  die  Erde  einen 
Schatten  in  dem  Monde  abgeben  kann. 

Um  die  Länge  eines  Parallelkreises  zu  finden,  braucht  man 
blos  die  Grösse  eines  Grades  unter  bestimmter  Breite  zu  kennen 
und  diese  mit  360  zu  multipliciren.  In  der  mehrfach  berührten 
Quelle  konnte  der  Verf.  von  halben  zu  halben  Graden  der  Breite 
die  Länge  eines  Parallelkreises  oder  auch  eines  Grades  desselben 
finderi.  Ueberhaupt  sind  diese  mathematischen  Verhältnisse  etwas 
zu  sparsam  behandelt.  Die  ganze  Materie,  nämlich  Gestalt,  Grösse 
und  Bewegungen  der  Erde  nebst  den  zugehörigen  Einzelheiten, 
füllt  28  Seiten,  in  denen  sehr  viele,  ganz  unbedeutende  Neben- 
sachen ausserordentlich  breit  beschrieben  und  Hauptsachen  oft 
oberflächlich  beschrieben  oder  ganz  übergangen  sind,  worüber 
Rec.  hinweggeht,  um  nicht  zu  lange  beim  Einzelnen  zu  verweilen. 

Weit  vorzüglicher  behandelt  der  Verf.  die  eigentlich  astro- 
nomischen Gesichtspunkte,  indem  z.  B.  die  Beschreibung  des  Pla- 
netensystemes  über  40  Seiten  fasst.  Doch  ist  meistens  nur  das 
Nähere  und  Wissenswerthere  herausgehoben  und  dem  Besonderen, 
weniger  Bedeutungsvollen  keine  zu  grosse  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet. Alle  Gegenstände  des  1.  Theiles  fassen  115  Seiten  und 
bieten  die  nöthigen  Belehrungen  dar. 

Der  2.  Theil  betrachtet  zuerst  Verhältnisse  des  Erdkörpers 
von  allgemeiner  Natur  (S.  141 — 156),  alsdann  in  drei  Abschnitten 
die  Luft,  das  Wasser  und  Land,  eine  Anordnung,  welche  dem 
Wiesen  der  physikalischen  Geographie  nicht  recht  entspricht; 
denn  über  die  Erde,  das  Festland,  lagert  sich  die  atmosphärische 
Luft  und  auf  dem  Festlande  bewegt  sich  das  fliessende  und  be- 
findet sich  das  stehende  Gewässer,  mithin  dürfte  die  Betrachtung 
des  Landes  den  1.  Abschnitt  um  so  sicherer  bilden,  als  die  allge- 
meinen Verhältnisse  des  Erdkörpers,  nämlich  das  Charakteristische 
der  Dichtigkeit,  der  Wärme  und  des  Magnetismus  der  Erde,  mit 
dem  des  festen  Erdreichs  zusammenhängt.  Rec.  glaubt  daher  das 
Land  im  1.  und  die  Luft  im  3.  Abschnitte  beschreiben  zu  müssen. 
Der  Verf.  lässt  selbst  die  Materien  in  den  allgemeinen  Betrach- 
tungen zur  Eintheilung  in  dieser  Ordnung  folgen  und  giebt  z.  B. 
zur  Bestimmung  der  Dichtigkeit  die  verschiedenen  Dichtigkeiten 
der  die  Gebirgsschichten  bildenden  Massen,  als  Granit,  Sand, 
Kalk,  Thon  und  dergl.  an,  um  daraus  ein  annäherndes  Resultat  zu 
erhalten.  Aehulich  verhält  es  sich  mit  der  inneren  Erdwärme; 
auch  für  diese  rausste  er  die  verschiedenen  Tiefen  und  Steinmas- 
sen in  Erwägung  ziehen.   In  beiden  Fällen  ist  die  Kenntniss  des 
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Charakteristischen  der  Eni-,  Stein-  und  Metallarten  unbedingt 
nothwendig.  Selbst  für  die  Entwickelung  der  wesentlichsten  Ge- 
sichtspunkte des  Erdmagnetismus  muss  auf  die  Bestandteile  des 
Erdkernes  Rücksicht  genommen  werden.  In  Betreff  der  Eigen- 
wärme der  Erde  hat  der  Verf.  die  Forschungen  und  Resultate 
derselben  von  Bischof  entweder  nicht  gekannt  oder  in  diesem  Falle 
nicht  aufmerksam  benutzt. 

Die  Betrachtungen  der  Luft  zerlegt  der  Verf.  in  die  Atmo- 
snhärologie  (S.  157—200)  und  in  die  Meteorologie  (S.  200—292). 
Dort  beschreibt  er  die  Bestandtheile,  Eigenschaften,  Schwere  und 
Grenzen,  wobei  er  das  Barometer,  seinen  mittleren  Stand  ,  seine 
Schwankungen  und  Perioden  und  endlich  den  Gebrauch  als  Wet- 
terglas und  Höhenmesser  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  behan- 
delt. Es  gereicht  ihm  zum  Lobe,  für  alle  Verhältnisse  stets  nur 
die  Hauptsachen  berührt  und  die  Nebensachen  entweder  ganz 
übergangen  oder  nur  im  Vorbeigehen  bezeichnet  zu  haben.  In 
Betreff  der  Temperatur  und  aller  Verhältnisse,  welche  für  dieselbe 
Beachtung  verdienen,  findet  man  ebenfalls  volle  Befriedigung; 
nur  über  die  Abhängigkeit  der  mittleren  Temperatur  und  verschie- 
denen Extreme  bleiben  die  Leser  vielfach  im  Dunkeln,  indem  der 
Verf.  die  hierfür  wirksamen  Gesichtspunkte  nicht  in  Erwägung 
zieht  und  die  erforderliche  Belehrung  übergeht.  Da  auf  diese 
Verhältnisse  nicht  blos  die  grösseren  stehenden  und  fliessenden 
Gewässer,  sondern  auch  die  Gestaltungen  der  Bodenfläche,  die 
wagerechte  und  senkrechte  Gliederung  jener,  der  Charakter  der 
Tief-  und  Hochländer,  der  Wüsten  und  Steppen,  der  Gebirgs-  und 
Plateau-,  der  Stufen-  und  Randgebirgsländer,  ja  selbst  die  Be- 
deckungs-  und  Bebauungsart  des  Bodens  einen  grossen  Einfluss 
ausüben,  diese  Gegenstände  aber  erst  später  zur  Betrachtung 
kommen,  so  konnte  der  Verf.  allerdings  nicht  vorgreifen,  sondern 
musste  diese  interessanten  Entwickelungen  und  darin  liegenden 
Belehrungen  auf  sich  beruhen  lassen. 

Er  berührt  wohl  einzelne  Ursachen ,  welche  die  Temperatur 
erhöhen  oder  erniedrigen,  das  System  der  Isothermlinien  und  die 
Abnahme  der  Lufttemperatur  nebst  ihren  Ursachen,  allein  die 
Angaben  erschöpfen  die  Anforderungen  durchaus  nicht.  Auch  ver- 
misst  man  den  Einfluss  der  klimatischen  Beziehungen  auf  die  Cul- 
tur  des  Bodens  und  die  Entwickelung  seiner  Bevölkerung,  was  für 
die  vergleichende  Erdkunde,  welche  in  der  Gegenwart  wegen  des 
grossen  Einflusses  auf  alle  materiellen  Lebensbeziehungen  und  auf 
Begründung  der  Statistik  eine  Bedeutung  gewonnen  hat,  die  ein 
umfassendes  und  ernstes  Studium  fordert.  Denn  nur  in  den  ge- 
mässigten Himmelsstrichen  begann  die  Gesittung,  entwickelte  sie 
sich  fortwährend,  erzeugte  sie  wahre  Culturvölker  und  wurde  sie 
so  gediegen,  dass  sie  jedem  Versuche  ihrer  Unterdrückung  wider- 
stand und  aus  politischen  und  ökonomischen  Umwälzungen  stets 
kräftig  hervorging.    Ich  verweise  blos  auf  Europa,  welches  zu- 
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nächst  der  Natur  seines  Klimas  und  Bodens  seine  Vorzüge  ver- 
dankt. Seine,  etwa  den  3.  Theil  des  Bodens  einnehmenden,  viel- 
fach vertheilten  und  zum  grossen  Theile  mannigfacher  Cultur 
fälligen  Gebirge  erhalten  die  Gleichmässigkeit  der  Temperatur 
und  nähren  die  vielfach  zertheilten  grösseren  und  kleineren  Flüsse. 
In  Folge  der  Bodengestaltungen,  des  massigen  Klimas  und  der  da 
mit  verbundenen  Enthaltsamkeit  entstanden  unter  den  europäischen 
Nationen  nur  harmonische  Schattirungen  des  Gesammtcharakters. 
Ueberhaupt  die  natürlichen  Verhältnisse  drückten  der  europäi- 
schen Bevölkerung  ihre  eigentümlichen  Charaktere  auf  und  zeich- 
neten ihr  die  Richtung  ihrer  Entwickelung  und  den  Weg  zu  ihrer 
Cultur  vor;  sie  bestimmten  das  europäische  Staatensystem  voraus 
und  sind  darum  für  das  sociale  Leben  ausserordentlich  wichtig. 

Die  Meteorologie  theilt  der  Verf.  in  die  wässerigen  Meteore 
nebst  Luftströmungen,  in  die  Lichtmeteore,  elektrischen  und  mag- 
netischen Meteore,  Feuerkugeln  und  Meteorsteine.  So  gut  die 
Bedingungen  der  Verdunstung  dargelegt  und  manche  andere  Er- 
scheinungen beschrieben  sind,  so  wenig  befriedigen  die  Angaben 
über  Tliau,  Regen  und  Höhenrauch  in  Bezug  ihres  Einflusses  auf 
die  übrige  organische  Natur.  Zugleich  würde  es  Rec.  vorziehen, 
die  Luftströmungen  selbstständig  behandelt  zu  sehen.  Dove's  Be- 
trachtungen über  die  Winde,  über  Einfluss  auf  den  Barometer- 
stand, über  das  Drehungsgesetz  und  über  andere  damit  zusammen- 
hängende Gegenstände,  welche  dieser  Naturforscher  in  seiner 
Schrift  niedergelegt  hat,  sind  nicht  zweckmässig  und  compendiös 
benutzt.  Man  vermisst  für  die  ganze  Darstellung  eine  gewisse 
charakteristische  Kürze  und  ein  Zusammenziehen  der  wichtigeren 
Wahrheiten  in  einige  allgemeine  Grundsätze,  welche  der  Leser 
überall  als  maassgebend  erscheinen  und  wirken  sieht.  Dieser  Man- 
gel an  Hervorhebung  allgemeiner  Wahrheiten  aus  den  Erörterun- 
gen eines  Abschnittes  eines  wissenschaftlichen  Zweiges  findet  sich 
im  ganzen  Buche.  Gerade  die  Gegenstände  der  physikalischen 
Geographie  geben  hierfür  den  fruchtbarsten  und  allgemein  beleh- 
renden Stoff  und  müssen  durch  solche  Grundwahrheiten,  welche 
verschiedene  Hauptwahrheiten  gleichsam  als  ihre  Merkmale  ent- 
halten, den  Fortschritten  der  materiellen  Interessen  und  allen  sie 
fördernden  wissenschaftlichen  Zweigen  zur  Grundlage  dienen, 
wozu  die  vergleichende  Erd-  und  Staatenkunde  und  fast  jeder 
Zweig  des  staatswissenschaftlichen  Gebietes  vorzugsweise  gehören. 
Weniger  Stoff  hierzu  bieten  die  Licht-,  elektrischen  und  magne- 
tischen Meteore  nebst  Feuerkugeln  und  Meteorsteinen  dar;  ihre 
Kenntniss  ist  wohl  jedem  gebildeten  Leser  unentbehrlich,-  allein 
die  Gegenstände  selbst  sind  von  keinem  allgemeinen  praktischen 
Nutzen. 

Im  2.  Abschnitt  (S.  293—441)  handelt  der  Verf.  vom  Wasser, 
und  zwar  nach  allgemeinen  Beziehungen  zuerst  vom  31eere,  dann 
vom  fliessenden  und  endlich  vom  stehenden  Gewässer,  gleich  als 
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wenn  das  Meer  nicht  auch  zu  letzterem  gehörte.  Unfehlbar  soll 
ten  die  Erörterungen  mit  den  Quellen  heginnen,  zu  den  Bächen 
und  Flüssen  übergehen  und  mit  den  Seen  und  dem  Meere  schlies- 
sen,  weil  zuletzt  alles  fliessende  Gewässer  direkt  oder  indirekt  zum 
stehenden  Gewässer  zurückkehrt.  Vermittelst  der  Verdunstung 
geht  ein  grosser  Theil  des  Meerwassers  wieder  in  die  Atmosphäre 
über,  worin  ein  einfacher  Grund  liegt,  dass  die  Luft  nach  dem 
Wasser  und  das  Festland  zuerst  betrachtet  werden  musste ;  auf 
diesem ,  in  seinen  Thalrinnen  bewegt  und  in  seinen  Vertiefungen 
befindet  sich  das  Wasser.  Die  Cbaraktere  jener  Hinnen  und  die- 
ser Vertiefungen  muss  der  Leser  kennen ,  um  das  Charakteristi- 
sche der  verschiedenen  Bach-  und  Flussläufe  richtig  erfassen  und 
beurtheilen  zu  können. 

Der  Verf.  handelt  zuerst  vom  Meere  und  Meerwasser  an  sich 
und  berührt  alle  hierher  gehörigen  Erscheinungen  und  Gegen- 
stände mit  viel  Gewandtheit  und  Sachkenntniss,  z.  B.  das  Sinken 
und  Steigen,  den  unveränderlichen  Stand  des  Meeresspiegels,  die 
Beschaffenheit  des  Meeresbodens,  die  Temperatur,  Farbe,  Durch- 
sichtigkeit, das  Leuchten  des  Meerwassers  und  dergl.  Sodann 
geht  er  zu  den  Bewegungen  des  Meeres,  zu  Wellen  und  Wirbeln, 
Ebbe  und  Fluth,  endlich  zu  den  Strömungen  über.  Die  Gegen- 
stände selbst  sind  wohl  gut  besprochen  und  dem  Leser  verständ- 
lich erklärt,  aber  es  fehlen  auch  hier  wieder  die  allgemeinen  Be- 
ziehungen des  Meeres  zu  dem  Festlande,  zu  den  Küstenländern 
und  zur  Entwickelung  ihrer  Bevölkerung.  Geschlossene  und  offene 
Meere  äussern  einen  ganz  verschiedenen  Einfluss  auf  die  physi- 
schen und  geistigen  Verhältnisse,  gestalten  letztere  meistens  eigen- 
tümlich und  müssen  wegen  dieser  Wechselwirkungen  zum  klaren 
und  richtigen ,  durchgreifenden  und  vollständigen  Verständnisse 
der  Einzelheiten  gebracht  werden.  Besser  sind  die  Flüsse  und 
Quellen  behandelt,  obwohl  in  Betreff"  der  bedeutenden  Zugkraft, 
des  vermittelnden  Einflusses  und  anderer  Kraftäusserungen  gar 
manche  Erscheinung  lebendiger  hervorzuheben  gewesen  wäre. 

Im  3.  Abschnitt  (S.  442—727)  handelt  der  Verf.  vom  Lande; 
zuerst  giebt  er  eine  besondere  Physiognomik  des  Festlandes  hin- 
sichtlich der  wagerechten  und  senkrechten  Gliederung,  der  ver- 
schiedenen Gestaltungen  und  Lagenarten,  vorzüglich  wegen  des 
Eiuflusses  der  Erdtheile  nach  ihrer  wagerechten  und  senkrechten 
Gliederung  auf  meteorologische  Processe,  organisches  Leben  und 
auf  die  Völker;  v  Huroboldt's  und  Hegels  Ansichten  sind  beson- 
ders benutzt  und  im  Auszuge  mitgetheilt,  entbehren  jedoch  öfters 
des  inneren  Zusammenhanges,  müssen  daher  sorgfältig  beurtheilt 
und  aufmerksam  bezogen  werden.  Es  folgen  Erörterungen  über 
die  Veränderungen  in  der  Gestaltung  des  Festen  und  Flüssigen 
der  Erdoberfläche  in  quantitativer  Hinsicht  zwischen  Land  und 
Meer,  sowohl  durch  zerstörende  Wirkungen  der  Fluthen  und 
Strömungen,  als  durch  Vergrösserung  des  Uferlandes  und  Eutste- 
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hung  von  Inseln  ,  Sandbänken  und  Marschboden.  Auch  auf  der 
Oberfläche  der  Continente  bringen  Winde,  Atmosphäre,  Flüsse  und 
mancherlei  andere  Kräfte  die  verschiedenartigsten  Veränderungen 
hervor,  welche  der  Verf.  bis  ins  Kleinlichste  beschreibt.  Das 
meiste  Interesse  bieten  die  Thalbildungen  und  Höhlen  dar,  indem 
diese  die  Angaben  übetwlie  Dünen-  und  Deltabildungen  übertref- 
fen dürften.  Im  Ganzen  bewegt  sich  der  Verf.  nicht  selbstständig 
genug,  wodurch  die  Mittheilungeu  eine  gewisse  Unsicherheit  und 
Wiederholungen  erhalten,  welche  vermieden  werden  konnten. 

Interessanter  und  selbstständiger  gehalten  sind  die  Mitthei- 
lungen über  die  vulkanischen  Thätigkeiten  der  Erde  und  die  durch 
sie  bewirkten  Veränderungen  auf  der  Erdoberfläche.  Zuerst  giebt 
der  Verf.  eine  Erklärung  der  Begriffe  Vulkanität,  vulkanische  Er- 
scheinungen, Erdbeben  und  ihrer  Erschütterungsweise,  berührt  die 
Witterungsverhältnisse  als  Vorboten,  die  Verbreitung  und  Wir- 
kungen der  Erdbeben  und  schildert  die  Entstehung  der  Inseln. 
Alsdann  beschreibt  er  den  Hauch,  die  Asche,  den  Saud  mit  ande- 
ren Gegenständen,  die  Lava  und  ihre  Eigenschaften  mit  besonderer 
Hinweisung  auf  die  Menge,  Metamorphose  und  Bestandtheile  der- 
selben, die  heissen  Quellen ,  erloschenen  Vulkane  und  Ursachen 
der  vulkanischen  Erscheinungen.  Den  Beschluss  macht  ein  kurzer 
Umriss  der  Geographie  in  Betreff  der  Gebirgsarten,  der  Eruptions-, 
neptunischen  und  metamorphisirten  Gesteine ,  der  Breccien,  der 
Reihenfolge  der  Formationen  und  Flötzgebirge.  Den  Schluss 
bilden  Betrachtungen  über  die  Hebungsperioden  als  geschichtliche 
Notizen  der  Frdbildung. 

Der  Verf.  hätte  unter  Berücksichtigung  des  Leserkreises  die 
vielen  fremden  Begriffe  vermeiden  und  nach  Beendigung  jedes 
Abschnittes  oder  jedes  abgeschlossenen  Ganzen  desselben,  welches 
gewöhnlich  ein  oder  der  andere  Hauptbegriff  bezeichnet,  gewisse 
allgemeine  Sätze  zusammenstellen  und  hierdurch  eine  wissen- 
schaftliche Uebersicht  geben  sollen.  Uebrigens  empfehlen  das 
Buch  Inhalt  und  Aeusseres. 

Dr.  Reuter. 


Mathematische  Vorübungen.  Nebst  einer  Sammlung  arithmetischer 
und  geometrischer  Aufgaben  aus  dem  Geschäftsleben.  Ein  Hülfs- 
buch  für  den  mathematischen  Unterricht  in  Gymnasien  und  Bürger- 
schulen, v.  H.  E.  Hinze,  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik  am 
kÖnigl.  Gymnasium  in  ßrieg.  Mit  5  lithogr.  Figurentafeln.  Leipzig, 
bei  Friedrich  Fleischer.  1848.  12.  VIII.  und  103  S.  43  S. 

Der  Verf.  findet  den  Grund  der  Erfahrung,  dass  der  Schüler 
zu  dem  Unterrichte  in  der  Mathematik  ein  Vorurtheil  wegen 
Trockenheit  und  schweren  Verständnisses  mitbringe  und  daher 
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sehr  schwer  in  sie  eindringe,  in  dem  Umstände,  das»  die  Schiller 
keine  elementare  Vorbereitung  erhielten  und  im  Denken  nicht 
gehörig  geübt  würden.  Rec.  stimmt  ihm  völlig  bei  mit  der  Bemer- 
kung, dass  nach  seinen  Erfahrungen  die  Schüler  eine  gewisse 
Furcht  mitbringen  und  oft  nur  mit  Schrecken  an  die  Beschäftigung 
mit  mathematischen  Wahrheiten  gehen,  bis  sie  nach  langer  Zeit 
vom  Gegentheile  sich  überzeugen,  aber  doch  in  den  Kiementen 
eine  gewisse  Schwäche  behalten ,  welche  ihnen  das  mechanische 
Abrichten  verursacht  hat.  Dieses  gilt  nur  von  der  Arithmetik; 
der  geometrische  Unterricht  muss  mit  einer  umfassenden,  aber 
nicht  tändelnden  Anschauungslehre  beginnen,  das  Denkvermögen 
anregen  und  die  wissenschaftlichen  Entwickelungen  vorbereiten. 

Die  Anschauungen  geometrischer  Gegenstände  gehen  voraus; 
ihnen  folgen  rein  geometrische  Aufgaben  theils  zur  Vorbereitung 
für  den  späteren  wissenschaftlichen  Unterricht,  theils  zur  Auflö- 
sung von  Aufgaben  rein  praktischer  Natur.  Der  Anhang  bietet 
das  Wesentlichste  der  Lehre  von  den  Decimalbrüchen  und  der 
Ausziehung  der  Quadrat-und  Cubikwurzeln.  Wegen  des  Begin- 
nens des  mathematischen  Unterrichtes  in  Tertia  ist  die  Schrift 
vorzugsweise  für  die  Quarta  berechnet,  weil  aus  ihr  viele  Schüler 
zu  den  bürgerlichen  Gewerken  übergehen.  Uebrigens  gebrauchen 
auch  reifere  Schüler  die  Schrift  mit  grossem  Nutzen,  weil  die 
Aufgaben  vorsichtig  gewählt  und  auf  das  öffentliche  Leben  bezo- 
gen sind.  Die  Angaben  über  den  Gebrauch  derselben  für  den 
Unterricht  selbst  konnte  der  Verf.  weglassen,  weil  sie  der  ge- 
wandte Lehrer  nicht  bedarf  und  die  Aufgaben  nach  seinen  Lehr- 
bedürfnissen einrichten  muss. 

Er  geht  von  der  Betrachtung  der  Linien  aus,  übergeht  aber 
die  dreifache  Richtung  der  geraden  Linie  und  spricht  schon  von 
parallelen  Linien,  bevor  die  Vereinigung  zweier  Geraden  in  einem 
Punkte  veranschaulicht  ist.  Für  zwei  oder  mehr  Linien  unter- 
scheidet man  die  Vereinigung  in  einem  Punkte  und  das  Schnei- 
den, wodurch  Winkel  entstehen,  das  Parallellaufen  und  das  Schnei- 
den in  so  viel  Punkten  als  Linien  sind,  Figuren  bildend.  Die 
Dreiecke  werden  auch  nach  ihren  Flächen  betrachtet  und  sind 
entweder  gleich  oder  ungleich,  oder  ähnlich,  oder  congruent.  Auch 
ist  hier  die  Grundlinie,  Höhe  und  der  Aussenwinkel  zu  erwägen. 
Der  Rhombus  heisst  auch  Raute  und  das  Viereck  mit  einem  Par- 
allelpaarc  „Paralleltrapez''1';  zugleich  haben  Vier-  und  Vielecke 
auch  einwärtsgehende  Winkel.  Zu  den  Vielecken  gehört  noch 
das  Fünfeck;  der  Verf.  geht  vom  Vierecke  zum  Vielecke  und 
spricht  nach  jenem  sogleich  vom  Sechsecke.  Besondere  Anerken- 
nung verdienen  die  Fragen,  welche  manchmal  ergänzen,  was  die 
Anschauungen  unterlassen.  Den  concentrischen  Kreisen  stehen 
die  excentrischen  gegenüber,  welche  sich  auch  nicht  berühren; 
für  dieses  und  das  Berühren  unterscheidet  die  Anschauung  zwei 
Fälle.  Beim  Kreise  machen  sich  noch  viele  vom  Verf.  nicht  berührte 
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Begriffe  geltend,  z.  B.  Sehnen-,  Sekant-  und  Tangentenwinkel, 
Sextant  und  dergl.  Statt  ».gleiche  und  ähnliche",  sagt  der  JVlatlie- 
matiker  ,,congrnente  Figuren-'. 

Diesen  anschaulichen  Elementen  folgen  65  Aufgaben,  welche 
jedoch  das  Praktische  der  Longimetrie  und  Planimetrie  nicht  er- 
setzen; es  wird  mehr  gefordert,  als  der  Verf.  durch  die  an  und 
für  sich  gut  gewählten  Aufgaben  als  Uebungen  darbietet.  Zugleich 
sind  die  letzteren  nicht  so  geordnet,  dass  sie  zum  Aufbaue  eines 
wissenschaftlichen  Systemes  dienen.  In  den  Formeln  für  viele 
Gesetze  konnten  oft  viel  zweckmässigem  Bezeichnungen  und  Ab- 
kürzungen stattfinden.   Für  den  Inhalt  des  Quadrates  schreibt  man 

S2  statt  S.S.  für  den  Flächeninhalt  des  Kreises  besser      -1 

400 

oder  noch  besser  r2.  3,14  statt ,       - —  ;  für  den  der  Ellipse 

von  den  zwei  Radien  R  u.  r  besser  R.r. 3,14,  statt _ 

400 

Für  das  Paralleltrapez  nennt  man  die  beiden  Parallelseiten  S  ü.  s 
und  ihren  Abstand  a  u.  erhält  für  seinen  Inhalt  d.  Formel  (S  -f-  s)  _. 

Aehnlich  verhält  es  sich  bei  der  Körperberechnung,  indem 
man  für  den  Würfel  nicht  S  x  S  x  S,  sondern  S  3;  für  den  Inhalt 

des  Cylinders  nicht  — — ■- —  ,  sondern  r2  h  .  3,14  und  für 

J  400 


t         i       r/         i      .  .  ,   U  X  W  X  w  X  DL*  ,  <*  r-  .  o,it 

den  der  Kugel  nicht  — r^« —       — ,  sondern ^ —  ,,n{] 


D  x  D  x  D  x  314  ,        4  r3  .  3,14 

—^- — sondern — 

000  '  3 

dergl.  schreibt.  Solche  Abkürzungen  sind  besonders  im  Interesse 
der  Rechnungen  wünschensvverth.  Für  das  Quadrat-  und  Cubik- 
wurzelausziehen  ist  der  Gang,  wie  die  Potenzen  gebildet  werden, 
nicht  eingehalten.  Für  die  technischen  Anstalten  verdienen  be- 
sonders die  169  vermischten  Aufgaben  mit  ihren  Antworten  viel 
Beifall;  jedoch  sollten  letztere  wegen  der  Schüler  nicht  beigefügt 
sein,  weil  sie  dieselben  selbst  berechnen  sollen.  Der  Druck  und 
das  Papier  verdienen  grosse  Empfehlung  und  entsprechen  dem 
Inhalte.  Reuter. 


Grundzüge  der  Astronomie  und  mathematischen  Geographie, 
populär  dargestellt  von  Morozowicz,  Lieutenant  im  k.  40.  Infanterie- 
Regiment,  command.  beim  Cadetten-Corps,  ordentl.  Mitglied  der 
physikal.  Gesellschaft  zu  Berlin ,  mit  5  Kupfertafeln.  Berlin",  1848. 
Mylius'sche  Verlagshandlung,  gr.  8.  VIII  und  170  S.  (1  FI.  30  Kr.) 

Mit  Recht  bemerkt  der  Verf.,  man  werde  die  Vermehrung 
der  Zahl  der  Lehrbücher  der  mathematischen  Geographie  etwas 
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beanstanden,  da  man  doch  schon  viele  gute  Leitfaden  habe.  Allein  er 
begegnet  mit  der  Versicherung,  kein  Lehrbuch  zu  kennen,  wel- 
ches gerade  das  enthalte,  was  der  Bildungsstufe  junger,  dem  Militär 
sich  widmender  Leute  angepasst,  später  von  ihnen  verlangt  werde. 
Dieser  Anforderung  habe  er  zu  genügen  gesucht.  Für  einen  grös- 
seren Leserkreis  habe  er,  ohne  ausgedehnte  mathematische  Stu- 
dien für  die  Kenntniss  «1er  Mechanik  des  Himmels  zu  fordern,  in 
Noten  und  in  einem  Anhange  die  einzelnen  Theilc  des  Werkes 
sehr  ergänzt.  Da  mau  in  der  neuesten  Zeit  der  Geographie  die 
mathematischen  Theile  entziehen  und  die  Abtheilung  „mathema- 
tische Geographie^  beseitigt  wissen  will,  so  mögen  einige  Bedenk- 
lichkeiten für  die  Herausgabe  in  diesem  Umstände  liegen.  Refer. 
theilt  diese  jedoch  nicht,  indem  er  sich  mit  jener  Neuerung  darum 
nicht  befreunden  kann,  weil  sie  dem  Wesen  der  Sache  nicht  ent- 
spricht, ihr  die  Selbstständigkeit  entzieht  und  Gegenstände  unter 
Lieberschrift cn  vereinigt,  bei  denen  man  sie  nicht  zu  suchen  hat, 
worüber  er  sich  schon  erklärt  hat. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  von  4  Seiten  folgen  in  drei 
Abtheiliiugeii  folgende  Gegenstände:  I.  In  sechs  Capitelu  die  Erde 
als  Theil  des  Weitalls  hinsichtlich  der  Erscheinungen  am  Himmel 
und  an  der  Erde,  der  Weltsysteme,  der  Folgen  der  Newtonischen 
Gesetze,  des  Sonnensystems  und  der  Hypothesen  hierüber  (S.  4 — 
115);  II.  Folgen  der  Stellung,  Bewegungen  und  Beziehungen  der 
Erde  (S.  116—1:50)  und  III.  über  Erdbilder,  Zeit  und  Kalender 
(S.  131  —  143).  Der  Anhang  (S.  145—170)  giebt  Erläuterungen 
und  umfassendere  Darstellungen  über  die  Gegenstände  der  ersten 
Abtheilung  zum  Behufe  genauerer  Sachkenntnisse.  Die  Anord- 
nung des  Stoffes  entspricht  den  Charakteren  der  einzelnen  Disci- 
plinen  nicht  ganz;  schon  der  Titel  des  Werkes  giebt  in  seinen 
zwei  Hauptbegriffen  die  Art  der  Absonderung  in  Haupt-  und 
Nebeiiideen  zu  erkennen  und  den  Maassstab  an  die  Hand,  vvornach 
verfahren  werden  muss.  Astronomisches  und  Mathematisch-geo- 
graphisches bilden  die  zwei  Hauptideen ,  deren  Gegenstände 
nicht  getrennt  werden  dürfen,  wenn  innerer  Zusammenhang  statt- 
finden soll.  Die  Trennung  der  einzelnen  Disciplincn,  welche  eio 
Ganzes  bilden,  kann  nicht  im  Interesse  der  astronomischen  und 
mathematisch-geographischen  Theile  liegen,  erstere  müssen  letz- 
tere vorbereiten,  weil  sie  der  astronomischen  Vorkenntnisse  bedür- 
fen ,  um  gründlich  entwickelt  und  leicht  verstanden  werden  zu 
können.  Die  zur  richtigen  Einsicht  in  die  mathematische  Geo- 
graphie nöthigen  astronomischen  Begriffe,  die  Verhältnisse  wegen 
Verbindung  der  Erde  mit  den  übrigen  planetarischen  Weltkörpern 
und  ihrer  Stellung  unter  denselben  und  die  wichtigeren  Eigen- 
schaften der  letzteren  müssen  vorausgehen,  in  ihrem  Zusammen 
hang  entwickelt  und  zur  klaren  Einsicht  der  Leser  gebracht  sein, 
bevor  der  theoretische  Unterricht  in  der  mathematischen  Geo- 
graphie erfolgen  kann.    Alsdann  lässt  sich  diese  in  ihrem  ganzen 
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Umfange  verständlich  darlegen  und  findet  keine  Unterbrechung 
statt. 

Wie  obige  Uebersicht  zeigt,  vermischt  der  Verf.  die  berühr- 
ten astronomischen  und  geographischen  Theile  mehrfach  mit  ein- 
ander und  entspricht  den  Anforderungen  der  Deutlichkeit  und 
leichten  Verständlichkeit  nicht  ganz.  Auch  vermisst  man  die  Be- 
achtung der  pädagogischen  Gesichtspunkte,  unter  welchen  die  für 
die  Selbstbelehrung  oder  für  den  Schulunterricht  bestimmten 
Schriften  bearbeitet  werden  müssen.  Der  Verf.  mag  die  Materie 
gründlich  kennen,  scheint  sie  aber  nicht  völlig  zu  beherrschen  und 
hilft  sich  nicht  selten  mit  wortreichen  Angaben,  welche  die  Haupt- 
sache verdunkeln  und  die  Nebensachen  häufig  hervortreten  lassen. 
Zum  Verstehen  der  Angaben  wird  ebene  Geometrie  und  Trigono- 
metrie als  bekannt  vorausgesetzt;  aus  der  höheren  Mathematik 
und  Mechanik  theilt  er  zum  Verständnisse  Einiges  mit,  was  die 
Kugelrechnungen  und  Ellipse  betriff't.  Schon  für  erstere  bewegt 
er  sich  unbeholfen  und  unzweckmässig,  um  zu  den  Formeln  für  die 
Kugel  zu  gelangen.  Aus  welchem  Grunde  soll  die  Formel  4  r2  n 
in  4  X  r2  n  zerlegt  werden,  um  zu  ersehen,  dass  ihre  Oberfläche 
gleich  ist  viermal  der  Fläche  eines  grössten  Kreises,  da  dieses 

4  v 

Gesetz  direkt  in  4r2  n  liegt*?   Die  Formel  r  r3  n  zerlegt  der  Ver- 

ö 

r*2 

fasser  in  r  .  4  -  n  und   übersetzt  sie :    der   Inhalt  der   Kugel  ist 

gleich  der  Oberfläche  mal  einem  Drittel  des  Radius,  wofür  jene 
-X  4  r2  %  heissen  müsste. 

Die  Gegenstände  der  Astronomie  und  mathematischen  Geo- 
graphie bezeichnet  der  Verf.  nicht  gehörig;  letztere  hat  blos  die 
messbaren  Verhältnisse  der  Erde  zur  Hauptidee,  indem  die  Stel- 
lung im  Welträume  zur  eigentlichen  Astronomie  gehört  und  die 
mathematische  Geographie  einleitet,  wozu  man  alle  aus  der  erste- 
ren  zu  entlehnenden  Begriffe  für  gerade  Linien,  Kreise,  Punkte 
und  dergl.  rechnet.  Die  Charaktere  des  Horizontes  legt  der  Verf. 
wohl  sehr  umständlich,  aber  nicht  präcis  und  leichtverständlich 
dar;  es  fehlt  ihm  die  pädagogische  Gabe  des  Vortrages,  ein  Man- 
gel, der  sich  bei  der  Messung  der  Höhe  und  Zenithdistanz  eines 
Sternes  und  bei  der  Bestimmung  der  Mittagslinie  und  Weltgegen- 
den, der  Declination  und  Bectascension  eines  Sternes  recht  deut- 
lich zu  erkennen  giebt.  Wie  diese  Angaben  kein  unbedingtes 
Eigenthum  des  Verfs.  zu  sein  scheinen,  so  bewegt  er  sich  bei  der 
Eintheilung  der  Gestirne,  beim  scheinbaren  Laufe  der  Sonne,  des 
Mondes,  der  Planeten  und  Kometen  nicht  eigentümlich,  wovon 
man  sich  durch  aufmerksames  Lesen  überzeugt. 

Ueber  die  Gestalt  der  Erde  und  ihre  Stellung  als  Kugel  im 
Welträume  wäre  Vieles  zu  sagen,  wenn  man  strenge  Forderungen 
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an  ein  consequentes  System  machen  wollte.  Für  erstere  unter- 
scheidet man  die  wahrscheinlichen  »md  streng  mathematischen 
Beweise,  welche  die  Physik  unterstützt  und  zur  Anschaulichkeit 
erheht.  Beiderlei  Beweisarten  unterscheidet  der  Verf.  nicht,  wes- 
wegen sein  Vortrag  den  Forderungen  der  Klarheit  und  Vollstän- 
digkeit, der  Bestimmtheit  und  Einfachheit  nicht  entspricht.  Die 
Betrachtungen  üher  die  Gestalt  sind  durchaus  nicht  zu  trennen, 
damit  von  dem  Wesen  der  Sache  eine  deutliche  Uebersicht  ge- 
wonnen wird.  Nach  den  Angahen  des  Verfs.  ist  dieses  nicht  mög- 
lich, weil  er  von  oberflächlichen  Bemerkungen  üher  die  Kugelge- 
stalt zur  Bestimmung  der  geographischen  Breite  und  Länge  eines 
Ortes,  zur  Grösse  der  Erde,  zur  Parallaxe,  Refraction,  Dämmerung 
und  Irradiation  übergeht,  von  den  älteren  und  neueren  Systemen 
spricht  und  besonders  die  Kcppler'schen  Gesetze  und  Folgen  des 
l\ewton1schcn  Gravitationsgeselzes  in  Verbindung  mit  der  Coper- 
nikanischen  Weltordnung  entwickelt,  ohne  zum  erwünschten  Ziele 
zu  gelangen  und  den  innigen  Zusammenhang  der  einzelnen  Mate- 
rien recht  verständlich  zu  machen. 

Unter  der  Lieberschrift ,, Nähere  Bestimmung  der  Erdgestaltu 
bespricht  der  Verf.  besonders  die  dazu  erforderlichen  Versuche 
und  Gesetze  am  Pendel.  Allein  das  Wresen  der  Schwere,  der 
Schwer-  und  Fliehkraft  und  des  Verhältnisses  beider  Kräfte  tritt: 
nicht  klar  hervor,  um  die  Zunahme  der  Schwere  gegen  die  Pole 
vollständig  zu  erkennen.  Auch  muss  die  grössere  Fliehkraft  am 
Aequator  als  das  entscheidende  Moment  hervorgehoben  werden. 
Die  Gradmessungen  bezweckten  wohl  zuerst  die  nähere  Bestim- 
mung der  Grösse,  führten  aber  zugleich  zur  wahren  Gestalt,  weil 
sie  den  Meridian  als  Ellipse  darstellten,  welche  am  Aequator  ihre 
grosse  Achse  hat,  daher  die  Abplattung  an  den  Polen  anschaulich 
macht.  Das  Wesen  der  Messungen  sollte  genauer  entwickelt  und 
eine  Tabelle  über  die  vorzüglichsten  Gradmessungen  mitgelheilt 
sein.  Erst  nach  diesen  Resultaten  lässt  sich  die  Grösse  der  Erde 
genau  bestimmen.  Das  Zurückweichen  der  Aequinoctialpunkle, 
die  Erscheinungen  der  Mutation  und  Perturbationen  würden  zweck- 
mässiger nach  den  Beweguugsgesetzen  Sich  entwickeln  lassen.  Der 
Verf..  lässt  sie  aber  vorausgehen  und  betrachtet  erst  nachher  das 
Sonnensystem  in  seiner  durch  die  Entdeckungen  bis  auf  unsere 
Zeit  gewonnenen  Vollständigkeit  und- die  einzelnen  Glieder  des- 
selben. Er  geht  von  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  aus,  be- 
rührt nur  kurz  die  Sonne,  ausführlicher  die  Planeten  und  ober- 
flächlich die  Bewegung  der  Erde;  dagegen  verbreitet  er  sich  sehr 
umfassend  über  den  Mond  und  die  Kometen  ,  weniger  gewandt 
über  die  Fixsterne  und  über  die  etwaige  Entstehung  des  Sonnen- 
systems. Man  vermisst  häufig  die  Klarheit  und  Einfachheit,  wozu 
die  Vermengnng  der  Gegenstände  viel  beiträgt. 

Zu  den  Folgen  der  Frdstellung  im  Welträume,  ihrer  Bewe- 
gungen  und  Beziehungen    zu  anderen  Weltkörpern   rechnet  der 
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Verf.  die  täglichen  und  jährlichen  Erscheinungen,  das  mathema- 
tische Klima,  die  Eintheilung  der  Erdbewohner,  die  Ebbe  und 
Fluth.  Auch  die  Abplattung  ist  eine  Folge  der  Achsenbewegung 
und  für  die  jährliche  Bewegung  verdienen  besondere  Erwähnung 
die  Acquinoctialpunkte,  Sonnenwenden,  die  verschiedenen  Jahre 
und  viele  andere  Gegenstände,  welche  der  Verf.  nicht  speciell 
berührt.  Von  manchen  ist  zwar  an  anderen  Orten  oberflächliche 
Erwähnung  geschehen,  allein  nicht  erschöpfend  für  eine  populäre 
Belehrung,  welche  die  jetzigen  socialen  Verhältnisse  des  Lebens 
fordern.  Auch  werden  die  formellen  Vortheile ,  zu  welchen  das 
astronomische  Studium  berechtigt,  nicht  erzielt,  weil  die  pädago- 
gischen Gesichtspunkte,  unter  welchen  die  Gegenstände  zu  bear- 
beiten sind,  unbeachtet  blieben.  Was  in  der  3.  Abtheilnng  über 
die  Erdbilder,  Zeit  und  den  Kalender  gesagt  ist,  konnte  recht  gut 
mit  den  Gegenständen  der  2.  Abtheilung  vereinigt  werden.  Die 
Sache  selbst  ist  wohl  gut  besprochen,  aber  den  Angaben  fehlt  die 
Originalität,  die  Bewältigung  der  Sprache  und  des  passenden 
Ausdruckes. 

In  dem  Anhange  folgen  viele  einzelne  Erläuterungen,  Ver- 
besserungen und  nähere  Bestimmungen,  welche  wohl  manche  Lücke 
ergänzen  sollen,  aber  wirklich  nicht  ergänzen,  weil  schon  die  Zer- 
stückelung nachtheilig  wirkt  und  die  Leser  den  Zusammenhang 
nicht  erkennen.  Man  wird  zur  Meinung  gebracht,  der  Verf.  habe 
in  einer  besseren  Schrift  verschiedene  Gegenstände  zweckmässiger 
bearbeitet  gefunden  und  wolle  in  dem  Nachtrage  den  Schein  der 
selbstständigen  Belehrung  sich  aneignen.  Ref.  lässt  es  dahin  ge- 
stellt sein  und  bemerkt  nur,  dass  er  die  Zerstückelung  und  nach- 
trägliche Ergänzung  nicht  im  Interesse  der  wissenschaftlichen 
Entvvickelungen  findet.  Druck  und  Zeichnungen  sind  sehr  gut, 
verdienen  daher  besonderes  Lob.  Reuter. 
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Livins  und  seine  Schullitteratur . 
Wenn  auch  trotz  vieler  und  langjähriger  Kämpfe  die  Gymnasialfrage 
noch  nicht  zu  ihrer  vollen  Erledigung  gekommen  ist,  wenn  sich  auch  hin- 
sichtlich der  Auswahl  und  Behandlung  der  griech.  und  röm.  Schriftsteller 
die  Ansichten  erst  in  kleineren  Kreisen  zu  einigen  beginnen,  so  scheint 
doch  wenigstens  mit  ziemlich  allgemeiner  Uebereinstimmung  angenommen 
zu  werden,  dass  eine  Bevorzugung  der  historischen  Schriften  in  beiden 
Sprachen  nothwendig  sei.  Unsere  Zeit  verlangt  mit  vollem  Rechte,  dass 
die  Schule  auf  Ausbildung  des  Charakters  bedacht  sein,  dass  die  Jugend 
deshalb  mit  den  Trägern  grosser  sittlicher  Ideen  bekannt,  mit  Bewunde- 
rung und  Ehrfurcht  gegen  sie  erfüllt   werden  müsse,   und  diese  Aufgabe 
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kann  zumeist  auf  dem  Wege  geschichtlicher  Anschauung  erreicht  werden. 
Die  sonstigen  Gründe  für  die  historische  Leetüre  sind  anderweitig  genug- 
sam besprochen  und  gründlich  entwickelt  worden;  welche  Beschränkungen 
in  anderen  Beziehungen  eintreten  müssen,  hat  Hiecke  (Pädag.  Monats- 
schrift v.  Low  etc.  Jahrg.  18-48,  Augustheft  p.  646)  wenigstens  nach  einer 
Seite  hin  angedeutet. 

Die  Frage,  ob  man  die  römischen  Historiker  vor  den  griechischen 
bu  bevorzugen  habe,  oder  umgekehrt,  scheint  keiner  nähern  Beantwor- 
tung zu  bedürfen.  Sie  müssen  eben  in  möglichst  gleicher  Weise  benutzt 
werden.  Alle  wissen  ,  dass  zwar  die  Römer  bei  den  Griechen  in  die 
Schule  gegangen  sind,  dass  sie  aber  trotzdem  nie  aufgehört  haben,  Rö- 
mer zu  sein ,  dass  sie  vielmehr  nach  der  praktischen  Seite  hin  sich  selbst- 
ständiger entfaltet  haben ,  dass  wir  endlich  von  beiden  sehr  viel  gelernt 
haben  und  noch  zu  lernen  haben.  Bei  der  Anordnung  der  Leetüre  muss 
man  füglich  auf  äussere  wie  innere  Aehnlichkeiten  der  Schriftsteller  Rück- 
sicht nehmen,  so  dass  neben  der  Cyropädie  des  Xenophon  der  Curtius 
Rufus,  neben  den  vitis  des  Plutarch  der  Sueton ,  neben  Herodot  der  Li- 
vius,  neben  Thucydides  der  Tacitus  gelesen  werden  kann. 

Unter  den  lateinischen  historischen  Schriftstellern  wird  Livius  -immer 
eine  Hauptstelle  auf  unseren  Gymnasien  einnehmen.  Seine  Erzählung, 
Darstellung  und  Auffassung  sind  von  gleich  wichtiger  Bedeutung  für  die 
Schule.  Es  ist  nun  bei  der  unbezweifelten  Wichtigkeit  und  theilweise 
nicht  geringen  Schwierigkeit  des  Livius  wahrhaft  zu  verwundern ,  dass 
für  die  Interpretation  desselben  zum  Behufe  der  Schule  so  äusserst  we- 
nig geschehen  ist.  Dieselbe  Ansicht  spricht  schon  vor  11  Jahren  Fabri 
in  seiner  Ausgabe  des  21.  und  22.  Buches  aus,  und  nachdem  dieser  leider 
zu  früh  verstorbene  Gelehrte  die  Schule  und  die  Wissenschaft  mit  seinen 
beiden  herrlichen  Ausgaben  (21 — 24)  beschenkt  hatte,  ist  seit  dieser  Zeit 
für  den  angedeuteten  Zweck  fast  Nichts,  oder  Nichts  von  grösserer  Be- 
deutung geschrieben  worden.  Zwar  hat  im  Allgemeinen  das  Interesse 
ond  die  litterarische  Thätigkeit  für  Livius  nicht  geruht;  Aischefski  hat 
durch  seine  kritische  Ausgabe  eine  neue  Bahn  gebrochen  und  dadurch  die 
Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  in  hohem  Grade  wieder  auf  den  Schrift- 
steller gelenkt.  Natürlich  können  aber  Alschefski's  bewunderungswürdi- 
gen Leistungen  für  die  Schule  wenigstens  noch  keinen  direkten  Nutzen 
haben;  die  Schätze,  welche  in  diesem  Werke  zerstreut  liegen,  müssen 
erst  für  die  Schule  ausgebeutet  und  zusammengestellt  werden.  Nament- 
lich im  2.  und  3.  Bande  (I.  VI— X;  XXI— XXIII)  sind  viele  goldene 
Körner  enthalten  für  Erklärung,  Verständniss  und  Sprachgebrauch  des 
Schriftstellers;  selbst  die  hin  und  wieder  eingestreuten  Uebersetzungen 
schwieriger  Stellen,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  wörtlich  und  streng  prä- 
cis  genannt  werden  können,  haben  einen  grossen  praktischen  Werth. 
Doch  ist  eben  hier  Alles  nur  Mittel  für  den  Zweck  der  Kritik.  Dasselbe 
gilt  auch  von  einigen  anderen  kleineren  Gelegenheitsschriften  über  Livius, 
z.  B.  emendationes  Livianae  von  Fabri  (42)  mit  Bemerkungen  und  Ver- 
besserungen zum  26.  B. ;  emend.  Liv.  von  Welz  (44);  adnotat.  ad  Liv. 
loc.  etc.  von  Seidel  (44);  adnotat.  in  T.   L.  1.  V.  von  Lorentz.     Ferner 
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.Schriften  und  Recensionen  von  TFeisscnborn ,  Otto,  Kästner.  Es  enthal- 
ten alle  diese  zum  Theil  sehr  werthvollen  Gelegenheitsschriften  Beiträge 
zur  Erklärung,  die  für  eine  Schulausgabe  nützlich  werden  können. 

So  sind  denn  —  wenn  uns  nicht  etwas  entgangen  ist  —  die  beiden 
Fabri'schen  Bearbeitungen  bis  auf  die  letzten  Jahre  die  einzigen  gewesen, 
die  als  Schulausgaben  gelten  können.  Und  sie  erfüllen  allerdings  in 
reichem  Maasse  die  Anforderungen,  die  sich  an  eine  Schulausgabe  eines 
Schriftstellers  für  die  Leetüre  in  oberen  Gymnasialclassen  stellen  lassen. 
Der  Herausgeber  erklärt  den  Autor  aus  sich  selbst  heraus  und  vermittelt 
somit  einen  Hauptzweck  der  Lectüre,  indem  er  Gelegenheit  bietet,  ein 
Gesammtbild  des  Schriftstellers  zu  gewinnen.  Die  Kritik  tritt  nicht  zu 
sehr  hervor,  und  die  Art  und  Weise,  wie  sie  eben  berücksichtigt  ist,  kann 
wenigstens  für  den  gereifteren  Schüler  nur  förderlich  sein,  indem  er  der 
Entwickelung  des  Herausgebers  jedesmal  folgen  ,  somit  sein  eigenes  Ur- 
theil  und  sein  Gefühl  darnach  bestimmen  kann.  Die  historischen,  anti- 
quarischen ,  geographischen  Zugaben  reichen  aus  und  halten  ein  weises 
Maass  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig.  Eher  möchte  man  wohl  von 
den  Anforderungen  aus,  die  man  heut  zu  Tage  namentlich  bei  der  Lec- 
türe der  Historiker  so  ziemlich  allgemein  und  gewiss  nicht  mit  Unrecht 
geltend  macht,  einwenden,  dass  das  rein  Sprachliche  zu  stark  hervor- 
trete und  der  Herausgeber  auf  das  speciell  Livianische  Sprachidiom  zu 
viel  Rücksicht  genommen  habe.  Dagegen  kann  Ref.  eine  Erfahrung,  die 
er  vielfach  bestätigt  gefunden  hat,  nicht  unterdrücken,  dass  Schüler, 
welche  mit  Hülfe  dieser  Ausgabe  ein  Buch  gründlich  gelesen  hatten, 
leicht  befähigt  wurden,  andere  Bücher  des  Li.vius  nach  dem  blossen  Texte 
schnell  und  gewandt  zu  übersetzen  und  die  meisten  sprachlichen  Schwie- 
rigkeiten ziemlich  selbstständig  zu  überwinden ,  so  dass  von  Seiten  des 
Lehrers  meist  nur  die  historischen  Schwierigkeiten  beseitigt  zu  werden 
brauchten.  Ref.  hat  daher  immer  diese  Ausgaben,  namentlich  die  des  21. 
und  22.  Buches,  als  Vorschule  für  die  selbstständige  und  rein  cursorisch« 
Lectüre  des  L.  betrachtet.  Zudem  liegt  ein  gar  nicht  zu  beschreibender 
Vortheil  für  den  Schüler  darin,  wenn  er  ein  gutes  Buch  gut  und  allseitig 
benutzen  und  studiren  lernt. 

Seit  den  letzten  zwei  Jahren  nun  besorgt  Hr.  Crusius  aus  Hannover 
eine  Schulausgabe  des  Livius,  von  der  dem  Ref.  die  7  ersten  Bücher  vor- 
liegen *).  Sprache  und  Sachen  sind  darin  gleichmässig  berücksichtigt. 
In  einzelnen  Zeitschriften  sind  schon  früher  einzelne  Hefte  dieser 
Ausgabe  besprochen  worden,  und  ihre  Einrichtung  darf  wohl  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden.  Wer  die  Ausgabe  desselben  Verf,  zum  Homer 
kennt,  der  wird  sich  auch  die  Beschaffenheit  dieser  Ausgabe  denken 
können;  nur  zeigt  sich  allerdings  hier  eine  grössere  Einschränkung  in 
Beziehung  auf  Grammatisches  und  Lexikalisches.  Der  Herausg.  selbst 
wird  wohl  auf  den  Ruhm  selbstständiger  Forschung  keinen  Anspruch  ma- 
chen;  ein  fleissiges  Aufsuchen,  Vergleichen,  Zusammenstellen  Alles  des- 
sen, was  für  die  betreffenden  Stellen  aus  der  Drakeiiborcirschen  Schatz- 


*)  Vergl.  oben  S.  25  ü  fgg. 


Bibliographische  Berichte  u.  kurze  Anzeigen.  299 

kainmer  und  den  übrigen  Ausgaben,  Hülfsmitteln,  Ucbersetzungen,  Gram- 
matiken u.  s.  \v.  geschöpft  werden  konnte,  ist  in  jedem  Capitei  zu  erken- 
nen. Aber  die  Auswahl  scheint  nicht  immer  passend  getroffen  zu  sein; 
bei  schwierigen  Stellen  fehlt  hin  und  wieder  die  Erklärung  und  Unter- 
stützung, während  dagegen  leichtere  zu  viel  Berücksichtigung  finden. 
Im  Allgemeinen  aber  erleichtert  diese  Ausgabe  dem  Schüler  die  Leetüre 
zu  sehr;  derselbe  wird  nicht  genöthigt  und  angeleitet,  tiefer  in  die  hi- 
storische Auffassung  und  sprachliche  Darstellung  seines  Schriftstellers 
einzudringen;  die  Bemerkungen  stehen  zu  vereinzelt  und  zu  äusserlich  da, 
sind  nicht  genug  verarbeitet  und  in  passenden  Zusammenhang  verwebt. 
Denn  der  grösste  Theil  der  Bemerkungen  besteht  aus  Noten  früherer 
Herausgeber,  wie  sie  sich  gerade  an  der  betreffenden  Stelle  bei  ihnen 
vorfanden ;  daher  gehen  durch  einander  deutsche  und  lateinische  Noten, 
Uebersetzungsproben,  Wort-  und  Sacherklärungen  ,  Citate  u.  s.  w.  An- 
dere wissenschaftliche  Forschungen,  die  nicht  gerade  in  speciell  für  Li- 
vius  bestimmten  Schriften  stehen,  sind  unbeachtet  geblieben,  und  darüber 
muss  man  sich  ungemein  wundern,  dass  ein  früherer  Lehrer,  der  den 
Livius  lange  Zeit  in  der  Schule  erklärt  hat  (s.  Vorrede),  die  FabrPschen 
Bearbeitungen  nicht  kennt  oder  nicht  benutzt  hat,  weil  dieselben  sich 
nicht  gerade  auf  die  Bücher  erstrecken,  die  der  Herausg.  bis  jetzt  erklärt 
hat.  Freilich  ist  es  bequemer,  die.  nahe  liegenden,  aber  zum  Theil 
seichten  und  ungenauen  Noten  eines  Döring  etc.  zu  excerpiren ,  als  fern- 
liegende mühsam  zusammenzustellen  und  zu  verarbeiten.  Dass  aber 
durch  die  eingestreuten  lateinischen  Anmerkungen  aus  früheren  Ausgaben 
der  Lernende  mit  der  lateinischen  Sprache  vertraut  werden  solle  (Vor- 
rede p.  VI),  das  muss  vom  Standpunkte  der  praktischen  Erfahrung  und 
der  Methode  aus  bestritten  werden  ;  dazu  ist  der  Schriftsteller  als  leben- 
diges Organ  ,  dazu  sind  die  Stilübungen  da.  Die  Mehrzahl  der  Schüler 
giebt  sich  nicht  einmal  die  Mühe,  diese  etwas  schwierigen  Stellen  genau 
durchzunehmen,  zumal  wo  alles  Andere  so  leicht  gemacht  ist,  wie  hier. 
Man  weiss  ja  auch ,  was  von  dem  Wortkram  des  Notenlateins  nament- 
lich früherer  Ausgaben  zu  halten  ist.  Wenn  man  einmal  noch  den  oben 
angedeuteten  Zweck  verfolgen  will,  dann  greift  man  doch  lieber  zu  einer 
Ausgabe  mit  blos  lateinischen  Noten,  woran  wir  ja  keinen  Mangel  haben. 

Wir  nehmen  nun  unter  den  vorliegenden  Büchern  dieser  Ausgabe 
das  6.  heraus,  um  daran  einige  Bemerkungen  zu  knüpfen;  und  zwar  das 
6.  deswegen ,  weil  es  unter  den  Büchern  der  ersten  Decade  das  schwie- 
rigste und  zugleich  das  interessanteste  ist   durch  Inhalt  und  Darstellung. 

Lib.  VI.  c.  I.  Die  Inhaltsangabe  des  1.  Capitels  „Dunkelheit  der 
ältesten  römischen  Geschichte.  Quintus  Fabius  entgeht  der  Verurthei- 
lung  durch  den  Tod",  ist  theils  falsch,  theils  unvollständig.  Der  Dunkel- 
heit der  römischen  Geschichtsdenkmäler  der  frühesten  Zeit  erwähnt  der 
Schriftsteller  nur  im  Vergleiche  mit  der  neuen  Geschichtsepoche,  die  er 
mit  diesem  Buche  beginnt  und  vom  neuen  Aufschwünge  Roms  nach  dem 
Brande  durch  die  Gallier  datirt.  Dieser  seeunda  origo  steht  gegenüber 
primae  origines  praef.  §.  4  (cf.  IL  21,  4).  Also:  „Uebergang  zu  einer 
zweiten,  geschichtlich  aufgehellteren  Epoche."      Dann  ist  ganz  übersehen 
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eine  Erwähnung  religiöser  Angelegenheiten,  hier  der  dies  religiosi,  was 
Livius  so  gern  am  Anfange  der  Bücher  thut.  Dass  Livius  die  Wichtig- 
keit dieser  neuen  Epoche  auch  durch  die  Darstellung  andeutet,  z.  B. 
durch  die  emphatische  Häufung  quae  ab  condita  urbe  Roma  ad  captam 
vandem  urbem  Romani  etc.,  dass  die  in  allen  ihren  Theilen  streng  geglie- 
derte erste  Periode  eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  —  Aischefski 
hat  durch  Uebersetzung  der  Stelle  wenigstens  Einiges  erreicht — ,  da- 
von finden  wir  in  den  Anmerkungen  keine  einzige  Andeutung.  Die  litte- 
rarhistorischen  Bemerkungen  über  litterae ,  publica  privataque  monumenta 
etc.  sind  dürftig  und  unbestimmt;  denn  der  publ.  mon.  gab  es  eine  zahl- 
lose Menge  in  schriftlichen  und  plastischen  Darstellungen,  also  nicht 
„vorzüglich  Inschriften";  zu  den  priv.  gehören  auch  noch  die 
laudationes  funebres  und  Familienchroniken;  cf.  VIII.  40.  Ebenso  sind 
unter  §.  10  die  regiae  leges  nicht  erklärt;  cf.  XXXIV.  6;  I.  32.  Die 
gründlichsten  Nachweise  über  diese  Dinge  finden  sich  in  Becker's  Hand- 
buch der  röm.  Alterth.  1.  Th.  p.  3 — 37.  —  §.  4.  Bei  Erwähnung  der 
Metapher  in  adminiculum  etc.  konnte  auf  die  Art  und  Weise  hingewiesen 
werden,  wie  Livius  Bilder  festhält  und  durchführt;  cf.  praef.  §.  9  —  §.  6 
zum  Citate  V.  35  muss  noch  VII.  1  hinzugefügt  werden.  —  anno  circum- 
acto.  Die  Drakenb.  Worte  sind  ungenau;  besser  konnte  Alschefski's  Note 
benutzt  werden ;  circumagi  und  se  circumagere  wird  eben  vom  Ablaufen 
einer  gesetzlichen  Frist  gesagt;  cf.  Fabri  zu  XXIII.  39,4;  Ernest.  gloss. 
e.  h.  v.  —  res  ad  interregnum  rediit,  redire  ursprünglich  deswegen,  weil 
nach  der  Erledigung  des  Thrones  die  Macht  an  den  Senat  zurückkam, 
bis  dieser  sie  an  einen  neuen  Machthaber  übertrug;  cf.  VI.  6,  3  res  ad 
Camillum  rediit,  in  dessen  Händen  sie  schon  mehrmals  gewesen  war.  — 
Iterum  is  trib.  Die  Interpunction  ist  jedenfalls  die  richtige;  doch  musste 
in  der  Erklärung  hinzugefügt  werden:  trotzdem  dass  die  Tribunen  im 
vorigen  Jahre  unglücklich  verwaltet  hatten.  —  quae  com'parerent,  über 
den  Conjunctiv?  ,,die  sich  etwa  noch  auffinden  Hessen."  —  de  diebus 
religiosis;  die  Bemerkungen  hierüber  sind  nicht  ausreichend;  wenigstens 
bedarf  der  Schüler  einer  Andeutung  über  den  Unterschied  der  dies  reli- 
giosi,  festi ,  nefasti ,  atri,  postridiani;  vielleicht  würden  schon  einige 
Citate  aus  Livius  selbst  hingereicht  haben.  Vollständige  Belehrung  dar- 
über giebt  die  treffliche,  freilich  ziemlich  seltene  Schrift  Lachmann's:  de 
die  Alliensi  aliisque  diebus  religiosis,  Gotting.  1822;  cf.  Goettling  Gesch. 
der  röm.  Staatsverf.  p.  181.  —  Wenn  der  Herausg.  nachschreibt,  in- 
.signis  mit  dem  Dativ  (nulli  rei  agendae)  stehe  für  ad  etc.,  so  ist  das  un- 
grammatisch gesprochen;  cf.  Krüger's  Lat.  Gramm.  §.  490  und  Anmerk., 
insignis  entspricht  unserm  ,, einen  Tag  im  Kalender  anzeichnen." 

Lib.  VI.  c.  X.  Bemerkungen  wie  zu  §.  1  sind  doch  wahrlich 
ganz  zwecklos;  was  nützt  es  dem  Schüler  zu  lesen,  was  der  eine  Her- 
ausgeber tilgen ,  der  andere  conjiciren  wollte ,  wenn  die  ursprüngliche 
Lesart  die  richtige  ist;  letzteres  freilich  vergisst  der  Hr.  Herausg.  zu 
beweisen;  ,,in  eo"  heisst  „in  dem  Umstände",  und  es  war  zu  vergleichen 
unten  §.  7:  nee  eulpam  in  eo  etc.  —  Ist  ferner  eine  Anmerkung  wie 
,,Nepesinorum  i.  e.  incolarum  urbis   Nepetis"   nicht   gänzlich   überflüssig, 
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ja  unwürdig?  Achnlichc  Sächelclicn  finden  sich  freilich  ungeheuer  oft 
vor.  Statt  dessen  hätte  vielleicht  §,  2  zu  fiden»  implorare  und  praestaro. 
verglichen  werden  können  fide  aeeepta  dataque  XXII.  '2'2,  16,  data  ultro 
citroque  fide  XXIX.  23  med.  §.  4  steht  zweimal  admotus,  wo  sich  ein« 
passende  Bemerkung  über  die  Wiederholung  derselben  Wörter  nach  kur- 
zen Zwischenräumen  anbringen  Hess  ,  ebenso  zu  §.  5  über  den  Gebrauch 
der  verb.  simpl.  statt  der  compos.,  ferner  über  oppido  cum  praesidio 
relicto  (cum  =  t'xcov ,  Fabr.  XXI.  63,  2);  zu  §.  6  in  den  Wörtern  culpa 
und  consilium  (nee  eulpam  in  eo  publicam  nee  consilium  fuisse)  liegt  eine 
besondere  Beziehung.  Wenn  nämlich  die  Fetialen  Genugthuung  forder- 
ten, so  verlangten  sie  dabei  die  Erklärung,  ob  der  Schaden  publico  con- 
silio  zugefügt  sei ;  ist  dies  nicht  der  Fall ,  so  fordern  sie  nur  die  Auslie 
ferung  der  Einzelnen,  die  den  Frevel  verübt  haben.  Zu  §.  7  über  nee 
qucmquam  =  quum  neminem  ex  his  reducem  viderent ;  zu  §.  8  über  ex- 
hauriri.  Was  fängt  der  Schüler  mit  der  unklaren  lateinischen  Note 
Drakenb.  an,  durch  die  er  so  klug  wie  vorher  bleibt?  In  welcher  Be- 
ziehung kann  gesagt  werden  pestem  exhaurire?  Doch  nur  insofern,  als 
der  Gedanke  zu  Grunde  liegt,  die  Volsker  seien  durch  die  fortwährenden 
Kriege  noch  nicht  erschöpft  und  sie  selbst  hätten  noch  nicht  soviel 
Kraft  gewonnen  u.  s.  w.  Ferner  über  alia  super  alia:  über  dieses  Alles 
vermissen  wir  die  nöthigen  Nachweise.  Die  ganze  Note  zu  §.  9  —  quae 
relata  patribus  magis  tempus  quam  causam  non  habere  visa  sunt  —  ist 
unpraktisch,  unverständlich  und  geradezu  ganz  verkehrt;  non  gehört  zu 
habere  und  ist  für  tempus  und  causam  gemeinsam;  also  quae  relata  pa 
tribus  magis  tempus  non  habere  quam  causam  non  habere  visa  sunt ; 
,, diese  Antwort  schien  Jen  Senatoren  eher  des  rechten  Zeitpunktes  für 
den  Krieg,  als  des  gerechten  Grundes  zu  entbehren."  Ueber  magis  in 
negativen  Sätzen  vergleiche  Fabri  zu  XXI.  5,  3. 

Lib.  VI.  c.  XIV.  §.  1.  Zu  moles  hätten  noch  Stellen  beigebracht 
werden  sollen,  wie  moles  mali,  irarum ,  discordiarum.  Ebenso  wäre 
wohl  einmal  eine  grammatische  Bemerkung  über  die  verschiedenen  Con- 
struetionen  von  cogere  wünschenswerth  gewesen.  §.  2  intuenda  ist 
jedenfalls  die  richtige  Lesart;  aber  nicht  auf  tumultus  (Druckfehler  für 
tumultuosa),  noch  auf  qua  mente  fierent  zu  beziehen  —  in  letzterem 
Falle  müsste  es  dann  nach  J.  Fr.  Gronov's  Conjectur  intuenti  heissen  — , 
sondern  auf  orationes  und  facta;  das  qua  mente  fierent  ist  einfach  paren- 
thetische Erklärung  zu  tumultuosa.  §.  3  zu  judicatus  und  addictus  hätte 
um  der  Sache  willen  auch  sogleich  der  Begriff  von  nexus  herbeigezogen 
werden  sollen.  §.  4  Capitolium  arcemque ,  hier  ist  eine  topographische 
Bestimmung  über  arx  und  capit.  nothwendig,  cf.  Becker  1.  1.  p.  385; 
videam  mit  ansehen,  gleichgültig  zusehen,  cf.  Fabr.  22,  14,  6.  §.  7  und  8 
geben  Veranlassung  etwas  zu  erwähnen  über  die  Individualisirung  und 
oratorische  Häufung  in  der  Livianischen  Darstellung  (als  Beleg  für  die 
lactea  ubertas):  lucem,  forum,  civium  ora;  corporis  vitaeque  ac  sanguinis; 
cum  patria,  penatibus  publicis  ac  privatis.  —  Quod  und  quodque  mit  dem 
Genitiv,  §.  9  der  Genit.  unius  hominis  (Fabr.  22,  50,  3)  bedürfen  einer 
Erklärung.  —    Eine  so  schwierige  und  angefochtene  Stelle  wie  addita 
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alia  commotioris  ad  omnia  turbanda  consilii  res  bedarf  einer  genaueren 
Erklärung;  sonst  geht  der  Schüler  über  die  Schwierigkeiten  hinweg,  ohne 
sie  zu  fühlen.  Auch  muss  man  wohl  hin  und  wieder  die  Gelegenheit  be- 
nutzen, um  dein  Schüler  einen  Begriff  von  vernünftiger  Interpretation 
beizubringen.  Der  Text  an  unserer  Stelle  steht  fest.  Consilium  ist  das 
ganze  staatsverbrecherische  Streben  des  Manlius;  was  ist  nun  cons.  com- 
inotius  ?  Commotius  ist  ungewöhnliche  Comparativform ,  aber  ähnliche 
ana'g  Xsyöfisvcc  sind  bei  Livius  nicht  selten;  commotus  hat  nur  nicht 
geradezu  die  Bedeutung  eines  Adjectivum  auf  ilis,  wie  invictus,  incor- 
ruptus;  eher  passt  die  Vergleichung  mit  copulatius  aus  Cic.  off.  1,  17 
(magis  copulat),  cf.  consideratus,  qui  considerare,  cautus,  qui  cavere  solet. 
Das  part.  perf.  pass.  bezeichnet  einen  Gegenstand  als  einen  solchen ,  an 
dem  eine  Handlung  vollzogen  ist;  dieser  befindet  sich  also  in  einem  Zu- 
stande,  welcher  P"olge  jener  Handlung  ist.  Die  Folge  des  Bewegtwer- 
densist nun  das  Bewegtsein,  das  Heftige,  Stürmische;  also  hier:  ein 
stürmischer  Plan  (,, allzu").  So  nennt  Seneca  amorem  rem  commotam. 
Alle  übrigen  Conjecturen,  die  vorliegen,  können  nur  kurz  angegeben  und 
auf  Grund  des  Textes  zurückgewiesen  werden.  Ein  solches  Verfahren 
darf  natürlich  nur  selten  und  an  passenden  Orten  vorgenommen  werden. 
§.10.  Ein  denkender  Schüler  fragt,  warum  heissen  hier  die  Plebejer 
Quirites?  cf.  Göttling  1.  1.  p.  61.    Suet.  Caes.  70. 

Wir  wollen  nicht  weiter  auf  Einzelheiten  eingehen,  indem  wir  glau- 
ben, durch  diese  wenigen  Bemerkungen  unser  obiges  Urtheil  begründet 
und  das  Wesen  der  Ausgabe  hinlänglich  bezeichnet  zu  haben.  Die  Be- 
trachtung einiger  weniger  Capitel  lässt  so  ziemlich  einen  allgemeinen 
Schluss  auf  die  ganze  Arbeit  machen.  Wir  erlauben  uns  nur  noch  im 
Allgemeinen  die  Forderungen  anzudeuten,  die  wir  an  eine  Schulausgabe 
des  Livius  stellen.  I)  Es  muss  in  einer  solchen  zunächst  allerdings  die 
Sprache  im  Allgemeinen,  so  wie  die  besondere  Darstellung  des  Livius 
ihre  Berücksichtigung  finden;  aber  nicht  etwa  blos  die  rein  grammatische 
und  lexikalische,  sondern  vornehmlich  auch  die  rhetorische,  ästhetische, 
poetisirende  und  logische  Seite  derselben;  Kritik  ist  nur  ausnahmsweise 
zu  üben.  2)  Sachliche  Erklärungen  müssen  ausreichend,  aber  kurz  ge- 
boten werden.  Diese  beiden  Forderungen  können  zum  Theil  durch  Ver- 
weisungen und  Citate  durch  den  Schriftsteller  selbst  erfüllt  werden.  Es 
ist  gewiss  nicht  unbillig,  wenn  man  verlangt,  dass  ein  Schüler  neben 
einer  Einzelausgabe  den  vollständigen  Text  des  Schriftstellers  besitzt. 
3)  Die  historische  Kenntniss ,  die  Auffassung  des  Gesaramtinhalts  ist 
durch  allgemeine  Uebersichten ,  Anknüpfungen,  Inhaltsangaben  zu  ver- 
mitteln. 4)  Der  schriftstellerische,  politische,  religiöse,  sittliche  und 
nationale  Charakter  des  Schriftstellers  muss  an  passenden  Stellen  einer 
Berücksichtigung  gewürdigt  werden. 

Sondershausen.  Gust.  Queck. 


T  o  d  e  s  f  ä  1 1  e.  30'i 


Todesfälle. 

Am  29.  Mai  starb  der  Hofrath'und  Prof.  Dr.  Friedrich  Kriesim  81.  Jahr« 

zu  Gotha. 
Am  31.  Mai  zu  Berlin   geisteskrank   Dr.   Rheinwald,   früher   Privatdocent 

zu    Berlin,    dann    Prof.   extraord.    zu   Bonn,    zuletzt  Herausgeber   der 

Berliner  allgemeinen  Kirchenzeitung. 
Im  Anfang  des  Monats  Juni  starben  zu  Breslau  die  Professoren 
Dr.  Eduard  Regenbrecht  und 
Dr.  Georg  Friedrich  Pohl. 
Am  16.  Juni  zu  Basel  der  Prof.   der  Theologie   Dr.  W.  M.  L.  de  Welle 

in  einem  Alter  von  69  Jahren. 
Am  18.  Juni- starb  der  Prof.  Friedrich  Müller,   Prorector  am  Gymnasium 

zu  Torgau. 
Am  25.  Juni  zu  Giessen  der  Prof.  theol.  Dr.   Ferdinand  Fleck,  früher  zu 

Leipzig. 
Am  3~JuIi  zu  Halle  Prof.  Dr.  K.   G.  Jacob,   früher  zu  Cö'ln  und   Schul- 

pforta ,  ein  treuer  Freund  und  Mitarbeiter  dieser  Jahrbücher. 
Zeitungsnachrichten  entnehmen  wir  die  allerdings  unbestimmte  Notiz,  dass 

der  Prof.  Zumpt  aus  Berlin  in  Carlsbad  gestorben  sei. 


Schul-   und   Universitätsnachrichten,    Beförderungen 
und  Ehrenbezeigungen. 

Altona.  Das  Programm  des  Christianeum  von  Ostern  1849 ,  ver- 
fasst  vom  Director  J.  H.  C.  Eggers,  ist  eine  in  pädagogischer  Hinsicht 
sehr  interessante  und  werthvolle  Gabe.  Dasselbe  enthält  nämlich  den 
bereits  vor  drei  Jahren  entworfenen  Lehrplan  des  Gymnasiums,  welcher 
erst,  nachdem  eine  sechste  Classe  errichtet  worden,  vollständig  ausge- 
führt werden  konnte,  dann  aber  eine  wesentliche  Modifikation  erfuhr. 
Das  Gymnasium  besteht  nach  jenem  aus  3  Stufen  von  je  2  Classen.  Sexta 
und  Quinta  (lj.  Curs.)  bilden  das  Unter-,  Quarta  (lj.  Curs.)  und  Tertia 
(2j.  Curs.)  das  Mittel-,  Secunda  und  Prima  (je  2j.  Curse)  das  Obergym- 
nasium. Im  Mittelgyranasium  sind  neben  dem  Griechischen  für  die, 
welche  nicht  zu  studiren  beabsichtigen,  Parallelstunden  eingerichtet. 
Die  Aufgabe  des  Gymnasiums,  welches  nach  der  Gymnasienordnung  §.  1 
zunächst  Vorbereitungsanstalt  für  die  Universität  sein  soll,  wird  so  be- 
stimmt: eine  solche  allgemeine  geistige  und  sittlich-religiöse  Durchbildung 
der  Jugend,  durch  welche  sie  zunächst  zur  Pflege  der  geistigen  Interessen 
der  Menschheit  in  den  verschiedenen  besonderen  Beziehungen,  in  wel- 
chen sie  im  Staate  vertreten  werden  sollen ,  dann  aber  auch  zur  erfolg- 
reichen Thätigkeit  für  andere  höhere  Zwecke  des  Lebens  befähigt   wird. 
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Als  Stoff,  dessen  bildende  Kraft  zur  vollkommenen  Lösung  jener  Aufgabe 
an  der  Jugend  sich  bis  jetzt  bewährt  hat  und  noch  bewährt,  hat  es  das 
classische  Alterthum,  einige  neuere  Sprachen,  die  Muttersprache,  die 
historischen  und  mathematischen  Disciplinen ,  die  Naturwissenschaften, 
die  philosophische  Propädeutik  aufzunehmen.  Alle  diese  Disciplinen 
finden  zuletzt  ihren  Vereinigungspunkt  im  schriftmassig  erkannten  Chri- 
stcnthum  und  alle  sind  nur  in  den  Grenzen  zu  betreiben,  in  welchen 
durch  sie  ein  rein  menschliches  Interesse  erweckt  wird.  Die  technischen 
Fertigkeiten  ,  Schönschreiben,  Zeichnen  und  Singen,  haben  ausser  dem 
praktischen  noch  besonders  einen  ästhetischen  Werth.  Es  herrscht  ein 
durch  das  Fachsystem  modificirtes  Classensystem,  indem  jeder  Schüler 
stets  nur  einer  Classe  angehört,  jede  derselben  ihren  Hauptlehrer  hat, 
jedem  Hauptlehrer  aber  ein  besonderes  Lehrfach  übertragen  ist,  in  wel- 
chem er  soweit  möglich  in  allen  oder  doch  in  mehreren  Classen  (beson- 
ders im  Obergymnasium)  unterrichtet.  Bei  dem  Unterrichte  in  allen 
fremden  Sprachen  ist  das  Hauptziel  des  Gymnasiums ,  dass  die  Schüler 
nicht  zu  schwere  Schriftwerke  rasch  und  ohne  bedeutenden  Anstoss, 
schwerere  unter  Zuziehung  geeigneter  Hülfsmittel  richtig  zu  verstehen  und 
zu  übersetzen  vermögen  und  zugleich  im  Lateinischen  und  soweit  mög- 
lich auch  in  den  neueren  Sprachen  ihre  Gedanken  mit  einiger  Leichtig- 
keit klar  und  richtig  auszudrücken  im  Stande  sind.  In  allen  Classen 
wird,  wo  möglich,  eine  und  dieselbe  Grammatik  zu  Grunde  gelegt,  da 
Vertrautheit  mit  einem  solchen  Lehrbuche  vom  grössten  Nutzen  ist.  Die 
Uebungen  im  schriftlichen  und  mündlichen  Ausdruck  schliessen  sich  in 
den  unteren  und  auch  grossentheils  in  den  mittleren  Classen  an  die  er- 
örterten grammatischen  Regeln  unmittelbar  an  und  entwickeln  sich  dann 
allraälig  zum  freien  Ausdruck  der  eigenen  Gedanken.  Jedes  Schriftwerk, 
welches  gelesen  wird  ,  muss  rücksichtlich  seines  Inhaltes  (abgesehen  von 
der  Verständlichkeit  für  das  jedesmalige  Alter)  den  Geist  der  Zeit  und 
des  Volkes,  welchem  es  angehört,  kennen  lehren  und  zur  Erweckung 
edler  Gesinnungen  möglichst  förderlich,  rücksichtlich  der  Form  aber 
mustergültig  sein.  Bei  der  Auswahl  der  Schriftsteller  wird  die  Reihen- 
folge festgehalten,  dass  in  der  Prosa  auf  die  historische  die  oratorische, 
epistoiarische  und  zuletzt  die  philosophische  und  rhetorische  Gattung 
folgen,  in  der  Poesie  aber  vom  Epos  zur  Lyrik  und  dann  zum  Drama 
fortgeschritten  wird.  Die  Lectüre  ist  in  jedem  Cursus  im  Anfange  mehr 
statarisch,  gegen  das  Ende,  jedoch  ohne  Vernachlässigung  der  Gründ- 
lichkeit, mehr  cursorisch.  Der  lateinische  Unterricht  beginnt  in  der 
Sexta.  Das  Ziel  der  untersten  Stufe  ist:  leichte  Sätze  richtig  verstehen 
und  von  den  in  ihnen  vorkommenden  Spracherscheinungen  Rechenschaft 
ablegen  zu  können,  das  der  mittleren:  geläufiges  Verständniss  eines  nicht 
zu  schweren  Historikers  und  im  Schreiben  (erst  hier  beginnen  schrift- 
liche Uebungen)  grammatische  Richtigkeit.  Daher  werden  in  Quarta 
der  einfache  und  erweiterte  Satz  mit  der  Congruenz-  und  Rectionslehre 
und  die  Metrik  und  Prosodie  in  ihren  ersten  Anfängen  behandelt,  kleine 
Sätze  in  Anschluss  an  die  gelernten  grammatischen  Regeln  schriftlich 
übertragen,  Cornelius  Nepos   und  eine  poetische  Chrestomathie  gelesen. 
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In  Tertia  folgt  die  Erörterung  der  Lehre  vom  Verb  und  von  den  zusam- 
mengesetzten Sätzen.  Die  Kegeln  werden  aus  gegebenen,  zum  Theil 
auswendig  zu  lernenden  Beispielen  abgeleitet  und  durch  Extemporalien 
eingeübt.  Die  schriftlichen  Arbeiten  bestehen  in  der  Uebersetzung  klei- 
ner zusammenhangender  Erzählungen.  Hauptschriftsteller  ist  Cäsar, 
neben  diesem  leichtere  Stücke  aus  Cicero,  auch  wohl  Curtius,  grössere 
Abschnitte  aus  Ovid's  Metamorphosen  und  genauere  Darlegung  des  We- 
sens des  Hexameters  und  Pentameters.  In  Secunda  schliesst  der  gram- 
matische Unterricht  mit  der  Lehre  von  der  Wortbildung  und  der  Wort- 
stellung ab.  Die  schriftlichen  Uebungen  (hier  schon  kleine  Aufsätze) 
erstreben  grammatische  Richtigkeit  in  zusammenhangender  Rede.  Cice- 
ro's  Reden  (die  sogenannten  orationes  selectae)  und  kleinere  philosophi- 
sche Schriften,  seltener  einige  Briefe,  Livius ,  bisweilen  Salust,  Virgil's 
Aeneis  und  einzelne  auserwählte  Elegieen  bilden  die  Leetüre.  In  Prima 
haben  die  schriftlichen  Arbeiten  möglichste  Correctheit  zum  Ziel.  Me- 
trische Uebungen  erstrecken  sich  zuerst  auf  die  Zurückübertragung  ins 
Deutsche  übersetzter  lateinischer  Distichen,  schreiten  aber  zuletzt  zu 
kleinen  eigenen  Productionen  fort.  Gelesen  werden  Cicero's  grössere 
Reden,  grössere  philosophische  und  rhetorische  Schriften,  Tacitus ,  Ho- 
ratius,  auch  Terentius  und  Plautus.  [Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
damit  nur  der  Kreis  der  herbeizuziehenden  Schriftsteller  bezeichnet  wird, 
dass  dieselben  nicht  alle  zugleich  neben  einander  gelesen  werden.]  Als 
Abschluss  soll  eine  kurze  Geschichte  der  römischen  Litteratur  dem  Schü- 
ler das  in  bestimmteren  Umrissen  zum  Bewusstsein  bringen,  was  er  selbst 
über  den  Grundcharakter  des  Volkes  und  seine  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Bestrebungen  in  den  Schriften  desselben  wahrgenommen 
hat.  Das  Griechische  beginnt  in  Quinta  mit  Erlernung  der  regel- 
mässigen Paradigmen  in  der  Grammatik  und  sorgfältigem  Durchgehen  der 
zur  Befestigung  des  Erlernten  dienenden  Abschnitte  des  Lesebuches.  [Dem 
Ref.  hat  als  zweckmässiger  und  Sicherheit  in  der  Etymologie  für  alle 
Zeiten  mehr  verbürgend  die  Methode  sich  bewährt,  nach  welcher  neben 
den  freilich  nicht  zu  entbehrenden  Paradigmen  sogleich  von  vornherein 
die  Gesetze  der  Formbildung  mit  erörtert  und  erlernt  werden.  Vgl.  auch 
Palm:  Ueber  Zweck,  Umfang  u.  s.  w.  S.  26.]  Das  Ziel  für  die  mittlere 
Abtheilung  im  Griechischen  ist:  Gründliche  Bekanntschaft  mit  dem  grie- 
chischen Sprachgebrauch  ,  so  weit  sie  zum  Verständniss  leichterer  Schrift- 
werke in  gebundener  und  ungebundener  Rede  erfordert  wird.  Daher 
wird  in  Quarta  der  etymologische  Theil  der  Grammatik  beendet.  Im  er- 
sten Semester  schliesst  sich  die  Leetüre  an  die  erlernten  Paradigmen  an, 
im  zweiten  geht  sie  zu  kleinen  Erzählungen  und  ähnlichen  Aufsätzen  fort. 
In  Tertia  wird  die  Lehre  vom  einfachen  Satz  mit  den  ersten  schriftlichen 
Uebungen  vorgenommen  und  Xenophon's  Anabasis  oder  grössere  Ab- 
schnitte aus  den  anderen  historischen  Schriften  desselben  (zur  genauen 
Bekanntschaft  mit  dem  attischen  Dialekt)  und  einige  Gesänge  von  Ho- 
mer's  Odyssee  (wegen  des  epischen  Dialektes)  gelesen.  In  Secunda 
folgt  dann  die  Lehre  vom  Satzgefüge  mit  entsprechenden  Exercitien  ,  die 
Leetüre  der  Ilias  wechselnd  mit  der  Odyssee,  und  Xenophon's  Memora- 
N.  Jahrb.  f.  Ph  il.  u .  Päd.  od,  Krit.  Bibl.  Bd.  LVI.  Hft.  3.  20 
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bilien  wechselnd  mit  Hcrodot,  Plutarch,  Lucian.  In  Prima  giebt  der 
grammatische  Unterricht  theils  allgemeine  Uebersichten  über  das  ganze 
Gebiet  der  Sprache  ,  theils  tiefere  Begründung  einzelner  Abschnitte,  wozu 
hier  schriftliche  Uebersetzungen  aus  lateinischen  Schriftstellern  kommen. 
Die  Tragiker,  namentlich  Sophokles,  sind  zwar  hauptsächliche  Leetüre, 
aber  Homer  wird  nicht  ganz  bei  Seite  gelegt,  ausserdem  Plato,  Thucy- 
dides,  vielleicht  auch  Polybius  und  des  Demosthenes  Staatsreden,  Wie 
im  Lateinischen,  dient  ein  zum  gleichen  Zwecke  gegebener  kurzer  Ab- 
riss  der  Literaturgeschichte  zum  Abschluss.  Ziel  des  Unterrichtes  im 
Hebräischen,  an  welchem  übrigens  nur  künftige  Theologen  und 
Philologen  von  Secunda  an  Theil  nehmen,  ist:  Fertigkeit  im  raschen 
Verständniss  der  prosaischen  und  Befähigung  zur  selbstständigen  Präpa- 
ratiou  auf  die  poetischen  und  prophetischen  Schriften  des  alten  Testa- 
ments. Demnach  wird  in  Secunda  Sicherheit  in  der  Formenlehre,  Fertig- 
keit im  Analysiren,  Geübtheit  im  Tnterpretiren  leichter  prosaischer  Lese- 
stücke (Genesis,  1.  Samuelis)  erstrebt,  in  Prima  Syntax  mit  schriftlichen 
Uebungen  vorgenommen  ,  und  die  Psalmen  so  wie  leichtere  prophetische 
Stellen,  daneben  cursorisch  einige  geschichtliche  Abschnitte  gelesen.  Die 
Erklärung  berücksichtigt  gleichmässig  den  historisch-religiösen  Inhalt, 
wie  die  grammatische  Form.  Das  Französische  geht  durch  alle 
Classen  hindurch.  In  Sexta  und  Quinta  wird  richtiges  und  fertiges  Le- 
sen erzielt,  kleine  Sätze  werden  ins  Deutsche  übersetzt,  mit  den  geüb- 
teren Quintanern  auch  die  Erlernung  der  Zeitwörter  begonnen.  In 
Quarta  wird  die  Formenlehre  nach  einer  Grammatik  (also  hier  erst  wissen- 
schaftlich) behandelt  und  ein  Lesebuch  dient  zur  Befestigung.  In  Tertia 
folgen  die  unregelmässigen  Zeitwörter.  Wöchentliche  Exercitien  und  die 
Leetüre  eines  Lesebuches  dienen  zur  Befestigung,  auch  werden  hier  die 
ersten  Versuche  im  Sprechen  gemacht.  In  Secunda  schreitet  der  Unter- 
richt zur  Syntax  fort,  deren  Regeln  durch  wöchentliche  Exercitien  ein- 
geübt werden.  Grössere  prosaische  und  leichtere  poetische  Stücke  bil- 
den die  Leetüre.  In  Prima  wird  ein  deutsches  Originalwerk,  am  lieb- 
sten ein  Drama,  ins  Französische  übersetzt,  auch  eigene  kleine  Aufsätze 
geliefert.  Diese  Uebungen,  so  wie  die  nun  auf  schwerere  Schriftwerke 
gerichtete  Leetüre,  haben  zugleich  den  Zweck,  in  die  Eigentümlich- 
keiten der  französischen  Diction  durch  Bemerkungen  über  Synonymen, 
Idiotismen  u.  s.  w.  einzuführen.  In  Tertia  treten  zu  diesen  Sprachen  die 
englische  und  die  dänische  hinzu  und  werden  nach  einem  gleichen 
Gang  und  Plan,  wie  die  französische,  betrieben.  [Da  von  den  Lehrern 
keine  Klage  über  Ueberfüllung  der  Schüler  und  Benachtheiligung  der 
Grundlage  des  Gymnasiums,  des  Studiums  des  classischen  Alterthums 
durch  die  Betreibung  dreier  neueren  Sprachen  geführt  wird  —  wenn 
anders  darauf  gebaut  werden  kann ,  was  Ref.  für  seine  Person  nach  dem, 
was  er  aus  dem  Programme  selbst  wahrnimmt,  gern  thut  —  ,  so  hätten 
wir  hier  einen  thatsächlichen  Beweis  gegen  die  Furcht  derer,  welche 
durch  die  Aufnahme  noch  einer  oder  nur  durch  stärkere  Betreibung  der 
einen  neuen  Sprache  die  Gründlichkeit  des  classischen  Studiums  für  im- 
mer beseitigt  sehen.     Werden  doch  am  Christianeum  im  Lateinischen  und 
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Griechischen  Anforderungen  gestellt,  welche  selbst  begeisterten  Anhän- 
gern des  classischen  Studiums  über  das  Ziel  des  Gymnasiums  hinaus  zu 
liegen  scheinen.  Freilich  kommt  dort  der  anderwärts  nicht  vorhandene 
Umstand,  eine  geringe  Schülerzahl,  zu  Statten.]  Der  Unterricht  in  der 
M  u  1 1  e  r  s  p  r  a  c  h  e  hat  in  der  untersten  Abtheilung  als  Ziel :  Bekanntschaft 
mit  den  Redetheilen  und  der  Art,  wie  sie  in  ihrer  Verknüpfung  in  den 
verschiedenen  Sätzen  erscheinen,  klare  Einsicht  in  die  gesammte  Formen- 
lehre, richtiges  Verständniss  des  Gelesenen  und  F'ertigkeit  dasselbe  in 
gehöriger  Form  mündlich  wieder  vorzutragen.  In  Sexta  knüpft  der  erste 
grammatische  Unterricht,  der  sich  auch  auf  orthographische  Uebungen  er- 
streckt, an  die  Leetüre  eines  zweckmässigen  Lesebuches  an;  in  Quinta 
werden  die  unregelmässige  Flexion ,  die  Präpositionen  mit  ihrer  Rection 
und  die  Conjunctionen  behandelt.  Die  zweite  Stufe  bezweckt:  Kennt- 
niss  der  deutschen  Grammatik  in  ihrem  ganzen  Umfange  (Quarta:  Die 
Lehre  von  der  Wortbildung  und  vom  einfachen  Satze;  Tertia:  Die  Lehre 
vom  zusammengesetzten  Satze  und  Prosodik  und  Metrik),  klare  Einsicht 
in  den  Sinn  und  Zusammenhang  grösserer  Lesestücke,  Fertigkeit  gram- 
matisch richtig  auch  in  grösseren  zusammenhangenden  Sätzen  zu  sprechen 
und  zu  schreiben  (schriftliche  Arbeiten  beginnen  erst  mit  Quarta).  In 
Secunda  wird  sodann  der  Reichthum  der  Muttersprache  durch  Behand- 
lung der  Synonymen  und  sinnverwandten  Wendungen  zur  Anschauung 
gebracht,  zur  Leetüre  zwar  vorzugsweise  ein  Hauptschriftsteller  er- 
wählt, aber  auch  Stücke  aus  anderen  gelesen,  dabei  aber  die  logische 
Structur  und  Composition,  der  Zweck  und  die  Veranlassung  und  bei  Ge- 
dichten der  poetische  Charakter  berücksichtigt,  auch  über  die  Lebens- 
umstände der  Schriftsteller  Mittheilung  gemacht.  Stoffe  zu  den  münd- 
lichen und  schriftlichen  Uebungen  sind:  Beurtheilungen,  Vergleichungen, 
Zusammenfassungen,  Nachbildungen  und  kunstmässige  Uebertragungen 
von  Gelesenem,  so  wie  Gegenstände  und  Ereignisse  im  Leben,  welche 
das  Interesse  der  Schüler  erregt  haben.  In  Prima  werden  die  Haupt- 
lehren der  Rhetorik,  die  Geschichte  der  Sprache  in  ihren  Grundzügen 
und  die  deutsche  Litteratur  behandelt.  Die  Leetüre  wird  mehr  dem 
Hause  überlassen,  aber  ein  Vierteljahr  bisweilen  das  Nibelungenlied  ge- 
lesen. Die  schriftlichen  und  mündlichen  Uebungen  yehen  zu  selbststän- 
diger Lösung  von  Aufgaben  und  Problemen  über  und  umfassen  auch,  wo 
Neigung  und  Talent  vorhanden  ist ,  poetische  Darstellungen.  Der  Ge- 
schichtsunterricht hat  den  Zweck  ,  den  Schüler  mit  der  geistigen, 
sittlichen  und  gesellschaftlichen  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes 
bekannt  zu  machen  oder  ihm  einen  klaren  Ueberblick  über  die  Hauptbe- 
gebenheiten in  ihrem  inneren  Zusammenhang  zu  geben,  und  zerfällt  in 
drei  Stufen,  die  biographische,  ethnographische  und  synchronistische 
(oder  universal-  und  eulturhistorische);  daher  werden  in  der  unteren  Ab- 
theilung Lebensbeschreibungen  der  denkwürdigsten  Männer  (in  Sexta  der 
Griechen  und  Römer,  in  Quinta  der  Deutschen,  Dänen,  Franzosen  und 
Engländer  und  anderer  neuerer  Völker)  und  die  Ereignisse  ihrer  Zeit  in 
solcher  Aufeinanderfolge  erzählt,  dass  die  Hauptbegebenheiten  der  Welt- 
geschichte mit  ihren  Jahreszahlen  sich  dem   Gedächtnisse  fest  einprägen. 
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Auf  der  zweiten  Stufe  werden  die  wichtigsten  Begebenheiten  der   einzel- 
nen Völker  nach  einander  vorgeführt,  in  Quarta  die  der  ältesten   Staaten 
in  Afrika  und   Asien,  dann  sofort  nach   dem   Untergange  des  persischen 
Reiches  die  macedonische  Monarchie  und  die  Staaten,  in  welche  sie  zer- 
fallen [in    dieser   Ordnung    scheint   dem   Ref.  die  ethnographische  oder 
vielmehr   topische    Richtung   gar    zu   ängstlich  festgehalten  zu  sein],  die 
Griechen  und  die  Römer  —  475  n.Chr.,  in  Tertia:  die  Völker  der  mittleren 
Zeit  [solche  Begebenheiten ,  wie  die  Kreuzzüge  und  die  auf  dem  Gebiete 
der  Kirche  werden  wohl  ein  Abgehen  von  der   streng  ethnographischen 
Methode  nothwendig  machen],  dann  mehr  synchronistisch  die  der  neueren 
Zeit.      In  der  oberen    Abtheilung  wird    die   Geschichte    (in  Secunda  die 
alte,  in  Prima  die  mittlere  und  neuere)  mehr  synchronistisch   dargestellt. 
Bemerkenswert!!  ist,  dass  in  Prima  in  einer  besonderen   Stunde    die  Ge- 
schichte  der  Verfassungen    des   griechischen    und    römischen  Volkes    mit 
einer  Darstellung  des  antiken  Lebens  vorgetragen  wird.      Der  geogra- 
phische Unterricht  wird   nach  der  sogenannten   modificirten  Methode, 
d.  h.  theils  beschreibend,  theils  betrachtend  ertheilt.      In  Sexta  werden, 
nachdem  von  der  mathematischen  Geographie  so  viel ,  als  nöthig  ist,  um 
sich  auf  dem  Globus  und   der  Karte  zu  orientiren,   durchgenommen  ist, 
die  Oceane  mit  ihren  Begrenzungen,  in  Quinta  dann  die  Continente  nach 
ihrer  horizontalen  Abgrenzung  und  ihren   orographischen   und  hydrogra- 
phischen Verhältnissen  beschrieben  und  daran   eine  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Länder  mit  ihren    Hauptstädten  geknüpft.      In    Quarta  folgt  eine 
genauere  Beschreibung  von  Deutschland   [wir   würden   hier  sogleich   die 
Schweiz  und  Holland  folgen  lassen] ,  Dänemark  und  Scandinavien ,  Frank 
reich,  Holland,  England,  der  pyrenäischen  Halbinsel,  in  Tertia  von  den 
übrigen   europäischen    Ländern    und  den  aussereuropäischen   Erdtheilen. 
Mit  der  politischen  Geogiaphie  wird    auf  dieser  Stufe    überall   die  topi- 
sche und  physikalische  verbunden.       In  Secunda  werden  die   Oceanogra 
phie,  Klimatographie,  Meteorologie,  botanische  und  zoologische  Geogra- 
phie ,  Ethnographie  und  Statistik  vorgetragen   und   ein   Abriss   der  alten 
Geographie  gegeben.      In  den   Naturwissenschaften  ist  Kenntniss 
der  hauptsächlichsten  Formen  der  Naturkörper  auf  der  einen ,   der  vor- 
nehmsten Naturphänomene  und   Naturgesetze   auf  der  anderen  Seite  die 
zu  lösende  Aufgabe  des   Gymnasialunterrichtes.      In   Sexta  und   Quinta 
werden  deshalb    einzelne    Naturkörper    beschrieben   und  verglichen   mit 
Rücksicht  darauf,  dass  durch  die  Hervorhebung  der  unterscheidenden  und 
bestimmenden  Merkmale  die  Systemkunde  vorbereitet  werde.      In  Quarta 
werden  die  Botanik  (im   Sommer)  und  die  Zoologie  (im  Winter),  in  Ter- 
tia die  Mineralogie  systematisch   behandelt,  in  der  letzteren  Classe  so- 
dann zur  Vorbereitung  für  die  Physik  die  wichtigsten   Erscheinungen  am 
ein-  und  zweiarmigen  Hebel,  am  Druck  des   Wassers  und  der  Luft,   der 
Wärme,  der  Elektricität,  des  Magnetismus,    des  Lichtes,   des  Gleichge- 
wichtes, der  Geschwindigkeit,  der  Schwere,  des  Falles,   am  Pendel,  die 
Schwingungen  gespannter  Saiten  ,  der  Schall,  die  Wirkungen   sich   dre- 
hender Körper  beschrieben.      Auf  der  dritten  Stufe  folgt  dann   die  Ent- 
wicklung der  Naturgesetze,  in  Secunda  die  Bewegungslehre,  Hydro- 
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statik  und  Hydrodynamik,  Aerostatik  und  Aerodynamik,  die  Lehre  von 
der  Wärme,  der  Elektricität  und  dem  Magnetismus,  in  Prima  die  Optik 
und  Akustik ,  an  welche  ßich  dann  als  Schlussstein  eine  Darstellung  des 
Weltgcbäudes  anreiht.  Für  die  Mathematik  wird  als  Vorbereitung 
ein  gründlicher  methodischer  Unterricht  im  Rechnen  vorausgeschickt,  in 
Sexta  und  Quinta  die  4  Species  mit  unbenannten  Zahlen,  die  Bruch-  und 
die  einfache  Proportionsrechnung,  in  Quarta  und  Tertia  die  complicirte- 
ren  und  schwereren  Aufgaben  der  Regel  de  Tri ,  insbesondere  die  Ketten- 
sätze; kaufmännisches  Rechnen  in  besonderen  Stunden  für  die  Nichtstu- 
direnden.  Das  Ziel  des  eigentlichen  mathematischen  Unterrichts  ist: 
Kenntniss  der  Elementarmathematik  und  Fertigkeit  im  Auflösen  algebrai- 
scher, geometrischer  und  trigonometrischer  Aufgaben.  In  Quarta  wer- 
den mathematische  Vorübungen  zur  Weckung  des  Sinnes  für  Zahlen-  und 
Raumverhältnisse  vorgenommen.  Die  Folge  des  Unterrichtes  ist  sodann: 
Tertia:  Lehre  von  den  Winkeln  und  Figuren,  Parallellinien,  Congruenz 
der  Dreiecke,  Gleichheit  der  Figuren;  daneben:  die  4  einfachen  Rech- 
nungsarten, gemeine  Brüche  und  Decimalbrüche,  die  Lehre  vom  Maasse 
der  Zahlen,  die  Verhältniss-  und  Proportionslehre.  Secunda :  die  Lehre 
vom  Kreise ,  von  der  Proportionalität  der  Linien,  der  Aehnlichkeit  und 
Proportionalität  der  Figuren,  den  Proportionen  am  Kreise  und  die  Aus- 
messung der  Figuren  ,  dazu  Arithmetik:  die  Potenzen,  Wurzeln,  Loga- 
rithmen ,  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades,  Progressionen  und 
die  Hauptsätze  der  Combinationslehre.  Prima:  Stereometrie  und  Trigo- 
nometrie. Die  philosophische  Propädeutik  in  Prima  umfasst  die  Psycho- 
logie mit  Vorausschickung  einer  kurzen  Soinatologie,  die  reine  Logik  und 
einen  Abriss  von  der  Geschichte  der  Psychologie.  Des  Religions- 
unterrichtes Zweck  ist:  Kenntniss  der  wichtigsten  geschichtlichen 
Momente  in  der  Vorbereitung,  Gründung  und  Wirksamkeit  der  christli- 
chen Kirche  und  eine  möglichst  klare  Einsicht  in  die  Glaubens-  und  Sit- 
tenlehre der  christlichen  Religion,  verbunden  mit  einer  lebendigen  Ueber- 
zeugung  von  der  Wahrheit  des  Christenthums.  Für  denselben  sind  zwei 
Stufen  angenommen,  von  denen  die  erste  auf  einen  mehr  populären  Unter- 
richt hingewiesen  ist.  In  Sexta  und  Quinta  werden  zur  Erweckung 
eines  kindlich-frommen  und  für  tieferes  Empfinden  und  höheres  Wissen 
empfänglichen  Sinnes  die  Hauptbegebenheiten  des  alten  und  neuen  Bun 
des  mit  beständiger  Anwendung  auf  das  eigene  Herz  und  Leben  durch- 
genommen. In  Quarta  wird  mit  der  Lesung  einzelner  historischer  Bü- 
cher der  heiligen  Schrift  die  Einprägung  der  Hauptsätze  der  christlichen 
Lehre  nach  Luther's  kleinem  Katechismus  und  Auswendiglernen  passender 
Bibelsprüche  verbunden.  In  Tertia  werden  die  Psalmen  und  propheti- 
sche Stellen  aus  dem  A.  T.,  das  Evangelium  Johannis  und  einzelne  Stel- 
len der  Apostelgeschichte  gelesen  und  erklärt.  Daran  knüpft  sich  die 
Angabe  des  Hauptinhaltes  aller  Bücher  der  heiligen  Schrift  nebst  zusam- 
menhangender fasslicher  Darstellung  der  christlichen  Glaubens-  und  Sit- 
tenlehre mit  Benutzung  des  Gesangbuchs  und  eine  kurze  Uebersicht  über 
die  hauptsächlichsten  Ereignisse  der  Kirchengeschichte,  besonders  des 
apostolischen  Zeitalters    und  der    Reformation.      Auf  der  zweiten  Stufe 


310  Schul-  und  Universitätsnachrichten, 

herrscht  mehr  das  rationelle  und  historische  Element  vor,  und  es  wird 
demnach  in  Secunda  eine  genauere  Darstellung  der  localen,  archäologi- 
schen und  historischen  Verhältnisse,  welche  zu  einem  lebendigen  Ver- 
ständnisse des  alten ,  besonders  aber  des  neuen  Testaments  erforderlich 
sind,  desgleichen  des  Wesens  der  katholischen  Kirche,  der  Reformation, 
mit  Angabe  des  Hauptinhaltes  der  symbolischen  Bücher,  insbesondere  der 
Augsburgischen  Confession,  gegeben.  In  Prima  knüpft  sich  daran  eine 
zusammenhangende  Darstellung  der  christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre, 
mit  steter  Berücksichtigung  der  Symbole  und  der  neuesten  Zeitrichtungen, 
also  überwiegend  apologetisch;  damit  in  Verbindung  steht  die  Geschichte 
der  von  der  Reformation  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  der  Kirche  einge- 
tretenen Bewegungen.  Dann  wird  die  Stellung  der  vorchristlichen,  na- 
mentlich der  classischen  Völker  zum  Christenthume  erläutert  und  ein 
grösserer  paulinischer  Brief  erklärt. —  Referent  konnte  sich  nicht  ver- 
sagen, diesen  Lehrplan  ausführlicher  mitzutheilen,  weil  er  —  mag  man 
auch  über  Einzelnes  verschiedener  Ansicht  sein  —  dennoch  aus  klar  er- 
fassten  Principien  mit  consequenter  Durchführung  bearbeitet  ist  und  viel 
Belehrendes  und  Anregendes  enthält.  Vollständiger  würde  unsere  Ein- 
sicht in  denselben  werden,  wenn  wir  bei  jedem  Fache  eine  Angabe  der 
wöchentlichen  Stundenzahl  erhalten  hätten.  Interessant  ist  es,  die  darin 
bis  jetzt  vorgenommenen  Aenderungen  zu  sehen.  Da  nämlich  mit  Neu- 
jahr 1849,  nachdem  dem  Gymnasium  ein  jährlicher  Zuschuss  von  834  Thlr. 
18  Schill,  bewilligt  worden  war  [so  wird  in  dem ,  vom  schwersten 
Kampfe  und  allen  Lasten  des  Krieges  betroffenen  Holstein  für  die  Schu- 
len gesorgt!],  die  Sexta  errichtet  werden  sollte,  glaubte  der  Director 
dem  Lehrercollegium  und  dem  Gymnasiarchalcollegium  die  Frage  vor- 
legen zu  müssen,  ob,  bis  die  neue  Gymnasialordnung  für  Schleswig-Hol- 
stein erscheinen  werde,  der  bisherige  Lehrplan  beibehalten  werden  solle, 
oder  ob  man  nicht  schon  jetzt  gewissen  Anforderungen  der  Zeit  Genüge 
leisten  könne.  Gegenüber  der  Forderung  des  sogenannten  Gesammt- 
gymnasium,  für  welche  sich  die  Schleswig- Holsteiner  Gymnasiallehrer 
grösstenteils  ausgesprochen  haben,  hielt  er  für  Altona's  Iocale  Verhält- 
nisse ausreichende  Parallelstunden  neben  dem  Mittelgymnasium  und  dann 
eine  mit  dem  Gymnasium  in  Verbindung  stehende  höhere  Realschule  (für 
Knaben  von  14 — 17  Jahren)  für  wünschenswerter.  Dafür,  dass  mit 
dem  Lateinischen  später ,  als  mit  den  neueren  Sprachen  begonnen  werde, 
konnte  er  sich  nicht  aussprechen,  so  wie  er  auch  den  Vorschlag,  stets 
nur  mit  einer  Sprache  zu  beginnen,  nicht  für  nothwendig,  vielmehr  eine 
solche  Aufeinanderfolge,  dass  in  Sexta  Latein  und  Englisch  zugleich  ge- 
lehrt würden,  dann  in  Quinta  das  Französische,  in  Quarta  das  Griechi- 
sche ,  in  Tertia  das  Dänische  und  in  Secunda  das  Hebräische  hinzuträten, 
für  wünschenswerth  und  zweckmässig  erkannte ;  dagegen  aber  war  er 
von  der  Notwendigkeit  überzeugt,  den  neueren  Sprachen  in  den  unteren 
Classen  mehr  Raum  zu  gewähren.  [Ref.  lässt  für  die  Priorität  des  Eng- 
lischen den  dort  angeführten  Grund  ,  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Platt- 
deutschen, in  sehr  Vielem  gelten ,  dass  aber  die  englische  Sprache  als  die 
der  deutschen  am  nächsten  stehende    und  leichteste  den  Anfang  machen 
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müsse,  .wie  in  neuester  Zeit  von  vielen  Seiten  behauptet  worden  ist, 
davon  kann  er  sich  nach  dem  Urtheile  Solcher,  welche  die  Sprache  genau 
kennen,  noch  nicht  überzeugen.]  Nach  seinen  Vorschlägen  wurden  dem- 
nach folgende  Veränderungen  getroffen:  1)  in  Sexta  werden  neben 
6  Stunden  Latein  4  Stunden  Englisch  eingerichtet;  2)  in  Quinta  tritt, 
während  die  Zahl  der  latein.  Stunden  bleibt  und  die  englischen  auf  2  vermin- 
dert werden ,  die  französische  Sprache  mit  4  Stunden  hinzu ;  3)  das 
Griechische  in  Quinta  fällt  weg  und  beginnt  erst  mit  Quarta ;  4)  die 
Parallelstunden  neben  Tertia  und  Quarta  werden  um  2  vermehrt.  Es 
wird  das  Versprechen  gegeben ,  dass  die  mit  diesen  Veränderungen  ge- 
machten Erfahrungen  veröffentlicht  werden  sollen,  und  wir  freuen  uns  in 
Voraus  darauf,  da  dieselben  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Latei- 
nische bei  gleichzeitiger  Betreibung  einer  neueren  Sprache  von  vornher- 
ein an  Gründlichkeit  verliere,  viel  beitragen  werden.  —  Die  Schülerzahl 
betrug  Ostern  1849  83  (5  in  I.,  doch  war  diese  Ciasse  wegen  des  Kriegs- 
dienstes aufgelöst ,  13  in  IL,  15  in  III.,  20  in  IV.,  18  in  V.,  12  in  VI.). 
Der  Lehrer  der  französischen  Sprache  Schivob  wurde  als  Lector  au  der 
Universität  und  Lehrer  an  der  Seecadettenschule  nach  Kiel  versetzt.  An 
seine  Stelle  trat  seit  dem  13.  Nov.  1848  der  Dr.  E.  F.  M.  Bally ,  vorher 
Lehrer  an  einem  Privatinstitut.  Am  15.  März  1849  starb  der  Schreib- 
und Rechnenlehrer  C.  F.  Iiroymann.  Als  Lehrer  der  6.  Classe  ward  der 
vorherige  Districtsschullehrer  in  Veuzier  W.  Jahn  angestellt.  Das  Leh- 
rercollegium  bestand  demnach  aus  dem  Director  Dr.  Eggers,  Prof.  Dr. 
J.  F.  M.  Bendixen,  Prof.  Dr.  P.  S.  Frandsen,  Dr.  Fcrd.  Brandis,  Dr. 
Fr.  Fr.  Feldmann,  Dr.  C.  G.  Andresen,  W.  Jahn,  Gesanglehrer  Cantor 
J.  Petersen  und  Lehrer  der  franz.  Sprache  Dr.  E.  F.  M.  Bally.  Michae- 
lis 1847  waren  3,  Ostern  1848  2  Schüler  zur  Universität  entlassen  wor- 
den. [D.] 

Arnstadt.  Das  dasige  Gymnasium  hat,  obschon  die  Stürme  der 
Zeit  manche  Störungen  verursachten  und  der  im  Mai  1848  angestellte 
zweite  Hülfslehrer  F.  G.  A.  Falckner  durch  seine  Wahl  zum  Landtagsabge- 
ordneten eine  Zeitlang  dem  Lehrercollegium  entzogen  wurde,  dennoch 
auch  im  Schuljahre  von  Ostern  1848 — 49  seine  gedeihliche  Wirksamkeit 
fortgesetzt  und  zählte  am  Schlüsse  desselben  72  Schüler  (4  in  L,  12  in 
II.,  14  in  III.,  18  in  IV.  und  24  in  V.).  In  dem  sonst  mit  vieler  Umsicht 
geordneten  Lectionsplane  fällt  Ref.  auf,  dass  an  dem  französischen  Unter- 
richt in  Quarta  nur  diejenigen  Schüler,  welche  kein  Griechisch  lernen, 
Antheil  nehmen,  nicht  etwa,  weil  er  die  Ursache  davon  nicht  einsähe  — 
denn  35  Lehrstunden  wöchentlich  würden  offenbar  für  das  Alter,  in  wel- 
chem die  Schüler  dieser  Classen  stehen,  zu  viel  sein  — ,  sondern  weil  er 
glaubt,  dass,  wenn  nicht  alle  Schüler,  welche  kein  Griechisch  lernen,  aus 
dieser  Classe  abgehen,  in  Tertia  für  den  Lehrer  des  Französischen,  der 
nun  mit  einigen  Schülern  von  Neuem  anfangen  muss ,  während  andere 
schon  die  ersten  Anfangsgründe  hinter  sich  haben  ,  eine  gewisse  Belästi- 
gung hervorgehe.  Ref.  bringt  dies  hier  nur  in  der  Absicht  zur  Sprache, 
um  vielleicht  eine  Darlegung  der  bei  dieser  Anordnung  leitenden  Grund- 
sätze und  der  damit  gemachten  Erfahrungen  zu  veranlassen.    Die  wissen- 
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schaftliche  Abhandlung:  Beiträge  zur  Charakteristik  Hölderlin! s  vom  Col- 
laborator  Hallensieben  (23  S.  4.)  ist  sehr  gut  geschrieben  und  legt  das 
poetische  Leben  des  unglücklichen  Dichters  recht  deutlich  dar.  Eine 
ausführliche  Beurtheilung  ist  um  so  weniger  jetzt  zu  geben,  als  die  Ab- 
handlung auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  macht.  Vielleicht  gefällt 
es  dem  Hrn.  Verf.  sie  zu  vervollständigen  und  zu  vollenden,  wobei  er 
gewiss  auch  die  Seite,  welche  wir  hier  weniger  berücksichtigt  finden,  mehr 
hervorheben  wird,  nämlich  wie  weit  Hölderlin's  Ideale  von  dem  Positiven 
entfernt  sind  und  wie  sehr  sie  der  inneren  realen  Wahrheit  ermangeln. 
Die  Darlegung  davon  wird  der  Anerkennung  des  poetischen  Werthes  kei- 
nen Eintrag  thun  ,  wohl  aber  die  Nothwendigkeit  der  Katastrophe  gleich 
von  vorn  herein  deutlich  machen.  Für  die  Jugendbildung  ist  dies  um  so 
iiöthiger,  weil,  je  mehr  die  Jugend  zu  dem  Idealen  neigt  und  je  mehr  eine 
Erhebung  zu  demselben  wünschenswert!«  und  nothwendig  ist,  desto  drin- 
gender die  Warnung  vor  der  Verirrung  von  dem  real  und  positiv  Ge- 
offenbarten und  dem  Wirklichen  an  säe  zu  richten  ist.  Wir  kennen  in 
dieser  Hinsicht  kein  abschreckenderes  Beispiel,  als  Hölderlin.  [/?.] 

BAIERN.  Dem  Berichte  unseres  geehrten  Correspondenten  über  die 
baierischen  Gymnasien  fügen  wir  die  Erwähnung  einer  Brochiire  bei,  wel- 
che den  Titel  führt:  Die  materielle  Lage  der  Gymnasiallehrer  in  Bayern 
(Nürnberg,  1849.  31  S.  8.)  und  zum  Zwecke  hat  nachzuweisen,  wie  we- 
nig, trotz  den  nicht  genug  anzuerkennenden  Bemühungen  eines  Thiersch, 
der  Landstände  und  einzelner  Landräthe,  für  die  Verbesserung  der  äusse- 
ren Lage  der  baierischen  Gymnasiallehrer  geschehen  ist.  Während  im 
Schulplane  von  1824  ausgesprochen  war,  dass  die  Gehalte  nach  und  nach 
in  verhältnissmässigen  Abstufungen  von  700  bis  auf  1500  fl.  erhöht  wer- 
den und  die  verdientesten  Professoren  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Lehrclasse 
nach  dem  Dienstalter  in  die  höheren  Besoldungsstufen  vorrücken  sollten, 
während  nach  dem  Schulplane  von  1829  der  Gehalt  der  Gymnasialpro- 
fessoren mit  700  fl.  beginnen,  nach  5  Jahren  treuen  und  gewissenhaften 
Dienstes  auf  1000,  nach  neuen  5  Jahren  auf  1200  und  dann  nach  dem 
15.  Dienstjahre  auf  1500  fl.  steigen,  den  Rectoren  eine  Functionszulage 
von  200 — 400  fl.  gewährt  und  ausserdem  allen  Lehrern  in  Städten,  wo 
die  Lebensbedürfnisse  besonders  theuer  seien,  durch  Zulagen,  Gratifica- 
tionen  und  dergl.  Verbesserungen  verschafft  werden  sollten ,  ist  nur  erst 
auf  die  ernstesten  und  drohenden  Klagen  der  Landstände  die  Ver- 
ordnung vom  September  1845  gegeben  worden,  wonach  der  erste  Gehalt 
eines  Studienlehrers  auf  600,  der  eines  Gymnasiallehrers  auf  700  fl. ,  der 
Standesgehalt  beider  Lehrerclassen  aber  auf  400  fl.  festgesetzt  und  be- 
stimmt ist,  dass  unter  der  Voraussetzung  treuer  und  zur  Zufriedenheit 
geleisteter  Dienste  bis  zum  vollendeten  achtzehnten  Dienstjahre  je  nach 
sechs  Jahren  100  fl.  Zulage  gewährt  werden  sollten.  Allein  diese  Verord- 
nung ist  nach  der  vorliegenden  Schrift  nicht  einmal  vollständig  ausgeführt 
worden  und  gewährt  immer  nur  Zulage,  nie  höheren  Gehalt  und  Anspruch 
auf  höhere  Pension.  Was  aber  noch  schlimmer  ist,  der  höchste  Gehalt 
kann  nach  den  gewöhnlichen  Anstellungen  erst  in  einem  Alter  erreicht 
werden ,   in  welchem   andere  Beamte   bereits   das  Doppelte ,  ja  Dreifache 


Beförderungen  und  Klircnbezeigungen.  313 

haben.  Dazu  kommt,  dass  den  Lehrern  durch  die  an  und  für  sich  nur  zu 
billigende  Verordnung,  wonach  ihnen  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
Privatunterricht  zu  ertheilen  gestattet  ist,  die  Möglichkeit  eines  Neben- 
erwerbes beschränkt  wird,  und,  was  besonders  die  Ansicht  der  vorigen 
Regierung  charakterisirt,  als  die  Lehrer  eines  Gymnasiums  im  letzten 
Hungerjahre  um  die  den  Staatsbeamten  gewährte  Theuerungszulage  ba- 
ten, ward  diese  Biite  abgeschlagen,  weil  der  Staat  zu  ihrer  Besoldung 
und  zu  ihrer  Anstalt  überhaupt  nichts  beitrage.  Es  ist  allerdings 
schwierig  aus  der  Kerne  materielle  Verhältnisse  zu  beurtheilen,  allein  die 
Klagen  werden  von  so  vielen  Seiten  laut  (vergl.  Beilage  zur  Augsb.  Allg. 
Zeitg.  Nr.  293,  19.  Oct.  1848,  wieder  abgedruckt  in  der  uns  so  eben  zu- 
gegangenen Zeitschrift:  Gymnasialbtätter ,  herausgegeben  von  Prof.  K. 
Clcska  und  Studienlehrer  A.  Schöppncr  in  Neuburg  a.  D.  Augsburg,  1849. 
I,  1.  S.  88 — 93),  dass  an  deren  Wahrheit  nicht  zu  zweifeln  ist,  zumal 
da  die  offenkundigen  Bemühungen  der  Landstände  dieselbe  verbürgen. 
Will  man  aus  «lern  Umstände  ,  dass  die  Gymnasiallehrer  selbst  bisher  so 
wenig  für  ihr  eigenes  Jnteresse  thätig  gewesen  sind,  folgern,  dass  die 
Bedürftigkeit  entweder  nicht  so  allgemein ,  oder  nicht  so  gross  sein  könne 
—  was  wirklich  von  manchen  Seiten  geltend  gemacht  worden  ist  —  ,  so 
wird  in  der  Schrift  dies  daraus  abgeleitet,  dass  ein  Theil  der  Lehrer,  an 
schmale  Verhältnisse  bis  zur  Abstumpfung  gewöhnt  und  alles  Vertrauens 
auf  Erfüllung  ihrer  Wünsche  und  Hoffnungen  baar ,  ein  Theil  im  Besitze 
von  Privatvermögen  oder ,  wie  namentlich  in  älterer  Zeit  angestellte  Leh- 
rer, besser  besoldet  und  deshalb  die  Lage  ihrer  Collegen  nicht  mit 
empfindend  (schlimm  genug  ,  aber  leider  durch  die  Erfahrung  im  Leben 
allenthalben  bestätigt!),  geschwiegen  hätten.  Die  Gründe,  mit  welchen 
der  ungenannte  Hr.  Verfasser  die  dringende  Notwendigkeit  einer  besse- 
ren äusseren  Stellung  der  Gymnasiallehrer  beweist,  sind  sehr  klar  und 
eindi inglich  entwickelt  und  —  was  besonders  anzuerkennen  ist  —  es  ist 
die  ganze  Schrift  mit  gewissenhafter  Berücksichtigung  der  gegenwärtigen 
Lage  des  Staates  und  vom  Standpunkte  eines  gesunden  Conservativismus 
aus  abgefasst.  Wrir  wünschen  aufrichtig  derselben  eine  recht  weite  Ver- 
breitung und  die  gewissenhafteste  Beachtung  von  Seiten  Derer,  welche 
zum  Mitwirken  für  diese  Sache,  eine  der  wichtigsten  des  Vaterlandes, 
berufen  und  befähigt  sind.  Uebrigens  können  wir  den  Collegen  in  Baiern 
den  leidigen  Trost  geben ,  dass  auch  in  vielen  anderen  deutschen  Län- 
dern ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  Gymnasiallehrer  in  einer  sehr 
gedrückten  Lage  sich  befindet.  [-^-J 

EiSENACH.  Im  Lehrplane  des  dasigen  grossherzoglichen  Carl-Frie- 
drichs-Gymnasiums wurde  Ostern  1848  die  Veränderung  vorgenommen, 
dass  das  Griechische  erst  mit  Quarta  begonnen  wird.  Die  dadurch  in 
Quinta  gewonnenen  5  wöchentl.  Lehrstunden  sind  dem  lateinischen  und 
dem  deutschen  Unterrichte  zugetheilt  worden,  so  dass  jener  nun  in  10, 
dieser  in  5  ertheilt  wird.  In  Betreff  der  Dispensationen  vom  Griechi- 
schen wurde  vom  Staatsministerium  durch  Rescripte  vom  17.  Mai  und 
3.  Nov.  1848  erklärt,  dass,  so  lange  das  neue  Realgymnasium  nicht  völ- 
lig consolidirt  und   organisirt  sei ,  man  es    nicht   an  der  Zeit   halte ,  be- 
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stimmte  Principien  über  die  Dispensation  aufzustellen,  und  es  erscheint 
wenigstens  bis  dahin  die  strengere  Ansicht  für  die  möglichste  Beschrän- 
kung als  den  Verhältnissen  nicht  entsprechend.  Der  hebräische  Unter- 
richt ist  auf  2  Stunden  in  Prima  beschränkt ,  den  Secundanern  aber,  wel- 
che der  Theologie  sich  widmen  wollen  ,  aufgegeben  worden  ,  durch  Privat- 
unterricht sich  die  Elemente  dieser  Sprache  anzueignen.  Als  ein  Uebel- 
stand  wird  in  den  Schulnachrichten  gerügt,  dass  der  Lehrer  der  Mathem. 
und  Physik  für  die  ganze  Anstalt  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  worden 
sei,  weshalb  die  erforderliche  Anzahl  der  Rechnenstunden  für  Quinta  nicht 
ermöglicht  werden  könne ,  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  aber  in 
dieser  Classe  auf  eine  Stunde  beschränkt  bleiben,  in  Quarta  aber  ganz 
wegfallen  müsse.  Da  der  Prof.  Dr.  Weissenborn,  als  Deputirter  zur  Na- 
tionalversammlung in  Frankfurt  erwählt,  fast  das  ganze  Jahr  abwesend 
»ein  inusste,  so  bewilligte  das  Ministerium  mit  anerkennenswerther  Libe- 
ralität monatlich  20  Thlr.  zu  seiner  Vertretung.  Dieselbe  ward  durch 
den  Collaborator  des  geistlichen  Ministeriums  Dr.  Ludwig  und  den  Can- 
didaten  Berg,  und  als  der  Erstere,  weil  er  ein  Institut  übernahm,  davon 
zurücktrat,  durch  den  Diaconus  Kohl  geleistet.  Der  Cötus  der  Schüler 
zählte  am  Anfange  des  Schuljahres  89  (19  in  I.,  13  in  IL,  14  in  III.,  25 
in  IV.,  18  in  V.),  am  Schlüsse  desselben  84  (12  in  L,  15  in  II.,  14  in  III., 
26  in  IV.  und  17  in  V.).  Michaelis  1848  gingen  7,  Ostern  1849  4  zur 
Universität.  Vor  den  Schulnachrichten  hat  der  Director  Dr.  Funkhänel 
seinen  Schülern,  welche  er  in  herzlichen  Worten  vor  den  Verirrungen 
der  Zeit  warnt,  vier  seiner  Schulreden  gedruckt  gewidmet.  Da  die 
erste  derselben  in  unserem  Archive  1847,  die  drei  folgenden  in  der  all- 
gemeinen Schulzeitung  vom  J.  ]846  bereits  gedruckt  sind,  so  brauchen 
wir  wohl  nicht  erst  den  Werth  derselben  zu  erweisen.  [^0 

Heidelberg.  Wie  wir  im  vorigen  Jahre  einen  Auszug  aus  der  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  der  Litteratur  beigefügten  Chronik  der  Uni- 
versität Heidelberg  in  diesen  Blättern  mitgetheilt  haben  (NJahrbb.  Bd.  LH. 
Heft  4.  S.  453  ff.),  so  thun  wir  es  auch  in  diesem  Jahre,  in  der  Hoff- 
nung, dadurch  den  Lesern  keinen  unangenehmen  Dienst  zu  erweisen.  — 
Am  22.  Nov.,  dem  Geburtstage  des  Restaurators  der  Universität,  des 
höchstseligen  Grossherzogs  Carl  Friedrich,  fand  die  Feier  in  ge 
wohnter  Weise  in  der  akademischen  Aula  statt.  Die  Festrede  wurde  von 
dem  zeitigen  Prorector,  Kirchenrath  Dr.  Rothe,  gehalten.  Sie  ist  auch 
im  Druck  erschienen  und  verbreitet  sich  in  schöngehaltener  und,  soweit  es 
Ort  und  Zeit  gestatteten,  in  erschöpfender  Darstellung:  ,,Ueber  die  Aus 
sichten  der  deutschen  Universitäten  aus  dem  Standpunkte  der  Gegenwart." 
Wir  theilen  aus  derselben  folgende  schöne  Stelle  (S.  13)  mit:  ,,So  lange 
es  ein  deutsches  Volk  geben  wird  ,  werden  auch  seine  Hochschulen  be- 
stehen ,  denn  sie  gehören  zu  den  hervorstechenden  Eigenthümlichkeiten 
desselben,  eben  so  gewiss  wie  ein  starker  Vorgeschmack  der  Wissen- 
schaft vor  den  anderen  Elementen  seines  geistigen  Lebens.  Wissen- 
schaftliche Grösse  war  von  Alters  her  ein  Stolz  Deutschlands  und  soll  es 
auch  forthin  bleiben,  und  seine  nationale  Einheit  hat  geraume  Zeit  ihren 
Schwerpunkt  beinahe   vorzugsweise   in  der  deutschen   Wissenschaft,  und 
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Kunst  gehabt.  Auch  sind  unsere  Hochschulen  gerade  für  unsere  natio- 
nale Entwickelung  und  die  Erstarkung  unseres  nationalen  Bewusstseins 
von  unberechenbarer  Bedeutung  gewesen.  Nicht  nur  sofern  die  Ent- 
wickelung des  gesammten  geistigen  Lebens  unter  uns  seit  vielen  Jahr- 
hunderten wesentlich  und  durch  die  vielfältigsten  Eäden  an  sie  geknüpft 
war;  sondern  auch  bei  jedem  Aufschwünge  unseres  nationalen  Lebens 
haben  sie  in  erster  Reihe  mitgewirkt,  wie  bei  dem  litterarischen  in  den 
letzten  Jahrzehnten  des  verflossenen  Jahrhunderts,  so  noch  weit  ruhmvoller 
in  jenen  späteren  Tagen  der  Prüfung  bei  der  patriotischen  und  kriegeri- 
schen Erhebung  iu  den  Befreiungskriegen.  So  dass  wir  wohl  behaupten 
dürfen:  „Der  Untergang  unserer  Hochschulen  würde  zugleich  der  Unter- 
gang desjenigen  sein,  was  man  bei  dem  Namen  „das  deutsche  Volk"  bis- 
her zu  denken  gewohnt  war."  In  dem  Lehrpersonale  der  Universität  sind 
im  Laufe  des  Jahres  1848  die  folgenden  Veränderungen  eingetreten. 
Durch  den  Tod  verlor  die  Universität  den  ordentlichen  Professor  der 
Theologie  Dr.  Lewald,  der  seit  dem  Jahre  1813  als  Lehrer  an  der  Uni- 
versität gewirkt  hatte  (s.  NJahrbb.  Bd.  LH.  Hft.  3.  S.  348).  In  die 
medicinische  Facultät  wurde  Medicinalrath  Dr.  Schürmaier  als  ordentlicher 
Professor  von  Emendingen  hierher  berufen  und  ihm  zugleich  die  Stelle 
als  Oberamtsphysikus  übertragen.  In  derselben  Facultät  wurde  der  bis- 
herige Privatdocent ,  Prosector  Dr.  ISuhn,  zum  ausserordentlichen  Profes- 
sor ernannt.  In  der  philosophischen  Facultät  wurde  Dr.  Rauschenplat 
als  ausserordentlicher  Professor  angestellt.  Als  Privatdocenten  traten 
ein:  in  die  juristische  Facultät  Dr.  Knapp,  in  die  medicinische  Dr.  Metie- 
nius ,  in  die  philosophische  Dr.  von  Babo  und  Dr.  Höfken.  Der  Privat- 
docent in  der  medicinischen  F'acultät  Dr.  Quitzmann  ging  an  die  Münch- 
ner Universität  über.  Der  Director  des  Musikvereins,  JFinkelmeier, 
wurde  zum  akademischen  Musikdirector  ernannt.  —  Promotionen  fanden 
im  Laufe  des  Jahres  1848  statt:  in  der  juristischen  F'acultät  19;  in  der 
medicinischen  6 ;  in  der  philosophischen  6.  Die  im  vorigen  Jahre  ge- 
stellten Preisfragen  lieferten  folgendes  Ergebniss:  Die  theologische  Fa- 
cultät hatte  eine  Erzählung  der  Osterstreitigkeit  mit  dem  bestimmten 
Augenmerk  darauf,  ob  in  ihr  Momente  für  die  Entscheidung  der  Frage 
wegen  der  Echtheit  des  vierten  Evangeliums  liegen ,  verlangt.  Die 
Preisfrage  wurde  von  Hugo  UUmann  aus  Heidelberg  bearbeitet  und  von 
der  Facultät  gekrönt.  —  Die  juristische  F'acultät  hatte  eine  Abhandlung 
über  das  Salvianische  Interdict  gefordert.  Diese  Abhandlung  wurde  von 
Jacob  Julius  Bayer  aus  Kettenheim  geliefert  und  ihr  von  der  Facultät  der 
Preis  zuerkannt.  —  Die  medicinische  Facultät  hatte  zur  Preisbewerbung 
folgende  Aufgabe  gestellt:  „ Lieb igii  sententia,  vim,  qua  salia  alvum  du- 
eunt,  in  diffusione  (endosmosi)  sitam  esse,  experimentorum  examini  sub- 
jiciatur."  Die  Aufgabe  wurde  von  Hermann  Aubert  aus  Frankfurt  an 
der  Oder  gelöst  und  von  der  Facultät  als  des  Preises  würdig  erkannt.  — 
Die  erste  der  beiden  von  der  philosophischen  Facultät  im  verwichenen 
Jahre  gestellten  Preisfragen  (qnaeritur,  quam  sententiam  Livius  in  rebus 
pnblicis  tenuerit)  verlangte  eine  Darstellung  der  eigenen  politischen  An- 
sicht des  Livius,  so  weit  sie  noch  aus  dem  uns  hinterlassenen  Geschichts- 
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werke  desselben  zu  ermitteln  steht.      Zwei  Bearbeitungen  dieser  Aufgabe 
sind  eingelaufen,  über  welche  die  Facultät  sich  wie  folgt  ausspricht: 

„Der  Verfasser  der  erstgenannten  Arbeit  scheint  die  Frage  nicht 
gehörig  erfasst  zu  haben,  was  ihn  veranlasst  hat,  in  seine  Darstellung 
eine  Reihe  von  anderen,  dazu  nicht  gehörigen  Erörterungen  aufzunehmen, 
insbesondere  über  die  römische  Geschichtschreibung  im  Allgemeinen,  wie 
über  die  dem  Livius  vorausgehenden  Geschichtschreiber  sich  auszulassen 
und  den  eigentlichen  Fragepunkt  kürzer  zu  behandeln  ,  wobei  er  zu  kei- 
nem genügenden  Ergebniss  gelangt  ist.  Die  philosophische  Facultät 
konnte  daher  bei  aller  Anerkennung  des  auf  die  Arbeit  verwandten  Fleis- 
ses  doch  dieselbe  keineswegs  für  würdig  des  Preises  ansehen  ,  zumal  auch 
die  Darstellung  öfters  der  nöthigen  Klarheit  entbehrt  und  der  lateinische 
Ausdruck  gar  Manches  zu  wünschen  übrig  lässt. "  „Der  Verfasser  der 
andern  Bearbeitung  hat  seine  Aufgabe  richtig  erfasst  und  daher  sich 
streng  innerhalb  der  Grenzen  derselben  gehalten.  Nach  den  nöthigen 
Vorbemerkungen  geht  er  alsbald  zur  Sache  selbst  über,  indem  er  die 
Ansichten  des  Livius  über  die  verschiedenen  Regierungsformen  aus  ein- 
zelnen Aeusserungen  desselben  in  einer  wohlgeordneten  Uebersicht  zu- 
sammenstellt und  daraus  dann  ,  soweit  nur  immer  möglich ,  die  eigene 
politische  Ueberzeugung  des  Livius  zu  ermitteln  sucht.  Auf  diese  Weise 
ist  der  Verfasser  zu  einem  bestimmten  Endergebniss  gelangt,  das,  wenn 
es  auch  hie  und  da  noch  einer  tieferen  Begründung  Raum  lassen  wird, 
doch  im  Allgemeinen  als  ein  befriedigendes  anzusehen  ist.  Da  der  Verf. 
auch  in  Sprache  und  Ausdruck  befriedigt  und  seine  ganze  Arbeit  von 
einem  tüchtigen,  der  Aufmunterung  würdigen  Streben  Zeugniss  giebt,  so 
hat  die  philosophische  Facultät  dieser  Arbeit  den  Preis  zuerkannt."  Der 
Verfasser  der  Arbeit  ist  Franz  Xaver  Frühe  aus  Oberkirch  im  Gross- 
herzogthum  Baden.  Die  weitere  von  der  philosophischen  Facultät  ge- 
stellte slaatswirthschaftliche  Aufgabe  forderte  eine  Untersuchung  über 
diejenigen  Lehrsätze  des  physiokratischen  Systems,  welche  in  die 
heutige  politische  Oekoiiomie  übergegangen  sind.  Es  wurden  zwei  Ab- 
handlungen übergeben,  aber  keine  derselben  wurde  von  der  philosophi- 
schen Facultät  des  Preises  würdig  erkannt. 

Für  das  Jahr  1849  sind  von  den  vier  Facultäten  folgende  neue 
Preisfragen  gestellt  worden:  1)  Von  der  theologischen  Facultät: 
,,Ordo  Theologorum  postulat,  ut  aecurate  describatur  vera  indoles  com- 
munionis,  quae  dicitur,  bonorum  in  ecclesia  Hierosolymitana  ;  comparetur 
haec  communio  bonorum  ex  una  parte  cum  illa,  quae  apud  Essaeos  floruit, 
ex  altera  parte  cum  ea,  quam  hodie  Communismum  vocant ;  et  monstretur, 
quid  momenti  habeat  illa  primorum  Christianorum  consuetudo  in  consti- 
tuenda  ecclesia  hujus  temporis  evangelica."  2)  Von  der  juristischen 
Facultät:  ,,Comparentur  jura  patriae  potestatis  ex  jure  Romano  cum  ju- 
ribus  mundii  germanici ,  quod  parentibus  tribuitur."  3)  Von  der  me- 
dicinischen  Facultät:  „Versuche  zu  machen  über  die  Bewegungen 
des  Herzens  in  verschiedenen  Gasarten  und  tropfbaren  Flüssigkeiten." 
Es  ist  gestattet,  sich  bei  der  Ausarbeitung  der  lateinischen  oder  deut- 
schen Sprache  zu  bedienen.      4)  Von  der  philosophischen  Facultät: 
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a)  die  historische:  „Exponantur  res  Ammonii,  ita  ut  loci  ipsius,  rerum 
gestarum  atque  sacrorum  ratio  habeatur."  b)  die  ökonomische:  „Die 
deutsche  Linnenindustrie  und  die  Ursachen  ihres  Verfalls." 

Zur  Vervollständigung  unseres  Berichtes  glauben  wir  noch  eine 
Mittheilung  über  das  hier  bestehende  philologische  Seminarium 
beifügen  zu  müssen.  Director  desselben  ist  Geheimer  Hofrath  und  Ober- 
bibliothekar Dr.  Bahr,  ein  um  die  Altertumswissenschaften  und  die  Bil- 
dung für  dieselben  hochverdienter  Mann.  Die  Zahl  der  Mitglieder  des 
Seminariums  belief  sich  im  Sommercursus  1847  auf  17,  im  Wintercursus 
18*7- — 48  auf  24,  im  Sommercursus  1848  auf  24,  im  Wintercurs.  1848  — 
49  auf  26.  Von  diesen  erhalten  in  der  Regel  10,  welche  sich  durch  ihre 
Leistungen  auszeichnen,  ein  halbjährlichges  Stipendium  von  25  fl.  Aus 
obigen  Angaben  sehen  wir,  dass,  während  in  den  meisten  andern  Fä- 
chern eine  Abnahme  in  der  Zahl  der  Studirenden  eingetreten,  die  Zahl 
derer,  welche  sich  entweder  ausschliesslich  dem  Studium  der  Philologie 
widmen,  oder  es  in  Verbindung  mit  der  Theologie  betreiben  (da  manche 
Lehrstellen  mit  philologisch  tüchtig  gebildeten  Theologen  zu  besetzen 
sind),  hier  sich  vermehrt.  Dieses  aber  ist  bei  den  sonst  der  Philologie 
und  dem  Studium  der  alten  classischen  Sprachen  abgeneigten  Richtungen 
der  Zeit  um  so  erfreulicher  und  berechtigt  zu  guten  Hoffnungen  für  die 
Zukunft. 

HERZOGTHUM  NASSAU.  Bekanntlich  ist  für  die  Gelehrten- 
schulen dieses  Landes  seit  1846  ein  neuer  Lehrplan  eingeführt  worden, 
welcher  den  Forderungen  der  Zeit  möglichst  Rechnung  trägt  und  doch 
die  Ueborhäufung  zu  verhüten  strebt ,  wozu  die  einjährigen  Classencurse 
ein  sehr  wesentliches  Beförderungsmittel  darbieten.  Nach  diesem  Lehr- 
plan stellt  sich  folgende  Stundenverteilung  heraus : 
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Das  Ziel  in  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  stimmt  mit  dem  in  anderen 
Ländern  festgehaltenen  fast  ganz  überein  und ,  wenn  auch  schon  die  Er- 
fahrung über  einen  solchen  Lehrplan  eine  längere  sein  muss,  so  ist  doch 
anzuführen,  dass  wir  in  den  uns  vorliegenden  Programmen  von  1847  und 
1848  keine  nachtheilige  Erfahrung  erwähnt  finden.  Die  drei  Gelehrten- 
gymnasien des  Landes  sind  zu  Wiesbaden ,  Hadamar  und  Weilburg.  Das 
Gymnasium  zu  Wiesbaden  wurde  durch  Beschluss  vom  Jahre  1844  aus 
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einem  Pädagogium  in  ein  Gymnasium  umgewandelt,  erreichte  aber  erst 
Ostern  1846  durch  Anfügung  der  ersten  Classe  seinen  vollen  Bestand. 
Lehrer  waren  Ostern  1848  der  Director  W.  K.  Lex,  die  Professoren 
Schmitthenner ,  Dr.  Cuntz ,  Firnhaber  und  Spiess  [seit  Ostern  1846,  vor- 
her Prorector  im  Pädagogium  in  Dillenburg,  leider  seitdem  verstorben], 
Prorector  Kirschbaum  [im  Oct.  1846  von  dem  Gymnasium  zu  Hadamar 
hierher  versetzt]  ,  die  Conrectoren  Dietz  und  Stoll  [vorher  Collaborator 
in  Dillenburg,  im  Winter  1845 — 46  zur  Aushülfe  für  den  erkrankten  Con- 
rector  Ilänle  am  Gymnasium  beschäftigt,  seit  Ostern  1846  definitiv  als 
Conrector  angestellt],  die  Collaboratoren  Bogler ,  Friedemann  und  Bern- 
hardt [seit  1846,  früher  Collaborator  in  Weilburg.  Der  Collaborator 
Sandberger  ward  Ostern  1847  an  das  Realgymnasium  versetzt],  der  Leh- 
rer der  neueren  Sprachen  Clauder  [Ostern  1846  mit  dem  Prädicat  „Ober- 
lehrer" ausgestattet],  der  Eleraentarlehrer  Welcher,  der  Zeichnen-  und 
Turnlehrer  De  Laspee,  der  evangelische  Religionslehrer  Decan  und  Kir- 
chenrath  Schultz  und  der  katholische  Caplan  Eberhard.  Die  Schülerzahl 
ergiebt  sich  aus  folgender  Uebersicht  : 

I.       H.     111.    IV.       V.      VI.     VII.  VIII.  Gesammtzahl. 
Ost.  1847       11       14       19       17       27       33       28      23  172 

Ost.  1848       17       14       15       30      32       19       24      26  177 

Abiturienten  wurden  Ostern  1847  2  zur  Universität  entlassen.  Als 
wissenschaftliche  Abhandlung  enthält  das  Programm  von  Ostern  1847 : 
F.  C.  F.  Spiess  Disputatio  grammatica  de  inßnitivo  historico ,  de  aecusativo 
cum  infinitivo,  de  coniunetionibus  ut  et  quo d  post  verba  sentiendi  adhibi- 
tis  (23  S.  4.).  Die  im  Titel  angeführten  Spracherscheinungeji  sind  in 
derselben  gründlich  behandelt  und  ihre  Entstehung  und  Wesen  auf  philo- 
sophischem Wege,  wobei  sich  ein  gründliches  Studium  der  dahin  ein- 
schlagenden Werke  von  Humboldt  u.  A.  kund  giebt,  erläutert.  Manche 
litterarische  Erscheinungen ,  wie  z.  B.  Schmidts  Abhandlung  über  den 
Infinitiv  (Ratibor  1825),  sind  allerdings  übergangen,  auch  ist  der  Sprach- 
gebrauch nicht  vollständig  erörtert;  indess  wird  man  von  diesen  Män- 
geln gern  absehen ,  da  der  beschränkte  Raum  dem  Verf.  nur  die  Erfül- 
lung der  einen  Absicht,  die  philosophische  Erklärung  der  Ausdrucksweisen, 
gestattete.  Das  Programm  von  Ostern  1848  giebt  eine  Abhandlung  des 
Prorector  L.  Kirschbaum:  lieber  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
auf  gelehrten  Gymnasien  (33  S.  4.).  Dieselbe  ist  sehr 'gut,  mit  grosser 
Sachkenntniss  und  Umsicht  geschrieben.  Die  Notwendigkeit,  den  na- 
turwissenschaftlichen Unterricht  in  die  Gymnasien  aufzunehmen,  leitet  der 
Hr.  Verf.  sehr  richtig  daraus  ab ,  dass  nur  Der  eine  wahre  höhere  Bil- 
dung besitze ,  welcher  sich  über  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Welt 
klar  geworden  sei,  dass  aber  dazu  eben  so  die  Kenntniss  der  Natur,  wie 
die  Kenntniss  des  Menschenlebens  gehöre;  denn  dies  ist  der  wichtigste 
Grund,  welcher  durch  die  übrigen,  dass  die  Naturwissenschaften  für  das 
Leben  und  für  einzelne  Wissenschaften  eine  grosse  Wichtigkeit  haben, 
unterstützt  wird ;  allein  für  sich  würden  sie  nichts  beweisen,  weil  das 
Gymnasium  nicht  für  bestimmte  einzelne  Fächer  und  Berufsarten,  sondern 
für  die  allgemeine  Befähigung  des  Geistes  zu  bilden  hat.      Was  über  den 
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Einfluss  auf  die  formelle  Geistes-  und  die  Charakterbildung  gesagt  wird, 
dass  nämlich  die  den  Naturwissenschaften  eigene   exacte  Methode  ,  nach 
welcher  nur  sicher  Erkanntes,  als  solches,  Hypothesen  aber  nur  als  muth- 
maassliche  Schlüsse  aufgeführt  werden,   auf  die  Erforschung  und   Fest- 
haltung der  Wahrheit  einen  günstigen  Einfluss  ausübt,  scheint  uns  etwas 
zu  weit  zu  sein.      Denn   gewiss  ist,   dass  jedes    streng  wissenschaftliche 
Forschen  und  Unterrichten  mit  der  Kraft  des  Geistes  auch  den  Charakter 
fördert,  eben  so  aber  auch,  dass  jede  Wissenschaft  eine  einseitige  Methode 
erfordert,  und  mindestens  müssen  wir  allen  den  Studien,   welche  sich  auf 
die  Kenntniss  des  Menschenslebens  und  Geistes  beziehen,  eine  viel   ent- 
schiedenere Wirksamkeit  auf  den  Charakter  und  auf  die  formelle  Bildung 
zuschreiben,  als  denen,  welche  es  mit  den  Gegenständen   ausserhalb  des 
Menschen  zu  thun  haben;  aber  gerade  darin,   dass   dem  Geiste,   soll   er 
als  wirklich  allseitig  gebildet  gelten,  die  Art  und  Weise,   wie   er  in   die 
Naturerscheinungen    einzudringen    vermöge ,  eingepflanzt   werden   muss, 
finden  auch  wir  einen    Grund ,    dass   die    Naturwissenschaften  von  dem 
Kreise  der  Gelehrtenschulen  nicht  ausgeschlossen  werden  dürfen.      Nicht 
minder  sind   wir   mit  dem  Hrn.    Verf.   darüber  einverstanden ,    dass   ein 
früher  Unterricht  darin  ein  unumgängliches  Erforderniss  sei ;  sehr  gefreut 
haben  wir  uns,  dass  er  die  Notwendigkeit,   die  Studien  der  Sprachen 
nicht  zu  beschränken,  anerkannt  und  in  dieser  Hinsicht  den   namentlich 
vom  Dresdner  Gymnasialreformverein  ausgegangenen  Ansichten  entschie- 
den entgegentritt,  dagegen  aber  die  Möglichkeit  der  Aufnahme   erweist, 
wenn  sie  nur  propädeutisch  getrieben ,  d.  h.  wenn  nur  wenige ,  aber  sehr 
wesentliche  Punkte  ganz  gründlich   erörtert,  die  allgemeinen  Ideen  der 
Wissenschaft   an     ihnen    als    prägnanten    Beispielen    zum     Bewusstsein 
gebracht  und  dadurch  den  Schülern  ein  klarer  Begriff  von  der  Thätigkeit, 
durch  Reiche  die  Wissenschaft  zu  den  Resultaten  gelangt,  gegeben  wird, 
und  zeigt,  dass  die   Naturwissenschaften   eine   solche  Behandlung  ertra- 
gen, dann  aber  auch  nur  einen  geringen  Aufwand  an  Zeit  und   Kraft  er- 
fordern.     Scheint  bei  dieser  Forderung    der    Zielpunkt,  nach  welchem 
das  Gymnasium  zu  streben  hat,  nicht  bestimmt  genug   aufgestellt  zu  sein 
—  wir  sind   allerdings   der  Ansicht,  dass   in  jedem    Fache    des   Unter- 
richtes das  Gymnasium  einen  Abschluss  erreichen  müsse  — ,   so   erinnern 
wir  daran,  dass,  wenn  die  allgemeinen  Ideen  der   Wissenschaft  zum  Be- 
wusstsein gebracht  werden  sollen,   damit  auch  eine  gewisse  Vollständig- 
keit bedingt  ist,   die  aber  niemals  in  Erschöpfung  des  Speciellen,  son- 
dern nur  in  Beachtung  alles  Allgemeinen   zu  suchen   ist.      Man   hat   oft 
darüber  geklagt,  dass  es  an  tüchtigen   Lehrern  der   Naturwissenschaften 
fehle,   dass  man  nur  solchen,  welche    dieselben    zum   Gegenstande  ihres 
Fachstudiums  gemacht,  den  Unterricht  anvertrauen  könne;   allein  es  will 
uns  gerade  scheinen,  als  brächte  die  namentlich  bei  jungen  Leuten  aus 
der  Freude    am  Wissen   und  Können   leicht  erklärliche  Ueberschwang- 
lichkeit  dem  Unterrichte  in  den  Naturwissenschaften  Gefahr.     Nur  wer 
den  Zweck  dieses  Unterrichtes  in  seinem  Zusammenhange  mit  dem  Gan- 
zen klar  erkannt  hat,    wird   wirklich  segensreich  wirken,  während    ein 
Weitergehen  über  denselben  hinaus   entweder  Unlust  bei  Schülern  und 
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Lehrern  durch  den  Mangel  an  vollständiger  Befriedigung,  oder  Beein- 
trächtigung anderer  Fächer  erzeugen  muss.  Deshalb  wünschen  wir  die- 
sen Unterricht  niemals  einseitig  gebildeten  Fachlehrern  anvertraut.  Die 
Forderungen  des  Hrn.  Verf.  sind  ziemlich  billig  ,  indem  er  für  die  ersten 
5  Jahre  je  2,  für  die  3  letzten  je  3  Stunden  wöchentlich  verlangt;  wir 
sagen  billig,  indem  wir  die  Bedingung  daran  knüpfen,  dass  der  Lehrer 
die  Unterrichtszeit  benutze,  die  Gegenstände  fest  in  den  Geist  der  Schü- 
ler einzuprägen,  nicht  vielfache  Repetitionen  und  Arbeiten  ausserhalb  der 
Unterrichtsstunden  fordern.  Viele  Lehrer  der  alten  Sprachen  erschrecken, 
wenn  für  Realfächer  eine  grössere  Stundenzahl  gefordert  wird ,  weil  sie 
mit  ihrer  Vermehrung  in  gleicher  Weise  auch  die  Arbeit  ausserhalb  der 
Schule  vermehrt  im  Geiste  sehen,  bedenken  aber  nicht,  dass,  je  weniger 
dem  Lehrer  Zeit  gegeben  ist,  desto  mehr  er  von  dem  Schüler  fordern 
muss.  Den  Unterrichtsgang  ordnet  der  Hr.  Verf.  so,  dass  in  den  ersten 
5  Jahren  Zoologie  und  in  zwei  Sommersemestern  Botanik  gelehrt  werden 
sollen.  So  sehr  wir  damit  einverstanden  sind ,  dass  die  Zoologie  den 
Unterricht  beginne,  auch  dass  man  ihr  mehr  Zeit,  als  bisher  gewöhnlich, 
einräumen  müsse,  so  scheint  uns  doch  dieselbe  hier  zu  weit  ausgedehnt. 
In  dem  6.  Jahre  lässt  dann  der  Hr.  Verf.  einen  propädeutischen  Unter- 
richt in  der  Chemie  und  auf  diesen  die  Mineralogie  folgen.  Aus  eigener 
Erfahrung  stimmt  Ref.  damit  überein ,  dass  Mineralogie  ohne  chemische 
Analyse  gar  nicht  gelehrt  werden  solle,  aber  auch,  dass  ein  Unterricht 
in  der  Chemie  auf  dieser  Stufe  recht  gut  erfolgen  könne.  Für  die  vier 
letzten  Semester  werden  dann  die  physikalischen  Kenntnisse  aufgespart. 
Wenn  sich  der  Hr.  Verf.  gegen  einen  blos  vorbereitenden  Unterricht  in 
den  untersten  Classen,  wie  ihn  W.  Schwaab:  Die  erste  Stufe  des  natur- 
geschichtlichen Unterrichts.  2.  Aufl.  Cassel,  1844,  vorgezeichnet  hat,  er- 
klärt, so  scheint  uns  dennoch  der  Unterricht  so  geordnet  werden  zu 
müssen,  dass  erst  nach  Betrachtung  der  einzelnen  Naturkörper  eine  Zu- 
sammenstellung und  Uebersicht  über  das  System  gegeben  werden,  wo- 
durch keineswegs  ausgeschlossen  bleibt,  dass  der  Lehrer  schon  von  vorn- 
herein nach  systematischer  Ordnung  auswähle.  Ref.  muss  sich  versagen, 
von  den  vielen  trefflichen  Ausführungen  und  pädagogischen  Winken,  wel- 
che die  Abhandlung  enthält ,  mehr  mitzutheilen.  —  An  dem  Gymnasium 
zu  Hadamar  arbeiteten  Ostern  1848  folgende  Lehrer:  Rector  Regie- 
rungsrath  Kreitzner ,  Prof.  Rotwitt  [Fachlehrer  für  Geschichte],  Prof. 
Dr.  Halm  [im  Decbr.  1846  vom  Gymnasium  zu  Speyer  berufen ,  in  neue- 
ster Zeit  zum  Gymnasialdirector  in  München  ernannt] ,  Prof.  Bellinger, 
Prof.  Kehr'ein,  der  Prorector  Müller  [Fachlehrer  für  Mathematik,  im 
Decbr.  1846  von  dem  Gymnasium  zu  Worms  hierher  berufen],  der  ausser- 
ordentliche Lehrer  [für  neuere  Sprachen]  Barbieux,  die  Conrectoren  Bill 
und  Meister  [nachdem  Conr.  Kirschbaum  am  21.  Nov.  1846  als  Prorector 
an  das  Gymnasium  zu  Wiesbaden  versetzt  und  Conr.  Giese  wegen  anhal- 
tender Kränklichkeit  im  Oct.  1847  seiner  Function  enthoben  worden  war], 
die  Collaboratoren  Dr.  Becker  [Ost.  1846  von  Mainz  berufen],  Colombel 
und  Gallo,-  der  Hülfslehrer  Wepnelmann  [angestellt  am  3.  Jan.  1847, 
übernahm  Ost.  1847  von  dem  nach  Montabaur  versetzten  Lehrer  Wohl- 
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farlh  den  Gesangsunterricht],  Schreiblehrer  Bonn,  Zeichnenlehrer  Dic- 
fenbach,  Musiklehrer  Wagner,  der  katholische  Religionslehrer  Pfarrer 
und  Schulinspector  Ilartmann  und  der  evangelische  Religionslehrer  Pfar- 
rer Kuilz.      Die  Schiilerzahl  ergiebt  sich  aus  folgender  Tabelle: 

I.        IF.      IIL      IV.      V.       VI.      VII.  VIII.      Gesammtzahl. 
Ost.  1847:  21       22       22       35       23       35       44       28  230 

Ost.  1848:  24       22       34      31       37       36       29       21  234 

Ostern  1847  wurden  sämmtliche  21  Primaner  als  reif  zur  Universität  ent- 
lassen. Den  Schulnachrichten  von  Ostern  1847  geht  voraus  von  Prof. 
Bellinger:  Quae  Homcri  de  Orci  natura  et  animarum  post  mortem  condi- 
cionefuerit  sententia  (29  S.  4.),  eine  in  sehr  gutem  Latein  mit  grosser 
Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit  geschriebene  Abhandlung,  welche  na- 
mentlich auch  durch  Vergleichung  der  homerischen  Ansicht  mit  denen 
anderer  Völker  ein  besonderes  Verdienst  hat.  Der  Hr.  Verf.  findet  bei 
dem  Homer  eine  dreifache  Ansicht  von  dem  Leben  nach  dem  Tode, 
a)  eine  weder  gute  noch  schlechte  Lage  der  Seelen  im  Orcus;  b)  die 
Qual  der  Gottlosen  in  demselben;  c)  ein  seliger  Aufenthalt  für  Gute  aus- 
serhalb desselben.  Von  diesen  drei  Ansichten  ist  die  erste  die  am  häu- 
figsten vorkommende,  also  die  ausgebildetste  und  in  der  Zeit,  wo  die 
Gesänge  entstanden,  von  den  Meisten  geglaubte.  Dass  aber  die  beiden 
andern  schon  in  derselben  Zeit  vorhanden  waren,  schliesst  der  Hr.  Verf. 
aus  den  Späteren,  von  denen  Hesiod,  Pindar  und  Andere  nicht  so  be- 
stimmte Ansichten  hätten  aussprechen  können,  wenn  sie  nicht  schon  vor- 
her in  ihrer  Entwickelung  vorhanden  gewesen  wären.  Mag  nun  auch 
der  Hr.  Verf.  die  Stelle  Od.  IV,  563,  wo  das  'Hlvaiov  erwähnt  wird, 
gegen  Nitzsch  für  acht  erklären,  so  viel  steht  für  den  Ref.  fest,  dass  die 
Differenz  gegen  die  sonst  am  häufigsten,  fast  könnte  man  sagen,  überall 
ausgesprochene  Ansicht  ein  gewichtiger  Grund  ist,  diese  Stelle  als  in 
den  ursprünglichen  Liedern  nicht  enthalten  anzusehen.  Bei  der  Erklä- 
rung ,  dass  das  Elysium ,  wenn  auch  nicht  dem  Namen ,  so  doch  seiner 
ganzen  Beschreibung  nach  nichts  anderes  sei,  als  die  von  den  Späteren 
angenommenen  insulae  fortunatorum,  hätte  Ref.  die  Widersprüche,  welche 
sich;  bei  Homer  über  den  Ort,  wo  des  Hades  Behausung  sei,  finden, 
deutlicher  herausgehoben  gewünscht.  Das  Resultat,  welches  aus  der 
Vergleichung  aller  Stellen  gewonnen  wird,  ist:  Hades  ex  Homeri  senten- 
tia fuitDeus,  qui  ex  vita  discedentes  sine  ullo  discrimine  tarn  bonos, 
quam  improbos  —  ad  se  reeiperet;  omnium  hominum  in  eius  domibus  ea- 
dem  fuit  sors.  Das  Beiwort  nlvzonmlog  deutet  der  Hr.  Verf.  dahin,  dass 
man  sich  den  Hades  als  die  Menschen  auf  seinem  Wagen  nach  der  Unter- 
welt entführend  gedacht  habe,  eine  Erklärung,  welcher  sich  Stoll  in  sei- 
nem Handbuche  der  Religion  und  Mythologie  der  Griechen  S.  165  ange- 
schlossen hat.  Dass  bei  Homer  kein  Gott  als  die  Seelen  nach  der 
Unterwelt  geleitend  genannt  werde  und  das  XXIV.  B.  der  Odyssee  nn- 
ächt  sei ,  sieht  der  Hr.  Verf.  mit  Recht  als  ausgemacht  an.  Wenn  nun 
auch  das  Verhalten  des  Gottes  zu  den  Todten  ein  durchaus  indifferentes 
ist,  wenn  die  mitis  natura,  welche  ihm  Spätere  andichten,  dem  Dichter 
ganz  fremd  ist,  wenn  Homer  Alles,  was  die  Späteren  dem  Gdvarog  bei- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  LVI.  Bft.  3.  21 
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legen,  unter  der  Person  desr'Ai8-ng  umfasst,  so  erscheint  doch  das  Leben 
der  Schatten  als  ein  durchaus  elendes,  und  nach  des  Hrn.  Verf.  mit  Voss. 
Antisyinb.  I.  p.  206  übereinstimmender,  der  von  Nitzsch  (III.  p.  284) 
aber  widersprechender  Ansicht  wird  Achilles  in  der  NfKVi'a  eben  des- 
halb eingeführt,  um  das  Elend  des  Lebens  nach  dem  Tode  recht  anschau- 
lich zu  machen.  Eben  gerade  wegen  dieser  Aussichtslosigkeit  auf  die 
Zukunft  nach  dem  Tode  werden  die  Menschen  von  Homer  so  oft  unglück- 
lich genannt,  und  kein  Trost  war  für  sie  vorhanden.  Mit  dem  Resultate 
des  Hrn.  Verf. :  „nihil  umquam  homines  aetatis  homericae  melius ,  quo  se 
consolarentur,  invenisse  videri,  quam  ut  omni  solatio  renuntiarent",  wel- 
che Ansicht  sich  bei  vielen  der  Späteren  noch  viel  bewusster  ausgespro- 
chen findet,  ist  Ref.  vollkommen  einverstanden.  Im  Programm  von  Ostern 
1848  giebt  der  Prof.  Kehrein  Eine  Geschichte  des  Gymnasium  zu  Hadamar 
(27  S.  4.)  oder  vielmehr  des  früher  bestandenen  Pädagogiums,  welches 
1844  in  ein  Gymnasium  verwandelt  ward  und  1846  durch  die  Hinzufügung 
der  ersten  Classe  seine  Vollendung  erhielt.  Die  aus  guten  Quellen  mit 
emsiger  Sorgfalt  zusammengestellte  Darstellung  wird  auch  in  auswärtigen 
Kreisen  Interesse  erregen ,  da  sie  auch  auf  die  Lehrpläne  der  früheren 
Zeit  eingeht  und  somit  ein  nicht  unwichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Pädagogik  ,  und  besonders  der  Jesuitenschulen  ist.  —  Am  Gymnasium 
zu  Weilburg  arbeiteten  Ostern  1848  folgende  Lehrer:  Rector  Ober- 
schulrath  Dr.  Metzler,  Oberschulrath  Muth,  die  Professoren  Krebs  und 
Schenck,  der  Prorector  Schmidtborn ,  die  Conrectoren  Schulz,  Francke 
und  Mencke ,  die  Collaboratoren  Zickendrath,  Seyberth  [angestellt  seit 
dem  2.  Jan.  1846]  und  Fleckeisen  [angestellt  seit  dem  31.  Oct.  1846] ,  der 
Lehrer  der  neueren  Sprachen  Becker,  Elementarlehrer  Pulck  [an  die  Stelle 
des  am  9.  Decbr.  1846  verstorbenen  Rosmanith  angestellt],  Schreiblehrer 
Stritter  [seit  dem  1.  Febr.  1847],  Zeichnenlehrer  Durst  [seit  dem  April 
1845],  Gesanglehrer  Drüs ,  Tanz-  und  Turnlehrer  Liebich,  Reitlehrer 
Stroh,  Schwimmlehrer  Landmann.  Den  evangelischen  Religionsunter- 
richt ertheilten  der  Stadtpfarrer  Dörr  und  der  Decan  Manger,  den  ka- 
tholischen der  Pfarrer  Müller.  Die  Schülerzahl  verhielt  sich  folgender- 
maassen : 

I.       II.       III.      IV.     V.      VI.      VII.    VIII.  Gesammtzahl. 
Ost.  1847:24       23       19       11       21       20      23       19  160 

Ost.  1848:23       17       14       23       26       17       24       21  165 

Zur  Universität  wurden  Ostern  1847  20  entlassen.  Im  Osterprogramm 
vom  Jahre  1847  findet  sich  die  Abhandlung  vom  Conr.  Schultz:  lieber 
einige  Forderungen  der  Zeit  an  eine  tüchtige  Gymnasialbildung  (28S.  4.), 
eigentlich  ein  Auszug  aus  einer  längeren  Abhandlung,  deren  vollständigen 
Abdruck  der  Raum  nicht  gestattete.  Der  Hr.  Verf.  theilt  seine  Schrift 
in  3  Theile ,  in  deren  erstem  er  von  dem  Ziele  der  Gymnasialbildung 
handelt  und ,  nachdem  er  das  Streben  unserer  Zeit  als  das  nach  einer 
Vermittelung  zwischen  der  antiken  und  mittelalterlichen  Weltanschauung, 
nach  einer  innerlichen  und  freien  religiösen,  nationalen  und  humanistischen 
Entwickelung,  hauptsächlich  nach  Hagen's  Geist  der  Reformation  charak- 
terisirt  hat,  zeigt,  dass  das  Gymnasium  diese  drei  Richtungen  alle  in  sich 
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lebendig  darstellen  müsse.  Im  zweiten  Theile,  „der  Zögling",  weist  er 
hauptsächlich  nach  ldcler^s  Diätetik  darauf,  was  unter  einer  Entwicke- 
lung  zu  geistiger  und  körperlicher  Gesundheit  zu  verstehen  sei,  hin  und 
knüpft  daran  im  dritten  die  Forderungen,  welche  unsere  Zeit  an  die 
Schule  als  Ganzes  und  an  die  Lehrer  stellt.  Ref.  hat  die  mit  warmer 
Begeisterung  geschriebene  Schrift  mit  grossem  Interesse  gelesen  und  in 
derselben  viele  treffliche,  der  vollsten  Beachtung  würdige  Ansichten  ge 
funden.  Das  Programm  von  Ostern  1848  enthält  vom  Director  Dr.  W . 
Metzler  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  Comtnentatio  de  philosophiae  in 
gymnasiis  studio  (42  S.  4.),  eine  sehr  gründliche,  mit  grosser  Kenntniss 
und  einsichtsvoller  Benutzung  der  sämmtlichen  pädagogischen  Litteratur 
geschriebene  Abhandlung,  deren  Resultat  der  Hr.  Verf.  selbst  am  Schlüsse 
mit  den  Worten  zusammenfasst:  philosophiae  studio  in  gymnasiis  nihil 
esse  loci,  in  cetsris  autem  rebus ,  de  quibus  praeeipi  soleat,  si  quidem 
magistri  quum  ab  omni  parte  humanitatis  tum  a  philosophia  satis  instrueti 
provincia  sua  bene  lungantur,  tantam  esse  vim  et  auetoritatera,  ut  dubium 
non  sit,  quin  diseipuli,  quorum  industria  hunc  cursum  rite  tenuerit,  quum 
ex  scholarum  angustiis  in  altum  quasi  artium  ac  diseiplinarum  enavigave- 
rint,  suo  judicio  stantes  et  tranquillo  mari  et  maximis  fluetibus  excitatis 
naviculam  gubernare  salvamque  in  portu  coliocare  possint.  Ref.  hat  sich 
früher  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  von  Grafs  Programm:  Die  philoso- 
phische Propädeutik  im  Gymnasialunterricht,  Meissen,  1847  (s.  NJahrbb. 
Bd.  L.  S.  464fgg.)für  die  Beibehaltung  dieses  Unterrichtes  ausgesprochen; 
seine  Ansicht  ist  indess  durch  Vieles,  was  er  unterdessen  gelesen  und  ge- 
dacht, erschüttert  worden  und  des  Hrn.  Verf.  Schrift  hat  dazu  nicht  we- 
nig beigetragen;  der  Hauptgrund,  weshalb  er  sich  jetzt  gegen  denselben 
erklärt,  ist  der,  dass  durch  den  Unterricht  in  der  Philosophie  in  der 
obersten  Classe  der  Schüler  von  dem  dort  zu  vollendenden  und  abzu- 
schliessenden  eigentlichen  Gymnasialunterricht  zu  sehr  abgezogen  und  für 
die  Universitätsstudien  zu  wenig  gewonnen  wird.  Dagegen  ist  allerdings 
zu  fordern,  dass  mindestens  eine  lateinische  und  griechische  philosophi- 
sche Schrift  in  Prima  gelesen  und  erklärt  werde,  nur  dehne  man  dies 
nicht  so  weit  aus,  dass  man  von  dem  Abgehenden  die  leichte  und  fertige 
Uebersetzung  des  Plato  verlange*).  Wir  glauben,  dass  dies  einmal 
durch  den  Zweck  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen,  einzuführen  in 
die  antike  Weltanschauung,  gefordert  wird  und  dass  sodann  dadurch, 
namentlich  wenn  der  Lehrer  in  Einleitungen  oder  am  Schlüsse  der  Lee- 
türe auf  die  Geschichte  der  Philosophie  im  Alterthume ,  wozu  auch  die 
Erklärung  einzelner  Stellen  vielfache  Veranlassung  geben  wird,  geeig- 
nete Rücksicht  nimmt,  derselbe  Zweck,  welchen  man  bisher  durch  die 
philosophische   Propädeutik    erstrebte ,    vollständig    erreicht    werde.  — 


*)  Hätte   es  sich   bei   der   Gymnasiallehrerversammlung    zu   Leipzig 
nicht  darum  gehandelt.,  von  welchen    Schriftstellern  ein   Abgehender   ein 
volles  und  leichtes  Verständniss  besitzen  müsse,  so  würden   die  dort  für 
Plato  gemachten  Bemerkungen  gewiss  die  Beistimmung  der  Mehrzahl  er 
halten  haben. 

21* 
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Pas  Pädagogium  zu  Diixenburg  nimmt  die  Stellung  ein ,   welche  ander 
wärts  die  Progymnasien  haben.      Der  Lehrplan  ist  folgender: 


Prima 
Secunda 
Tertia 
Quarta 


V 

N 

fi 

a 

.Ef 

-= 

S 

u 

öd 

iß 

a 

ca 

*-> 

■r 

V 

'u 

o 

V 

ü 

Ol 

o 

CS 

4= 

ö 

'— 

-5 

0 

cd 

-<r 

0 

0 

US 

55 

co 

2 

6 

8 

l\\ 

•2 

2 

'2 

3 

2 

1 

3 

4 

8 

•} 

3 

2 

2 

2 

2 

4 

— 

8 

-U 

A 

3 

2 

•2 

2 

2 

6 

— 

6 

- 

4 

— 

3 

2 

2 

3 

2     2  t 


an 


IV. 

7 
16 


Gesammtsumme. 

47 
48 


Von  Ostern  1847  an  wurde  die  Anstalt  insofern  erweitert,  als  für  die 
Nichtstudirenden  in  der  ersten  Classe  statt  der  6  griechischen  Lectionen 
eine  französische,  drei  englische  und  zwei  physikalische  Stunden  einge- 
führt wurden.  Ostern  1848  waren  an  der  Anstalt  thätig:  der  Rector 
Lade,  die  Conrectoren  Spiess  und  Dr.  Rössel  [nachdem  der  Conr.  F.Spiess 
an  das  Gymnasium  zu  Wiesbaden  versetzt  worden  war ,  wurde  Dr.  Rössel 
von  der  dort  innegehabten  Collaboratur  an  das  Pädagogium  versetzt],  die 
Collaboratoren  llgen  [an  StolVs  Stelle  ,  nachdem  Colombel  an  das  Gym- 
nasium zu  Hadamar  zurückgekehrt  war,  von  Wiesbaden  hierher  versetzt] 
und  Ebhardt,  der  Schreiblehrer  Winnen,  der  Zeichnenlehrer  Herrmann, 
der  Gesanglehrer  Koch,  die  evangelischen  Religionslehrer  Kaplan  Bode 
und  Pfarrer  Lex  und  der  katholische  Pfarrer  Müller.  Die  Schülerzahl 
ergiebt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung: 
I.         Ireal.      II.  III. 

Ost.  1847:  11  —  11  13 

Ost.  1848:     6  4  10  9 

Vor  den  zu  Ostern  1847  erschienenen  Schulnachrichten  steht  vom  Conr. 
Dr.  Rössel  eine  Abhandlung:  Die  Bildungswege  unserer  Zeit  und  ihre 
Vermittlung  (20  S.  4.),  deren  Resultate  in  folgenden  Sätzen  zusammen - 
gefasst  werden:  1)  Der  höhere  Schulunterricht  beiderlei  Art  bleibt  seiner 
Bestimmung  möglichst  getreu,  eine  allgemeine  menschliche  Bil- 
dung zu  geben,  jedoch  so,  dass  er  dem  abgehenden  Zöglinge  die  für  die 
specielle  Berufsbildung  nothwendigen  wissenschaftlichen  Elemente  mit- 
theilt. 2)  Durch  Aufnahme  des  Unterrichtes  in  der  lateinischen 
Sprache,  aus  der  die  Sprachen  der  bedeutendsten  Völker  der  Neuzeit  wie 
aus  einem  gemeinsamen  Kerne  hervorgewachsen  sind,  gewinnt  die  Ge- 
genwart erst  ihre  Begründung  und  die  heutigen  Zustände  des  Staates 
und  der  Wissenschaft  ihr  wahres  Verständniss  durch  Anknüpfung  an  das 
classische  Alterthum.  Sie  enthält  einestheils  die  Basis  für  den  gymna- 
sialen Bildungsweg  und  erhebt  anderntheils  die  realistische  Richtung  über 
den  niederen  professionellen  Gesichtspunkt.  3)  Der  Uebergang  aus  der 
vorbereitenden  gemeinsamen  Stufe  des  höheren  Schulunterrichtes  in 
einen  besonderen  Bildungsweg  ist  nunmehr,  nachdem  das  13.  oder  14. 
Lebensjahr  erreicht  und  die  vorherrschende  Befähigung  und  Neigung  des 
jugendlichen  Geistes  kennbarer  geworden  und  der  künftige  Beruf  bei  dem 
Knaben  selbst  mehr  zum  klaren  Bewusstsein  gekommen  ist ,  fast  ganz  un- 
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bedenklich  zu  bewerkstelligen.  4)  Indem  der  künftige  Bürger  neben  dem 
dereinstigen  Beamten  oder  Gelehrten  in  denselben  Bahnen  der  Geistes- 
bildung eine  Reihe  der  schönsten  und  ergiebigsten  Jahre  hindurch  fort- 
geführt wird,  bereitet  die  Schule  zwischen  den  verschiedenen  Berufsarten 
eine  innere  Verständigung  vor,  eine  eigentliche  auf  dem  Grunde  einer 
gemeinsamen  Bildung  beruhende  innerliche  Versöhnung  aller  Volksclassen. 
Gegen  das  Letztere  hegt  Ref.  manche  grosse  Bedenken  und  verweist  des- 
halb auf  Beneeke's  treffliche  Schrift,  obgleich  er  fortwährend  der  Ansicht 
ist,  dass  alle  nach  höherer  Bildung  überhaupt  strebende  Knaben  [man 
beachte  aber  wohl  die  darin  liegende  Beschränkung!]  eine  Zeit  lang  ge- 
meinsam geführt  werden  können  und  auch  von  Seiten  des  Staates  da,  wo 
nicht  viele  einzelne  Bildungsanstalten  neben  einander  bestehen  können, 
darauf  abzweckende  Einrichtungen  zu  treffen  sind.  Den  Wahlspruch  der 
Radicalen :  Bildung  für  Alle,  machen  wir  zu  dem  unsrigen ,  verstehen 
aber  nicht  gleiche  Bildung  für  Alle,  sondern  die  zu  dem 
Berufe  eines  Jeden  erforderliche  Bildung.  —  Die  beiden 
Schulreden  des  Rectors,  welche  das  Osterprogramm  von  1848  enthält, 
sind  recht  wohlmeinende  und  zweckmässige  Ansprachen.  —  Das  Real- 
gymnasium zu  Wiesbaden  war  in  Verringerung  der  Schülerzahl  begriffen, 
wie  sich  aus  Folgendem  ergiebt : 

I.        II.       III.       IV.         V.         VI.       VII.  Gesammtzahl. 
Ost.  1847 :     8  7         14        24        45         54        42  194 

Ost.  1848:     3         10         10        28        37         54        36  178 

JKine  solche  Verminderung  hat  freilich  oft  in  zufälligen  Umständen  ihren 
Grund.  Im  Lehrercollegium  sind  wahrend  der  Schuljahre  von  Ostern 
1846  bis  Ostern  1847  folgende  Veränderungen  vorgegangen:  Ostern  1846 
wurde  der  Hülfslehrer  J.  A.  Herrmann  an  die  Realschule  in  Ems  ver- 
setzt; der  vorher  nur  provisorisch  angestellte  Ph.  Mauen.  der  Hülfslehrer 
Leyendccker  wurden  im  Februar  1847  zu  wirklichen  Reallehrern  ernannt 
und  Ostern  1846  der  vorherige  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Marburg  W. 
'F.  O.  Casselmann  als  Collaborator  angestellt.  Zu  Ostern  1847  wurde 
der  Reallehrer  Maue  an  die  Realschule  zu  Biberich  versetzt,  dagegen 
aber  der  Collaborator  Sandberger  vom  gelehrten  Gymnasium  zu  Wies- 
baden an  das  Realgymnasium  versetzt,  auch  die  provisorische  Anstellung 
des  Lehrers  J.  F.  A.  Pollack  in  eine  definitive  verwandelt.  Tm  Pro- 
gramm von  Ostern  1847  beantwortet  der  Director  Schnlrath  J.  H.  71 
Müller  (früher  Director  der  Realschule  in  Gotha)  die  Frage:  Für  welche 
Fachwissenschaften  haben  die  heutigen  Realgymnasien  vorzubereiten  ? 
dabin ,  dass  die  künftigen  Mediciner  auf  den  Realgymnasien  ihre  Vor- 
bildung zu  suchen  haben.  So  geistreich  und  gewandt  der  Hr.  Verf.  diese 
Sache  führt,  so  ist  doch  Ref.  in  seiner  Ansicht  nicht  im  Geringsten  wan- 
kend geworden.  Dass  Männer  von  Talent,  wenn  sie  auch  die  Gymnasial- 
bildung nicht  durchgemacht  haben  ,  für  viele  Fälle  recht  tüchtige  aus- 
übende Aerzte  werden  können,  bedarf  keines  Beweises.  Viele  Medicinae 
practici  in  Sachsen  sind  lebendige  Zeugnisse  dafür.  Eben  so  wenig  kann 
in  Abrede  gestellt  werden,  dass  der  auf  den  Realgymnasien  empfangene 
Unterricht  in   den    Naturwissenschaften  vielfache   Eileichte  ung  für  das 
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eigentliche  niedicinische  Fachstudium  gewähren.  Aber  so  lange  es  eine 
Wissenschaft  der  Medicin  giebt,  müssen  die,  welche  sich  dieser  Wissen- 
schaft widmen,  auch  dieselbe  Vorbereitung  darauf  erhalten,  wie  die, 
welche  andere  Fachwissenschaften  zum  Berufe  erwählen.  So  lange  von 
den  Medianem  nicht  blos  Kenntniss  der  phys.  Welt,  sondern  auch  der 
Geisteswelt  und  ihrer  Entwickelung  gefordert  wird,  müssen  auch  die  Me- 
diciner,  sie  mögen  sich  sperren  so  viel  sie  wollen,  Viele  von  ihnen  mögen 
undankbar  jetzt  das  schmähen,  wa^  ihren  Geist  ihnen  freilich  unbewusst 
gekräftigt  hat,  den  humanistischen  Bildungsweg  durchmachen.  Wehe 
den  Aerzten,  wenn  sie  die  Seelenwelt  aufhören  sollten  zum  Gegenstande 
ihres  Forschens  zu  machen ,  wenn  sie  den  einzig  möglichen  Weg  dazu, 
dieselbe  begreifen  zu  lernen  ,  um  materiellen  Gewinnes  willen  verliessen. 
—  Das  Programm  von  Ostern  1848  enthält:  lieber  deutsche  Orthographie. 
Erster  Theil,  von  Prof.  Dr.  Philipp  Wackernagel  (35  S.  4.).  Auf  der 
letzten  Seite  lesen  wir  Folgendes:  ,,Ich  schlieze  hier  den  ersten  tail  mei- 
ner abhandlung.  Der  tzwaite  wird  die  in  unserer  Orthographie  noch  vor- 
handenen misstende  im  aintzelnen  besprechen  und  nachweisen ,  daz  wir 
berechtigt  und  verpflichtet  sind  ,  für  deren  abstellung  zu  sorgen.  Wer 
gern  mit  erfolg  arbaitet,  siht  hier  berge  von  schwirigkaiten ;  ainer  der 
schlimmsten  ist  die  treghait,  die  mit  dem  mangel  an  gutein  willen  ser  nahe 
verwandt  ist.  Die  treghait  fragt  weder  nach  gründen,  noch  nach  rück- 
sichten."  und:  „Die  bitte,  die  ich  an  alle  lerer,  denen  spräche  und  schule 
am  hertzen  ligen,  richten  wollte,  und  der  ich  am  eingang  meines  oufsatzes 
gedacht,  sollte  denselben  schliezen,  nachdem  allez  vorangegangen,  waz 
tzi<  irer  rechtfertigung  dienen  konnte.  Sie  sollte  sich  —  betziehen  tz.  b. 
ouf  die  frage:  ob  ez  nicht  ouzfürbar  sei,  die  kinder  anfangs  in  rainer 
Orthographie  zu  unterrichten  und  erst  nach  jaren  daz,  waz  die  heutige 
unart  fordert,  nachtreglich  eintzuschalten;  dann  aber  sollte  sie  auch  an- 
dere verwandte  dinge  berüren,  tz.  b.  die  noch  elementarere  frage,  ob  ez 
nicht  an  der  tzeit  sei,  unsere  deutsche  currentschrift  gantz  abtzuschaffen 
und  bloz  die  lateinische  tzu  leren ,  die  ,für  alle  bedürfnisse  ouzraicht." 
Ref.  hat  diese  Stellen  genau  abdrucken  lassen ,  weil  sie  die  Ansicht  des 
Hrn.  Verf.  von  der  Orthographie  den  Lesern  deutlich  machen  werden. 
Wir  bitten  Alle,  welche  darüber  vielleicht  verwundert  zu  lächeln  Lust 
haben  sollten,  die  wissenschaftlichen  Gründe  des  Hrn.  Verf.  erst  recht  zu 
prüfen.  Ref.  erkennt  diese  vollkommen  an;  er  ist  bereit,  zu  jeder  Aen- 
derung  in  unserer  Orthographie ,  welche  von  der  Wissenschaft  gefordert 
wird ,  mitzuwirken ;  er  lässt  namentlich  das  an  vielen  Stellen  ganz  un- 
sinnige th  gern  fallen;  aber  er  sieht  in  der  Einführung  der  Schüler  in  eine 
Orthographie,  welche  der  Prosodie  und  Aussprache  des  Mittelhochdeut- 
schen entspricht,  durchaus  kein  Heil.  Es  ist  jedem  Gelehrten  bekannt, 
dass  das  mittelhochdeutsche  c  unser  geschärftes  s  ist,  aber  wozu  es  jetzt 
schreiben,  wo  wir  mit  s  ganz  gut  auskommen?  Die  Orthographie  hat  sich 
eben  so  gut  auf  historischem  Wege  gebildet,  wie  die  Sprache,  und  ist 
deshalb  eben  so  berechtigt,  wie  die  Gestaltung  dieser.  Was  in  ihr  der 
gegenwärtigen  reinen  hochdeutschen  Aussprache  widerspricht  oder  wi- 
dersinnig ist,  muss  geändert  werden,  es  werden   dies  aber  gewiss  nur 
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einzelne  Dinge  sein.  Wir  Deutsche  sollten  uns  in  der  That  glücklich 
schätzen,  eine  Orthographie  zu  besitzen,  "welche  der  Aussprache  so  we- 
nig widerspricht.  Die  praktischen  Franzosen  und  Engländer  werden 
gewiss  jeden  Versuch,  ihre,  wenn  auch  in  Betracht  der  Lautgeltung  wi- 
dersinnige Orthographie  zu  ändern,  zurückweisen.  Wir  Deutsche  sind 
aber  einmal  Theoretiker,  die  an  der  Gelehrsamkeit  und  der  Idee  haften 
und  deshalb  in  jeder  Hinsicht  so  schlecht  fahren.  Ref.  sieht  in  der  That 
keinen  Grund  ein,  warum  wir  die  grossen  Anfangsbuchstaben  der  Sub- 
stantiva  abschaffen  sollen.  Ist  ihre  Erlernung  und  Nachbildung  so  zeit- 
tödtend  und  unnützlich,  dass  man  die  Kinder  des  Hülfsmittels,  Substantiva 
von  Verben  zu  unterscheiden,  berauben  müsste?  Doch  hiergegen  werden 
wir  uns  wenig  sperren,  die  Sache  ist  eine  an  und  für  sich  ganz  gleich- 
gültige; aber  die  deutsche  Currentschrift  lassen  wir  uns  nicht  nehmen. 
Sie  ist  ein  historisches  Besitzthum  des  deutschen  Volkes.  Wollen  wir 
alles  xVeusserliche ,  was  unserem  Volke  charakteristisch  ist,  vernichten? 

[D.] 

Neustrelitz.  Das  Gymnasium  Carolinum  war  Ostern  1849  von 
136  Schülern  besucht  (15  in  I.,  13  in  II.,  25  in  III.,  33  in  IV.,  50  in  V.) 
und  hatte  Ostern  1848  drei,  Michaelis  desselben  Jahres  einen  zur  Uni- 
versität entlassen.  Nachdem  Ostern  1848  der  Prof.  Bergfeld  in  ein 
Pfarramt  übergetreten  war,  rückten  die  nächstfolgenden  Lehrer  in  die 
höheren  Stellen  auf  und  ward  der  Cand.  theol.  E.  Becker  aus  Ratzeburg 
neu  angestellt.  Das  Lehrercollegium  besteht  demnach  aus  dem  Director 
Schulrath  Rätlig ,  den  Professoren  Ladewig  und  Scheibe,  den  Lehrern 
Füldner  (für  Mathematik  und  Turnen),  Milarch  (vorzugsweise  für  Reli- 
gionsunterricht und  Hebräisch)  ,  Villatc  (hauptsächlich  für  das  Französi- 
sche) und  Becker.  Gesangunterricht  ertheilt  der  Cantor  Messing,  den 
Schreibunterricht  der  Lehrer  Schneider  von  der  Elementarschule.  Seit 
Michaelis  fehlte  der  Prof.  Ladewig,  da  er  zum  Abgeordneten  für  den  ver- 
einigten Mecklenburgischen  Landtag  zu  Schwerin  erwählt  worden  war 
[für  das  Ausland  hätte  von  diesem  letzteren  Verhältnisse  in  den  Schul- 
nachrichten wohl  eine  Notiz  gegeben  werden  sollen].  Man  zog  es  vor, 
einige  Lectionen  für  das  Lateinische  und  Griechische  wegfallen  zu  lassen 
und  den  stellvertretenden  Lehrern  eine  monatliche  Remuneration  von 
20  Thlr.  Gold  zu  ertheilen,  als  einen  Aushülfslehrer  auf  unbestimmte  Zeit 
anzustellen.  Das  Lehrercollegium  betrachtet  diese  Einrichtung  als  einen 
Versuch ,  ob  nicht  dem  philologischen  Unterrichte,  ohne  seine  wesent- 
liche Bestimmung  und  somit  das  Grundprincip  des  Gymnasiums  zu  beein- 
trächtigen, um  einzelne  Lehrstunden  verkürzt  werden  könne,  welche 
dann  der  Geschichte,  Geographie,  Literaturgeschichte  und  deutschen 
Sprache ,  die  jetzt  umfassendere  Berücksichtigung  finden  müssten  ,  zu- 
gewandt werden  würden.  Die  Absichten,  welche  das  Lehrercollegium 
zu  verwirklichen  hofft,  sind  folgende.  Der  historische  Unterricht  muss 
genauer  auf  das  innere  Leben  der  wichtigsten  Völker ,  namentlich  der 
deutschen  Nation ,  auf  die  tieferen  Motive  und  Erscheinungen  der  ge- 
schichtlichen   Entwicklung ,   namentlich    aber    auf    Staatseinrichtungen, 
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Cultur  und  Litteratur  eingehen  *).  Die  Litteratur  der  Sprachen,  weiche 
organische  Bestandteile  des  Gymnasialunterrichtes  bilden,  ist  ausserdem 
besonders  zu  berücksichtigen.  Die  deutsche  Litteratur  hat  die  ihr  bis- 
her schon  angewiesene  Stellung  in   dem  Lehrplane   zu  behaupten.      Die 


*)  Wenn  in   dem   von   Ref.   in   Verbindung  mit  vier    Collegen    der 
Meissner  Versammlung  sächsischer   Gymnasiallehrer   erstatteten   Berichte 
über  nationale  Bildung  §.  61.  S.  12  gesagt    wurde:    „Das    Ziel  des  ge- 
schichtlichen   Unterrichts    ist    Kenntniss    des    Entwickelwflgsganges, 
ivelchen  die  wichtigsten  Culturvölker  und   insbesondere    die    deutsche 
Nation    genommen   haben11,    so    sollte  darin   eine    Beschränkung,    eine 
Erweiterung  und  eine  Fixirung  dev  bisher  an  diesen  Unterricht    gestell- 
ten  Anforderungen  enthalten  sein,  eine  Fixirung,   indem    statt   der  übli- 
chen   vagen    Ausdrücke:    „Kenntniss    der   wichtigsten    Begebenheiten", 
,,Uebersicht  über  die  Weltgeschichte  und  specieilere  Kenntniss  u.  s.  w." 
nur  diejenigen  Ereignisse  und  Erscheinungen,  welche  eine  Bedeutung  für 
die  Entwickelung  der  Völker  gehabt  haben,    als  im    Unterrichte    zu  be- 
rücksichtigen   hingestellt   werden,    eine    Erweiterung,  insofern  die  Ent- 
wickelung eines  Volkes  nicht  blos  das  äussere    politische,    sondern    auch 
das  innere  geistige  Leben  umfasst ,  die  Kenntniss   aber  nicht   allein   die 
Thatsachen,  sondern  auch  deren  allmälige  Vorbereitung  und  inneren  Zu- 
sammenhang erfasst  haben  soll,    eine   Beschränkung   endlich,    indem    bei 
Verfolgung  des  Zieles  nicht  auf  die  Menschheit  als  Ganzes,  sondern  nur 
auf  diejenigen  Völker,  welche  in  der  Cultur  die  erste  Stelle  einnehmen, 
Rücksicht  genommen  werden  soll,  demnach  statt  einer  allgemeinen  Welt- 
geschichte, welche  —  das  Wort  in  wissenschaftlichem  Sinne  genommen  — 
nie  Aufgabe  des  Gymnasiums  sein  kann,  mehr  eine  Specialgeschichte  der 
wichtigsten  Culturvölker   gefordert   wird.     Dass   der    Ausdruck   „Kennt- 
niss des  Entivickelungsganges11,    weder    ein    Begreifen    aller   einzelnen 
Erscheinungen  und  Ereignisse  in  ihrem  Zusammenhange,   noch  eine  rein 
retlectirende  Darstellung  bezeichnen  solle,  das  kann  man  von  Schulleuten, 
welche  einige  Erfahrung  besitzen,    wohl    erwarten.     Derselbe    bedeutet 
nichts  Anderes,  als  Kenntniss  der    bedeutendsten    Veränderungen,   wel- 
che im  äusseren  und  inneren   Leben    der   Völker    (d.   h.  der   Völker   als 
Gesammtheiten)  während  ihres  Bestehens    vor  sich    gegangen    sind,    der 
zu  den  Erscheinungen  und  Ereignissen  wirkenden  Ursachen  und  der  dar- 
aus hervorgegangenen  Folgen ,  der  Richtungen  und  Bestrebungen ,    wel- 
che die  Völker  oder  doch  seine  edelsten    Bestandtheile   verfolgt    haben  ; 
er  fordert  neben  dem  Wissen   der  äusseren    Ereignisse    die   Berücksich- 
tigung  der    Religion,    der    Staatsverfassung,    der   Wissenschaft,    Kunst 
und  Sitte,  natürlich  nur  in  dem  Umfange,  so  weit  dieselben    dem  Schü- 
ler entweder  aus  dem    Unterrichte   in    anderen   Fächern    (der    Religion 
u.  s.  w. ),  oder  aus  der  Leetüre,  oder  aus  dem  Leben    bereits  nahe  ge- 
treten und  begreiflich  geworden  sind.      Und   ansdrücklich  stellt   der  Be- 
richt die  Notwendigkeit  hin,  dass  in  dem  Unterrichte  nichts  auf  einer 
leeren  Reflexion ,    sondern    Alles   auf   Erkenntniss   und    Betrachtung    der 
objeetiven  Erscheinung  beruhen  müsse.     Es  ist  damit  nicht  zu  Schweres 
gefordert,  wenn  nur   von    Seiten   des   Lehrers    der    ganze    Bildungsstand 
der  jedesmaligen  Schüler  erkannt  und   festgehalten   wird,   gewiss   nichts 
Schwereres,    als  wenn    man    „lebendige   Bilder "   verlangt,   die  —  will 
man  den  Ausdruck  streng  nehmen  —  ein  gänzliches  Zurückversetzen  und 
Hineinleben  in  eine  fremde,  längst  vergangene  Zeit,  eine  förmliche  Neu- 
belebung des    Vergangenen   und   Todten   im    Geiste    voraussetzen.      Es 
entspricht  jene   Forderung  aber  auch  dem  pädagogischen  Zwecke      Denn 
nur  so  kann  der  Geschichtsunterricht  alle  Kräfte  des  Geistes  bethätigen 
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umfassendere  und  tiefere  Kenntnis»  der  antiken  Schriftsteller  nach  ihrem 
inneren  Gehalte  und  ihrer  Composition  wird  als  ein  wesentlicher  Zweck 
des  Unterteiltes  in  den  alten  Sprachen  betrachtet  [darnach  müssen  wohl 
die  schriftlichen  und  mündlichen  Stiiübungen  beschränkt,  die  Leotüre 
ausgedehnt  werden].  Bei  der  französischen  Sprache  ist  auf  die  speciel- 
lere  Kenntniss  der  wichtigsten  Erscheinungen  der  bezüglichen  Litteratur 
hinzuarbeiten  und  zu  diesem  Zweck  der  Kreis  der  Leetüre  auszudehnen. 
Dem  geographischen  Unterrichte  ist  auch  in  den  oberen  Classen  eine 
Stelle  einzuräumen,  theils  um  das  früher  Gelernte,  welches  leicht  ver- 
gessen wird,  wieder  ins  Gedächtniss  zurückzurufen.,  theils  nach  den  für 
die  Kenntniss  der  Gegenwart  besonders  wichtigen  Seiten  auf  eine  der 
reiferen  Fassungskraft  der  Schüler  entsprechende  Weise  zu  vervollstän- 
digen und  fruchtbar  zu  machen.  In  der  deutschen  Sprache  ist  durch 
eine  methodische  Leetüre  prosaischer  Musterstücke  das  Auffassungs-  und 
Darstellungsvermögen  der  Schüler  anzuregen  ,  ihr  Ideenkreis  durch  die 
Anschauung  classischer  Werke  der  Neuzeit  zu  bereichern  und  durch  plan- 
mässig  fortschreitende  Uebung^n  grössere  Gewandtheit  und  Sicherheit 
des  mündlichen  Vortrages  anzubahnen  [Ref.  freut  sich,  auch  hier  den 
Grundsatz  anerkannt  zu  sehen  ,  dass  der  Unterricht  in  der  Muttersprache 
vorzugsweise  auf  die  Leetüre  zu  basiren  sei].  In  den  genannten  Fächern 
hofft  man  theils  durch  einen  modificirten  Lehrgang ,  theils  durch  eine  ge- 
ringe,  besonders  in  den  oberen  Classen  eintretende  Vermehrung  der 
Unterrichtsstunden  ein  ausreichendes  Resultat  zu  erzielen  und  ohne  ge 
wagte  Uebergänge  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  dem  Lehrplane  an- 
zubahnen. Prima  hat  nach  dem  bisherigen  Lehrplane  mit  Ausschluss  des 
Hebräischen,  der  Gesangs-  und  Turnstunden  bereits  31  Wochenlectionen ; 
eine  höhere  Veimehrung,  als  auf  32,  hält  Ref.  allerdings  nicht  für  räth- 
lich.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  des  Programms  giebt  Gvundziige 
der  viathematischen  Geographie  vom  Lehrer  M.  Füldner  (16  S.  4.).  In 
der  Einleitung  spricht  sich  der  Hr.  Verf.  sehr  richtig  dahin  aus,  dass  die 
gewünschten  Erfolge  des  geographischen  Unterrichts  auf  den  Gymnasien 
vereitelt  werden  theils  durch  die  geringe  Zahl  der  Lehrstunden,  durch 
die  gänzliche  Ausschliessung  des  Unterrichtes  in  den  oberen  Classen  und 
die  Nichtberücksichtigung  der  Fortschritte* in  diesem  Fache  bei  den  Ver- 
setzungen, theils  und  zwar  in  noch  höherem  Grade,  durch  die  falsche  Me- 
thode, welche  früher  ganz  unwissenschaftlich,  nun  zu  streng  wissen- 
schaftlich gehandhabt  werde.  Für  die  zweckmässige  Methode  erklärt  er 
die  von  Daniel  in  seinem  Lehrbuche  befolgte,  findet  sich  aber  durch  den 


und  auf  das  Herz  Einfluss  üben,  nur  so  kann  er  zu  dem  gesammfen 
Unterrichte  des  Gymnasiums  fördernd,  znsammengreifend  und  vervoll- 
ständigend mitwirken,  nur  so  kann  er  endlich  zu  einer  fortgesetzten 
eifrigen  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  auf  der  Universität  anregen. 
Ref.  hat  diese  Bemerkung  hier  gemacht,  um  das  Verhältniss  seiner  An- 
sicht zu  der  des  Neustrelitzer  Lehrercollegiums  dem  Leser  deutlich  zu 
machen,  diese  Gelegenheit  aber  benutzt,  um  die  Fassung  seines  Be- 
richtes gegen  Hrn.  Mütze  11  (Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen. 
HL  Jahrgang  S.  404  Anm.)  zu  vertheidigen. 
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ersten  Theil  desselben  am  wenigsten  befriedigt.  Weil  er  nun  der  An- 
sicht ist,  dass  in  dem  vorbereitenden  Unterrichte  der  unteren  Classen 
die  noth wendigsten  Bestimmungen  der  mathematischen  Geographie  schon 
gegeben ,  der  eigentliche  ausführlichere  geographische  Unterricht  aber 
mit  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie  geschlossen,  dann 
aber  Mehr  geboten  werden  müsse,  als  jenes  Lehrbuch  gebe,  so  hat  er 
selbst  eine  Ergänzung  zu  demselben  zu  geben  versucht.  Ref.,  der  seit 
länger  als  zwölf  Jahren  geographischen  Unterricht  ertheilt,  darf  wohl, 
ohne  anmaassend  zu  sein ,  einiges  Vertrauen  in  Anspruch  nehmen ,  wenn 
•er  das  Urtheil  ausspricht,  dass  jener  Versuch  sehr  gelungen  sei  und  die 
gegebenen  11  §§.  sich  durch  Vollständigkeit,  Präcision  und  Klarheit  aus- 
zeichnen. —  Ausser  dem  Gymnasium  besteht  in  Neustrelitz  eine  Real- 
schule, welche  3  Classen  mit  84  Schülern  umfasst  und  von  dem  Director 
Dr.  Elias  Ed.  Müller  nebst  den  Lehrern  Langmann ,  Collin  und  Rolojf 
geleitet  wird.  Das  Latein  wird  in  ihr  bis  zum  Verständniss  des  Corne- 
lius Nepos  und  leichterer  Stücke  des  Ovid  getrieben ,  obgleich  sie  nicht 
die  Stelle  einer  gemeinsamen  Vorschule  für  Humanitäts-  und  Realgymna- 
sium einnimmt,  vielmehr  manche  Forderungen  des  letzteren  erfüllt.  [/?.] 
Oldenburg.  Am  Gymnasium  arbeiteten  Ostern  1849  folgende 
Lehrer:  Rector  Grevcrus,  die  Collaboratoren  Bartelmann,  Hagena  und 
Arens  (seit  Ostern  1847  definitiv  angestellt),  die  DDr.  Temme ,  Mayer 
und  Lübben,  der  Hofprediger  Wallroth  (für  Religion)  ,  Volkers  (für  Rech- 
nen und  Schreiben),  Grosse  (für  Gesang),  Willers  (für  Zeichnen)  und 
Mendclsohn  (für  Turnen).      Der  Lehrplan  ist  folgender: 
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Zu  bemerken  ist ,  dass  in  Prima  eine  der  griechischen  Stunden  zum  Vor- 
trage der  griechischen  Literaturgeschichte ,  eine  der  deutschen  zu  einem 
Abrisse  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  verwendet  wird.  Die 
Errichtung  einer  5.  Classe  hat  sich  als  nothwendig  erwiesen  (s.  unten). 
Ausser  den  oben  angeführten  Lectionen  wurden  4  Stunden  Gesang-  und 
4  Stunden  Turnunterricht  durch  das  ganze  Gymnasium,  in  Prima  eine, 
in  den  übrigen  Classen  je  zwei  Zeichnenstunden  ertheilt.  In  der  Schul- 
chronik finden  wir  Folgendes  sehr  bemerkenswerth.  Auch  die  Schüler 
des  dortigen  Gymnasiums,  namentlich  die  der  oberen  Classen,  wurden 
von  den  grossen  Bewegungen  des  Jahres  1848  ergriffen.  Man  erkannte 
das  Gute  und  Richtige  in  ihren  Gefühlen,  musste  aber  auch  die  Pflicht 
darin  finden,  sie  möglichst  vor  den  Verirrungen ,  in  die  sie  durch  falsche 
Demagogie  gestürzt  werden  konnten ,  zu  hüten.     Dies  zu  erreichen  und 
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sie  mit  der  Schule ,  welche  bei  solcher  Erregung  langweilig  und  pedan- 
tisch erscheinen  musste ,  zu  versöhnen,  gab  es  nur  ein  Mittel:  „Man 
musste  auf  die  Zeit  eingehen  ,  die  Zeiterscheinungen  besprechen ,  den 
Schülern  Gelegenheit  geben  sich  freimüthig  zu  äussern,  so  sich  der  Ideen 
Ulivermerkt  benieistern  und  sie  in  die  rechte  Bahn  der  Vernunft  und  Mäs- 
sigung  leiten."  Deshalb  wurden  zu  den  deutschen  Arbeiten  Themata 
über  Zeitereignisse  gegeben  und  für  die  freien  mündlichen  Vorträge  die 
Wahl  der  Thema  ganz  freigelassen.  „Natürlich  hallte",  heisst  es  im  Be- 
richt, ,,der  Katheder  im  Wesentlichen  auch  hier  Frankfurt  und  Heidel- 
berg wieder,  da  die  Deutsche  Zeitung  und  die  Frankfurter  Protokolle  mit 
Eifer  gelesen  wurden."  Aber  am  Schlüsse  sagt  der  Berichterstatter: 
,, Durch  diese  homöopathische  Behandlung  ist  es  vollkommen  gelungen,  die 
Schüler,  nachdem  die  ersten  Eindrücke  der  grossen  Erschütterung  vor- 
über waren  ,  mit  der  Schule  auszusöhnen  und  sie  selbst  wieder  für  die 
abstracten  Beschäftigungen  derselben,  die  nun  einmal  von  der  Schule  un- 
zertrennlich sind ,  zu  gewinnen;  ja  man  darf  behaupten,  und  sie  selbst 
werden  das  an  sich  spüren ,  dass  sie  in  keinem  Jahre  mehr  gelernt  haben 
als  in  dem  vergangenen  ,  sie  haben  gelernt,  wie  die  Wissenschaft  und  das 
Wissen  mit  dem  Leben  zu  verbinden  ist,  und  haben  eine  Ahnung  davon 
gewonnen,  welchen  Einfluss  sie  auf  das  Leben  üben  kann  und  soll." 
Uebrigens  wird  den  erwachseneren  Schülern  der  Anstalt  nachgerühmt, 
dass  sie  in  ihren  Ansichten  nicht  excentrisch,  sondern  vernunftgemäss 
seien,  aber  eben  darum  auch  für  das  Grosse  und  Schöne,  für  das  Wahre 
und  Rechte,  was  die  Zeit  gebracht  hat,  als  ächte  Söhne  des  Vaterlandes  ein- 
stehen würden.  Die  Abhandlung:  Einige  Bemerkungen  über  den  Unter- 
richt im  Lateinischen  urd  Griechischen  auf  Gymnasien  vom  Collaborator 
llartelmann  (25  S.  8.)  verdient  als  eine  sehr  gediegene  Arbeit  eine  aus- 
führlichere Besprechung.  Der  Hr.  Verf.  weist  im  Eingange  den  so  oft 
gegen  die  Gymnasien  erhobenen  Tadel,  dass  bei  der  Leetüre  der  Alten 
in  den  oberen  Classen  das  grammatisirende  Element  zu  sehr  vorwiege, 
zurück,  indem  ein  solcher  Missbrauch  entweder  eine  Folge  schlechter 
grammatischer  Vorbildung  in  den  unteren  Classen  und  keineswegs  so  all- 
gemein verbreitet  sei ,  dass  man  mit  Recht  dem  gesammten  Gymnasial- 
lehrerstande einen  Vorwurf  machen  könne.  Sodann  weist  er  für  die 
oberen  Classen  überhaupt  jeden  Unterschied  zwischen  cursorischer  und 
statarischer  Leetüre  zurück,  weil,  was  gelesen  werde,  auch  begriffen 
werden  müsse,  die  Grundlage  des  Begreifens  aber  das  grammatische  Ver- 
ständniss  und,  um  dies  zu  erreichen,  die  Nothwendigkeit  einer  Erklärung 
oft  vorhanden,  dabei  aber  es  zuweilen  unvermeidlich  sei,  den  Blick  auf 
ganze  Richtungen  und  Gebiete  der  Sprachentwickelung  zu  richten.  Für 
die  lateinische  und  griechische  Grammatik  fordert  er  jedoch  eine  ver- 
schiedene Art  der  Betreibung,  gestützt  auf  die  verschiedenartige  Be- 
schaffenheit derselben.  Die  lateinische  Grammatik  bezieht  sich  nämlich 
nur  auf  eine  kurze  Periode  der  Sprachentwickelung ,  das  goldene  Zeit- 
alter, vor  welchem  die  Sprache  noch  unreif  war  und  nach  welchem  sie 
sich  auf  Abwege  verirrte,  und  es  ist  daher  nicht  so  schwer,  die  wesent- 
lichen Grundzüge  der  lateinischen  Sprache  bis  ins   Einzelne  genau  her- 
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auszustellen;  im  Griechischen  dagegen  zwingt  die  Leetüre,   da  sie  durch 
weite  Zeiträume  getrannte  Schriftsteller  vorführt,  in   der  Grammatik  auf 
den  Entwickelungsgang  der  Sprache  einzugehen  und  es  wird   oft  schwer, 
die  widersprechenden  Gebrauchsformen  (z.  ß.   av   und   die   Verneinungs- 
partikeln) unter  eine  durchgreifende  allgemeine  Anschauung  zu   befassen. 
Im  Lateinischen  ist  ferner  Cicero  der  classische  Autor,  weil   er  der  rein- 
ste und  höchste  Ausdruck   des  Geistes  der  lateinischen  Sprache  ist,  weil 
seine  Eigentümlichkeiten    nicht   blos  subjeetiv  berechtigt,    sondern  ob- 
jeetiv  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  sind.      In  der  griechischen  Litte- 
ratur  findet  sich  kein  solches  hervorragendes  Musterbild  ,  vielmehr  stehen 
viele  Autoren   gleich    berechtigt  neben  einander.      Die   Griechen  haben 
ihre  Grösse  in  der  individuellen  Ausbildung  und   ihre   Sprache   hat  eine 
so  reiche  Individualisirung,  dass  der  Reichthum  die   Auffassung,   die   Er- 
kenntniss  des  Allgemeinen  in  den  Sprachformen  erschwert,   weshalb  auch 
in    den    Grammatiken    der  griechischen    Sprache,    wie  in   denen  unserer 
Muttersprache,  sich  so  viel  Widersprechendes  und  Streitiges  findet.    Das 
Verständoiss  der  griechischen  Schriftsteller  ist  daher  in  einer  Rücksicht 
viel  schwieriger,  als  das  der  lateinischen,    insofern  nämlich   die   Mannig- 
faltigkeit   der    Sprachwendungen   und    die    Verschiedenartigkeit  des   Ge- 
brauches die  rechte  Auffassung  an  jeder  einzelnen  Stelle   schwieriger  fin- 
den lässt,  während   im    Lateinischen    alle   Sprachformen   ihre   streng  ab- 
gegrenzte Bedeutung  haben;   dagegen  lehrt   die  Erfahrung,  dass,  wenn 
nur    nicht    zu   viele  Schriftsteller    neben    einander   gelesen    werden,    die 
Schüler,  nachdem  sie  einmal  die  Schwierigkeit  des   Anfangs  überwunden 
haben ,  sich  viel  leichter  in  den  griechischen  Autor  hineinlesen ,  während 
es  bei  den  lateinischen  Schriftstellern  viel  schwerer  fällt,  den  individuellen 
Charakter    ihrer  Darstellung    zu    begreifen.      Aus    dem  Dargelegten    nun 
zieht  der  Hr.  Verf.  folgende  Schlüsse :   Tm  Lateinischen  darf  die  Lectüre 
des  Cicero  nie  aufhören  ,   aber  die   grammatischen  Bemerkungen  bei   der 
Lectüre  dürfen  nie  weiter   führen   und  geführt  werden ,  als   wie   weit  es 
zum  Verständniss  der  vorliegenden  Stelle    unumgänglich    nothwendig  ist. 
In  den   stilistischen   Uebungen    ist  ganz    eigentlich  der  Ort,   das   Wesen 
der  lateinischen  Sprache  an  dem  Gegensatze  des  deutschen  Sprachgenius 
zu   entwickeln.       Bei   diesen    sind  deshalb   so    bald  als  möglich  deutsche 
Originalaufsätze   zum    Uebersetzen   vorzulegen   und     die   Uebersetzungen 
solcher  haben  den   Vorzug   vor  den  freien  Arbeiten,   weil   bei  jenen  die 
Schwierigkeiten   nicht  umgangen   werden   können,    bei    diesen    aber    für 
den    Schüler,    welcher    es    ernst    meint,    die    Arbeit    dieselbe    ist,    wie 
die  Uebersetzung    eines    deutschen    Originals.      Die    Forderung,    unsere 
Schüler  müssten    Lateinisch   denken,    ist    abgeschmackt,    und     eine    so 
ausgeprägte     Individualität,     wie    zu    einem     lateinischen    Stil    gehört, 
haben    unsere  Schüler    nicht    und     können    sie  nicht   haben.         Bei    den 
Uebersetzungsübungen  aber  hat  der  Lehrer   nicht  allein   auf  Correctheit, 
sondern  auch  darauf  zu  sehen  ,   dass  die  Individualität   des    vorliegenden 
Schriftstellers   innerhalb    der    Grenzen,    welche    die    lateinische   Sprache, 
zieht,  ausgedrückt  werde,  und,  weil  eben  diese  Grenzen  in  dem  Sprach- 
gebrauche Cicero's  gegeben  sind,   so  ist  es  keine  Pedanterei,    sondern 
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durch  und  durch  gerechtfertigt,   wenn   der   Lehrer  nur   Cicero-manisches 
duldet.      Anders  stellt  sich  die  Sache  beim  Griechischen.      Da  zum  Grie 
chischschreiben  noch  in    weit  höherem  Grade  eine  ausgebildete    Indivi- 
dualität, welche  die  Mittel  der  Sprache  nicht  nach   Zufall  und    Willkür, 
sondern    mit   bewusster    Absicht   gebraucht,  erforderlich   ist,   so   können 
hier   stilistische  Uebungen  gar  nicht  in   demselben   Umfange  und    in  der- 
selben Art   und  Weise ,   wie    im  Lateinischen,    angestellt    werden.       Am 
zweckmässigsten  ist  es,  als  Stoff  zu   Uebersetzungen   Stellen  griechischer 
Schriftsteller   zu   wählen ,   damit  der  Schüler   dann  durch    Vergleichung 
seines  Ausdrucks   mit  dem  Originale  die   Eigenthümlichkeit  der  griechi- 
schen Darstellung  kennen  lerne.      Im  Griechischen  muss  die  Leetüre  die 
Hauptsache  bleiben ,  aber  bei  ihr  die  grammatische  Rücksicht  mehr  her- 
vortreten,  als  beim  Lateinischen ;   hier  muss  überall  nachgewiesen   wer- 
den, wie  die  Grundbedeutung  der  Sprachform,  mag  sie  sich  auch  wie  ein 
Proteus  verstecken,  immer  dieselbe  bleibt.      Die  blosse  Uebersetzung  ins 
Deutsche  reicht  nicht  aus,  um  dies  zum  Bewusstsein   zu  bringen.      Schon 
von  dieser  Seite,  der  rein  sprachlichen,  fordert  deshalb  der  Hr.    Verf. 
eine  Vermehrung  der  griechischen  Lectionen  ,  noch  weit  mehr*  aber  aus 
der  Rücksicht   auf  den    Inhalt  und   die  Beschaffenheit    der    griechischen 
Litteratur.      Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  das  viele   Treffliche, 
was  zum  Beweise  dafür  über  das  Verhältniss  der  griechischen  Litteratur 
zur  lateinischen,  über  den  Einfluss ,  welchen  jene  auf  die  Bildung  und  die 
Litteratur  des  deutschen  Volkes  gehabt  hat,  und  über  die   Noth wendig- 
keit, dass  diese  wohlthätige  Einwirkung  uns  gewahrt  werde,  gesagt  ist, 
ausführlicher  mittheilen.      Wir  führen  nur  noch   an,    dass  nach  des  Hrn. 
Verf.  Ansicht  die   Vermehrung  der   griechischen   Stunden   unbedingt  auf 
Kosten  des  Lateinischen  geschehen  kann ,  weil  das  Ziel  in  diesem  jetzt  ein 
ganz  anderes  sei,  als  früher,  wobei  er  nachweist,  dass,  seit  die  Fertigkeit 
im  Sprechen  und  Schreiben  nicht  mehr  als  Zweck  ,   sondern  die   stilisti- 
schen Uebungen  als  Mittel  um  das  Verständniss  der   Sprache   zu   fördern 
betrachtet  werden,  es  mit  dem  Studium  des  Lateinischen   nicht  schlechter 
geworden  sei.      Ref.  empfiehlt  die  Schrift  angelegentlichst,   weil   sie   mit 
richtiger  Schätzung  der  Gegenwart  und  des  classischen  Studiums,   unter- 
stützt von  pädagogischer  Einsicht  und    Erfahrung,  manches   noch  immer 
bestehende  Vorurtheil  gegen  einige  nothwendige  Reformen  widerlegt  und 
für  die  methodische  Behandlung  der  alten  Sprachen  manchen  beherzigens- 
werthen  Wink  giebt.      Nur  einiger  Bemerkungen  kann   er  sich  nicht  ent- 
halten.     Rücksichtlich  der  cursorischen   und  statarischen  Leetüre  stimmen 
wir  ganz  mit  Krüger's  Ansichten  (Programm,  Braunschweig  1848)  über- 
ein.     Weder  eine    rein    statarische,  noch    eine  rein  cursorische  werden 
jemals  dem  Zwecke  der  Lesung  ganz  entsprechen.      Das  Verständniss  des 
Schriftstellers,  welches  nur  aus  der  bewussten  und  klaren  Auffassung  der 
Form ,  also  der  grammatischen   Erkenntniss    hervorgehen   kann  ,   ist  und 
bleibt  das  einzige  denkbare  Ziel  des  Lesens;  daraus  folgt  aber  ebenso  für 
das  Lateinische,  wie  für  das  Griechische,  dass  jede  Bemerkung,   welche 
nicht  zum  Verständniss  der  jedesmal  vorliegenden  Stelle   nothwendig  ist, 
eigentlich  von  der  Erklärung  ausgeschlossen  sein  muss,  ein  Satz,  welcher 
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durch  die  pädagogische  Rücksicht,  dass  jedes  Abziehen  vom  Gegenstande 
die  Auffassung  desselben  erschwert,  noch  bestätigt  "wird.  Dennoch  ist 
aber  ein  Unterschied  zwischen  statarischer  und  cursorischer  Leetüre  vor- 
handen, indem  ein  verschiedener  Zweck  vorliegt,  einmal  das  Verständ- 
niss  allseitig  zum  Bewusstsein  des  Schülers  zu  bringen  und  ihm  -die  Me- 
thode anzubilden ,  nach  welcher  er  beim  Lesen  für  sich  verfahren  soll, 
dann  aber  eine  rasche  und  sichere  Auffassung  einer  längeren  Gedanken- 
reihe, kurz  eines  umfänglicheren  Inhalts  zu  bewirken.  Beide  Zwecke 
müssen  bei  dem  Unterrichte  erreicht  werden;  beide  können  aber  nnr 
durch  verschiedene  Mittel  erreicht  werden,  jener  durch  auf  Alles  ein- 
gehende Erklärung  (statarisch),  dieser  durch  schnelles  verdeutschende» 
Lesen  (cursorisch).  Darin,  jede  dieser  beiden  Methoden  zur  rechten  Zeit 
und  in  rechtem  Maasse  anzuwenden,  besteht  die  pädagogische  Kunst  des 
Lehrers.  Mit  dem  Meisten,  was  der  Hr.  Verf.  über  den  Unterricht  im 
Lateinischen  sagt,  ist  Ref.  einverstanden.  So  sehr  er  den  grossen  Hi- 
storikern, Cäsar,  Salustius  ,  Livius,  Tacitus,  Geltung  verschafft  sehen 
■will  —  nicht  allein  wegen  ihrer  sprachlichen  Kigenthömlichkeiten,  sondern 
auch  wegen  ihrer  historischen  Bedeutung  — ,  so  scheint  es  ihm  doch,  als 
wenn  Cicero  in  neuerer  Zeit  zum  Nachtheile  des  Unterrichtes  in  den 
Gymnasien  zu  sehr  bei  Seite  geschoben  worden  sei.  Was  aber  die 
Durchführung  des  strengen  Ciceronianismus  in  den  Stilübungen  betrifft, 
so  ist  wohl  zu  bedenken,  dass  Cicero  weder  für  alle  Stilgattungen  Muster 
bietet,  noch  den  ganzen  Reichthum  der  lateinischen  Sprache  an  Worten 
und  Formen  in  Anwendung  gebracht  hat;  also  auch  hier  eine  vor  Pedan- 
terie hütende  Freiheit!  Die  freien  lateinischen  Arbeiten,  wenn  sie  — 
was  wir  als  eine  unerlässliche  Bedingung  festhalten  —  reproduetiv  sind, 
bieten  geringere  Schwierigkeiten  als  die  Uebersetzungen  dar,  wie  alle  er- 
fahrene Schulmänner  bestätigen,  sie  sind  aber  auch  als  Uebungen  noth- 
wendig ,  weil  nichts  mehr  das  Verständniss  der  Sprache  fördert  und  be- 
festigt, als  die  freie  Zurückrufung  und  Anwendung  der  kennen  gelernten 
Sprachformen.  Uebersetzungen  deutscher  Originalstücke  sind  aus  der 
von  dem  Hrn.  Verf.  richtig  gewürdigten  Rücksicht  gewiss  sehr  wünschens- 
werth,  ja  zum  Abschlüsse  sogar  nothwendig.  Ref.  hält  aber  auch  hier 
die  Bedingung  fest ,  dass  der  Schüler  das  dazu  nöthige  Sprachmaterial 
schon  bei  und  aus  seiner  Lectüre  kennen  gelernt  habe,  nicht  mühselig 
dasselbe  aus  Lexicis  und  Antibarbaris  zusammenstoppele.  Dass  dem 
Griechischen  eine  gewisse  Parität  —  rücksichtlich  des  zu  erreichenden 
Zieles  —  mit  dem  Lateinischen  eingeräumt  werde,  dafür  kann  Niemand 
lebhafter  stimmen,  als  Ref.,  nur  möge  das  Lateinische  nicht  zu  sehr  be- 
schränkt werden ,  weil  an  dieser  Sprache  die  formale  Bildung  am  besten 
erreicht  werden  kann  und  deshalb  an  ihr  erreicht  werden  muss.  Bei 
der  Erklärung  der  griechischen  Schriftsteller  kann  er  keinen  andern 
Grundsatz  anerkennen ,  als  den  oben  aufgestellten ,  und  hält  deshalb  be- 
sondere grammatische  Stunden  für  unumgänglich  nothwendig.  In  diesen 
müssen  die  Grundbedeutungen  der  Sprachformen  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden,  bei  der  Lectüre  werden  sich  die  Nüancirungen  heraus- 
stellen.    Dass  jenes  nicht  so  schwer  sei,  dafür  führt  Ref.   Wunder'' s  hof- 
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fentlich  bald  vollendete  Syntax  an.  (Bis  jetzt  ist  erschienen:  „Die 
schwierigsten  Lehren  der  griech.  Syntax.  Grimma  1848. )  Für  die 
Schreibübungen  hat  sich  durch  die  Erfahrung  dem  Ref.  die  Methode  als 
die  zweckmässigste  bewährt,  wonach  der  Lehrer  einen  Stoff  selbst  aus- 
arbeitet, bei  dessen  Uebersetzung  die  bei  der  Leetüre  kennen  gelernten 
Wendungen  und  die  erläuterten  Regeln  zur  Anwendung  kommen,  eine 
Methode,  welche  er  auch  für  die  lateinischen  Exercitien  in  den  unteren 
und  mittleren  Classen  empfiehlt.  Möge  der  geehrte  Hr.  Verf.  diese  Be- 
merkungen als  einen  Beweis  der  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  wir  seine 
Schrift  gelesen  haben,  betrachten.  —  An  der  Vorschule  und  höhe- 
ren Bürgerschule  hat  nun  endlich  seit  Ostern  1849  der  lateinische 
Unterricht  weichen  müssen.  Da  von  dort  aus  (s.  NJahrbb.  LH.  S.  209) 
derselbe  so  kräftig  und  würdig  vertheidigt  wurde  ,  so  kann  man  wohl  im 
Voraus  annehmen ,  dass  die  Anstalt  nicht  ohne  sehr  wichtige  Gründe  nach- 
gegeben, und  die  Rückblicke  auf  das  Lateinische,  welche  der  Rector  Fr. 
Breier  dem  Osterprogramme  1849  vorausgeschickt  hat,  geben  darüber  sehr 
interessante  Aufschlüsse.  Daraus  ersehen  wir ,  was  wir  in  dem  Pro- 
gramme des  Gymnasiums  nicht  berührt  fanden,  dass,  nachdem  nun  die 
Vorschule  aufgehört  hat,  die  Knaben  auch  im  Lateinischen  zur  Fähigkeit 
für  die  dortige  Quarta  auszubilden ,  an  jenem  eine  fünfte  Classe  wieder 
errichtet  werden  wird.  Der  Jahresbericht  enthält  auch  diesmal  recht 
gesunde,  kernige  und  treffende  pädagogische  Ansichten  über  Schulzucht, 
über  den  Nachtheil  aufschraubender  Privatinstitute  u.  dgl.  [/>.] 

Rudolstadt.     Das  fürstliche  Friedrichsgymnasium  nebst  der  damit 
verbundenen  Realschule  hat  zwar  durch  die   politischen  Unruhen  des  vo- 
rigen Jahres  einige  Störungen  erlitten ,  namentlich  einen   grossen  Wech- 
sel in  der  Schülerzahl  [Ostern  1848  waren  nach  dem   Abgange  von  8  zur 
Universität  108,  Ostern  1849  aber  110,  wovon  15  in  I.,  24  in  IL,  23  in 
III.,  15  in  IV.,  12  in  V.,  8  in  real.  I.    und   13  in  real.  II.  sassen],    dage- 
gen ist  in  dem  Lehrercollegium  keine  Veränderung  eingetreten.  Die  Lehrver- 
fassung wurde    insofern  modificirt,   als   dem  griechischen   Unterrichte  in 
Prima  von  seinen  8  Stunden  eine  entzogen  und  den  3  deutschen   Stunden 
zugelegt,  in  Secunda  aber  gleichfalls  die  Zahl  der  deutschen  Stunden  von 
2  auf  3  erhöht  wurde.      Auch  konnten  die  Realclassen  jetzt  im  geschicht- 
lichen Unterricht  gänzlich  vom   Gymnasium   getrennt   werden.       Aus   den 
Schulnachrichten  heben  wir  folgende  Stelle  heraus:    „Wahrscheinlich  ist 
unser  Gymnasium  das  einzige  protestantische,  in  welchem  sich  die  Schau- 
stellung einer  öffentlichen  [lateinischen]   Disputation  erhalten    hat.      Dass 
sich   derartige  Feierlichkeiten  überlebt  haben  ,   möchte   ich  weniger  aus 
der  geringen  Theilnahme   des  Publicums ,   das  sich    ja  überhaupt  immer 
weniger  an  der  Schule  betheiligt,  als  aus  dem    schliessen  ,   was  gelehrte 
und    einsichtsvolle  Erzieher   und  Philologen    darüber    in    der   neuen    und 
neuesten    Zeit   geurtheilt   haben."       Die    Abhandlung:    Livii    Andranici 
Dramatum  reliquiae.    Pars  prior  (26  S.   4.)  hat   den   Prof.  Dr.   E.  C.  C. 
Klussmann  zum  Verfasser.     Unter  den  Schriftstellern  des  Alterthums,  von 
welchen  uns  nur  Fragmente  erhalten  sind,  nehmen  die  älteren  lateinischen 
Dichter  ein  ganz  besonderes  Interesse  in  Anspruch ,  weil  die  Anfänge  der 
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lateinischen  Litteratur  und  Sprachentwickelung  und  der  Einfluss,  welchen 
Griechen  auf  jene  geübt  haben,  aus  ihnen  am  besten  und  vollständigsten 
erkannt  werden  können.  Hr.  Prof.  Klussmann  hat  sich  auf  diesem  Felde 
bereits  durch  seine  Schrift:  Cn.  Naevii  vit.  descr.  carm.  rell.  colleg.  poes. 
rat.  expos.  E.  Klussmann.  Jenae  1843,  und  durch  mehrere  Aufsätze  in 
Zeitschriften,  worunter  wir  dankbar  die  Beiträge  zu  unserem  Archive 
nennen,  als  einen  tüchtigen  Forscher  bewährt.  Wenn  er  in  der  Ein- 
leitung zu  der  gegenwärtigen  von  jener  Arbeit  bekennt,  dass  er  durch 
den  jugendlichen  Geist  öfters  zu  weitläufiger  Exposition  vulgärer  und 
bekannter  Dinge  und  durch  das  Streben,  Alles  lösen  zu  wollen,  zu  unhalt- 
baren und  kühnen  Vermuthungen  sich  habe  verleiten  lassen,  so  kann  er 
doch  auch  mit  Freuden  vieler  lobender  und  anerkennender  Beurtheilungen 
erwähnen  und  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  zu  erklären,  dass  er  weder 
durch  Ritschi  Parerg.  zu  Plaut,  und  Ter.  p.  38  not.  überzeugt  worden 
sei ,  Nävius  sei  nicht  ein  Römer  gewesen ,  noch  durch  Haupt  Pkilol.  I. 
p.  368,  dass  der  Equus  Troianus  und  Dolus  nicht  ein  und  dasselbe  Stück 
seien.  Für  die  Fragmente  des  Livius  Andronicus  lagen  einige  wichtigere 
neuere  Vorarbeiten  vor,  namentlich  Düntzer's  Livii  Andronici  Fragmm. 
Berlin  1835,  und  Ladewig' 's  Analecta  scenica,  Neustrelitz  1848,  doch  die 
erstere  Arbeit  leidet  an  Flüchtigkeit  in  den  Angaben  und  an  Herbeiziehung 
von  Fremdartigem,  und  die  letztere  geht  bei  aller  ihrer  Vortreffiichkeit 
doch  natürlich  nicht  in  das  Specielle  ein.  Dem  Hrn.  Verf.  muss  man 
nachrühmen ,  dass  er  mit  dem  grössten  Fleisse  die  Lesarten  der  Hand- 
schriften und  Ausgaben  und  alle  dem  Zwecke  dienlichen  Ansichten  von 
Gelehrten  zusammengestellt  und  geordnet  hat  und  somit  für  die  Forschung 
eine  sichere  Basis  darbietet.  Nicht  weniger  aber  ist  rühmend  anzuer- 
kennen, dass  er  eben  so  scharfsinnig  combinirt,  wie  besonnen  Vermuthung 
von  Gewissheit  trennt  und,  wo  sich  kein  Anhalt  zu  einer  Conjectur  fin- 
det, auch  lieber  jedes  Urtheil  zurückhält,  also  die  Klippen,  welche  auf 
diesem  Meere  der  Forschung  sich  finden,  glücklich  vermeidet.  Die  An- 
ordnung der  Dramen  ist  alphabetisch.  Bei  jedem  werden  die  Fragen 
nach  dem  Urheber,  dem  Sujet,  dem  griechischen  Vorbilde,  der  Stellung 
und  dem  Sinne  der  erhaltenen  Fragmente  und  den  richtigen  Lesarten  der 
sorgfältigsten  Erörterung  unterworfen.  Als  von  Livius  wirklich  nach- 
weisbar herrührende  Dramen  erkennt  der  Hr.  Verf.  Achilles,  Acgisthus, 
Aiax,  Andromeda,  Helena,  Hermiona,  Tereus  und  Teucer  oder  Telamon 
an,  weist  dagegen  zurück  Adonis,  Antiopa,  Centauri,  Equus  Troianus,  Ino 
oder  lo,  Laodamia,  Serenus,  Teuthras  und  Virbius.  (So  hatte  der  Hr. 
Verf.  in  unserem  Arch.  XII.  p.  136  für  Virgo  bei  Fest.  p.  17-1  ed.  Müll, 
vermuthet;  jetzt  giebt  er  diese  Conjectur  auf  und  hält  das  Fragment  für 
incertae  sedis).  Möge  dem  Hrn.  Verf.  Zeit  werden,  uns  bald  mit  der 
vollständigen  Arbeit  über  Livius  und  dann  mit  den  versprochenen  über 
Ennius,  Attius  und  Pacuvius  zu  beschenken.  [1?.] 
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1)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Verfassungs- 

geschichte, von  Dr.  Wilhelm,  lhne  (jetzt  Oberlehrer  in  Eiberfeld). 
Frankfurt  a.  M.  Verlag  Ton  H.  J.  Kessler.  1847.  126  S.  gr.  8. 

2)  Der  römische  Senat  zur  Zeit  der  Republik,  nach  seiner  Zusam- 

mensetzung und  inneren  Verfassung  betrachtet  von  Dr.  Friedrich 
llofmann.  Berlin,  Verlag  von  Duncker  und  Humblot.  1847.  VF. 
177  S.    gr.  8. 

3)  De  legibus  iudiciisque  repettmdarum  in  republica  liomana 

commentatt.  duae  lectae  in  consessibus  academiae  lit.  reg.  Berol.  a 
Car.  Timoth.  Zumptio,  auct.  Berolini,  in  librar.  Diimmleriana.  1845. 
70  S.   Commentatio  tertia  1847.   41  S.  gr.  4. 

4)  Die  Cooptation  der  Römer.  Eine  sacralrechtliche  Abhandlung  von 

Dr.  Ludwig  Mercklht,  Privatdoc.  d.  Piniol,  an  der  Univ.  zu  Dorpat. 
Mitau  und  Leipzig,  Reyher's  Verlagsbuchh.  1848.  X.  238  S.  und 
2  Blätter,   gr.  8. 

Unter  den  in  den  letzten  Jahren  auf  dem  Gebiete  der  römi- 
schen Staatsalterthiimer  erschienenen  Schriften  nehmen  vorste- 
hende vier  einen  bedeutenden  Platz  ein,  obwohl  sie  nicht  nur  in 
Absicht  auf  Umfang  und  Materie,  sondern  auch  in  Beziehung  auf 
Methode  und  Darstellung  unter  sich  sehr  verschieden  sind.  Das 
an  Belehrung  reichste  und  seinen  bisher  immer  nur  beiläufig  be- 
sprochenen Gegenstand  am  meisten  erschöpfende  und  umfassende 
Buch  ist  Nr.  4,  durch  Tadellosigkeit  der  gewonnenen  Resultate 
und  ungemeine  Ausführlichkeit  charakterisirt  sich  Nr.  2,  Zumpt's 
Schrift  zeichnet  sich,  wie  alle  Arbeiten  dieses  vielfach  verdienten 
Gelehrten,  durch  geschmackvolle  übersichtliche  Behandlung,  sowie 
durch  vollendete  Abschliessung  der  Ergebnisse  aus,  die  Forschun- 
gen von  lhne  beurkunden  den  grossen  Scharfsinn  des  Verfs.  und 
enthalten  einen  ungewöhnlichen  Reichthum  neuer  Ideen,  welche 
auf  den  Leser  den  anregendsten  Eiufiuss  ausüben,  wenn  man  den- 
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selben  auch  nur  in  einem  kleinen  Thcile  beistimmen  kann.  Um 
mit  dieser  Schrift  den  Anfang  zu  machen,  so  ist  zuerst  im  Allge- 
meinen zu  bemerken,  dass  das  Studium  derselben  mit  einer  gewis- 
sen Mühe  verbunden  ist,  indem  der  Verf.  verabsäumt  hat,  durch 
einige  äussere  Ruhepunkte  oder  passende  Rccapitulationen  dem 
Leser  eine  leichtere  Uebersicht  des  Ganzen  zu  gewähren,  welche 
bei  einer  ununterbrochen  fortlaufenden  Darstellung  schwierig  zu 
gewinnen  ist.  Dazu  kommt,  dass  der  Ueberblick  durch  häufiges 
Unterbrechen  und  Einschalten  von  allerlei  Episoden  (welche  einen 
passendem  Platz  in  angehängten  Excursen  gefunden  hätten)  unge- 
mein erschwert  wird. 

Der  Ausgangspunkt  und  leiteude  Faden  des  Ganzen  ist  Nie- 
buhr's  bisher  ziemlich  allgemein  angenommene  Ansicht  über  das 
Verhältnis»  der  Patricier  und  Plebejer  in  Beziehung  auf  Clientel 
und  Grundbesitz,  worin  allerdings  wahre  Fundamentalfragen  für 
die  Auffassung  des  römischen  Altertbums  enthalten  sind.  Gegen 
diese  Theorie  kämpft  Hr.  I.  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er, 
wenn  er  auch  das  Gebäude  selbst  zu  stürzen  nicht  vermochte, 
doch  sowohl  manche  Theile  der  Niebuhr'schen  Beweisführung  als 
Einzelheiten  seiner  Behauptung  erschüttert  hat.  Dieses  geschieht 
z.  B.  in  dem  ersten  Punkt,  zu  welchem  er  sich  wendet,  nämlich 
bei  Niebuhr's  Ansicht,  dass  die  Clienten  als  Libertinen  oder  über- 
gesiedelte Fremde  vorzugsweise  nur  Handwerker  und  Krämer  ge- 
wesen seien.  Dagegen  weist  der  Verf.  überzeugend  nach,  dass 
die  Clienten  ursprünglich  Landbau  trieben  und  dass  sie  keineswegs 
aus  Manumission  und  Asyl  entstanden,  sondern  aus  den  besiegten 
Ureinwohnern  hervorgegangen  seien  (was  übrigens  bereits  vor  I. 
und  vor  Becker  von  Mehreren  angenommen  worden  ist).  Sodann 
geht  der  Verf.  auf  den  Ursprung  der  Plebs  über,  welche  nach 
Niebuhr  von  den  Clienten  ganz  verschieden  war,  und  stellt  dage- 
gen die  Behauptung  auf,  dass  Plebejer  und  Clienten  staatsrechtlich 
nicht  abgesondert,  sondern  vielmehr  identisch  seien  und  dass  der 
grösste  Theil  der  Plebs  noch  zu  Anfang  der  Republik  in  Clientel 
und  in  grosser  Abhängigkeit  von  den  Patriciern  gewesen  sei,  bis 
sie  allmälig  die  volle  Emancipation  erlangt  hätte. 

Fragen  wir  nach  Hrn.  I.'s  Gründen  für  seine  Behauptung,  so 
findet  es  derselbe  unwahrscheinlich,  dass  die  Römer  in  der  Be- 
handlung der  von  ihnen  früher  oder  später  in  Rom  aufgenommenen 
Unterworfenen  einen  Unterschied  gemacht  hätten ,  dass  also  die 
unter  den  mittleren  Königen  besiegten  Latiner  ebenso  Clienten 
geworden  wären,  wie  die  ursprünglichen.  Es  scheint  dieses  aller- 
dings so;  allein  wenn  man  bedenkt,  dass  die  in  verschiedenen  Zei- 
ten Besiegten  verschiedenen  Elementen  angehörten,  so  verschwin- 
det das  Unwahrscheinliche  der  verschiedenen  Behandlungsweise. 
Die  Urbewohner,  welche  in  der  römischenMark  lebten,  waren,  als 
die  Sieger  aus  ihnen  die  untergeordneten  Bewohner  des  neu  zu 
errichtenden  Gemeinwesens  machten,  Landbebauer  ohne  feste  po- 


IIuic:    Forsch,  auf  d.  Gebiete  d.  röm.  Veifassungsgescli.  u.  s.w.  341 

liüsche  Einrichtungen.  Ais  aber  die  Könige  Tüll.  I Insulins  und 
Anc.  Martins  die  benachbarten  Völker  unterwarfen,  so  hatten  diese 
geordnete  Gemeinwesen  mit  Magistraten,  verschiedene  Eiuwohner- 
classen  u.  s.  w.  Wie  hätte  es  den  Römern  einfallen  können,  diese 
eben  so  erniedrigend  zu  behandeln,  wie  die  bei  der  Gründung 
Roms  Besiegten,  abgesehen  davon,  dass  sie  ganz  gewiss  auf  Stamm- 
verwandtschaft  Rücksicht  nahmen  und  nur  die  ihnen  fremder  ste- 
henden Nationalitäten  härter  behandelten.  Eine  Analogie  bieten 
die  Eroberungen  der  Germanen  nach  dem  Beginn  der  Völkerwan- 
derung dar  (namentlich  die  der  Franken  in  Gallien),  wo  die  unter- 
drückten Römer  und  bisherigen  Provinzialen  eine  viel  strengere 
Behandlung  fanden,  als  die  früher  dort  augesiedelten  Germanen 
(vergl.  die  Burgunder  und  Alemannen  in  Gallien).  —  Eine  solche 
Gleichstellung  wäre  aber  auch  höchst  unpolitisch  gewesen,  denn 
wenn  die  Römer  diejenigen,  welche  in  der  Heimath  Patricier 
waren,  eben  so  wie  die  Hörigen  derselben,  zu  dienten  auf  glei- 
cher Stufe  hätten  machen  wollen,  so  würde  dieses  Stoff'  zu  steten 
Empörungen  gegeben  haben,  und  weit  davon  entfernt,  dass  die 
neuen  dienten  auch  nur  eine  Spur  von  Anhänglichkeit  an  die 
neuen  aufgedrungenen  Patrone  hätten  haben  können,  würden  sie 
vielmehr  jede  Gelegenheit  ergriffen  haben,  sich  mit  den  äussern 
Feinden  gegen  ihre  Unterdrücker  zu  verbinden  und  das  drückende 
Joch  abzuschütteln.  Ueberhaupt  aber  hatten  die  Römer  das  fest- 
stehende Princip,  die  Besiegten  nicht  auf  gleiche  Weise  zu  behau 
dein,  sondern  sogar  durch  künstlich  gemachte  Unterschiede  die 
Gemüther  der  Besiegten  unter  einander  zu  entfremden  und  so 
einer  jeden  für  Rom  gefährlichen  Verbindung  derselben  vorzubeu- 
gen. Also  glauben  wir,  dass  ein  grosser  Unterschied  zu  machen 
ist  zwischen  den  dienten  der  Urzeit  und  den  später  besiegten 
Bewohnern  der  Nachbarstädte,  von  denen  wohl  nur  diejenigen 
dienten  blieben,  welche  es  vorher  schon  waren. 

2)  Auf  Niebuhr's  Grund,  dass,  wenn  die  dienten  von  jeher 
Plebejer  gewesen  wären,  Streitigkeiten  zwischen  Patriciern  und 
Clienten  stattgefunden  haben  müssten,  was  aber  wegen  der  Unvcr- 
letzlichkeit  des  Clientel-  und  Patronatverhältnisses  nicht  möglich 
gewesen  sei,  entgegnet  Hr.  I.,  dass  die  Heiligkeit  dieses  Verhält- 
nisses überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen  sei ,  dass  die  Patricier 
dieses  Recht,  so  wie  viele  andere,  fortwährend  verletzt  hätten  und 
dass  man  desshalb  unter  den  beeinträchtigten  Plebejern,  von  deren 
Bedrückung  so  viel  erzählt  werde ,  gerade  Clienten  zu  verstehen 
habe.  Hier  geht  Hr.  I.  offenbar  viel  zu  weit,  denn  wenn  er  auch 
das  Recht  hat,  den  Patriciern  einen  hohen  Grad  von  „Geiz,  Härte 
und  Selbstsucht"  vorzuwerfen,  zu  sagen ,  dass  sie  „nicht  vor  List, 
Betrug,  Gewaltthat  und  Mord  zurückschraken",  so  gilt  das  doch 
nur  von  der  verdorbenen  späteren  Zeit  und  nimmermehr  ist  zuzu- 
geben, dass  die  Patricier  der  älteren  Zeit,  wo  in  Rom  noch  Sitten- 
strenge und  Furcht  vor  den  Göttern  herrschte,   ein  anerkannt 
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heiliges  Verhältniss  (s.  die  Aeusserungen  Cato's  u.  A.  bei  Gell.  V, 
13.  und  XX,  1.)  so  regelmässig  und  so  principiell  verletzt  hätten, 
wie  es  nach  den  Berichten  der  steten  Kämpfe  zwischen  den  Patri- 
ciern  und  Plebejern  der  Fall  gewesen  sein  müsste.  Auch  können 
wir  die  Stellen,  in  denen  berichtet  wird,  dass  sich  die  Patricier 
der  Hülfe  ihrer  Clienten  gegen  die  widerspenstige  Plebs  bedient 
hätten,  doch  nicht  so  unbedingt  verwerfen,  als  es  Hr.  I.  thut  (s.  die 
betreffenden  Stellen  in  Pauly's  Real-Enc.  V.  S.  1246,  vergl.  Liv. 
II,  64.,  welcher  Beweis  durch  VII,  18.  nur  bestätigt  wird).  Freilich 
sagt  Hr.  I. ,  diese  Aussagen  gehörten  willkürlichen  Ausmalungen 
an  und  rührten  aus  der  Auffassung  dieses  Verhältnisses  her,  wie 
es  sich  in  der  späteren  Zeit  ausgebildet  habe;  allein  es  wäre  doch 
wunderbar,  wenn  man  in  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Berichten, 
die  grossen  Theils  aus  älteren  Quellen  herrühren,  immer  wieder 
demselben  Irrthum  begegnete.  Die  Schriftsteller  haben  vielmehr 
ganz  Recht.  Nur  in  der  ältesten  Zeit,  d.  h.  unter  den  ersten 
Königen,  sagen  sie,  seien  alle  Nichtpatricier  Clienten  gewesen,  und 
so  war  es  auch  wirklich.  Später  aber  fand  ein  von  den  Schrift- 
stellern wohl  bemerkter  Unterschied  statt,  die  Nichtpatricier  waren 
theils  freie  Plebejer,  theils  Clienten,  welche  staatsrechtlich  jenen 
zwar  nicht  nachstanden,  aber  durch  Privatinteressen  an  die  Patri- 
cier geknüpft  waren  und  von  diesen  abhingen.  Nur  auf  diese 
Weise,  indem  wir  die  Zeiten  trennen,  können  wir  den  Conflict  in 
den  Schriftstellern  lösen  und  die  Patricier  von  den  härtesten  Vor- 
würfen der  Impietät  gegen  ihre  Clienten  lossprechen. 

3)  Was  die  eben  berührten  Quellenzeugnisse  betrifft,  so  legt 
Hr.  I.  hohen  Werth  auf  die  Aeusserungen  derselben  (bei  Dion., 
Cic,  Liv.,  Fest.),  dass  Romulus  das  Volk  in  Patricier  und  Plebejer 
gesondert  habe  und  dass  letztere  sämmtlich  als  Clienten  unter  die 
Patricier  vertheilt  worden  seien;  allein  diese  Zeugnisse  sprechen 
durchaus  nicht  gegen  Niebuhr.  Wir  müssen  nur  festhalten,  dass 
diese  Stellen  sich  auf  die  Zeit  vor  Serv.  Tullius  beziehen  und  dass 
die  Schriftsteller  unter  dem  Worte  Plebejer  nichts  anderes  ver- 
stehen, als  die  Negation  von  Patricier.  Sie  sagen  also  blos:  die 
ältesten  Bewohner  Roms  bestanden  (nach  Ursprung,  Vermögen 
u.  s.  w.  —  denn  eine  förmliche  willkürliche  Absonderung  in  2 
Theile  wäre  ebenso  gegen  den  Geist  aller  Geschichte,  als  gegen 
die  italischen  Einrichtungen)  aus  Patriciern  und  Nichtpatriciern, 
welche  letztere  insgesammt  Clienten  bereits  waren  oder  wurden. 
Aber  dass  die  später  hinzugekommenen  Nichtpatricier,  nämlich 
die  freien  Plebejer,  ebenfalls  sämmtlich  Clienten  gewesen  wären, 
wird  in  diesen  Stellen  nicht  behauptet  und  würde  sich  mit  den 
andern  oben  erwähnten  Berichten  derselben  Schriftsteller  aus  spä- 
terer Zeit  nicht  vereinigen  lassen. 

Wir  müssen  daher  in  der  Hauptsache  Niebuhr's  Theorie 
festhalten  —  obwohl  wir  nicht  verkennen,  dass  die  äusseren  dafür 
sprechenden  Gründe  bei  weitem  schwächer  sind,  als  die  inneren, 
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welche  die  überzeugende  Kraft  der  Wahrheit  in  sich  tragen  — 
und  die  von  Hrn.  1.  geforderte  völlige  Identität  der  Plebs  und  der 
dienten  verwerfen.  Ursprünglich  standen  neben  den  Patriciern 
nur  die  Clienten,  welche  man  Plebs  im  andern  Sinne  nennen 
konnte  (da  es  damals  noch  keine  andern  Plebejer  gab).  Durch 
spätere  Uebersiedelung  Besiegter,  sowie  durch  freiwillige  Einwan- 
derung bildete  sich  eine  neue  Classe  von  Bewohnern,  welche  zu 
wohlbabend  und  in  ihren  früheren  Verhältnissen  zu  angeseheu 
waren,  als  dass  man  sie  den  Patriciern  als  Clienten  hätte  unterord- 
nen können,  auf  der  andern  Seite  aber  auch  zu  wenig  aristokratisch 
gesinnt  oder  zu  wenig  vermögend,  um  unter  die  herrschenden 
Geschlechter  aufgenommen  zu  werden,  theilweise  vielleicht  auch 
durch  ihre  Sacra  ausgeschlossen.  Das  Verhältniss  dieser  Leute 
wurde  aber  erst  durch  Serv.  Tullius  geregelt,  als  die  immer  grösser 
werdende  Menge  derselben  eine  Ordnung  ihrer  staatsrechtlichen 
Verhältnisse  dringend  erheischte.  Sie  bildeten  den  Kern  der 
freien  Plebs,  zu  welcher  nun  auch  die  Clienten  traten,  d.  h.  als 
Bruchtheil  derselben,  und  so  waren  zwar  alle  Clienten  Plebejer, 
aber  nicht  alle  Plebejer  waren  Clienten. 

Folgt  man  der  Auffassung  des  Hrn.  I.,  so  muss  man  den  Ple- 
bejern, welche  derselbe  auch  in  der  späteren  Zeit  den  Clienten 
völlig  gleichstellt,  längere  Zeit  hindurch  eine  äusserst  unterge- 
ordnete Stellung  anweisen,  durch  welche  Annahme  wir  in  die 
grössten  Schwierigkeiten  gerathen ,  wie  sich  bei  dem  weiteren 
Verfolgen  der  Schrift  zeigen  wird. 

Der  richtige  Satz,  dass  die  ursprünglichen  Clienten  besiegte 
Ureinwohner  seien  und  dass  Born  durch  Eroberung  entstanden, 
führt  Hrn.  1.  zu  einer  längeren  historischen  Episode  (S.  25 — 65.), 
Zuerst  wird  behauptet,  dass  die  bisherige  Ansicht  von  der  Zusam- 
mensetzung Roms  aus  den  drei  Stämmen  der  Latiner,  Sabiner  und 
Etrusker  falsch  sei,  dass  man  einen  Unterschied  zwischen  Lati- 
nern und  Sabinern  mit  Unrecht  angenommen  habe,  dass  die  Urbe- 
wohner  Latiums  keineswegs  Pelasger  gewesen  seien ,  sondern 
Sikeler  mit  sehr  zweifelhaftem  pelasgischen  Element  u.  s.  w. 
Dagegen  glaubt  Hr.  I.,  die  beiden  Haupfstämme  der  Sabiner  und 
Etrusker  seien  erst  durch  Eroberung  zu  den  Sikelern  als  ursprüng- 
lichen Bewohnern  der  römischen  Landschaft  hinzugekommen.  Die 
ersten  von  den  Apenninen  herabgekommenen  Eroberer,  die  Sacra- 
ner,  seien  Sabeller  gewesen,  nicht  Pelasger.  Diese  hätten  Alba 
erobert  und  sodann  ganz  Latium  bis  an  das  Meer  unterworfen,  so 
dass  der  pelasgische  Charakter  (wenn  er  vorhanden  war)  ganz  ver- 
wischt worden  wäre.  Mit  dem  Auftreten  dieser  sabinischen  Er- 
oberer, zu  denen  auch  die  Opiker  gehörten,  beginne  erst  die 
eigentliche  Geschichte  Roms.  Die  sabinischen  Quinten  seien 
nämlich  keineswegs  durch  ein  foedus  in  den  römischen  Staat  auf- 
genommen worden,  sondern  hätten  als  Eroberer  den  Staat  gebil- 
det, Titus  Tatius  sei  nur  da,  um  die  Vereinigung  der  beiden  Völker 
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zu  begründen  und  die  Kunde  der  sabinischen  Eroberung  zu  ver- 
schleiern. Er  mache  zwar  einem  Latiner  Platz ,  dem  Romulus, 
allein  das  sei  nur  scheinbar ,  denn  Romulus  sei  ein  sabinischer 
Heros  (!)  und  sein  Staat  ein  Staat  der  Quiriten,  und  ius  Quiritiunr 
sei  das  volle  römische  Bürgerrecht.  Alles  dieses  sind  willkürliche 
Hypothesen,  die  eben  so  wenig  innere  Wahrscheinlichkeit  haben, 
als  durch  die  alten  Nachrichten  unterstützt  werden.  Wenigstens 
hätte  Hr.  I.,  wenn  er  die  Zweiheit  des  römischen  Staats  (aus  den 
gleichberechtigten  Stämmen  der  Latiner  und  Sabiner)  ableugnen 
wollte,  angeben  müssen,  wie  er  die  alte  Formel  populus  Romanus 
Quiritium  erkläre,  welche  diese  Zweiheit  auf  das  Klarste  aus- 
spricht. Eine  eingehende  Widerlegung  würde  hier  um  so  weniger 
passend  sein,  da  Hr.  I.  diese  Ideen  ohne  ein  tieferes  Studium  jener 
dunkeln  Verhältnisse  hingestellt  zu  haben  scheint  (leider  kennt  er 
nicht  einmal  die  gelehrten  Untersuchungen  G rot efend's:  zur 
Geographie  und  Geschichte  von  Alt-Italien)  und  da  ich  auch  auf 
die  jüngst  erschienenen  sorgfältigen  Forschungen  von  Nägele* 
(Studien  über  altitalisches  und  römisches  Staats-  und  Rechtsleben) 
Rücksicht  nehmen  müsste,  was  ich  mir  für  eine  andere  Gelegen- 
heit vorbehalte. 

Durch  die  sabinische  Eroberung,  fährt  Hr.  I.  fort,  sei  die 
Grundlage  zu  einer  herrschenden  und  zu  einer  unterworfenen 
Bevölkerung  in  Rom  gelegt  worden,  allein  erst  eine  zweite  Erobe- 
rung, nämlich  die  etrurische,  habe  die  eigentliche  Entwicklung 
des  römischen  Volkes  bewirkt,  denn  auf  friedlichem  Wege  habe 
das  etrurische  Wesen  keinen  so  tiefen  Einfluss  (*?)  erringen  kön- 
nen, als  es  erlangte  (sprachlich  wenigstens  ist  der  Einfluss  nicht 
gross  gewesen).  Der  Etrusker  Tarquinius  habe  die  ganze  römi- 
sche Grundverfassung  umgestaltet  und  auf  quiritischer  Grundlage 
einen  neuen  Staat  aufgeführt.  Andeutungen  dieser  Eroberung 
findet  Hr.  I.  in  dem  Kriege  mit  Porsena,  welchen  er  in  den  Beginn 
der  etrurischen  Periode,  also  noch  vor  Tarquin.  Priscus  setzt. 
Da  aber  die  etrurische  Herrschaft  sehr  drückend  gewesen  sei  und 
da  sich  die  neue  Aristokratie  von  der  vorgefundenen  quiritischen 
Aristokratie  streng  abgesondert  habe,  so  habe  der  Latiner  Servius 
Tullius  eine  politische  und  nationale  Revolution  mit  antiaristokra- 
tischer Tendenz  gegen  die  etrurische  Herrschaft  gemacht,  Tar- 
quinius II.  aber  eine  Gegenrevolution  bewirkt,  und  die  Vertreibung 
der  Könige  sei  nichts  weiter  gewesen,  als  eine  glückliche  Wieder- 
holung der  früheren  Revolution.  Sodann  geht  Hr.  I.  zu  den 
ersten  Jahren  der  Republik  über  und  hält  die  Geschichte  des 
Krieges  gegen  die  vertriebenen  Tarquinier  für  ganz  verunstaltet; 
die  Römer  hätten  nicht  gegen  die  Latiner  gekämpft,  sondern  viel- 
mehr gemeinsam  mit  Latium  gegen  die  Tarquinier.  Noch  mehr 
seien  die  Berichte  über  die  ersten  sabinischen  Kriege  verunstaltet 
und  der  ganze  Krieg  sei  nur  durch  Missverständniss  in  die  Ge- 
schichte aufgenommen,    so  wie  alle  Sabinerkriege,   welche  sich 
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vom  Anfange  der  Republik  bis  auf  die  Decemvirn  so  oft  wieder- 
holten. Die  Beweisführung  geht  mit  ungemeiner  Leichtigkeit  von 
Statten  und  man  könnte  nach  dieser  Methode  ohne  grosse  Mi'ihe 
die  ganze  römische  Geschichte  reformiren.  Wichtiger  ist  die 
folgende  Behauptung  (S.  42  ff.),  dass  in  der  römischen  Geschichts- 
schreibung mindestens  10  Jahre  ausgelassen  und  von  den  Aunalen 
ganz  übersehen  worden  wären ,  nämlich  die  Zeit  von  der  Vertrei- 
bung der  Könige  bis  zu  den  ersten  Consuln,  eine  Meinung,  welche 
auch  Fiedler  im  Leitfaden  der  griechischen  und  römischen  Ge- 
schichte S.  47.  angenommen  hat.  Die  Gründe  dafür  sind,  dass 
zwischen  der  Königsherrschaft  und  dem  Consulat  jeder  Uebergang 
und  Mittelzustand  fehle  und  dass  keine  Revolution  mit  Glück 
unternommen  und  durchgeführt  werden  könne,  wenn  die  Masse 
des  Volkes  nicht  von  einem  überlegenen  Geiste  geleitet  werde. 
Auch  hätten  die  Römer  in  der  Noth  stets  Einem  gehorcht  und 
ein  solcher  sei  Brutus  gewesen,  wahrscheinlich  auch  Collatinus, 
sodann  Valerius  Poplicola,  und  erst  dieser  hätte  durch  seine  Legis- 
lation dem  10jährigen  Zwischenzustand  ein  Ende  gemacht  und  die 
Republik  mit  2  Coss.  gesetzlich  begründet.  —  Allerdings  wäre  ein 
solcher  rascher  Uebergang  auffallend,  wenn  nicht  die  damaligen 
Umstände  eine  Entschuldigung  dafür  enthielten.  Gerade  bei  der 
Vertreibung  der  Könige  musste  man  die  Einführung  von  zwei  Re- 
genten als  Hauptsicherung  gegen  die  bisherigen  Klagen  ansehen 
und  demnach  auch  baldig  bewirken.  Diese  Ueberzeugung  war 
so  allgemein,  dass  es  nicht  eines  10jährigen  Interregnums  be 
durfte,  um  derselben  Bahn  zu  brechen,  und  warum  konnte  die 
neue  Einrichtung  nicht  schon  im  Laufe  des  1.  Jahres  von  Brutus 
getroffen  worden  sein4?  Ferner  wäre  es  wunderbar,  wenn  den 
römischen  Annalisten  dieser  Uebergang  gänzlich  entgangen  wäre. 
So  mangelhaft  auch  die  Römer  in  ihrer  Chronologie  waren  und  so 
viel  Willkür  in  derselben  herrschen  mag,  so  viel  steht  doch  fest, 
dass  kurze  Niederschriften  aus  der  alten  Zeit  vorhanden  waren, 
aus  denen  später  die  ausführlicheren  Berichte  zusammengestellt 
wurden.  In  diesen  alten  Notizen  konnten  wohl  ganze  Jahre  feh- 
len,  aber  nicht  ein  so  bedeutendes  Factum,  wie  eine  10jährige 
Dictatur  gewesen  wäre.  Zwar  glaubt  Hr.  I.  eine  Andeutung  darin 
zu  finden,  dass  die  Alten  in  der  Namensangabe  des  ersten  Dicta- 
tors  geschwankt  kätten,  indem  Einige  den  T.  Lartius,  Andere  den 
M'.  Valerius  nannten  (jener  sei  der  zuerst  nach  der  lex  de  dieta- 
tore  creando  gewählte,  dieser  der  erste  factische  Dictator  gewe- 
sen); allein  daraus  ist  nichts  zu  schliessen,  da  sowohl  Liv.  II,  18. 
als  Fest.  p.  198  und  174  M.  zeigen,  dass  die  Angaben  über  das 
erste  Jahr  der  Dictatur  ganz  übereinstimmten,  wenn  auch  die 
Nachrichten  über  den  Namen  verschieden  waren.  Ueberdies 
ändert  Hr.  I.  den  beglaubigten  Namen  M\  Valerius  in  P.  Valerius. 
Wie  aber  Liv.  VII,  3.  irgend  etwas  beweisen  solle,  ist  nicht  zu 
erkennen.  Dann  verweilt  Hr.  I.  längere  Zeit  bei  diesem  angeblichen 
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Dictator  P.  Valerius  (welchen  Hr.  I.  nach  willkürlicher  Beseiti- 
gung von  6  andern  von  den  Schriftstellern  genannten  Valeriern 
allein  stehen  lässt)  und  will  die  dilatorische  Gewalt  desselben 
aus  dessen  Einrichtungen  und  Gesetzen  herleiten.  Er  habe  näm- 
lich den  Census  wieder  hergestellt,  d.  h.  die  Centuriatcomitien, 
den  Senat  ergänzt  (wo  Hr.  I.  nicht  übergehen  durfte,  dass  manche 
Schriftsteller  dieses  dem  Brutus  zuschreiben,  andere  dem  Brutus 
und  Valerius  gemeinsam)  und  das  Priesteramt  des  rex  sacrificulus 
errichtet  (was  nicht  unwahrscheinlich  ist),  indem  er  die  köuigl. 
Gewalt  aufgehoben  und  unter  die  republikanischen  Aemter  ver- 
theilt  habe.  Eben  so  sei  durch  ihn  zuerst  die  Dauer  der  obersten 
Magistrate  begrenzt  und  die  jährliche  Wahl  durch  das  Volk,  sowie 
eine  freie  Bewerbung  eingeführt  worden.  Davon  sagen  freilich 
die  Quellen  nichts,  denn  aus  der  mageren  Notiz  des  Plut.  Popl.  11. 
vitttzsiav  adaxE  iieusvat,  xal  itctQayyflksiv  rolg  ßovkofiivoig 
folgt  nichts  weiter,  als  dass  sich  nach  lexVal.  jeder,  der  sich  zum 
Consulat  für  befähigt  halte  (uäml.  Patricier),  bei  dem  Volke  bewer- 
ben (tu£T.)  u.  bei  dem  Consul  oder  Senate  melden  (TtuQuyy.  s.  v.  a. 
proßteri)  dürfe.  Die  jährl.  Dauer  des  Amtes  war  schon  vorher  be- 
stimmt worden.  Ausführlich  wird  die  lex  Val.  de  qiiaestoribns  u. 
de  provocatione  besprochen  (S.  53 — 66.).  Die  erstere  wird  von 
Hrn.  I.  ganz  beseitigt,  indem  er  über  die  Quästur  folgende  Be- 
hauptung aufstellt.  Unter  den  Königen  habe  es  nur  richterliche 
Quästoren  gegeben,  die  sogenannten  quaest.  parrieidü,  welche 
identisch  gewesen  wären  mit  den  Duumviri  perduellionis.  Diese 
hätten  ein  ausserordentliches,  nicht  ein  ständiges  Amt  gehabt  und 
seien  von  dem  Volke  (in  den  Curiatcomitien)  gewählt  worden. 
Unter  der  Republik  habe  das  Amt  eine  Zeit  lang  fortgedauert,  sei 
aber  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit  gekommen,  bis  es  mit  der 
Einsetzung  der  Triumviri  capitales  ganz  erloschen.  Von  diesen 
quaest.  parr.  müsse  man  die  finanziellen  Quästoren ,  die  quaest. 
aerarii,  genau  trennen,  welche  erst  nach  dem  Sturze  der  Decem- 
virn  eingeführt  worden  wären,  denn  bis  dahin  habe  die  Schatzver- 
waltung  den  Königen  und  dann  den  Coss.  angehört.  Hierin  sind 
vorzüglich  zwei  Dinge  anzugreifen :  1)  die  Identität  der  quaest. 
parr.  und  Ilviri  perduell.,  gegen  welche  Vieles  anzuführen  ist, 
abgesehen  von  dem  durchaus  verschiedenen  Charakter  des  parri- 
eidium  und  der  perduellio.  Die  quaest.  parr.  erloschen  sehr  bald, 
während  die  Ilviri  bis  an  das  Binde  der  Republik  fortdauerten; 
jene  waren  förmliche  regelmässige  Blutrichter  (wenigstens  in  der 
ältesten  Zeit),  diese  bildeten  nur  ein  vorübergehendes  commissa- 
risches  Gericht  u.  s.  w.  Das  Nähere  s.  Pauly  Real-Enc.  V.  S. 
1326  f.  VI.  S.  357.  und  in  den  dort  cit.  Werken.  2)  Die  Verschie- 
denheit der  quaest.  parr.  und  aerarii,  sowie  die  spätere  Gründung 
dieses  Amtes.  Sehr  schwer  wäre  zu  erklären,  warum  man  den 
nach  I.  später  gewählten  Finanzquästoreu  diesen  Namen  gegeben 
hätte,  der  doch  nur  die  richterliche  Thätigkeit  bezeichnet.   Hr.  I. 
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fühlte  dieses,  half  sich  aber  damit,  dass  er  sagt,  „quaest.  aerariisei 
eine  ganz  passende  Benennung  für  einen  Magistratus  gewesen, 
welcher  eine  Controle  über  die  Coss.  ausgeübt  hätte,  insofern  es 
das  Aerarium  angehe.  Dieser  Name  stamme  also  ebenfalls  von 
quaerere  (s.  v.  a.  conquirere)  maleficia."  Dieses  ist  doch  etwas 
stark!  Wie  viel  einfacher  ist  die  Annahme,  dass  die  alten  richter- 
lichen Quästoren  durch  lex  Valeria  das  Schatzmeisteramt  erhiel- 
ten, wie  Zon.  VII,  13.  klar  ausspricht.  Durch  lex  Val.  de  provoc. 
war  die  criminalrichterliche  Bcfugniss  an  das  Volk  übertragen 
worden  und  dadurch  verloren  die  bisherigen  Quästoren  ihre  Be- 
deutung, indem  sie  nicht  mehr  Richter  sein  konnten,  sondern  nun 
Ankläger  wurden.  Da  aber  auch  die  andern  Magistraten  das  An- 
klagerecht hatten,  so  wurden  die  Quästoren  dadurch  so  wenig  in 
Anspruch  genommen,  dass  sie  Zeit  genug  übrig  hatten,  auch  die 
öffentlichen  Finanzen  zu  besorgen ,  welcher  Zweig  ihrer  Amts- 
tätigkeit bald  so  überwiegend  wurde,  dass  der  Name  quaest. 
parr.  in  den  Namen  quaest.  aerarii  überging.  Damit  ist  die  Angabe 
bei  Plut.  Popl.  12.  sehr  wohl  zu  vereinigen  (welche  FIr.  I.  ganz 
verwirft,  während  er  doch  die  andern  Angaben  über  die  Valeri- 
schen  Einrichtungen  bei  Plut.  gelten  lässt),  dass  nach  lex  Val. 
zuerst  quaest.  aerarii  gewählt  worden  wären,  deren  Namen  sich 
sogar  erhalten  habe.  Sie  waren  factisch  die  ersten  quaest.  aerarii, 
da  die  früheren  mit  den  Finanzen  nichts  zu  thun  gehabt  hatten. 
Hr.  I.  hat  nur  eine  Autorität  für  sich,  nämlich  Tac.  Ann.  XI,  22., 
welche  Notiz  weniger  Glauben  verdient,  da  die  ganze  Darstellung 
des  Tac.  an  dieser  Stelle  Widersprüche  enthält.  Es  könnte  jedoch 
auch  sein,  dass  Tacitus  seine  Angabe  aus  einer  ganz  verschiedenen 
Quelle  geschöpft  hat  und  dass  die  von  ihm  überhaupt  als  erste 
Quästoren  Genannten  in  irgend  einer  anderen  Beziehung  die  ersten 
waren,  vielleicht  diejenigen,  welche  zuerst  ernannt  wurden,  um 
das  Heer  zu  begleiten  {iit  rem  militarem  comitarentur.  Tac), 
welche  Tac.  sehr  unwahrscheinlich  für  älter  hält,  als  die  quaest. 
urbanos.     S.  Pauly  VI.  S.  351  ff. 

In  Betreff  der  lex  Valeria  de  provocatione  sind  die  3  von 
Hrn.  I.  aufgestellten  Sätze  ganz  zu  verwerfen:  1)  diese  lex  beträfe 
nur  die  Patricier,  2)  die  provocatio  sei  an  die  Curiatcomiticn  ge- 
gangen ,  3)  die  Plebejer  wären  bis  auf  die  sogleich  nach  den  XII 
Tafeln  gegebene  lex  Duilia  ohne  Provocationsbefugniss  gewesen. 
Im  ersten  Satze  stellt  sich  Hr.  I.  in  entschiedenen  Widerspruch 
zu  allen  Quellenzeugnissen ,  indem  stets  alle  Bürger  als  provo- 
cationsberechtigt  erwähnt  werden  (nämlich  durch  und  seit  der  lex 
Valeria) ,  oder  die  Plebs  geradezu  als  der  durch  die  lex  Val.  be- 
günstigte Stand  genannt  wird  (Dion.  VII,  41.  Liv.  II,  29.).  Das 
schlagende  Beispiel  einer  plebejischen  Provocation  bei  Liv.  II, 
55.  (in  der  Erzählung  von  Volero  Publilius)  wird  von  Hrn.  I.  S.  64 
auf  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Art  beseitigt.  2)  Als  Provo- 
cationsbehörde  werden  die  Tributcomitien  mit  Kocht  von  Hrn.  I. 
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verworfen;  was  er  aber  gegen  die  Centuriatcomitien  vorbringt,  ist 
durchaus  unzureichend,  denn  er  sagt  fast  nichts  weiter,  als  dass 
sich  diese  wegen  ihres  patricischen  Charakters  nicht  geeignet 
hätten,  in  der  Sache  eines  Plebejers  ein  unparteiisches  Urtheil  zu 
fällen.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  allerlei  merkwürdige  Be- 
hauptungen vorgetragen,  z.  E.  dass  die  erste  Classe  nur  aus  Patri- 
ciern  bestanden  und  gerade  so  viel  Suffragien  gehabt  hätte,  als  die 
andern  4  plebejischen  Classen  zusammen,  denn  die  5.  Classe  habe 
ursprünglich  blos  20  Centimen  gehabt  und  dergl.  mehr.  Ueber- 
liaupt  fasst  Hr.  I.  die  Servianische  Classeueintheilung  viel  zu  ein- 
seitig auf,  indem  er  das  timokratische  Princip  fast  ganz  übersieht 
und  den  Centuriatcomitien  einen  ausschliesslich  kriegerischen 
Charakter  beilegt,  was  auch  S.  22  geschieht,  wo  es  ganz  sonderbar 
heisst:  „der  einzige  Zweck,  der  die  Centuriatverfassung  ins  Leben 
rief,  ehe  Servius  sie  ordnete  (?)  —  warder,  das  Volk  zu 
einem  Heere  zu  gestalten.1-'  Nachdem  Hr.  I.  die  Tribut-  und 
Centuriatcomitien  als  Provocationsbehörde  zurückgewiesen  hat, 
bleiben  ihm  nur  die  Curiatcomitien  übrig,  welchen  er  ohne  allen 
Beweis  diese  Befugniss  zuschreibt.  Trotzdem  will  Hr.  I.  daraus, 
dass  die  Curien  den  Appellationshof  gebildet  hätten,  seinen  Satz 
unterstützen,  dass  die  Plebejer  keine  Provocation  gehabt  hätten, 
denn  bei  den  Curien  wäre  die  Provocation  eines  Plebejers  nur 
lächerliche  Spiegelfechterei  gewesen.  Man  kann  einen  so  wichti- 
gen und  schwierigen  Punkt  der  Alterthümer  kaum  leichtfertiger 
behandeln,  als  es  hier  geschieht.  —  Nur  bis  auf  Servius  Tullius 
haben  die  Curien  in  Provocationssachen  (und  zwar  natürlich  der 
Patricier)  gerichtet,  nach  diesem  König  haben  sie  niemals  Gericht 
gehalten,  weder  auf  eingelegte  Provocation  noch  ohne  Provocation; 
dagegen  haben  die  Centuriatcomitien  als  alleinige  Nationalver- 
sammlung jene  Befugniss  durch  Serv.  Tullius  erhalten,  welche  lex 
"Valeria  blos  erneuerte.  Die  Beweise  für  das  Gesagte  habe  ich 
früher  in  2  Gelegenheitsschriften  gegeben,  vergl.  Pauly  a.  a.  O. 
IV.  S.  373.  VI.  S.  156  f.,  u.  d.  competenteste  Richter  über  den 
röm.  Criminalproc,  Geib  (Gesch.  d.  röm.  Criminalproc.  S.  31  ff.), 
hat  dieselbe  Ansicht.  3)  Was  die  lex  Duüia  de  provocatione 
betrifft,  so  war  diese  nichts  als  eine  Ergänzung  der  Valerischen 
Gesetze  und  Niemand  wird  aus  Liv.  III,  55.  das  von  Hrn.  I.  gewon- 
nene Resultat  ziehen.  Sonach  bleiben  wir  bei  der  Ansicht,  dass 
die  Plebejer  bereits  durch  Serv.  Tullius  die  Provocation  empfingen, 
welches  Recht  durch  die  lex  Val.  restituirt  wurde,  dass  die  Cen- 
turiatcomitien seit  Serv.  Tüll,  allgemeiner  Appellationshof  waren 
und  dass  lex  Duilia  keinen  Bezug  auf  die  Provocation  der  Plebs 
hatte.  Hr.  I.  dagegen  findet  durch  seine  Auffassung  der  lex  Val. 
seine  Theorie  bestätigt  und  behauptet  (S.  61.),  die  Plebs  oder  der 
grössere  Theil  derselben  habe  noch  im  Anfange  der  Republik  im 
Verhältniss  der  Clientel  gestanden  und  solchen  Leuten  hätte  das 
Geschenk  der  Provocation  nicht  einmal  etwas  nützen  können. 
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Daran  knüpft  Hr.  I.  eine  Betrachtung  über  die  Volks i  r  i  Im 
n  en  S.  66 — 73.,  welche  wir  nun  kurz  zusammenfassen  wollen.  Er 
geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass  die  ursprünglichen  gerichtlichen 
Functionen  der  trib.  plebis  noch  nicht  gehörig  gewürdigt  seien. 
Vor  der  Secession  seien  sie  plebejische  Schiedsrichter  zwischen 
Plebejern  gewesen  und  nach  der  Secession  hätten  sie  eine  öffent- 
liche Würde  und  Weihe  erhalten  mit  dem  Recht,  Appellationen 
der  Plebejer  anzunehmen  und  als  deren  Vertreter  vor  Gericht  zu 
erscheinen ,  so  dass  sie  der  Plebs  zum  Ersatz  für  die  derselben 
mangelnde  Provocationsbefähigung  gegeben  worden  seien.     Die 
Wahl  derselben  sei  von  jeher  in  den  Tributcomitien  vorgenommen 
worden.     Dieser  Hypothese  steht  die  lex  Publüia  v.  J.  471  v.  C, 
welche  den  Tributcomitien  die  Wahl  der  Tribunen  erst  20  Jahre 
nach  deren  Einführung  gab,  im  Wege  und  wird  deshalb  von  Hrn. 
I.  mit  gewohnter  Leichtigkeit  entfernt.     Er  sagt  nämlich:   „die 
Erzählung  von  den  Begebenheiten,  die  dieses  Gesetz  begleiten,  ist 
nicht  die  Darstellung  eines  wirklichen  Gegenstandes,  sondern,  wie 
so  viele  andere  in  den  römischen  Annalen,  ein  trügerischer  Wie- 
derschein, ein  Doppelbild  von  schon  früher  Dagewesenem,  womit 
die  Geschichtsschreibung  die  nackten  Berichte  aus  jener  Zeit  um- 
hüllt hat."     Die  ganze  Erzählung  von  Publilius  Volcro  wird  als 
eine  Variation  der  bei  der  ersten  Secession  vorgefallenen  Begeben- 
heiten bezeichnet  und  „die  Geschichte  des  App.  Claudius  (Consul 
471)  wurde  thcils  aus  einer  Ueberlieferung  über  die  Secession 
der  Plebs,  theils  aus  der  von  dem  Decemvir  App.  Claudius  zusam- 
mengestoppelt u.  s.  w."     Demnach  wird  dieses  publilische  Gesetz 
von  dem  J.  471  in  das  J.  495  versetzt,  des  Inhalts :  „dass  von  nun 
an  die  Tribus,  als  eine  einige  Volksversammlung  constituirt,  sich 
Vorsteher  wählen  solle,   deren  Autorität,   auch  den   Patriciern 
gegenüber  geltend,  vom  Staate  sollte  anerkannt  werden."     Ob- 
wohl nun  die  Plebs  durch  Erlangung  der  Tributcomitien  und  der 
Tribunen  den  Anfang  gemacht  hätte,  das  volle  Bürgerrecht  zu  ge- 
winnen ,  so  hätte  ihr  doch  noch  Vieles  gefehlt.     Das  Stimm-  und 
Ehrenrecht  hätten  sie  zwar  theil weise  gehabt,  das  Connubium  sei 
das  Nächste  gewesen ,  das  Letzte  und  Wichtigste  aber  das  Com- 
mercium, aber  erst  nach  langen  Kämpfen,  und  das  erste  halbe 
Jahrhundert  der  Republik  sei  die  Plebs  in  einem  ebenso  kläglichen 
Zustande  gewesen,  als  der  Staat  im  Ganzen. 

Ein  Ilauptzeugniss  für  die  grosse  Abhängigkeit  der  Plebs 
erkennt  Hr.  I.  in  dem  Schulddruck  derselben,  welcher  S. 74 — 
113.  ausführlich  behandelt  wird.  An  der  Spitze  steht  der  Satz, 
welcher  das  Räthselhafte  des  Schulddruckes  erklären  soll,  nämlich, 
dass  die  Schulden  der  Plebejer  nicht  als  directe  Darlehen  der  Pa- 
tricier  entstanden  wären,  sondern  aus  den  jährlichen  Grundzinsen, 
zu  denen  sie  als  Clienten  ihren  Patronen  verpflichtet  gewesen. 
Damit  ist  eine  längere  Episode  über  die  römischen  Grund-  und 
Bodenverhältnisse  verbunden.     In  eroberten  Ländern,  sagt  Hr.  I., 
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nehme  der  Eroberer  das  Eigentumsrecht  des  Bodens  an  sich,  der 
Unterworfene  müsse,  wenn  der  Herr  sein  Leben  schone  und  ihm 
seinen  Grundbesitz  lasse,  für  die  bewiesene  Schonung  und  für 
fortwährenden  Schutz  dem  Herrn  Steuern  geben.  Dieses  geschehe 
entweder,  bei  einer  künstlichen  Organisation  des  Staates,  indem 
der  Unterworfene  dem  Staate  als  Ganzen  steuere,  bei  ungeordne- 
ten Staatsverhältnissen,  indem  der  Unterworfene  den  einzelnen 
Gliedern  des  Staates  steuere,  welche  die  fehlende  Staatsverwal- 
tung in  dem  kleinen  Kreise  ihrer  Untergebenen  als  Richter  und 
Vorsteher  ersetzten  und  so  Träger  der  Hoheitsrechte  und  Pflich- 
ten des  Staates  seien  und  dafür  den  Vortheil  aus  dem  eroberten 
Lande  unmittelbar  bezögen  und  sich  in  das  Staatsvermögen  theil- 
ten.  So  habe  sich  ein  erbliches  Recht  der  Mitglieder  des  Staates 
an  einzelnen  Landestheilen  und  an  den  darauf  Wohnenden  gebil- 
det, welche  gleichsam  als  Anerkennung  ihrer  Souveränetät  und 
Belohnung  ihrer  Dienste  die  Abgaben  erhalten,  wie  es  sich  bei 
den  Attischen  Thetes,  den  Thessalischen  Penesten  und  den  Spar- 
tischen Heloten  finde.  Darum  würden  die  Patricier  auch  Proci 
genannt,  d.  h.  Einforderer  des  Zinses,  und  die  gesetzliche  Abgabe 
der  Clienten  sei  das  foenus,  sors  aber  sei  das  Schuldcapital,  d.  h. 
das  dem  Clienten  gelassene  oder  zugetheilte  Land.  Auf  diesem 
Lande  hätten  die  Clienten  sicher  gesessen,  so  lange  sie  die  Abgabe 
zahlten;  wäre  letzteres  nicht  geschehen,  so  hätten  die  Patricier 
mit  unnachgiebiger  Gerechtigkeit  und  roher  Habgier  gesucht,  aus 
Oberherrlichkeit  Eigenthum  zu  machen,  und  auf  dieses  Streben 
bezögen  sich  die  Klagen  der  Plebejer  über  agro  peller  e,  possidere 
per  Injuriant  i  injusti  domint ,  grassari  in  agrum  publicum  etc. 
(Ausdrücke,  die  durchaus  nicht  identisch  sind!)  Dieses  Verhältnis» 
der  Clienten  oder  Plebejer  habe  gedauert  bis  zur  lex  Icilia  de 
Aventino,  erst  durch  diese  hätten  sie  das  Recht  bekommen  auf 
freies  Grundeigenthum,  während  sie  bisher  zinspflichtiges  Land 
vom  ager  publicus  gehabt  hätten,  welches  jedoch  dem  vollen 
Eigenthum  fast  gleich  gewesen  sei,  als  ager  privatus,  nur  nicht 
optimo  iure,  jedoch  ex  iure  Quiritium.  (Ein  solches  Zwitterver- 
hältniss  zwischen  Eigenthum  und  Besitz,  wie  es  sich  Hr.  I.  denkt, 
ist  nach  römischem  Recht  unmöglich.  War  der  von  den  Clienten 
bebaute  Acker  ager  publicus,  so  konnte  er  nicht  zugleich  ager 
privatus  sein,  oder  Eigenthum  ex  iure  Quir.  An  dem  ager  publ. 
ist  ein  dominium  oder  maneipium  unmöglich,  und  wer  ex  iure  Quir. 
Eigenthümer  ist,  kann  nicht  zugleich  Quasidominus  sein,  was  der 
Client  nach  Hrn.  I.  nur  sein  könnte,  oder  Erbpächter,  s.  Pauly  VI. 
S.  255.)  Dagegen  die  Patricier  hätten  Land  in  vollem  Eigenthum 
iure  optimo  gehabt,  ausserdem  ein  ius  in  re  an  dem  eben  erwähn- 
ten von  den  Clienten  bebauten  Staatsland,  endlich  persönlichen 
Besitz  des  ager  publicus  in  eigner  Hand,  stets  vermehrt  durch  die 
Vertreibung  der  Clienten,  denn  die  Patricier  hätten  sich  allmälig 
in  den  Besitz  der  durch  Schulden  und  anderes  Unglück  von  ihrem 
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ßesitzthum  vertriebenen  dienten  gesetzt.  (Hr.  I.  bedachte  aber 
nicht,  dass  die  Patricier  durch  diese  Vertreibung  keinen  wahren 
Nutzen  gehabt  hätten,  wenn  sie  wirklich  von  den  Clicnten  Grund 
zins  bekommen  mussten.  Durch  eigene  Sklaven  konnten  sie  doch 
nicht  Alles  bebauen  lassen,  also  mussten  sie  das  Land  doch  wie- 
der an  dienten  geben ,  wo  sie  wiederum  nichts  weiter  erhielten, 
als  ein  bestimmtes  Pachtgeld  oder  Grundzins  wie  früher.  Es  rouss 
also  das  Verhältniss  ein  anderes  gewesen  sein.) 

Ehe  wir  Hrn.  I.  weiter  folgen,  wollen  wir  die  jetzt  mitge- 
theille  Theorie  näher  beleuchten.     Es  ist  nicht  zu  leugnen ,  dass 
viele  in  der  Clientel  lebende  Plebejer  Grundzins  an  ihre  Patrone 
zahlten,  gleichviel,  ob  dieses  Land  ager  publicus  (nämlich  irn  Be- 
sitz der  Patricier)  oder  ager  privatus  derselben  war;  allein  dieses 
auszudehnen  zu  einem  generischen  Unterschied  beider  Stände  und 
auf  eine  von  Staatswegen  angeordnete  Verleihung  des  ager  publi- 
cus an  die  Clienten,  welche  dafür  den  Patriciern  hätten  steuern 
müssen,  ist  durch  nichts  zu  rechtfertigen.     Es  ist  ferner  richtig, 
wenn  Hr.  I.  den  Patriciern  das  Eigenthum  an  Privatgrundstücken 
zuspricht  und  die  den  Patriciern  angeblich  allein  zustehende  ()<:- 
cupation  des  ager  publ.  verwirft;   allein  er  lässt  doch  etwas  Ana- 
loges gelten,  nämlich  Verleihung  des  so  eben  eroberten  ager  publ. 
an  die  Patricier  durch  die  siegenden  Feldherren:  ,,die  herrschen- 
den Familien  hätten  sich  die   besten  Stücke  angeeignet".     Also 
bleibt  die  Sache  gleich,  denn  es  ist  einerlei,  ob  die  Patricier  den 
ager  publicus  durch  Occupation  oder  auf  die  von  Hrn.  I.  angenom- 
mene Weise  erhielten.  —    Was  nun  den  Hauptsatz  des  Hrn.  I. 
betrifft,  dass  der  Sthulddruck  der  Plebs  aus  den  Grundzinsen  her- 
rühre,   so    wäre  es  ein  wahres  Wunder,    wenn  die  römischen 
Schriftsteller  von  diesem  Verhältniss  nichts  mehr  gevvusst  haben 
sollten.     Lesen  wir  die  zahlreichen  Stellen  bei  Dion  ,  Liv.  u.  A., 
so  finden  wir  nirgends  eine  Andeutung,   dass  die  Schulden  durch 
die  Agrarverhältnisse  entstanden,  sondern  allenthalben  Beziehun- 
gen auf  directe  Darlehen,  zu  denen  sich  die  Armen  sowohl  der 
verheerenden  Kriege  halber,  als  des  Tributum  wegen  gezwungen 
sahen.     Dazu  kam  noch  der  hohe  Zinsfuss  und  der  Auwachs  des 
Schuldcapitals  durch  die  aufgelaufenen  Zinsen  (Liv.  VI,  14.  VII, 
19.  cet.),  wodurch  sich  der  Schulddruck  keineswegs  als  räthselhaft 
erzeigt.     Liv.  II,  23.  se  militantem ,    quia  propter  populaliones 
agri  non  fruetu  modo  caruerit,  sed  villa  incensa  fuerit,  direpta 
omnia^  pecora  abaeta,  tributum  iniquum  suo  tempore  imperatum^ 
aes  alienum  fecisse.  id  cumulatwn  usuris  etc.    cf.  Liv.  V,  10. 
Ebenso  Dion.  VI,  26.,  ja  er  Spricht  schon  in  der  Zeit  des  Serv.  Tüll, 
von  Geldschulden,  durch  das  Tributum  veranlasst,  IV,  9.  rag  slg  xo 
drjiioöiov  ytvo^ivag  aöqpopäg,   dt    ag  oi  nivYjtsg  ImßaQovvrai 
ts  xcci  dvayxä^ovtai,  davslöpata  noisiv  cet.  cf.  V,  69.     Auch 
Tac.  Ann.  VI,  16  f.  in  seiner  berühmten  Uebersicht  der  römischen 
Schuldverhältnissc  hat  nur  an  Gelddarlehen  gedacht.  Dazu  kommt, 
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das?  wir  die  Ausdrücke  fenus  unciarium  ,versur  am  facere  etc. 
bei  Naturalleistungen  der  Clienten  an  die  Patricier  (wie  sie  doch 
nicht  anders  gewesen  sein  könnten)  gar  nicht  zu  erklären  vermö- 
gen, denn  man  müsste  eine  jener  Zeit  ganz  fremde  finanziell-admi- 
nistrative Ausbildung  annehmen,  wenn  man  glaubte,  die  Natural- 
lieferungen  wären  auf  Geld  reducirt  und  sodann  capitalisirt  wor- 
den. Zwar  glaubt  Hr.  I.  bei  Plut.  T.  Gracch.  8.  die  klare  Angabe 
zu  erkennen ,  dass  die  Plebejer  vom  Staate  auf  dem  Gemeinland 
angesiedelt  wurden  und  dafür  den  Patriciern  Abgabe  zahlen  muss- 
ten.  Es  heisst  dort:  riijv  ds(yrjv)  3toiov{ievoL  dt](io6iuv  edldoöuv 
ve[iS6%ctL  tolg  äxTquoöi  aal  äaoQoig  täv  TtoXixciv,  anoepogav 
ov  nokXriv  $lg  %6  dqfioöiov  zslovöiv.  'AQ^apivciv  dl  räv  aXov- 
öitäV  vjtSQßäklsiv  rag  dnotpogag  aal  rovg  nsvrjTccg  sl-eXccvvov- 
teav ,  ayQucprj  vopog  ovx  säv  nlk^ga  yijg  b%uv  nXtiova  nmta- 
KOölcov.  Um  den  gesuchten  Sinn  in  dieser  Stelle  zu  finden,  er- 
klärt Hr.  I.  slg  to  diq^iööiov  durch  in  publicum,  populo  durch 
patribus  und  vnsQßuXkuv  als  Erhöhen  der  Abgaben  durch  den 
Zinsherrn;  allein  üg  to  dquoöLOV  kann  nichts  heissen,  als:  in 
aerarium,  wie  es  auch  bei  Dion.  u.  A.  vorkommt;  vTtSQßdklsiv 
aber  heisst:  hinauftreiben  durch  höheres  Bieten  oder  höheres  For- 
dern für  den  Staat.  Von  einer  Beziehung  der  Clienten  zu  den 
Patronen  ist  in  der  Stelle  auch  nicht  einmal  eine  leise  Andeu- 
tung, sondern  sie  ist  ganz  einfach  zu  nehmen:  Der  Staat  gab  den 
Armen  Land  gegen  ein  Pachtgeld,  aber  die  Reichen  trieben  die 
Armen  in  die  Höhe  und  setzten  sich  in  den  Besitz  dieser  agri. 
Doch  nicht  allein  die  Quellen  sprechen  gegen  Hrn.  I.,  sondern 
auch  innere  Gründe.  Es  ist  nämlich  nicht  anzugeben,  wie  eine 
solche  Anordnung,  als  Hr.  I.  will,  praktisch  möglich  war.  Bei 
der  ersten  Staatsorganisation  konnte  eine  solche  Eintheilung  des 
ager  publicus  wohl  vorgenommen  werden,  allein  was  geschah  bei 
dem  fortwährenden  Wachsen  des  Staatsgebietes*?  Eine  permanente 
Confusion  wäre  unvermeidlich  gewesen ,  wenn  Grund  und  Boden 
zu  wiederholten  Malen  unter  die  Patricier  vertheilt  worden  wäre, 
was  nach  Firn.  I.'s  Theorie  geschehen  musste.  Er  deutet  zwar 
an  (S.  99  f.) ,  dass  ein  patricischer  Saltus  des  ager  publicus  800 
jugera  enthalten  habe,  auf  welchen  400  Plebejer  gesessen  hätten, 
den  Kopf  zu  2  jugera  gerechnet,  doch  —  abgesehen  davon,  dass 
dieses  durchaus  nicht  zu  beweisen  ist  —  konnte  dieses  Yerhältniss 
kein  bleibendes  sein,  wenn  das  römische  Gebiet  zunahm. 

Vorzüglich  aber  müssen  wir  deshalb  gegen  Hrn.  I.  protesti- 
ren,  weil  nach  seiner  Annahme  der  Zustand  der  Plebs  zu  lange 
als  unterthänig  und  die  Staatsverfassung  zu  lauge  als  patriarcha- 
lisch vorausgesetzt  wird.  Seine  Theorie  passt  nur  für  einen 
Staat,  welcher  lange  auf  der  Stufe  der  unentwickelten  Kindheit 
verharrt,  nicht  für  ein  Volk,  welches  schon  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten Zeugnisse  seiner  politischen  Bildung  darbietet.  Wie  wäre 
es  ferner  möglich  gewesen ,  dass  sich  aus  dem  Haufen  zinspflich- 
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tiger  Clienten  die  freie  römische  plebs ,  der  Kern  des  kräftigen 
Römer  Um  ras ,  entwickelt  hätte  und  nicht  vielmehr  aus  begüterten 
Bewohnern  Latiums,  worüber  schon  oben  gesprochen  ist  (denn 
Niemand  wird  Hrn.  I.  beistimmen,  wenn  er  S.  81  sagt,  dass  Hand- 
werk und  Kleinhandel  Veranlassung  zu  der  Eraaucipation  der 
Clienten  gegeben  hätte.  Das  wäre  ein  schöner  Ursprung  der  un- 
abhängigen Plebs,  wenn  sie  hervorgegangen  wäre  „aus  solchen, 
die  durch  Unglück  ihren  Acker  einbüssten  oder  die  Ueberzahl 
ihrer  Söhne  nach  Kom  sandten,  um  dort  ihr  Glück  zu  machen", 
denn  diese  armen  Proletarier  bedurften  des  Patronus  gewiss  am 
meisten  und  gehorchten  einem  solchen  am  bereitwilligsten).  Wie 
wäre  es  möglich,  dass  die  Plebejer,  welche  mit  ihrem  Blute  die 
römischen  Siege  erfochten  und  das  römische  Gebiet  vergrösserten, 
in  Beziehung  auf  das  Commercium  so  kläglich  behandelt  worden 
wären,  nicht  besser  wie  die  tiefsten  und  schlechtesten  ('lassen  der 
Besiegten'?  Es  ist  überhaupt  ein  Widerspruch,  dass  die  Plebejer 
den  Patriciern  zinspllichtig  gewesen  wären  und  doch  das  jus  suf- 
fragii ,  jus  bonorum  (wenigstens  theilweise)  und  zuletzt  sogar  das 
jus  connubii  gehabt  hätten.  Wir  müssen  vielmehr  in  der  Errin- 
gung der  bürgerlichen  Rechte  eine  umgekehrte  Reihenfolge  an- 
nehmen und  das  commercium  als  die  privatrechtliche  Grundlage 
der  bürgerlichen  Existenz  voranstellen ,  wie  wir  es  z.  E.  bei  der 
Mittelstufe  zwischen  Bürgern  und  Peregrinen,  bei  den  Latinern 
bemerken.  Das  frühere  Recht  der  Plebejer  auf  commercium  geht 
auch  daraus  hervor,  dass  ohne  commercium  ein  Census  und  Clas- 
seneintheiluug  der  P'ebs  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Der  Cen- 
sus beruhte  ursprünglich  hauptsächlich  auf  Grundcigenthum  und 
zwar  ex  jure  Quiritium  und  censui  censendo  (daher  auch  der  alte 
Gegensatz  zwischen  locupletes  und  proletarii).  Die  possessio  agri 
publici  wurde  in  der  älteren  Zeit  im  Census  gar  nicht  angegeben. 
Paul.  v.  censui  censendo  p.  58  Müll.  Cic.  p.  Flacc.  32.  Dass  aber 
die  Provocationsbefähigung  den  Plebejern  nicht  abging,  ist  schon 
oben  bemerkt  worden  und  um  so  weniger  ist  eine  so  langjährige 
Zurückstellung  in  Beziehung  auf  das  Grundeigenthum  einzuräu- 
men. Es  zeigt  sich  dieses  auch  im  Folgenden.  Hr.  I.  behandelt 
nämlich  S.  87  ff.  die  leges  agrarias  und  behauptet,  die  Plebejer 
hätten  in  den  ältesten  Ackergesetzen  keineswegs  Landvertheilung 
gefordert,  sondern  zwei  andere  Dinge:  1)  Abschaffung  der  grund- 
herrlichen Rechte  der  Patricier,  an  welche  die  Plebejer  zahlen 
mussten,  oder  Befreiung  vom  Clienteinexus,  2)  Rückerstattung  der 
genommenen  Länder  aus  den  Händen  der  Wucherer  an  die  alten 
Besitzer.  Das  erste  Gesetz,  mit  welchem  die  Plebs  durchgedrun- 
gen, sei  die  lex  Icilia,  welche  zuerst  unabhängiges  plebejisches 
Grundeigenthum  begründet  habe,  indem  sie  den  vorher  als  ager 
publicns  von  den  Plebejern  innegehabten  Aventinus  denselben  zum 
vollen  Eigenthum  gegeben  (durch  Veränderung  des  Rechtsver- 
hältnisses, Besitz  in  Eigenthum  verwandelnd).     Diese  Auffassung 
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der  lex  Icilia  kann  nur  dann  richtig  sein,  wenn  die  früheren  Acker 
gesctze  richtig  beurtheilt  sind;  wir  werden  aber  finden,  dass  die 
Beweisführung  Hrn.  I.'s  auf  sehr  schwachen  Füssen  steht.   Er  hat 
nämlich  2  Gründe  für  sich:    1)  es  wäre  gar  nicht  so  viel  Staats- 
land dagewesen,  dass  die  Plebejer  dessen  Vertheihing  hätten  ver- 
langen können;   allein  daran  iehlte  es  nicht,  sobald  es  sich  nicht, 
wie  Hr.  I.  will,  in  den  Händen  der  dienten  als  Quasieigenthum 
befand;  2)  eben  so  wenig  hätten  die  Plebejer  Colonien  verlangt, 
denn  die  Lage  derselben  sei  hart  gewesen,  indem  die  Patricier 
Patrone  oder  Grundherrn  der  Colonie  geworden  wären,  zu  denen 
die  Colonisten  im  Clientelverhältniss  standen.     Dieses  Verhältnis* 
der  Colonisten  stellt  Hr.  I.  dem  Zustande  der  besiegten  Feinde 
ganz  gleich ,    das  Land  derselben  wäre  ager  publicus  geworden, 
aber  in  einzelnen  Parthicn  je  einem  Patricier  untergeben,  welcher 
als  Patron  von  den  besiegten  Feinden  als  seinen  Clienten  Abgabe 
und  zwar  den  Zehnten  erhoben  habe.     Eine  Zinspflichtigkeit  des 
ager  publicus  an  den  Staat  habe  vor  der  Publication  des  Campani- 
schen Landes  im  zweiten  Punischen  Kriege  nicht  existirt,  sondern 
der  Zins  sei  nur  mittelbar  gezahlt  worden  an  die  patricischen  Pa- 
trone,   von  den  pleb.  Clienten,  von  den  röm.  Colonisten  und  von 
den  besiegten  Völkern.     Eben  so  wie  von  einer  Zinspflichtigkeit 
der  Plebs  im  Allgemeinen  keine  Rede  sein  kann  (s.  oben),  eben  so 
wenig  haben  die  plebejischen  Colonisten   und   besiegten  Feinde 
den  Patriciern  gesteuert,  also  kann  die  Lage  der  Colonisten  nicht 
so  hart  gewesen  sein,  dass  die  Plebejer  die  Ausführung  von  Colo- 
nien nicht  gewünscht  haben  könnten,  und  die  leges  agrariae  haben 
einen  andern  Sinn  gehabt,  als  Hr.  I.  will.    Säramtliche  Stellen  der 
alten  Schriftsteller  sprechen  direct  gegen  Hrn.  I.,  indem  sie  jene 
Gesetze  sowohl  vor  als  nach  lex  Icilia  stets   als  Forderung  von 
Vertheihing  des  von  den  Patriciern  oecupirten  Staatslandes  (Liv. 
IV,  48.  fjuum  rogationem  promulgassent ,  ut  ager  es  hostibus 
captus  viritim  dieideretur  magnaeque  partis  nobiltam  eo  plebi- 
scito  publicarentiir  botia,  vergl.  III,  l.)  oder  von  Colonienausfüh- 
rung  darstellen  (Liv.  IV,  30.  agri publici  dividendi  coloniarumque 
deducendarum  osteiUatae  spes.  58.  etc.  s.  Pauly's  Real-Enc.  VI. 
S.  2)8  f.).    Die  Deduction  von  Colonien  wurde  nicht  selten  vorge- 
nommen, um  die  Plebs  einstweilen  zu  beschwichtigen  und  umfas- 
senden Ackervertheilungen  zuvorzukommen   (s.   Pauly  a.  a.  0.), 
also   kann    die  Lage  der  Colonisten  nicht  so  drückend  gewesen 
sein.      Hr.  1.  schliesst  zwar  so:    die  Besiegten   mussten  an  die 
Patricier  zahlen,  diesen  standen  die  pleb.  Colonisten  gleich,  also 
mussten  auch  diese  eben  so  steuern,  u.  führt  als  Beweis  eine  Stelle 
bei  Dion.  IX,  60.  (nicht  X,  60.)  an,  wo  es  heisst,  dass  die  zurückgeblie- 
benen Antiaten  die  ihnen  gelassenen  Läudereien  eben  so  wie  die 
Her  neuen  Colonisten  gegen  Abgabe  eines  Theiles  des  Ertrages 
bebaut  hätten.     Da  steht  aber  nicht,  dass  die  Besiegten  Abgaben 
an  die  Patrone  der  Colonie  zahlten,   sondern  an  die  römischen 
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Colonisten  überhaupt,  welche  nsvqrsg  genannt  werden,  also  Ple 
bejer  waren.  Dion.  IX,  59.  Ferner  steht  nicht  da,  dass  diese  Ab- 
gabe ein  Tribut  von  ihren  Ländern  war,  sondern  es  war  gleich- 
sam ein  Halbpacht  oder  Abgabe  von  den  Gütern  der  Colonisten, 
die  sie  in  Pacht  bekommen  hatten  (wahrscheinlich  weil  die  Colo- 
nisten durch  den  Kriegsdienst  von  der  Bebauung  ihrer  Läudereien 
abgehalten  wurden).  Demnach  beweist  diese  Stelle  eher  alles 
Andere,  als  das  von  Hrn.  I.  Behauptete.  Eben  so  misslich  sieht 
es  mit  einem  zweiten  Beispiel  aus,  welches  Hr.  I.  aus  Capua  ent- 
lehnt (14t.  VIII,  11.),  wo  die  1600  Ritter  von  den  Plebejern  je 
450  Denare  erhielten  und  welches  Verhältnis«  analog  sein  soll 
dem  der  römischen  Patricier  in  einer  Colonie  zu  den  andern  Colo- 
nisten. Dieser  Fall  ist  aber  ein  ganz  specieller,  der  mit  einer 
Colonisirung  nicht  einmal  eine  entfernte  Aehnlichkeit  hat.  Rom 
wollte  durch  diese  Bestimmung  einerseits  die  abgefallenen  Cam- 
paner  bestrafen,  andererseits  die  treugebliebenen  Camp.  Ritter 
belohnen  und  um  so  fester  an  sich  ketten. 

Bei  dieser  Schwäche  der  Beweise  und  bei  dem  Widerspruch 
der  Quellen  müssen  wir  die  lhne'sche  Ansicht  über  die  älteren  leges 
agrariae  als  ein  willkürliches  System  ganz  verwerfen.  Auch  in 
der  Uebersicht  der  folgenden  Ackergesetze  begegnet  man  vielen 
Willkürlichkeiten,  die  aus  der  consequenten  Verfolgung  des  ein- 
mal aufgestellten  Princips  hervorgehen.  So  heisst  es  von  der  lex 
Licinia  Sestia  (S.  101.),  sie  wäre  ganz  gemässigt  gewesen  und 
habe  nicht  allgemeine  Abschaffung  der  Ziuspftichtigkeit  verlangt, 
sondern  sei  nur  der  Gier  der  Reichen  entgegengetreten,  indem  sie 
das  Maximum  des  Staatslandes,  welches  die  Patricier  in  die  eigenen 
Hände  hätten  nehmen  dürfen,  auf  500  jugera  normirte.  Von  dem 
Lande,  welches  dieses  Maass  überschritt,  sollten  sie  ihre  Clienten 
nicht  vertreiben  dürfen,  oder  wenn  dieses  geschehen  sei,  so  soll- 
ten die  Clienten  wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt  werden  u.  s.  w. 
Die  XII  Tafeln  hätten  den  Cnzialzinsfuss  nur  für  die  von  den  Höri- 
gen zu  leistenden  Grundabgaben  bestimmt,  was  357  auch  auf  die 
Darlehnzinsen  ausgedehnt  worden  wäre.  Endlich  wäre  durch  lex 
Genucia  342  u.  c.  der  Grundbesitz  der  röm.  Bürger  als  Eigenthum 
anerkannt  worden  und  die  Gesetzesworte:  ne  fenerari  liceret  be- 
zögen sich  nur  auf  das  jetzt  verbotene  Eintreiben  der  Zehnten  von 
den  Ländereien.  Von  nun  an  solle  jeder  Bürger  bei  Ackerver- 
theilungen  und  Colonienausführung  sein  Theil  als  Eigenthum  er- 
halten und  der  Colonist  solle  von  nun  an  nicht  mehr  Client  und 
Zinsbauer,  sondern  freier  Bürger  und  Landeigentümer  werden. 
Durch  diese  Erklärung  soll,  wie  Hr.  1.  sagt,  „das  Gesetz  verständ- 
lich werden,  historische  Bedeutung  gewinnen  und  in  der  schönsten 
Uebereinstimmung  stehen  mit  den  anderen  Ereignissen  der  Zeit1,1-. 

Ich  glaube,  dass  jedes  Wort  zur  Würdigung  einer  solchen 
Interpretation  überflüssig  ist,  und  wende  mich  zu  der  folgenden 
Darstellung  des  Verfs.  über  die  Latin  er  (S.  104  ff.).     Als  die 

23* 
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römische  Plebs  das  letzte  Band  der  Unterordnung  zerrissen  hatte, 
wäre  die  entstandene  Lücke  im  launischen  Krieg  durch  eine  reich- 
liche Ergänzung'  von  Unterthanen  ausgefüllt  worden  und  die  La- 
tiner wären  in  die  bisherige  Stellung  der  Plebejer  eingetreten, 
d.  h.  römischen  Patronen  untergeordnet.  Um  das  alte  Wesen 
vollkommen  aufrecht  zu  erhalten,  «hätte  die  röm.  Aristokratie  den 
besonderen  ,, Kniff-'  gebraucht,  in  die  Colonien  Latiner  zu  schicken 
als  Hörige,  da  man  seit  lex  Genucia  Kömer  nicht  mehr  als  Hörige 
habe  in  die  Colonien  senden  können.  Diesen  neuen  latinischen 
Colonien  hätten  sich  die  alten  römischen  vor  lex  Genucia  gestifte- 
ten Colonien  allraälig  ganz  assimilirt,  weil  das  Recht  der  alten 
Colonisten  dem  der  neugestifteten  ganz  gleich  gewesen  wäre.  In 
den  latinischen  Colonien  hätten  die  Nobiles  (nämlich  die  römischen 
Illviri  als  Patrone  der  Colonie  und  die  Magistrats)  allein  die 
volle  römische  Civität  gehabt,  denen  die  gemeinen  Colonisten  als 
dienten  hätten  steuern  müssen  u.  s.  w.  Wir  müssen  von  einer 
näheren  Beleuchtung  dieses  wichtigen  Gegenstandes  absehen 
und  bemerken  nur  kurz,  dass  die  altrömischen  Colonien  mit 
den  latinischen  nicht  zusammenfallen  konnten,  da  die  ersten  von 
jeher  das  volle  Bürgerrecht  (nach  Hrn.  I.  doch  wenigstens  seit  lex 
Genucia)  besassen,  letztere  aber  nur  Peregrinen,  wenn  auch  von 
einer  besonders  bevorzugten  Art,  waren;  ferner,  dass  eine  römi- 
sch e  Nobilität  in  den  latin.  Colonien  nicht  existirte,  da  alle  röm. 
Bürger,  welche  an  einer  latinischen  Colonie  Antheil  nahmen,  media 
capitis  deminutio  erlitten,  also  die  Civität  verloren.  Endlich  be- 
weist der  einzige  für  die  Steuerpflichtigkeit  der  latin.  Colonisten 
von  Hrn.  I.  angegebene  Grund,  nämlich  das  grössere  Maass  des 
assignirten  Landes  (welches  der  Grundabgaben  wegen  höher  habe 
sein  müssen),  nichts  für  Hrn.  I.  Diejenigen  Colonien,  in  denen 
ein  höheres  Maass  von  Land  ausgetheilt  wurde,  lagen  in  entfern- 
ten und  feindseligen  Gegenden,  so  dass  man  mehr  Land  geben 
musste,  um  Colonisten  anzulocken.  Auch  hatten  die  launischen 
Colonisten,  so  wie  die  Latiner  überhaupt,  genug  Verpflichtungen 
gegen  Rom  zu  erfüllen  (s.  Pauly's  Real-Enc.  II.  S.  51ü),  dass  man 
sie  nicht  mit  solchen  Privatsteuern  zu  belasten  brauchte  u.  s.  w. 
Von  dem  trostlosen  Zustand  Italiens  vor  den  Gracchen  wird 
S.  109  ff.  gut  gehandelt,  eben  so  von  den  Sempronischen  Gesetzen, 
obwohl  auch  hier  manche  Sonderbarkeiten  beigemischt  sind.  Vor- 
züglich merkwürdig  aber  ist  die  Ansicht  über  die  lex  Bona 
(S.  112  f.),  welche  das  Eigentumsrecht  der  Patrone  an  dem  Grund 
und  Boden  ihrer  früheren  dienten  ausgesprochen  und  diese  auf 
einmal  gesetzlich  auf  Zeitpacht  herabgesetzt  haben  soll,  während 
die  nunmehrigen  Grundeigentümer  (die  Patricier)  eine  Abgabe 
zum  Besten  der  Armen  an  den  Staat  zu  geben  verpflichtet  wor- 
den wären.  Alles  dieses  wird  in  die  einfache  Aeusserung  des 
App.  b.  c.  I,  27.  hineingetragen:  rrjv  (ilv  yijv  [i^xen  diavsusiv, 
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«AA'  tivai  tcov  8%6vtg)V  xal  qpoooug  vtcIq  avtrjg  tcö  dtj^,(p  xaza- 
tlfttöxtat,  Kai  xctÖt  tä  xQWeeza  %G)qüv  lg  diavofiäg. 

Den  Beschluss  bildet  eine  kurze  Betrachtung  des  alten  römi- 
schen Schuldrechts  und  Exccutionsveri'ahrens,  S.  113  ff.  Die 
Pcrsonalexecution  leitet  Hr.  I.  von  der  Clientel  ab,  denn  der  Pa- 
tronus  habe  zwar  Rechte  an  dem  dienten  bis  zur  Schuldhaft  oder 
Verkauf  in  die  Sklaverei,  könne  aber  den  Besitz  desselben  (als 
ager  publicus)  nicht  einziehen;  die  Realcxecution  trete  ein  in 
Folge  eines  förmlich  abgeschlossenen  Vertrages,  des  nexum. 

Ich  war  in  der  Entwicklung  und  Beleuchtung  der  Ansichten 
des  Verls,  etwas  ausführlich,  theils  wegen  der  glänzenden  Eigen- 
schaften, mit  denen  diese  Schrift  ausgestattet  ist,  theils  weil  Hr.  1. 
bei  aller  Bescheidenheit,  mit  der  er  gegen  den  unsterblichen 
Miebuhr  kämpft,  doch  seine  Meinungen  mit  grosser  Confidenz  und 
Sicherheit  ausspricht;  den  Anhang  aber  übergehe  ich  (über  die 
Kitter,  S.  117  —  12ö.),  da  ich  überzeugt  bin,  dass  Hr.  I.  die  von 
ihm  aufgestellten  Hypothesen  aufgeben  wird ,  sobald  er  die  ihm 
bei  Abfassung  der  Schrift  unbekannt  gewesenen  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand  gelesen  haben  wird. 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  Mr.  I.  auf  dem  Gebiete  der 
römischen  Alterthümcr  weiter  forsche.  Seine  Untersuchungen 
werden  allen  Freunden  dieser  Wissenschaft  willkommen  sein  und 
um  so  willkommener,  je  mehr  er  sich  vor  vorgefassten  Ideen  in 
Acht  nimmt,  so  wie  vor  willkürlicher  Behandlung  der  Quellen  und 
der  überlieferten  Geschichte.  Denn  wie  kann  man  billigen,  wenn 
Hr.  I.  bald  die  übereinstimmenden  Angaben  aller  Schriftsteller 
ohne  Weiteres  verwirft  (z.  E.  S.  33),  bald  aus  kurzen,  gewaltsam 
interpretirten  Notizen  derselben  seine  Theorie  zu  stützen  sucht 
(z.  E.  S.  14),  wie  wir  oben  mehrmals  bemerken  mussten. 
(Beschluss  folgt.) 

W.  Rein. 


Kuripides  Hippolyt.  Griechisch  mit  metrischer  Uebersetzung  und 
prüfenden  u.  erklärenden  Anmerkungen  von  J.  A.  Härtung.  Leipzig, 
Verlag  von  Wilhelm  Engelmann.  1848»  XVII  und  190  8.  12. 

Diese  Ausgabe  des  Hippolytos  ist  das  dritte  Bändchen  der 
Gesammtausgabe  der  euripideischen  Tragödien,  welche  Herr 
Härtung  im  griechischen  Urtexte  mit  metrischer  Uebersetzung 
und  Anmerkungen,  theils  kritischen,  theils  exegetischen  Inhaltes, 
herauszugeben  gedenkt.  Sie  ist  natürlich  eben  so  eingerichtet, 
als  die  beiden  ersten  Bändchen,  die  Medeia  und  die  Trojerinnen 
enthaltend.  Ihre  äussere  Beschaffenheit  lässt  schon  der  Titel,  in 
der  Hauptsache  wenigstens,  erkennen.  Sie  näher  zu  beschreiben, 
ist  hier  um  so  weniger  nöthig,  da  Ref.  in  seiner  Beurtheilung  der 
beiden  ersten  Bundchen  sich  hinlänglich  über  ihre  Einrichtung 
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ausgesprochen  hat*).  Den  Variantenkram  unter  dem  griechischen 
Texte  hält  Ref.  auch  in  diesem  Bändchen  für  eine  durchaus  un- 
nütze und  überflüssige  Zugabe.  Doch  wir  wollen  uns  auf  diesen 
Punkt  hier  nicht  weiter  einlassen ;  in  den  erwähnten  Beurteilun- 
gen haben  wir  genug  darüber  gesprochen. 

Auf  den  Text  und  die  Uebersetzung  folgt  unter  der  Ueber- 
schrift  „Zur  Belehrung  über  die  Metrau  ein  Schema  der  in  den 
Chorgesängen  gebrauchten  Versarten  mit  einzelnen  metrischen 
Bemerkungen.  Zuletzt  von  S.  129.  bis  zu  Ende  steht  der  „Com- 
mentar",  welcher  theils  kritische,  theils  exegetische  Anmerkun- 
gen zu  einzelnen  Stellen  der  Tragödie  enthält.  Dies  hier  über  die 
äussere  Gestalt  und  Einrichtung  der  Ausgabe. 

Unsere  Beurtheilung  soll  sich  allein  auf  den  griechischen 
Text  beziehen  und  mit  Beantwortung  der  Frage  beschäftigen,  was 
Hr.  Härtung  für  Erklärung  und  Kritik  desselben  in  seinen  schwie- 
rigen Stellen  geleistet  hat.  Wir  übergehen  daher  die  Einleitung, 
welche  sich  theils  über  den  Gang  der  Handlung  in  dem  ersten 
Hippolytos  verbreitet,  theils  einige  Bemerkungen  über  die  Cha- 
rakteristik der  Phädra  und  des  Hippolytos  in  unserer  Tragödie 
giebt;  auch  die  Uebersetzung  wollen  wir  nur  in  so  weit  erwähnen, 
als  sie  zugleich  als  Erklärung  der  griechischen  Worte  zu  be- 
trachten ist. 

Ein  allgemeines  Urtheil  über  Hrn.  H.'s  kritische  und  exe- 
getische Leistungen  wollen  wir  jetzt  noch  nicht  aussprechen;  es 
wird  sich  dasselbe  nachher  von  selbst  ergeben,  wenn  wir  dem  Her- 
ansgeber durch  einen  Theil  seiner  Arbeit  prüfend  gefolgt  sind. 
Um  aber  den  Schein  der  Parteilichkeit  und  einer  daraus  hervor- 
gegangenen Auswahl  zu  vermeiden,  wollen  wir  zunächst  die  ersten 
150  Verse  einer  Durchsicht  und  Musterung  unterwerfen,  und  als- 
dann noch  unsere  Bemerkungen  über  einige  ausgewählte  Stellen 
hinzufügen.     Der  Anfang  der  Tragödie  lautet  bei  Hrn.  H.  so: 
TIoKXiq  psv  sv  ßgorolöL  xovx  dvävvfiog 
&sd  XEjcA^uat  KvKQis  ovqccvov  %  iGa' 
ÖGol  da  növrov  tbq^iovov  x  'AtIccvtixcov 
vuiovövv  $0ca  xrA. 
"Oö oi  ds  ist  eine  Conjectur  von  Monk,  welche  der  Herausgeber 
gegen  die  Lesart  aller  Handschriften  o0ov  rs  aufgenommen  hat. 
„Aphrodite  äussert  erstlich",  heisst  es  im  Commentar  zu  V.  1., 
„dass  sie  vielfach  empfunden  und  keineswegs  unbekannt  und  un- 
berühmt unter  den  Menschen  nicht  allein,  sondern  auch  unter  den 
Göttern  sei.    Und  zweitens,  dass  sie  ihre  Macht  auch  nirgends 
verachten  lasse,  sondern  die  Verächter  strafe,  dagegen  auch  ihre 
Verehrer  belohne.     Darum  kann  es  nicht  heissen  0001  rs  növrov 


*)   In  diesen  Jahrbb.  Bd.  52.  Heft  3.  S.  243  ff.    Mager's  pädagog. 
Revue  1848.   Bd.  19.  S.  210  ff. 
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u.  s.  w.,  sondern  muss  üöoi  de  geschrieben  werden  gegenüber  dem 
noklrj  [isv  u.  s.  w.u  Dies  ist  ein  Irrlhum.  Der  Gegensatz  zu 
dem  Gedanken  tzoXX)}  fiiv  u.  s.  w.  liegt  nicht  in  dem  nächsten 
Satze  ö'öot  xs  ausgesprochen,  sondern  er  folgt  erst  weiter  unten 
von  V.  10.  an.  Natürlich  ist  aber  dieser  Gegensatz,  da  raebrere 
Gedanken  dazwischen  liegen,  die  Aphrodite's  vollem  Herzen  einer 
nach  dem  andern  entströmen,  nicht  durch  die  Part.  Ös  mit  den 
vorhergellenden  Worten  verbunden,  sondern  so,  wie  es  eben  diese 
Worte  und  ihr  Inhalt  gestatteten.  Wir  haben  also  in  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  eine  Anakoluthie,  welche  durch 
Aphrodite's  voll  und  reichlich  strömende  Hede  hinlänglich  gerecht- 
fertigt ist.  —  V.  18.  steht  im  griechischen  Texte  s£oao£i  %&ovog, 
und  darunter  die  kurze  Notiz :  „Gew.  e%aigei.  Florr.  ^eapgt." 
Man  meint  natürlich  nach  dieser  Note,  dass  Hr.  H.  zuerst  die  im 
Texte  stehende  Lesart  aufgenommen  hat.  Allein  schon  seit 
Valckenär  und  Musgrave  steht  die  richtige  Lesart  in  den  Ausga- 
ben. Wozu  also  eine  solche  Bemerkung,  welche  die  Leser, 
die  von  diesen  Dingen  Notiz  nehmen,  nur  irre  leiten  kann? 
V.  30  ff.  sind  so  geschrieben: 

itexgav  itctQ  avTTqv  IlaXXädog,  xccxoijjiov 
yijg  xrjgds,  vaöv  KvjtgtÖog  xa&eiöaxo, 
£oo5ö'  egeox'  txdr][iov  'ItcjioXvxm  X  Sltt. 
[rö  Xontov  cov6nat,sv  idgvö&cct  fteäv.] 
Hier  sind  mancherlei  Aenderungen  vorgenommen.  Zuerst  ist 
nach  TlaXXdÖog  und  xrjgds  ein  Komma  gesetzt,  das  in  den  bisheri- 
gen Ausgaben  fehlte.  Hr.  H.  will  nämlich  xaxöi'iov  yrjg  xrjgds 
als  ein  Attribut  zu  itexgccv  gezogen  wissen.  „Nicht  die  Kapelle, 
sondern  der  Felsen  wird  xaxöipiog  genannt ;  denn  diese  Aussicht 
war  eben  die  Veranlassung,  dass  Phädra  die  Kapelle  hinhaute". 
Von  dieser  Interpunction  leuchtet  wenigstens  keine  Notwendig- 
keit ein.  Es  ist  in  der  Hauptsache,  und  diese  ist,  dass  Phädra 
von  dem  Punkte,  wo  sie  die  Kapelle  erbaute  oder  vielmehr  von 
der  Kapelle  selbst  eine  Aussicht  nach  Trözen  hatte;  es  ist  hier, 
meinen  wir,  ganz  einerlei,  ob  man  sagt:  „sie  baute  bei  dem  Fel- 
sen, wo  sie  nach  Trözen  sehen  konnte,  eine  Kapelle",  oder:  ,,sie 
baute  bei  dem  Felsen  eine  Kapelle,  die  ihr  eine  Aussicht  nach 
Trözen  gewährte."  Ja,  wir  glauben  sogar,  das  Letztere  sei  an- 
gemessener. Die  Worte  des^  Diodoros  von  Sicilien  (IV,  62.): 
iÖgvöaxo  isgov  '/Jcpgoöixijg  naga  xi]V  äxgöjtoXiv,  ö&sv  t)v  xu&o- 
gav  tlg  xrjv  Tgoi^rjvcc,  welche  Hr.  II.  hier  anführt  als  ein  Zeug 
niss  für  die  Richtigkeit  seiner  Interpunction,  können  hier  gar 
nichts  beweisen,  da  Euripidcs  und  Diodoros  in  der  Angabe  sol- 
cher Nebendinge  und  überhaupt  in  der  ganzen  Darstelluugs-  und 
Erzählungsweise  nicht  so  übereinstimmen  müssen,  dass  man  einen 
nach  dem  andern  corrigiren  oder  interpnngiren  dürfte.  Solche 
Kritik  ist  durchaus  unstatthaft.  Eben  so  unzulässig  ist,  wenn  Hr. 
H.  xaftüöixxo  schrieb  gegen  die  besten  und  meisten  Handschriften, 
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welche  syxadELöaro  geben,  was  auch  in  Bezug  auf  die  Präposition 
die  übrigen  Handschriften  und  alten  Ausgaben  sämmtlich  bestäti- 
gen, und  zwar  darum  so  schrieb,  weil  Diodoros  in  den  angeführten 
Worten  [dgvöaro  gebraucht  hat,  was  der  Herausgeber  auch  noch 
bei  Hesychios  gefunden  hat.  Als  ob  das  Verbum  lögvöccö&cu  bei 
Diodoros,  dem  Prosaiker,  etwas  gegen  den  Gebrauch  von  syxa- 
%Ü6axo  bei  Euripides,  dem  Dichter,  beweisen  könnte!  —  Die 
Hauptschwierigkeit  liegt  aber  im  dritten  Verse.  Wie  dieser  im 
Texte  geschrieben  oder  vielmehr  interpungirt  steht,  lässt  er  sich 
gar  nicht  verstehen.  Wie  ihn  der  Herausgeber  verstanden  wissen 
will,  so  hätte  entweder  das  Komma  nach  ■xa$d6azo  nicht  gesetzt 
weiden  dürfen,  oder  es  hätte  auch  eins  nach  exdi^fiov  gesetzt  wer- 
den müssen.  Denn  wie  die  Anmerkung  hinter  dem  Texte  zeigt, 
sollen  die  Worte  'ItmoXvzco  %  btu  mit  vaöv  Kvitgidog  xu&slöaro 
verbunden  werden  nach  der  Paraphrase  des  Scholiasten:  xal  pr} 
itugovxog  Igäöa  tov  ' InnoKvrov ,  wörs  neu  in  ccvrä  idgvöa- 
Gdcu  xo  tegöv  eni  Ttetgag  rivög.  Damit  stimmt  natürlich  die 
Iuterpunction  eben  so  wenig  überein  ,  wie  die  gegenüberstehende 
Uebersetzung,  die  uns  im  Verständniss  der  griech.  Worte  noch 
mehr  irre  leiten  muss.  Sie  lautet  von  der  ganzen  Stelle: 
„Und  eh'  sie  hergezogen  noch  ins  Land  Trözen, 
Erbaut  sie  auf  dem  Pallasfelsen,  wo  der  Blick 
Nach  diesem  Land  späht,  eine  Liebeshütte  dort 
Ob  ihrer  Sehnsucht  nach  dem  fernen  Hippolyt." 
Hat  nun  aber  der  Herausgeber  Recht  daran  gethan,  die  Worte 
nach  der  Paraphrase  des  Scholiasten  zu  corrigiren'?  Wir  glauben 
es  nicht,  eben  deshalb,  weil  das  Scholion  eine  Paraphrase  ist,  die 
mehr  die  in  den  Versen  berührte  Sache  erläutern  soll  und  sich 
deswegen  nicht  streng  an  des  Dichters  Worte  hält,  auch  nicht  alle 
einzeln  zu  berücksichtigen  braucht.  Das  gilt  auch  von  einem 
andern  Scholion,  welches  Hr.  II.  als  ein  Zeugniss  für  die  Richtig- 
keit seiner  Aenderung  ansieht.  Es  heisst:  iv  yccg  ty  äxg07t6tei 
idgvöato  'Acpgodttrjg  vaov  eni  xccxcö  (schreibe  egau) ' lnitokvxov . 
Eben  so  wenig  beweist  das  Schol.  zu  Lykoph.  Alex.  V.  610.:  Iv 
Tgoi^fjvi  Ottiögcc  legöv  'Aygodirrjg  Idgvöavo  luv  to5  'Ijt7Cokvvov 
egcoTL.  Gegen  Hrn.  H.  spricht  auch  der  Umstand,  dass  alle  Hand- 
schriften 'iTcnolvra  ö'  %ni  darbieten,  nicht  ts.  Einige  Schwierig- 
keit macht  allerdings  der  letzte  Vers,  welchen  Hr.  H.  für  einge- 
schoben hält.  Auch  dies  scheint  uns  nicht  wahrscheinlich,  da  wir 
der  Ueberzeugung  sind,  dass  eine  solche  Angabe,  wie  sie  der 
fragliche  Vers  enthält,  eher  von  Euripides  selbst  als  von  einem 
Interpolator  herrührt.  Ob  der  Vers  irgendwie  verdorben  sein 
könnte,  wollen  wir  hier  nicht  untersuchen.  Ihn  aber  gegen  alle 
äusseren  Gründe  sofort  zu  entfernen,  scheint  uns  gewaltsam.  — 
Die  folgenden  Verse  bis  V.  57.  bieten  nichts  Bemerkenswerthes. 
Was  das  Lied  anbelangt,  welches  von  V.  58  ff.  dem  Hipporytos 
und  seinen  Jagdgenossen  gehört  und  vom  Herausgeber  nach  der 
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bisherigen  Weise  vertheilt  worden  ist,  dass  nämlich  V.  58 — 00. 
dem  llippolytos,  V.  61 — 68.  den  Begleitern  gehören,  das  Ende 
aber  (%aiQS  pot  — "Agn^ti)  als  fremder  Zusatz  zu  betrachten  ist, 
so  hält  lief,  auch  jetzt  noch  seine  Ansicht  fest,  wie  er  sie  in 
seinen  Vindicc.  Eürip.  p.  10.  und  in  einem  Nachtrage  zu  seiner 
Ausgabe  dieses  Stückes  entwickelt  hat.  Darnach  sind  die  Verse 
so  zu  vertheilen  ,  dass  V.  58 — 60.  den  Jagdgefährten,  V.  61 — 68. 
dem  llippolytos,  und  das  Ende  wieder  den  Gefährten  gehört.  Es 
hat  uns  befremdet,  dass  Hr.  II.,  da  er  sonst  die  Scholien  wohl  zu 
berücksichtigen  pflegt,  hier  auf  die  Worte  der  alten  Erklärer  zu 
V.  67.  gar  keine  Rücksicht  genommen  hat,  da  sie  doch  offenbar 
auf  eine  andere  Vertheilung  der  Verse  hinweisen. 

V.  77.  (79.  Dind.)  schrieb  der  Herausgeber  nach  Porson  oöxig 
ötdaxzov  firjölv  u.  s.  w.,  anstatt  oöotg  öid'.,  wie  die  Handschriften 
und  Ausgaben  bieten.  Die  Aenderung  ist  an  sich  leicht  und  passt 
in  den  Sinn  der  Worte.  Es  könnte  daher  wohl  ein  Schreibfehler 
in  den  Manuscripten  vorliegen.  Dass  Porson's  Emendation  aber 
nicht  unbedingt  nothwendig  ist,  hat  G.  Hermann  zu  den  Bakchen 
V.  311.  gezeigt.  Man  kann  xo  GcocpQOvelv  als  Nominativ  und 
i(Xiqii,v  in  intransitiver  Bedeutung  „zu  Theil  werden"  neh- 
men. Uebrigeus  ist  die  Lesart  dg  xa  näv\f  6(iäg  statt  sig  xa 
-rcävx  ad  nicht  zuerst  vom  Herausgeber  in  ihr  Recht  eingesetzt 
worden,  wie  man  nach  den  unter  dem  Texte  stehenden  Worten 
vermuthen  möchte;  sie  steht  vielmehr  schon  längst  in  den  Aus- 
gaben. Es  ist  also  unrichtig,  wenn  man  bei  Hrn.  Härtung  liest: 
„Gew.  dg  xa  nävx  ad.  Die  Handschriften  öpäg,  zum  Theil 
auch  opovS'' 

V.  83.  (85.)  heisst  es:  xal  Köyoig  ö'  d^ußo^ai.  Hinter  dem 
Texte  liest  man  die  Anmerkung:  „a^iaßföfrat  xl  xivt,  heisst  einem 
mit  etwas  vergelten:  dagegen  einem  mit  Reden  erwidern  heisst 
dfislßtöd'al  xiva  köyoig.  Darum  hat  Valckenär  richtig  6  einge- 
setzt." Diese  Bemerkung,  wenn  sie  Valckenär's  Emendation,  die 
auch  der  Flor.  10.  bestätigt,  empfehlen  und  rechtfertigen  soll,  ist 
ganz  überflüssig,  da  der  Acc.  6s  schon  längst  aufgenommen  ist, 
also  nicht  „gew.  Köyoig  a^a'jSojica"  gelesen  wird,  wie  Hr.  H. 
unter  dem  Text  geschrieben  hat.  Sie  ist  aber  auch  der  Sache 
nach  nicht  richtig,  denn  der  Acc.  der  Person  kann  bei  äuEißeö&ai, 
„antworten,  erwidern",  auch  fehlen.  Schon  Monk  führt 
an  Hek.  V.  1196.  Dind.  jroög  xovds  ö'  diu,  xal  koyoig  ä(i£ixl>0[iat,. 
Wir  wollen  aber  mit  dieser  Entgegnung  das  aufgenommene  ö'  kei- 
neswegs zurückweisen. 

V.  86.  äva%  —  dsovg  yag  deöuoxag  xaluv  %g£(ov  —  hat 
Hr.  H.  in  der  Anmerkung  richtig  erklärt  und  gezeigt .  dass  dieser 
Vers  bisher  ganz  falsch  verstanden  worden  ist.  Die  Uebersetzung 
davon  lautet:  ,,() Fürst  (Gebietern  muss  man  Göttertitel  weihn!)." 
So  hat  auch  Eustathius  den  Sinn  der  Worte  gefasst. 
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V.  94.  (96.)  lautet  in  allen  Handschrr.  und  altern  Ausgaben  : 
TiXslört]  ye  xal  ocsgöog  ys  6vv  p,6yß}cp  ßga%£i. 
Der  Herausg.  setzte  ohne  allen  Grund  dafür  in  den  Text: 

nlsiöti]  ys~  xegöog  xovxo  övv  noyfta  ßga^ü. 
Dazu  heisst  es  in  der  Nota:  „Die  gewöhnliche  Schreibung  würde 
sagen,  dass  man  von  der  Leutseligkeit  ausser  der  Lieb'  und  Gunst 
noch  obendrein  Profit  habe.  Das  aber  kann  Euripides  unmöglich 
haben  sagen  wollen,  sondern  vielmehr,  dass  dieser  Gewinn,  näm- 
lich die  Lieb'  und  Gunst,  sehr  wenig  Mühe  koste.'''  Das  ist  nichts 
als  eine  petitio  principii,  die  ausführlich  zu  widerlegen  ganz  un- 
nöthig  ist.  Wundern  muss  man  sich  aber,  wie  heutzutage  ein 
Kritiker  mit  solchen  Behauptungen  hervortreten  kann. 

Dass  V.  98.  (100.)  Hippolytos  den  alten  Diener  nicht  warne, 
die  Furien  zu  nennen,  dass  er  vielmehr  es  recht  gut  verstanden, 
wo  hinaus  der  Diener  wolle,  es  aber  schon  für  eine  Unehre  halte, 
ihm  die  Beachtung  der  Venus  auch  nur  zu  empfehlen,  dies  hat 
Mr.  H.  sehr  richtig  bemerkt.  Von  allen  bisherigen  Erklärern  war 
der  Vers  falsch  verstanden  worden. 

V.  112  f.  hat  Hr.  H.  den  überlieferten  Text  so  geändert: 
i^isis  ö*f,  —  xovg  vkovg  yag  ov  ßifiijxsov 
qpgovovvxag  äönsg  ov  itginu  dovioig  "kkyuv,  — 
ngo6sv<*6(iaG&a  xxL 
Die  Handschrr.  geben  hier  cpgovovvxtg  ovxoog  cSg  Tigiitu  öovkoig 
ksystv  u.  s.  w.  Hr.  II.  sagt:  „Der  Sclave  will  seinen  Herrn  xcc- 
xcög  tpgovovvxa  oder  ßi]  (pgovovvxa  vyitög  nennen.  Aber  das 
auszusprechen,  ist  wider  seine  Pflicht,  und  darum  umgeht  er  es 
durch  einen  Euphemismus:  deren  Denkart  (mit  dem  rechten  Na- 
men) zu  benennen  einem  Diener  nicht  zusteht."  Kef.  meint,  die 
Stelle  bedürfe  wohl  keiner  Aenderung.  Er  verbindet:  fjfieig  dl 
—  xovg  vsovg  yag  ov  ftifitfHqv  —  ygovovvxtg  ovxcog  itgoGsv- 
loHEöfra,  e5g  xcg£7tet  douAoi?  kzysiv.  In  der  Parodos  unserer 
Tragödie  können  wir  uns  rnk  der  Kritik  des  Herausgebers  keines- 
wegs befreunden.  Wir  wollen  hier  kurz  unsere  Ansichten  ausspre- 
chen. V.  122.  (126.)  schrieb  Hr.  H.  jcogcpvgsa  qpaor;.  Wir  mei- 
nen aber,  dass  entweder  nach  Hermann  die  Worte  der  Handschrr. 
umzustellen  und  cpdgeu  nogcpvgsa  oder  auch  TtogcpvgoBvxa  rpdgrj 
zu  schreiben  sei.  Von  dem  antistrophischen  Verse  soll  gleich  die 
Rede  sein.  —  V.  124  f.  (128  f.)  lautet  dtgpKg  d5  hnl  vaxa  nh- 
rgccg  |  tvaXiov  %ax£ßalX\  u.s.  w.  Wahrscheinlich  hat  aber  Eu- 
ripides geschrieben:  tvaXiov  vtv  xaxtßctlk',  und  in  der  Antistro- 
phe  xgv tixco  t£  Ttevdsi,  was  in  den  MSS.  steht,  so  dass  zwei  Verse 
aufeinander,  wie  so  häufig,  dasselbe  Metrum  haben.  Hr.  H. 
schrieb  mit  Burges  und  Monk  xqvtitcö  nüüti  nach  den  Scholieu, 
wie  er  sagt.  Allein  die  Scholien  unterstützen  diese  Aenderung, 
die  man  blos  wegen  des  Verses  in  der  Strophe  vorgenommen  hat. 
um   zwischen  beiden   eine  richtige  Besponsion  herauszubringen. 
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gar  nicht,  und  nsvQsi  passt  besser  in  den  Sinn  der  Stelle  als  nü- 
flsi,  wie  leicht  einzusehen  ist.  —    V.  129  ff.  (135  ff.)  lesen  wir: 

XQixdzav  ds  vlv  tcXva 

xüvÖ'  dßgaöla 

ördfiarog  ä(iSQav 

^Jäfiargog  axräg,  df^ag  ccyvov  l6%uv  u.  s.  w. 
Die  llaudschrr.  haben  rccvÖE  aar  <X(ißgo6iov  öxöpaxog  u.  s.  w. 
Wir  müssen  bei  dieser  Stelle  schon  etwas  länger  verweilen ,  um 
Hrn.  llartung's  Vermuthung  in  ihrer  ganzen  Unhaltbarkeit  zu 
zeigen.  „Wie  ist  es  möglich",  sagt  er,  „dass  der  Mund  eines 
Menschen,  der  sich  zu  Tode  hungern  will,  äußgööiog,  d.  h.  un- 
sterblich und  himmlisch  genannt  werde?  Trotzdem  hat  man,  an- 
statt hier  eine  Verderbung  zu  vermuthen,  zumal  da  auch  das 
Versmaass  der  Kehr  nicht  entsprach,  lieber  dort  die  Wörterstel- 
Jung  geändert,  als  hier  das  unpassende  Prädicat  entfernt,  hat  aber 
mit  sammt  jener  Aenderung  kein  richtiges  Entsprechen  der  Maasse 
zu  Stande  bringen  können."  Die  Responsion  glaubt  Kef.  oben 
hergestellt  zu  haben.  Was  nun  „das  unpassende  Prädicat "  be- 
trifft, so  hat  es  Hr.  II.  durch  seine  Auffassung  und  Uebersetzung 
erst  zu  einem  solchen  gemacht.  Es  ist  hinlänglich  bekannt,  dass 
dußgoöiog,  von  Gegenständen  und  Sachen  gebraucht,  dieselben 
überhaupt  als  schön  und  ausgezeichnet  in  ihrer  Art  bezeichnet. 
Nun  kann  nach  unserem  Dafürhalten  der  Chor,  welcher  die  Phä- 
dra  in  ihrem  jetzigen  leidenden  Zustande  nicht  gesehen,  sondern 
nur  davon  gehört  hat,  recht  gut  von  dem  schönen  Munde  der 
Phädra,  der  jetzt  keine  Speise  und  Nahrung  zu  sich  nehmen  soll, 
sprechen,  ohne  damit  etwas  Ungereimtes  und  Unpassendes  zu  sa- 
gen. Denn  wollte  und  durfte  der  Chor  Phädra's  Mund  mit  einem 
Epitheton  bezeichnen,  so  konnte  er  ihn. kaum  anders  als  „schön" 
nennen,  wie  er  ihn  ja  nicht  anders  kannte.  Von  den  Worten  der 
Scholien,  auf  welche  Hr.  II.  seine  Emendation  noch  gründet,  wol- 
len wir  nicht  weiter  sprechen.  Wer  sie  näher  betrachtet,  wird 
selbst  einsehen,  dass  dieselben  nur  im  Allgemeinen  den  Sinn  der 
Dichterstelle  erläutern  ,  ohne  jedes  einzelne  Wort  in  ihr  zu  berück- 
sichtigen und  in  einer  Paraphrase  wiederzugeben.  Denn  ,  um  nur 
eine  Stelle  der  Scholien  vorzuführen,  wer  möchte  aus  den  Worten: 
xgsig  rjfiSQccg  i%a  äxovav  nsQi  ccvvrjg  ort  dö&evel  xul  ov  (xtxa- 
A.a[xßävsi  ßgriösag  ev  xä  özöfiati  avxrjg,  —  folgern  und  mit  Be- 
stimmtheit behaupten,  dass  Euripides  geschrieben  habe,  was  Hr. 
Härtung  in  den  Text  gesetzt  hat?  Offen  geredet,  beim  Anblick 
des  Wortes  ßgaöscog  ist  dem  Herausgeber  das  Wort  aßgcoola  ein- 
gefallen und  dieser  Einfall,  den  nur  Buchstaben-Aehnlichkeit  her- 
vorgerufen hat,  wird  mit  einigen  anderen,  eben  so  unhaltbaren 
Gründen  zu  stützen  gesucht  und  dann  nicht  ohne  grosse  Selbst- 
täuschung von  ihm  sofort  in  den  Text  gesetzt  und  darunter  ge- 
schrieben: „Die  Besserung  gründet  sich  auf  die  Scholien."     Die 
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sprachliche  Erklärung  der  euripidcischen  Worte  hat  Ref.  iu  seiner 
Ausgabe  gegeben. 

V.  135.  (141.)  lesen  wir  oben  im  Texte:  6v  tag  evfteogu.s.w. 
Darunter:  „Gew.  6v  yao.u  und  im  Commentare:  ,,öi)  yag  kann  es 
erstlich  wegen  des  Maasses  nicht  heissen ;  denn  nirgends  im  Gly- 
koneiou  entspricht  der  Pyrrhichios  dem  lambos  oder  Trochäos. 
Zweitens  wird  äga,  nicht  yag  vom  Sinne  gefordert.''  Recht  gut. 
Schlägt  man  aber  Matthiä's  Note  zu  dieser  Stelle  nach,  so  findet 
man  dort  geschrieben:  „Hermann  dem.  doctr.  m.  p.  70.  6v  tag 
£W.  quia  tragici  et  comici  et  lyrici  in  basi  pyrrhichio  abstinere  so- 
leant.i*  Und  diese  Verbesserung  steht  schon  seit  L.  Dindorfs 
Recension,  erschienen  182 j,  in  allen  nachfolgenden  Ausgaben. 
Nach  Hrn.  Härtung  s  Worten  aber  möchte  man  glauben,  dass  er 
zuerst  dies  gesehen  und  in  sein  Recht  eingesetzt  habe.  —  Den 
entgegengesetzten  Fehler  hat  Hr.  H.  in  den  gleichfolgenden  Wor- 
ten ebenfalls  gegen  Hermann  begangen,  wo  er  geschrieben  V.  137.: 
■)}  ösfii'äv  Kogvßävxav  yoixäg  ij  patgög  ögsiag*  ohne  in  der 
Anmerkung  Hermann's  Verbesserung  der  Stelle  z.  Helena  V.  1374. 
auch  nur  mit  einem  Worte  zu  erwähnen.  Hr.  H.  pflegt  sich  nicht 
wenig  zu  ereifern,  wenn  er  bemerkt  zu  haben  glaubt,  dass  ein 
Kritiker  und  Erklärer  des  Euripides  von  ihm ,  ohne  seinen  Na- 
men zu  nennen,  etwas  entlehnt  hat,  eben  so,  wenn  er  sich  von  An- 
deren ignorirt  sieht.  Und  doch  begeht  er  sehr  oft  selbst  diese 
heiden  Unterlassungssünden.  Aus  den  bis  jetzt  von  ihm  heraus- 
gegebenen drei  Stücken  des  Euripides  Hessen  sich  sehr  viele  ganz 
deutliche  Belege  dafür  anführen.  Ein  Beispiel  ganz  gleicher  Art 
bietet  die  folgende  Antistrophe  dar.  Dort  steht  V.  144  ff.  ge- 
schrieben : 

■}}  jro'öiv,  rov'Egsx^Hdäv 

äg%ccy6i>  svrtaxgiÖav, 

sioifialvei  ng  iv  ot'xofg  xgvurd  xoixa  ks^scov  6c5v; 
Dazu  liest  man  unter  dem  Texte  die  Bemerkung:  „Gew.  iirjiiai- 
vsi  —  xgvnrä  yt  xoira.  Mehrere  Handschriften  lassen  ys  weg; 
Ttoifialvei  ist  aus  den  Scholien  geschöpft."  In  der  ausführlichem 
Note  hinter  dem  Texte  schrieb  der  Herausgeber  noch:  ,,Schol. 
Flor.  15.  noLfialrsL  dg  rcgößatov ,  duo  ßovxökov.  So  lasen  auch 
alle  andern  Scholiasten ,  indem  sie  die  Umschreibung  ßovxoXstv 
und  l^anaTccv  gebrauchen.  Wenn  sie  hierin  das  Richtige  über- 
liefern ,  so  stimmen  sie  dagegen  in  der  falschen  Schreibung  xgv- 
7trä  xoira  mit  den  Handschrr.  zusammen  bis  auf  Flor.  15.,  welche 
Ttnifiivsi  hat."  Es  folgen  nun  in  der  Note  noch  Erklärungen  der 
einzelnen  Worte,  wo  es  unter  andern  heisst:  „jto^uatVft  fesselt 
und  hütet,  weidet  (xrsganevei)  den  Theseus"  u.  s.  w.  Am 
Ende  steht:  ,.Den  Nominativ  xgvitta  xoira  hat  zuerst  Monk  wie- 
der hergestellt. ,k  Dass  aber  bereits  Canter  noi^iaivst  vermuthet, 
Valckenär  gebilligt  und  durch  Beispiele  zu  rechtfertigen  gesucht 
hat,  dass  Bruutk  und  Musgrave  dies  aufgenommen  haben,  davon 
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stellt  kein  Wort  weder  unter  noch  hinter  dem  Texte.  Was  würde 
Hr.  II.  sagen,  wenn  er  solches  Stillschweigen  bei  Anderen  ge- 
wahrtet Oh  übrigens  ('anters  Vermuthnng,  Reiche  auch  W.  Din- 
dorf  im  Corpus  poett.  scen.  und  Fix  in  s.  Ausgabe  aufgenommen 
haben,  hier  vor  der  \ulgata  den  Vorzug  verdient,  möge  uner- 
örtert  bleiben.  —  Eben  so  sind  auch  die  Bemerkungen  zu  V.  158. 
(160.),  wo  evvaia  ökÖixat  \\!v%dv  geschrieben  ist  ,  was  schon 
längst  in  den  Ausgaben  steht. 

Wir  sind  dem  Herausgeber  bis  jetzt  Schritt  für  Schritt  durch 
die  ersten  150  Verse  gefolgt,  ohne  eine  Auswahl  getroffen  zu 
haben,  und  haben  nichts  von  einiger  Bedeutung,  was  von  ihm  ge- 
geben ist  oder  segeben  zu  sein  scheint,  übergangen.  Obschon 
nun  aus  diesen  Mittheilungen  die  Weise  seiner  Kritik  und  Inter- 
pretation, welche  er  auch  in  diesem  dritten  Bändchen  gehandhabt 
hat,  vollkommen  ersichtlich  sein  dürfte,  so  wollen  wirdochnoch 
einige  Beispiele  seiner,  wie  uns  dünkt,  nicht  beifallswerthen  Be- 
handlung des  Euripides  beibringen.  Wir  können  freilich .  um  für 
diese  Mittheilung  nicht  zu  grossen  Raum  in  Anspruch  zu  nehmen, 
von  den  notirten  Stellen,  in  denen  unsere  Leberzeugung  von  Hrn. 
Hartung's  Ansicht  abweicht  —  es  sind  deren  nahe  an  fünfzig  — 
nur  wenige  noch  besprechen. 

Richtig  scheint  uns  Hr.  H.  die  Stelle  V.  574  f.  (593  —  95.) 
geschrieben  zu  haben: 

xä  tcgvitz'  aga  nscptjvs^  öiä  ö'  ö?.Xvöca 
jtgcdüTog  ex  cpl/.cov. 
Die  Handschrr.  und  Ausgaben  schalten  nämlich  zwischen  den  letz- 
ten und  vorletzten  Vers  nach  okXv6ai  die  Interjcctionen  alai,  g  g 
ein,   welche  sie   der  Phädra  in  den  Mund  legen.      Diese   Inter- 
jeetionen  hat  der  Herausgeber  mit  Recht  entfernt  und  diese  Aen- 
derung  in  einer  Anmerkung  gut  begründet.      Auch  stimmt   Ref. 
ganz  darin  mit  ihm  überein,  dass  er  V.  649  ff.  (668  ff.;  die  Anti- 
strophe  der  Phädra  nach  dem  Cod.  Par.  A.  ganz  zugetheilt  hat, 
während  die  übrigen  Handschrr.  und   alten  Ausgaben  die  ersten 
vier  Verse  dem  Chore,  die  folgenden   vom  fünften  \  erse  an  der 
Phädra  geben,  obschon  Hr.  H.  auch  hier  nicht  der  erste  ist,  der 
diese  Verbesserung  gemacht  hat.      Auch  die  \  erbesserung  von 
V.  696  f.  (715  f.)  hat  uns  gefallen.     Dort  schrieb  Hr.  H.: 
y.ahdog  hks^ag.  ev  dh  TctgixgtJiovo'  iya 
Xay.u  Örj  xi  xfjgds  övucpogäg  £^o. 
Die  Urkunden  geben  hier  rcporofzrouö'  oder   ^roogrpa^OL'ö'  und 
evgijua  statt  Xauu,  was  Hr.  H.  aus  den  Schollen  entlehnt  hat.  Nur 
hätte  er  auch  statt  dtj  xi  die  Lesart  der  besten  Handschrr.  drjxu 
aufnehmen  sollen.      Gut  scheint  uns  ferner  V.  789  f.  (809  f.) 
emendirt  zu  sein,  wo  wir  jetzt  in  Hrn.  Hartung's  Ausgabe  lesen: 
cog  iÖä  mxgäv  %kav,  bvddaiy.ov\  rj  us  Y.axftavovo'  uTiäkiöiv. 

In  folgenden  Stellen    können  wir  aber  Hm.  Hartung's  An- 
sichten nicht  theilen.     V.  268.  (276.)  fragt  der  Chor,  als  er  ver- 
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nommen,  dass  Phädra  bereits  den  dritten  Tag  keine  Nahrung  zu 
sich  genommen: 

jroTf gav  vit  axrjg ,  rj  ftavsiv  itstga^isvfj ; 
So  steht  in  allen  Urkunden.  Hr.  II.  schrieb  nach  einer  Conjectur 
von  Victorius:  itöxEgov  vit  ciörjg^  und  übersetzt:  ^Ver- 
schmäht der  Magen  oder  sucht  sie  selbst  den  Tod?" 
Dies  scheint  uns  keineswegs  eine  Verbesserung  zu  sein.  Denn 
abgesehen  von  dem  prosodischen  Bedenken,  das  wir  vom  Her- 
ausgeber durch  das  Citat  der  Schol.  des  Hephästion  p.  24.  einst- 
weilen für  gehoben  ansehen  wollen,  so  scheint  uns  die  Frage  an 
sicii  betrachtet  zu  prosaisch  und  trivial  zu  sein,  als  dass  wir  sie 
in  den  Dichter  hineingetragen  sehen  möchten.  Es  ist  übrigens 
gar  kein  Grund  zu  einer  Aenderung  vorhanden.  Die  überlieferte 
Lesart  giebt  den  Sinn:  „Thut  sie  dies  unter  dem  Einflüsse  einer 
von  den  Göttern  über  sie  verhängten,  ihr  zugefügten  Verblen- 
dung und  Bethörung ,  oder  thut  sie  es  in  der  Absicht  zu  ster- 
ben "?"  Mit  diesem  Gedanken  kann  man  sich  wohl  soweit  befreun- 
den ,  um  nicht  Victorius'  Conjectur  der  Vulgata  vorzuziehen. 
V.  393  f.  (399.)  schrieb  Hr.  Härtung: 

rgixov  d'  sitsiörj  xolv  övotv  ovk  rjvvxov 

Kvitgiv  Kguxrj6ui,  xax&aveiv  eÖo^s  }ioi 

xgdxiöxov. 
In  den  Handschriften  steht  xoiölv  ovx  s^vvxov.  Dies  ist  aber 
nicht  die  gewöhnliche  Lesart,  wie  Hr.  II.  angiebt,  sondern  xotöld' 
ovtt  e£,t}vvxov,  wie  seit  Brunck  gelesen  wird.  Hrn.  Hartung's 
Aenderung  gründet  sich  auf  die  Scholien,  wie  er  sagt.  Hören 
wir,  was  der  Scholiast  schreibt:  'Enetdij  xolg  dv6i  xgöitoig  ov- 
dsv  rjvvov  itgog  syxgccxsuxv  xov  hgaxog  xxs.  „Seine  wörtliche 
Paraphrase",  fügt  Hr.  H.  hinzu,  „lässt  uns  nicht  zweifeln,  dass 
er  so  gelesen  habe,  wie  wir  geschrieben  haben."  Das  ist  eine 
sehr  gewagte  und  ganz  unbegründete  Behauptung.  Gegen  die 
gewöhnliche  Lesart  wird  eingewendet:  „Aenderungen,  wie  die  von 
Brunck  vorgenommene,  taugen  nie  etwas,  eben  weil  sie  so  leicht 
6ind.  Denn  Niemand  würde  roiöid'  in  xol6tv  verwandelt  haben, 
wohl  aber  umgekehrt."  Darauf  antworten  wir  ganz  einfach  mit 
Hrn.  H.'s  eigenen  Worten:  „Die  Verderbung  entstand  durch  Un- 
achtsamkeit der  Abschreiber",  und  ist  nicht  als  eine  geflissentliche 
Aenderung  zu  betrachten. 

V.  425.  (432.)  hätte  nach  den  besseren  Handschriften 
ical  Öo^av  kö&Xtjv  Iv  ßgoxolg  xccgizi&xat' 
geschrieben  und  die  gewöhnliche  Lesart  xoj«'£«tcu  verbannt  wer- 
den sollen.     Auch  V.   436.  (443.)  billigen  wir  nicht,  dass  nach 
Stobäos  geschrieben  steht  Kvitgig  yäg  ov  cpogrjxov  anstatt  der 
handschriftl.  Lieberlieferung  Kvitgig  ydg  ov  cpogrjxog. 

Die  Verse  440—443.  (447 — 450.)  hält  der  Herausgeber  für 
einen  späteren  Zusatz,  aus  einer  anderen  Stelle,  etwa  aus  dem 
ersten  Hippolyt,  von  fremder  Hand  hierher  getragen.    Die  Gründe, 
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womit  er  diese  Ansicht  zu  erweisen  sucht,  sind  durchaus  unhalt 
bar.     Sie  beruhen  auf  einer  rein  subjeetiven  Meinung. 
V.  638  f.  (677  f.)  steht: 

tÖ  yaQ  nag  rj[iiv  itä%og 

JICCQOV  dvÖSXIlSQttTOV  E0££TCtt  ßlOJ" 

Die  Urkunden  dagegen  geben  ßlov  - —  und  so  wird  auch  gewöhn- 
lich gelesen  —  oder  ßlov,  was  der  Scholiast  so  zu  erklären  sucht: 
tÖ  ttuqov  näftog  dvöxolcjg  üv  poi  nsQccöai  xov  ßlov.  Den  Gen. 
dagegen  macht  er  von  näftog  abhängig,  wie  auch  Matthiä  gethan 
hat.  Dagegen  Hr.  Härtung:  „Allein  was  soll  das  heissen,  das 
Leiden  meines  Lebens'?a  Die  Frage  ist  seltsam.  Das 
Leiden  meines  Lebens  heisst:  das  meinem  Leben  anhaf- 
tende, zugetheilte  Leiden,  oder  wie  man  gewöhnlich  sagt:  meines 
Lebens  Leiden  ,  was  doch  keiner  besonderen  Erklärung  bedarf. 
Weiter  sagt  Hr.  II.:  „Der  Sinn  ist:  Ich  kann  dieses  Schick- 
sal nicht  mit  dem  Leben  überstehen,  es  gieb"t  mir 
den  Tod  esstoss.  Und  darum  muss  ßla  geschrieben  werden, 
welches  vou  öv6ex7tSQcczov  abhängig  zu  machen  ist."  Gegen  den 
allgemeinen  Sinn,  welchen  Hr.  H.  hier  nothwendig  findet,  hat 
Ref.  nichts  einzuwenden ,  aber  gegen  die  daraus  gezogene  Folge- 
rung, dass  die  Vulgata  geändert  werden  müsse.  Derselbe  Sinn, 
nur  etwas  anders  ausgedrückt,  ist  schon  in  unseren  Ausgaben  ent- 
halten. Man  verbinde  die  Worte  so:  to  ticcq  r^ilv  nd&og  BQitrcci 
dvöExnsQUTOv  (näral.  ncc&og)  ßiov,  d.  h.  mein  Leiden  geht 
fort  und  fort  als  ein  nie  endendes  Lebens-Leiden. 
Hr.  Härtung  hat  übersetzt:  „ja,  mein  Zustand,  mein  Leid 
Drängt,  wie  esjetzt  ist,  unentrinnbar  fort  zum  Tod !", 
eine  Uebersetzung,  die  wohl  schwerlich  Jemand  loben  wird. 

Dass  V.  699.  (718.)  nicht  nach  Valckenär's  Meinung  kvttj 
ö'  ova6%ui,  wie  Hr.  H.  gethan  hat,  zu  schreiben,  sondern  die 
Lesart  der  Handschriften  avrrj  x  6v.  beizubehalten  sei,  glaubt 
Ref.  zur  Genüge  in  seiner  Ausgabe  gezeigt  zu  haben.  Hrn.  Har- 
tung's  Note  ist  in  der  That  ohne  alle  Bedeutung  und  Beweiskraft. 

Der  Anfang  des  Chorliedes  V.  713  ff.  (732  ff.)  ist  so  ge- 
schrieben : 

'Hhßdroig  vno  HSvQficoöt  ysvol^av. 

JlTBQOeöGCCV  OQVLV  t'l&S 

&eog  tv  |ua  nozavctlg  ayekaig  &slt]  xtl. 
Davon  lautet  die  Uebersetzung:  ,,Könn  t'  ich  mich  bergen  in 
abstürzenden  Schluchten!  Zum  beschwingten  Vo- 
gel möcht'  ich  In  gefiederten  Zug-Sch wärmen  ver- 
wandelt sein!"  Gewöhnlich  steht  aber  in  den  Ausgaben: 
tffaßcctoig  vno  xev&[io56i  yevolfiav  |  Iva  fis  Tttsgovööav  oqviv  \ 
ftiog  sv  ntavalg  ayiKaiGiv  &str}.  Die  besten  Handschriften  bie- 
ten allerdings  notavalg.  Nachdem  Hr.  H.  die  Conjectur  von  L. 
Dindorf:  &edg  slvl  notavalg  ayehatg  ftür}  erwähnt  und  besprochen 
hat,  fährt  er  fort:  „Der  Fehler  liegt  tiefer;  denn  der  ganze  Ge- 
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danke  ist  ein  Unsinn:  Ich  möchte  in  Felsenschluchten 
sein,  daraitich  ein  Vogelwäre!  Umgekehrt  wird  ein  Schuh 
daraus:  Ich  möchte  ein  Vogel  sein,  damit  ich  mich 
in  Felsen  Schluchten  verbergen  könnte!"  Wir  finden 
aber,  um  uns  ganz  kurz  zu  fassen,  in  der  Lesart  der  Handschrr. 
und  bisherigen  Ausgaben  keinen  so  grossen  Unsinn,  der  uns  zur 
Annahme  der  vorgeschlagenen  Aenderung  nöthigte;  eben  so  wenig 
können  wir  der  Art  und  Weise,  wie  Hr.  H.  das  Verderbniss  zu 
erklären  und  äusserlich  nachzuweisen  sucht,  unseren  Beifall  ge- 
ben. Euripides  lässt  den  Chor  sagen :  Möchte  ich  mich  doch 
in  Felsschluchten  befinden,  wo  ein  Gott  mich  in 
einen  Vogel  verwandeln  möchte!  d.  h.  ich  möchte  in 
Felsschluchten  wohnen  un  d  in  einen  Vogel  verwan- 
delt sein,  oder:  ich  möchte  von  hier  weit  weg  und  ein 
Vogel  sein!  Und  mit  diesem  Sinne  und  Gedanken  kann  man 
wohl  zufrieden  sein.  Der  kritische  Theil  der  Anmerkung  zu  V. 
720.  ist  ganz  überflüssig.  Was  Hr.  H.  hier  zu  deduciren  und  zu 
beweisen  sucht,  steht  schon  längst  in  den  Ausgaben. 
V.  706  f.  lautet  in  der  Uebersetzung: 
Streckt  aus  und  legt  den  armen  Leichnam  grade  hin, 
Die  Hauses-Hut  so  schmerzensreich  für  meinen  Herrn! 
Hr.  II.  fasst  nämlich  mit  Valckenär  olxovQTj^a  in  gleichem  Sinne 
mit  olxovgog  und  versteht  darunter  die  Phädra.  Diese  Auffas- 
sung scheint  uns  eben  so  unrichtig  zu  sein ,  wie  die  Uebersetzung 
ohne  Zweifel  undeutlich,  wenn  nicht  geradezu  undeutsch  ist.  Dass 
Abstracta  anstatt  der  Concreta  oder  vielmehr  in  gleichem  Sinne 
mit  diesen  von  den  Tragikern  und  Dichtern  öfters  gebraucht  wer- 
den, ist  eine  bekannte  Sache;  doch  nicht  überall  und  in  jedem 
Zusammenhange  haben  sie  dies  gethan,  wie  auch  die  Stelle  im 
Orestes  V.  9JÖ.,  worauf  sich  Valckenär  und  Hr.  Härtung  beru- 
fen ,  zeigen  kann. 

Ganz  unnöthig  ist  auch  die  Aenderung  V.  943  f. ,  wo  ge- 
schrieben steht : 

TIOIOI  yCCQ  OQXOl  XQSLÖÖOVEQ  ,  %'lVl g  koyOl 

ipv%ijs  yivoivz  av  a6te  ö'  altiav  cpvyslv; 
Bisher  las  man  unter  Zustimmung  aller  Handschrr.  und  Ausgaben 
rrjöd'  av  ytvoivx  kv,  nicht  ykvoix  «V,  wie  aus  Versehen  unter 
dem  griech.  Texte  bei  Hrn.  H.  steht.  Wie  rechtfertigt  nun  Hr. 
II.  seine  Aenderung'?  Zuerst  nimmt  er  unnöthigen  Anstoss  an 
der  zweimal  stehenden  Part.  av.  Doch  der  wichtigere  Grund 
scheint  ihm  in  dem  Sinne  zu  liegen.  „Nicht  die  Phädra  an  sich, 
sagt  er,  bricht  dem  Hippolyt  den  Hals,  sondern  ihr  Tod,  und 
nicht  sie  an  sich  ist  ein  stärkerer  Zeuge  für  die  Wahrheit  ihrer 
Aussage,  sondern  abermals  ihr  Tod.  Alle  deine  Schwüre,  alle 
deine  Gründe  und  Beweisführungen  (Äöyoi),  sagt  Theseus ,  sind 
nicht  im  Stande,  das  Zeugniss,  das  sie  durch  die  Aufopferung 
ihres  Lebens  abgelegt  hat,  umzustossen.     Es  muss  also  ibvpis 
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an  die  Stelle  von  rijgd'  av  gesetzt  werden,  nach  der  Analogie  von 
Alkest.  301.  Tl>v%rjs  ydg  ovÖfv  löxv  Tifiiojrsgov.  Man  hat  zur  Er- 
klärung rrjgÖB  (ihr  Leben)  beigesetzt,  und  diesem  Beisatze  hat 
sodann  i>v%^g  seinen  Platz  räumen  müssen,  weil  nicht  beide  zu- 
gleich im  Verse  Raum  hatten. ,k  Diese  Ansicht,  dass  ein  späterer 
Zusatz  der  echten  Lesart  habe  weichen  müssen,  findet  sich  oft 
in  Hrn.  Hartung's  Ausgaben  und  ist  ein  beliebtes  Auskunftsmittel, 
das  angenommene  Verderbniss  zu  erklären  und  die  vorgenommene 
Aenderung  einigermaassen  wahrscheinlich  zu  machen.  Woher 
stammt  aber  das  doppelte  av  'l  Auch  hätte  nach  unserem  Dafür- 
halten Euripides,  wenn  er  den  Gedanken  so,  wie  es  Hr.  H.  für 
nothwendig  erachtet,  hätte  ausdrücken  wollen,  gewiss  nicht  i}>v%r}g 
hier  in  diesem  Zusammenhange  gebraucht ;  die  Stelle  in  der  AI 
kestis  ist  ganz  anderer  Art.  Es  ist  aber  jede  Aenderung  über- 
flüssig. Man  lese  nur  Matthiä's  Note ,  die  uns  jedes  weiteren  Be- 
weises überhebt:  ,,6'oxoi,  Köyoi  xgtlööovsg  xrjgde  pro  xäv  xrjgde 
höyav.  Vid.  Gram.  gr.  §.  453.  Herrn,  ad  Vig.  p.  717.  Schaef. 
melet.  p.  57.  127.  u.  s.  w." 

Doch  wir  wollen  hier  abbrechen.  Aus  dem  Gesagten  ergiebt 
sich  wohl  hinlänglich ,  dass  diese  Ausgabe  des  Hippolyt  allerdings 
einige  recht  gute  Erklärungen  und  Verbesserungen  enthält,  es 
sind  dies  aber  im  Ganzen  nur  wenige ,  wenn  wir  die  grosse  Anzahl 
der  übrigen  Abweichungen  von  den  bisherigen  Ausgaben  in  An- 
schlag und  Vergleich  bringen.  Der  bei  weitem  grössere  Theil 
der  vorgenommenen  Aenderungen  im  Texte  dürfte  jedenfalls  ver- 
unglückt zu  nennen  sein.  Hrn.  Hartung's  grosses  Selbstvertrauen 
und  gewisse  vorgefasste  Meinungen  tragen  davon  die  hauptsäch- 
liche Schuld.  —  Während  Bef.  mit  der  Niederschrift  dieser  An- 
zeige beschäftigt  war,  kam  ihm  das  vierte  Bändchen  der  Gesammt- 
ausgabe,  den  Orestes  enthaltend,  in  die  Hände.  Es  führt  den 
Titel: 

Euripides'  Orestes.      Griechisch   mit  metrischer  Uebersetzung   und 

prüfenden   und    erklärenden    Anmerkungen    von   J.  A.  Härtung. 

Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann.  1849.  XVIII  u.  243  S. 
Ref.  hat  dieses  Händchen  bis  jetzt  nur  oberflächlich  angesehen 
und  flüchtig  durchblättert.  Er  verspürt  aber  auch  vor  der  Hand 
nicht  die  geringste  Lust,  sich  genauer  mit  dieser  Ausgabe  bekannt 
zu  machen.  Der  leidenschaftliche,  um  nicht  zu  sagen  schmäh- 
süchtige Ton,  welchen  Hr.  Härtung  gegen  Gottfried  Hermann  an- 
zustimmen sich  nicht  gescheut  und  geschämt  hat,  ist  zu  wider- 
wärtig, als  dass  man  nicht  mit  Indignation  das  Buch  bald  aus  den 
Händen  legen  sollte.  ,,In  der  Wissenschaft  sind  klar  und  bündig 
dargelegte  Gründe  die  einzigen  Waffen,  mit  denen  etwas  ausge- 
richtet wird.  Wer  hingegen  darauf  ausgeht,  sich  Bewunderung 
und  Anderen  Geringschätzung  zu  bereiten,  verfehlt  dieses  Ziel 
um  so  mehr,  je  mehr  er,  von  Leidenschaft  geblendet,  die  Wahrheit 
aus  den  Augen  verliert,  und  indem  er  Anderen  eine  Wunde  bei- 

iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  LVI.   Hfl.  4.  24 
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bringen  will,  selbst  Blossen  giebt,  die  ihn  der  Verwundung  aus- 
setzen." —  Wir  sahen  uns  oben  in  einer  Bemerkung  zu  V.  135. 
seiner  Ausgabe  des  Hippolyt  veranlasst,  das  Stillschweigen  zu 
urgiren ,  welches  Hr.  Härtung  öfters  über  die  Leistungen  und  Ver- 
besserungen seiner  Vorgänger  zu  beobachten  pflegt ,  während  er 
sich  gar  sehr  ereifert,  wenn  er  sich  von  Anderen  ignorirt  oder  gar 
bestohlen  glaubt.  Einen  Beleg  hierzu  giebt  die  Anmerkung  zum 
Orestes,  V.  258.  Die  Einleitung  zum  Orestes  enthält  allgemeine 
Bemerkungen  über  den  Kunstcharakter  des  Euripides,  namentlich 
über  seine  Behandlung  der  Stoffe  und  über  die  Zeichnung  der 
Charaktere.  Sie  hat  den  Zweck ,  den  Leser  in  den  Stand  zu 
setzen ,  die  Dichtung  in  demjenigen  Sinne  zu  nehmen  und  zu  ge- 
messen, in  welchem  der  Dichter  sie  dargeboten  hat,  und  unge- 
rechte Forderungen  und  Vorwürfe  fern  zu  halten.  Vortrefflich 
sei  die  Zeichnung  sämmtlicher  Charaktere,  der  würdigen  sowohl 
wie  der  unwürdigen,  und  ganz  besonders  sei  in  der  Ausprägung  der 
letzteren  die  Kunst  des  Dichters  zu  bewundern.  ..Denn  mit  sehr 
feinen  Zügen  ist  in  Menelas  der  Selbstler,  Heuchler  und  Schlei- 
cher geschildert,  der  verliebte  Verehrer  einer  schönen  Frau, 
welcher  nachlaufend  und  fröhnend  er  sein  Leben  lang  in  tausend 
Mühen  und  Aengsten  herumgehetzt  wird,  ingleichen  in  der  Helena 
die  schöne,  aber  hohle  Puppe,  die  für  Nichts  Gefühl  hat  als  für 
ihre  Eitelkeiten,  und  keine  Pflicht  kennt  als  die  Erhaltung  ihrer 
Schönheit.  Und  wie  trefflich  ist  vollends  die  komische  Figur  des 
Phrygers  gemalt,  und  wie  allerliebst  ist  seine  Erzählung! "  Die- 
sen Bemerkungen  über  einzelne  Punkte  der  euripideischen  Oeko- 
nomie  geht  eine  Begründung  der  Behauptung  voraus,  dass  der 
Orestes  eben  so  wie  Alkestis  der  dem  Satyrdrama  verwandten 
Gattung  von  Tragödien  augehöre.  Ref.  stimmt  Hrn.  Härtung  in 
dieser  Ansicht  vollkommen  bei.  Die  Beweisführung  dafür  ist 
ganz  dieselbe,  welche  er  bereits  in  seinem  „Euripides  resti- 
tutus"  Bd.  2.  S.  400  f.  gegeben  hat. 

August    WitssscheL 


J.  Zastra :    Quaestiones  de  Euripidis  Hercule  furente.     Breslau 
1847.    22  S.    4. 

Diese  gut  geschriebene  Abhandlung,  welche  den  wissen- 
schaftlichen Theil  von  dem  Jahresberichte  des  königl.  kathol. 
Gymnasiums  zu  Breslau  ausmacht,  zerfällt  seinem  Inhalte  nach  in 
zwei  Theile.  Der  erste  beschäftigt  sich  mit  der  Oekonomie  des 
Stückes  und  sucht  die  Ansicht  derer  zu  widerlegen,  welche,  wie 
noch  neuerdings  0.  Müller  und  Bernhard  v,  im  rasenden  Herakles 
zwei  ganz  verschiedene  Handlungen  —  die  Befreiung  der  Kinder 
des  Herakles  von  der  Verfolgung  des  Lykos  und  ihre  Ermordung 
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durch  den  eigenen .  in  Wahnsinn  verfallenen  Vater  —  verbunden 
finden,  die  weder  unter  sich  selbst  in  einem  folgerechten  Zusam- 
menhange ständen ,  noch  durch  einen  gemeinsamen  Gedanken,  der 
das  ganze  Drama  beherrsche,  zu  einem  abgerundeten  Ganzen 
verknüpft  seien.  Um  diesen  Tadel  und  Vorwurf  vom  Dichter  ab- 
wenden, giebt  der  Verf.  zunächst  eine  Uebersicht  vom  Inhalte  des 
ganzen  Stückes,  worin  er  den  Verlauf  der  Handlung  klar  und 
bündig  vor  Augen  stellt.  Diese  Inhaltsangabe  hält  Ref.  für  den 
besten  Abschnitt  dieses  ersten  Theiles.  Weniger  kann  er  mit 
dem  daraus  gezogenen  Resultate  übereinstimmen.  Denn  jene 
vermisste  Einheit  scheint  ihm  dadurch  keineswegs  hergestellt  zu 
sein.  Das  Band ,  welches  der  Verf.  um  beide  Theile  der  Tragö- 
die, die  er  selbst  gewissermaassen  zugiebt,  schlingt,  möchte  wohl 
ein  zu  lockeres ,  loses  und  äusserliches  sein,  als  dass  dadurch  eine 
wirkliche  innere  Einheit  hergestellt  wäre.  Hr.  Z.  sagt  S.  8: 
Primo  quidem  obtutu  res  videtur  ita  se  habere,  ut  vix  facere  pos- 
simus ,  quin  cum  viris  supra  dictis  faciamus.  Sed  rem  diligentius 
pensitantes  facile  eo  addueimur ,  ut  Euripidem  ab  opprobriis  Ulis 
defendere  posse  nobis  videamur.  Jam  quaerentibus  nobis ,  quid 
fuerit .  quo  Herculi  tantae  imponerentur  aerumnae ,  quantas  eum 
per  totam  fabulam  perpeti  videmus,  Junonis  ira  haec  omnia  effici, 
est  respondendum.  Demgemäss  zeigt  der  Verf.  aus  dem  Hera- 
kles-Mythus, dass  fortwährend  über  Herakles'  Leben  und  Schick- 
salen Juno's  Zorn  als  ein  böser  Dämon  geschwebt,  und  aus  unserm 
Stücke  selbst  sucht  er  darzuthun ,  dass  der  Dichter  diesen  Zorn 
als  die  Quelle  und  den  Ausgangspunkt  aller  der  in  der  Tragödie 
dargestellten  Handlungen  und  Leiden  betrachtet  habe  und  gedacht 
wissen  wolle.  Die  für  diesen  Zweck  beigebrachten  und  angeführ- 
ten Stellen  sind  folgende:  Vs.  20.  827—842.  1127.  1189.  1253. 
1263.  1304.  Wenn  wir  aber  alle  diese  Stellen  näher  betrachten, 
so  finden  wir  allerdings  Hindeutungen  auf  Juno's  Zorn  als  die 
Quelle  von  Herakles'  Leiden  und  Mühen ,  wir  müssen  uns  aber 
dabei  gestehen,  dass  diese  Hindeutungen  viel  zu  allgemein  und  nur 
nebenbei  gegeben  sind ,  als  dass  man  Juno's  Zorn  als  den  Mittel- 
punkt betrachten  dürfte,  unter  den  der  Dichter  beide  Handlungen 
vereinigt  wissen  wollte.  Unrichtig  ist,  was  der  Verf.  S.  9  be- 
hauptet: in  priore  quidem  parte  Hercules  laboribus  est  oecupatus 
ab  Eurystheo  sibi  irapositis.  Herakles'  Arbeiten  und  Mühen  wer- 
den zwar  erwähnt,  allein  sie  sind  keineswegs  Gegenstand  der 
eigentlichen  Handlung  des  Stückes.  Unpassend  scheint  auch  die 
Vergleichung  unserer  Tragödie  mit  dem  Aias  des  Sophokles  zu 
sein.  Hr.  Z.  sagt  nämlich:  Caeterum  haec  tragoedia  non  unicum 
est  exemplum  irae  numinis,  in  qua  positum  sit  totius  fabulae  quasi 
momentum.  Quis  est,  cui  non  veniat  in  mentem  Ajacis  Sophoclei? 
Nonne  tota  haec  fabula  ex  ira  pendet  Minervae'?  Eine  nähere 
Vergleichung  dieser  beiden  Dramen  zeigt  hinlänglich  ihre  grosse 
Verschiedenheit.     So  gewiss  dort  Aias  dem  Zorne  der  Athene, 
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welchen  er  durch  sein  Denken  und  Thun  hervorgerufen,  unter- 
liegt, so  zweifelhaft  scheint  uns  für  Euripides'  Tragödie  der  Ge- 
danke zu  sein,  den  Hr.  Z.  zur  Geltung  zu  bringen  sucht.  Wir 
können  die  Frage  über  die  Einheit  der  Handlung  im  rasenden 
Herakles  hier  nicht  weiter  erörtern,  es  würde  uns  dies  weit  über 
den  Raum,  der  dieser  Anzeige  gestattet  sein  kann,  hinausführen. 
Für  jetzt  nur  noch  eine  Bemerkung  über  diesen  Gegenstand.  Es 
scheint  uns  nämlich  noch  keineswegs  festzustehen  und  ausgemacht 
zu  sein,  dass  Euripides  stets  bei  der  Abfassung  seiner  Dramen 
von  dem  Gedanken,  denselben  Einheit  der  Handlung  geben  zu 
müssen,  durchdrungen  gewesen  sei,  dass  er  diesen  Gedanken  als 
ein  dramaturgisches  Princip  anerkannt  und  sich  von  der  Nothwen- 
digkeit  seiner  Ausführung  überzeugt  gehalten  habe. 

Mit  dem ,  was  Hr.  Z.  über  den  Schluss  der  Tragödie  sagt, 
sind  wir  vollkommen  einverstanden.  Es  heisst  S.  11:  Herculem 
Thebis  discedentem  Athenasque  cum  Theseo  se  conferentem  vi- 
demus.  Cur  autem ,  quaeso,  Athenas  potissimum  se  confert,  cur 
Theseus,  Athenarum  rex,  ut  Hercules  Thebis  relictis  ipsura  co- 
mitetur,  eflicit'l  Cousulto  hoc  ab  Euripidc  ita  esse  institutum, 
nunquam  hanc  sententiam  mihi  eripi  patiar.  Haud  dubie  Athenas 
celebrare  immortalique  gloria  condecorare  voluit  eo,  quod  virum 
totius  Graeciae  excellentissimum,  quem  omnes  Graecorum  gentes 
honore  divino  colebant,  Athenis  habitaturum  finxit.  Commode  au- 
tem haec  patriae  suae  amplitudinis  illustrandae  ei  oblata  est  occa- 
sio ,  quod  Theseum  ab  Hercule  ex  inferorum  vineulis  ereptum  esse 
fama  exstabat.  Induxit  igitur  poeta  Theseum  cum  exercitu  Her- 
culi  auxilio  venientem,  at  i  1  Im  auxilii  praestiti  referret  gratiam. 
Huc  accedit,  quod  Athenienses  vere  Herculem  ut  deum  coluerunt. 
Seimus  enim,  Athenienses  primos  ei  sacra  magna  obtulisse,  altaria 
tcraplaque  exstruxisse,  dies  festos  in  ejus  honorem  instituisse, 
quinto  quoque  anno  celebratos,  quibus  nomen  erat  'HQaxheux. 
Ilu jus  igitur  Herculis  colendi  rationis  originem  Euripides  in  hac 
tragoedia  videtur  respexisse.  Similc  quid  est  in  Sophoclis  Oedipo 
Coloneo ,  tibi  poeta  antiqua  illa  fabula  perbene  usus  est  ad  Athe- 
narum laudes  efferendas. 

Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  besteht  in  kritischen  Be- 
merkungen zu  einzelnen  Stellen  des  rasenden  Herakles.  Es  be- 
ziehen sich  diese  Bemerkungen  hauptsächlich  auf  die  Ausgabe  von 
Pflugk,  indem  der  Verf.  handschriftliche  Lesarten,  die  ihm  Pflugk 
mit  Unrecht  verworfen  zu  haben  scheint,  zu  schützen  und  in  ihr 
Recht  wieder  einzusetzen  sucht.  In  mehreren  dieser  kritischen 
Noten  trifft  Hr.  Z.  mit  dem  zusammen ,  was  bereits  Klotz  in  der 
Vorrede  zu  Pflugk's  Ausgabe,  theiis  der  Unterzeichnete  in  seiner 
Beurtheilung  dieser  Ausgabe  in  Jahns  Jahrbb.  Bd.  35.  S.  266  fF. 
gegen  Pflugk's  Textesrecension  bemerkt  haben.  Mehrmals  ist 
auch  Hartung's  Recension  der  Ausgabe  von  Fix  berücksichtigt. 
Unter  diesen  Verteidigungen  der  überlieferten  Lesarten  finden 
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sich  auch  einige  eigene  Verbcsseriingsvorschläge.  Ref.  ist  über- 
zeugt, dass  11t-  Z.  in  den  meisten  der  \on  ilun  behandelten  Stellen 
volle  Zustimmung  erhalten  wird ,  in  einigen  jedoch  dürfte  diese 
Zustimmung  wohl  zweifelhaft  sein.  So  kann  ihm  lief,  in  seiner 
Ansicht  über  V.  268  f.  nicht  beitreten.  Dort  geben  die  Hand 
schriften  und  Ausgaben: 

c3  dehä  j£gtp,  tag  ito&eZg  Xccßslv  dopv, 
sv  ö'  äöfttviia  tov  not  (tov  ÖiäXtöag. 
Au  den  Worten  tov  tc6t(iov  diojkiöag  haben  die  Herausgeber  mit 
Recht  Austoss  genommen,  da  sie  keinen  dem  Zusammenhange  an 
gemessenen  Sinn  geben.  Plutarch,  welcher  die  Stelle  anführt, 
las  oder  schrieb  toi>  nö%ov  diaXsöag,  und  dies  hat  man  als  gut 
und  verständlich  aufgenommen.  Hr.  Z.  kann  sich  mit  dieser  Les- 
art nicht  befreunden  und  bezweifelt  sehr,  dass  Euripides  so  ge- 
schrieben habe.  Es  ist  zwar  im  Allgemeinen  ganz  richtig,  was  er 
S.  14  sagt:  quum  euiin  constet,  certe  verisimile  sit,  scriptores  illos 
posteriores,  ut  Plutarchum,  locos,  quos  ex  antiquis  scriptoribus 
afferunt,  memoriter  citavisse,  non  ita  magna  iis  locis  est  tribuenda 
auetoritas,  certe  summa  circumspicientia  est  utendum  in  eis  reci- 
pieudis;  allein  diese  an  sich  richtige  Bemerkung  kann  wegen  ihrer 
Allgemeinheit  an  den  einzelnen  Stellen  nicht  allein  entscheidend 
und  raaassgebend  sein.  Dies  hat  der  Verf.  selbst  recht  gut  ein- 
gesehen. Daher  er  sich  auch  gegen  die  Aufnahme  der  vom  Plu- 
tarch  erhaltenen  Lesart  hauptsächlich  aus  dem  Grunde  erklärt, 
weil  sie  einen  unpassenden  Sinn  enthalte.  Quid  euim  dieunt  senes'f 
O  dextra  manus,  quam  cupis  hastam  arripere,  imbecillitate 
autem  desiderium  amisisti;  quae  quam  perversa  sint,  miror  esse 
quemquam  quin  intelligat.  Senes  enim  teneri  se  desiderio,  simul 
sc  amisisse  desiderium  dieunt  sibique  ipsi  duobus  versibus  adver- 
santur.  Der  Verf.  schlägt  daher  vor  zu  schreiben  tov  tiovov 
ÖLcöltöag,  und  lasst  das  Verbum  dtokkvvcci  in  der  Bedeutung  von 
ijtLXavftävtGftaL,  wie  es  der  Scholiast  zu  Soph.  Oed.  Tyr.  V.  318. 
erklärt  hat.  „0  dextra  manus,  quam  cupis  arripere  hastam, 
sed  imbecillitate  oblitus  es  (sie)  omnium  laborum^.  Allein  Ref. 
meint,  dass  diese  Aenderung  unnöthig  ist  und  die  Lesart  des 
Plutarch,  die,  diplomatisch  genommen,  wenigstens  nicht  schlecht 
gesichert  ist,  einen  recht  guten  Sinn  giebt.  Euripides  sagt:  0  dextra 
manus ,  quam  cupis  arripere  hastam ,  sed  imbecillitate  tua  hoc 
desiderium  perdidisti,  i.  e.  fecisti  ut  inane  sit,  bei  deiner 
Schwäche  machst  du  dies  Verlangen  unnütz  und  zu 
Schanden. 

V.  470  f.  geben  die  Handschriften  und  alten  Ausgaben  so 

sl  ds^tav  di  6qv  dkst,rjt^Qiov 

l-vlov  jcaftia,  /JaiÖäkov  ifrtvdi}  Söötv. 

Es  sind  dies  Worte  der  Mcgara,  die  sie  zu  einem  ihrer  Söhne 

spricht.     Subject  des  Satzes  ist  Herakles.     Die  Worte  zJaiddhov 

xjjsvöti  öÖölv  haben  mit  Recht  Anstoss  erregt.    Hermann  schrieb : 


374  Griechische  und  lateinische  Litteratur. 

Nee  tradidit  quisquam  aDaedalo  Herculi  datam  clavam  esse,  neque 
si  data  fuisset,  dici  potuisset  xjisvdrjg  doötg,  und  verbesserte  Zvhov 
xaftiu  öcdduXov,  ipevdfj  doöiv ,  mit  besonderer  Bezugnahme  auf 
eine  Stelle  bei  Diodorus  Siculus  IV,  14.,  wo  Herakles'  Keule  als 
ein  Geschenk  des  Hephästos  erwähnt  wird.  Was  Hr.  Z.  dagegen 
bemerkt,  zeigt  deutlich,  dass  er  sowohl  Hermann's  Anmerkung, 
als  auch  den  Sinn  der  euripideischen  Worte  durchaus  unrichtig 
aufgefasst  hat.  „Non  possum  quidem  non  concedere,  sagt  er, 
priorem  hujus  argumenti  partera  esse  veram;  nullus  enim  scriptor 
doni  illins  Daedalei  fecit  mentionem,  immo  Diodorus  a  Vulcano 
clavam  Herculi  datain  esse  distincte  tradit.  Aliein  auf  diesen 
Umstand  sei  kein  so  grosses  Gewicht  zu  legen,  um  die  handschrift- 
liche Lesart  deshalb  zu  ändern.  Dann  heisst  es  aber  weiter: 
Quod  autem  dicit  Hermannus,  etsi  clavam  a  Daedalo  accepisset 
Hercules,  non  ideo  tyevdij  doöiv  potuisse  eam  nominari,  minime 
cum  eo  facio.  Etenim  ut  ab  alio  quodam  accepisset  clavam  Her- 
cules, accepit  tarnen  eam,  id  quod  ex  ÖÖGiv  vocabulo  elucet,  cujus 
integritatem  ne  Hermannus  quidem  in  dubitationem  vocavit.  Quid 
autem,  quaeso,  refert,  utrum  a  Daedalo,  an  ab  alio  clava  donatus 
sit  Hercules?  Num  donum  illud  a  Daedalo  tributum  minus  fallax 
fuisset*?  Wevdrjg  autem  (fallax)  ideo  nominatur  öoöis-,  quod  Her- 
cules clava  illa  armatus  in  summi  saepe  discrimen  periculi  sese 
immisitejusque  praestantia  fultus  vel  gravissimacertarainasuscipere 
est  conatus,  ex  quibus  Megara  timet  ne  pernicies  quando  conjugi 
proficiscatur".  Ref.  hat  diese  Argumentation  vollständig  und 
wörtlich  mitgetheilt,  damit  nicht  durch  eine  Relation  ihr  Sinn  und 
Inhalt  irgendwie  verändert  werde  oder  verändert  erscheine.  Die 
Worte  dcuSakov  iftevdrj  dööiv  können,  wenn  sie  beibehalten  wer- 
den sollen,  offenbar  keinen  andern  Sinn  haben,  als  den,  dass  jene 
Keule  „ein  trügerisches  Geschenk  des  Dädalos"  genannt 
wird.  Und  so  hat  auch  Hermann  die  Worte  ohne  Zweifel  ver- 
standen. Nun  aber  fragt  man  natürlich ,  warum  der  Dichter  die 
Keule  so  bezeichnet,  da  ja  Herakles  stets  mit  ihr  gesiegt,  sie  ihn 
niemals  im  Stiche  gelassen,  Dädalos  also,  wenn  er  ihm  dieselbe 
gegeben,  ihn  nicht  mit  einem  solchen  Geschenke  betrogen  hat'? 
Darauf  lässt  sich  schwerlich  eine  genügende  Antwort  ertheilen. 
Und  dies  ist  der  Grund,  weshalb  Hermann  die  Vulgata  für  unpas- 
send erklärt  und  seine  sehr  leichte  Emendation  vorgeschlagen  hat. 
Die  Erklärung,  welche  Hr.  Z.  von  dem  Prädikate  tytvdrjg  gegeben, 
ist  dem  Ref.  ganz  und  gar  unklar  und  unverständlich.  Nach  unse- 
rem Dafürhalten  können  die  Worte  nur  den  eben  angegebenen 
Sinn  haben,  der  aber  unpassend  und  verkehrt  ist.  Nach  Hermann's 
leichter  und  einfacher  Aenderung  sagt  Megara:  in  tuam  vero 
dextram  propulsatoriam  tradebat  clavam,  affabre  factam,  Juane 
donum.  Wtvöfj  öo'öiv  nennt  Megara  diese  Keule,  weil  sie  ihren 
Zweck,  den  Sohn  zu  schützen  und  zu  vertheidigen,  nicht  erfüllte, 
ihn  gleichsam  betrog  und  im  Stiche  liess. 
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Zum  Schluss  «lieser  Anzeige  wollen  wir  noch  eine  Stelle  be- 
sprechen. Lykos,  im  Begriff  Herakles'  Kinder  mit  ihrer  Mutter 
selbst  aus  dem  Hause  zu  holen ,  sagt  zu  seinen  Dienern  V.  7  "24  f. 
dsvg'  £JT£ö9'£,  itgögnokoi, 
tag  äv  6%0'kriv  AvöUfisv  aöpsvoi  növav. 
So  steht  in  den  Urkunden.  Die  Herausgeber  haben  an  dem  Verb. 
Xvöafxev  Anstoss  genommen,  und  mit  Hecht.  Canter  vermuthete 
A.ev66G){iev,  was  L.  Dindorf  und  Pllugk  aufgenommen  haben.  Fix 
schrieb  nach  einer  Conjectur  von  Musgrave  Idßafiev.  Hr.  Zastra 
sucht  die  Lesart  der  Handschriften  zu  schützen.  Quid  enim  est 
kvuv  6%oA.r}v  növcov,  nisi  liberale  quietem  laboribus ?  In  diesem 
Gedanken  scheint  uns  aber  ein  Widerspruch  zu  liegen.  Denn 
eine  Ruhe,  die  man  von  Mühe,  Arbeit  und  Sorge  befreien  und 
erlösen  will,  ist  keine  Ruhe.  Lykos  konnte  also  wohl  schwerlich 
sagen:  „Folgt  mir  hierher,  damit  ich  meine  Ruhe  von 
Mühe  und  Arbeit  befreie". 

August    Witaaschel. 


C.  JltlÜ  Caesaris  Coinmentarü  cum  suppleinentis  A.  Hirtii  et  aliorum. 
Caesaris  Hirtiique  fragmenta.  Carolus  Nipperdeius  recensuit  opti- 
morum  codicum  auetoritates  annotavit  quaestiones  criticas  praeraisit. 
Breitkopfius  et  Haertelius  suis  sumptibus  et  typis  presserunt. 
Lipsiae.  A.  MDCCCXLVII.  814  S.  8. 

Was  G.  Hermann  einmal  sagt,  dass  nicht  aller  Ballast  aus  der 
Vergangenheit  in  der  Philologie  mit  fortgeführt  werden  dürfe, 
dass  Manches  ohne  Nachtheil  für  die  Gründlichkeit  der  Verges- 
senheit übergeben  werden  könne,  das  scheint  besonders  auf  dem 
Gebiete  der  Kritik  und  Interpretation  immer  mehr  als  richtig  er- 
kannt zu  werden.  Die  frühere  Methode,  jede  Lesart,  mochte  sie 
auch  in  den  unbedeutendsten  Handschriften  oder  Ausgaben  sich 
finden  und  die  richtige  längst  entdeckt  und  gesichert  sein,  jede 
Conjectur  und  alle  einmal  aufgestellten  Erklärungen  aufzuführen, 
wird  immer  seltener ,  und  das  Streben ,  nur  das  Wichtige  und  als 
wahr  Erkannte  auszuwählen  und  fest  zu  halten,  immer  mehr  als 
die  Aufgabe  der  Herausgeber  der  alten  Classiker  anerkannt.  Was 
in  der  neueren  Zeit,  um  von  den  griechischen  Schriftstellern  nicht 
zu  reden,  für  mehrere  lateinische  Dichter,  für  Cicero,  Livius,  Ta- 
citus,  Seneca,  gethan  worden  ist,  liefert  dafür  einen  schlagenden 
Beweis.  Würdig  schliesst  sich  der  Reihe  der  Herausgeber,  die 
jener  Ansicht  folgen,  Herr  Nipperdey  durch  seine  Verdienste  um 
die  Texteskritik  Cäsar's  an.  Obgleich  für  diese  durch  Apitz, 
Elberling,  Schneider,  Whitte  Bedeutendes  geleistet  worden  war, 
so  hat  doch  Hr.  N.  noch  eine  reiche  Nachlese  auf  diesem  Felde 
gefunden  und  dabei  die  ganze  Behandlung  so  vereinfacht,   dass 
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seine  Ausgabe  schon  in  dieser  Beziehung  als  ein  entschiedener 
Fortschritt  in  der  Kritik  des  Schriftstellers  betrachtet  werden 
darf.  Da  sich  mit  dieser  Kürze  und  Beschränkung  auf  das  Noth- 
wendige  und  Fördernde  eine  genaue  Kenntnis»  der  kritischen 
Hülfsmittel,  die  jenes  Verfahren  erst  möglich  machte,  ein  sicherer 
Takt  in  der  Auswahl  aus  dem  reichen  Materiale,  eine  glückliche 
Divinationsgabe  und  grosser  Scharfblick  in  der  Entdeckung  von 
Fehlern,  zugleich  Besonnenheit  und  strenges  Festhalten  an  den 
einmal  als  richtig  erkannten  Grundsätzen  verbinden,  so  musste  der 
Text,  besonders  in  den  Büchern,  für  welche  weniger  gute  codd. 
vorhanden,  oder  die  in  neuerer  Zeit  weniger  bearbeitet  sind,  eine 
vielfach  veränderte  Gestalt  erhalten  und  schon  durch  das  Auf- 
decken der  zahlreichen  wunden  Stellen,  die  bis  jetzt  mehr  oder 
weniger  glücklich  dem  Blicke  entzogen  waren,  die  Einsicht  in  die 
wirkliche  Sachlage  gefördert  werden. 

Die  Leistungen  Hrn.  N.'s  sind  besonders  unter  zwei  Gesichts- 
punkten zu  betrachten ,  indem  er  nicht  nur  den  Text  nach  den 
besten  codd.  treuer  als  seine  Vorgänger  hergestellt  und  präciser 
die  Abweichungen  derselben  angegeben,  sondern  auch  in  den  vor- 
ausgeschickten Quaestiones  Caesarianae  die  unter  Cäsar's  JNamen 
überlieferten  Commentare  sowohl  nach  den  Regeln  der  höheren 
Kritik  beurtheilt,  als  auch  die  Grundsätze,  nach  denen  beider 
Wortkritik  verfahren  werden  moss,  festgestellt  und  an  einer  gros- 
sen Anzahl  von  Stellen  deren  Anwendung  gezeigt  hat.  Zuerst 
nimmt  der  Verf.  die  Frage  nach  der  Zeit  der  Abfassung  der  com- 
mentarii  wieder  auf  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  das  bellum 
gallicum  erst  im  Jahre  50  a.  Ch.  geschrieben  sei,  weil  Cäsar  erst 
in  diesem  letzten  Jahre  seiner  Verwaltung  Galliens  Müsse  hierzu 
gehabt,  aber  das  Werk  wegen  des  ausbrechenden  Bürgerkrieges 
unvollendet  gelassen  und  so  herausgegeben  habe.  Das  bellum 
civile  ist  nach  der  Ansicht  des  Verfs.  erst  nach  der  Rückkehr 
Cäsar's  aus  dem  Kriege  gegen  die  Söhne  des  Pompejus  geschrie- 
ben und  nicht  von  ihm  selbst  herausgegeben.  Hr.  N.  legt  beson- 
deres Gewicht  auf  den  Umstand,  dass  beide  Werke  unvollendet 
seien,  was  jedoch,  da  es  in  anderen  Verhältnissen  seinen  Grund 
haben  kann,  die  späte  Abfassungszeit  nicht  genügend  beweist. 
Dazu  kommt,  dass  die  im  Anfange  des  Bürgerkrieges  geschriebene 
cpistola  ad  Balbum  auch  das  bell.  civ.  als  schon  allgemein  bekannt 
voraussetzt  und  wenigstens  keine  Andeutung  enthält,  dass  Cäsar 
selbst  dasselbe  nicht  bekannt  gemacht  habe.  Eben  so  dürfte  die 
Annahme,  dass  die  vielfachen  Beschäftigungen  Cäsars  während  der 
beiden  letzten  Kriegsjahre  in  Gallien  ihn  am  Aufzeichnen  seiner 
Thaten  gehindert  hätten,  nicht  ausreichen,  um  die  Ansicht  des 
Verfs.  zu  begründen  ,  wenn  man  erwägt ,  theils  wie  leicht  und 
schnell  Cäsar  seine  Werke  schrieb,  s.  Epist.  ad  Balb.  §.  6:  ceteri 
enim,  quam  bene  atque  emendate,  nosetiam,  quam  facile  atque 
eeleriter  eos  perfeecrit  seimus,  theils  dass  er  selbst  in  den  schwie- 


C.  Caesaris  commcntarii.    Rcc.  C.  Nipperdejus.  377 

rigsten  Verhältnissen  noch  Müsse  fand  zu  schriftstellerischen  Ar- 
beiten,, s.  Suet,  Caes.  56.  Front,  p.  203  ed.  Koni.,  bei  Hrn.  IM. 
p.  752.  Nur  das  Eine  dürfte  sicli  als  sicher  herausstellen ,  dass 
Cicero  im  J.  46  a.  Ch.  nur  das  bell,  gallicum  kannte,  die  genaueren 
Zeitbestimmungen  auch  durch  die  Bemerkungen  des  Verls,  nicht 
ausreichend  begründet  seien.  Mit  dieser  Untersuchung  verbindet 
Herr  N.  die  zweite  über  das  Vorhandensein  von  Tagebüchern 
neben  den  Commentarieu  und  weist  namentlich  gegen  Schneider 
mit  schlagenden  Gründen  nach,  dass  die  Annahme  solcher  Ephe- 
meriden  nicht  zulässig  sei.  So  wie  dieselbe  in  Rücksicht  auf  den 
Text  der  Commentarc,  wie  Ref.  schon  früher  gezeigt  hat,  nicht 
vorausgesetzt  werden  dürfen,  so  hätte  wohl  darauf  einiges  Ge- 
wicht gelegt  werden  können,  dass,  wenn  Aufzeichnungen  dieser 
Art  exislirt  hätten,  die  von  Cäsar  nicht  verfassten  Werke  gleich- 
förmiger und  nach  mehr  übereinstimmenden  Grundsätzen,  als  wir 
es  finden,  hätten  bearbeitet  werden  können.  Lieber  den  oder  die 
Verfasser  der  letzteren  hat  I Ir.  N.  nach  Schneider  eine  neue  sorg- 
fältige, besonders  das  Sprachliche  der  3  Schriften  beachtende 
Untersuchung  angestellt.  Er  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die 
Epist.  ad  Balbum  von  Ilirtius  geschrieben  sei.  Da  auf  diese  An- 
nahme fast  alles  Uebrige  gestützt  wird,  so  wäre  es  wohl  wünschens- 
werth  gewesen,  wenn  der  Verf.  sich  auf  eine  genauere  Prüfung 
jenes  Schreibens  eingelassen  hätte.  Es  wird  aber  nach  den  An 
gtben  desselben  in  Verbindung  mit  dem  Zeugniss  Suetons  und  den 
Unterschriften  in  den  codd.  verschiedener  Familien  (Paris.  2, 
Bong  1,  Scalig.)  als  feststehend  betrachtet,  dass  das  achte  Buch 
von  Ilirtius  geschrieben  sei.  Allein  das  Zeugniss  der  codd.  ist, 
wie  der  Verf.  selbst  S.  9  in  anderer  Beziehung  bemerkt,  nicht  von 
so  grosser  Bedeutung  und  könnte  leicht  erst  durch  die  Stelle 
Suetons  veranlasst  sein;  das  des  letzteren  aber  ist  keineswegs 
ganz  sicher.  Denn,  wenn  man  auch  zugiebt,  dass  in  den  Worten 
desselben  Caes.  56.  qui  elium  Gallici  belli  novissimum  imper- 
feclumque  librum  suppleverit  etc.  der  Conjunctiv  nur  wegen  der 
orat.  obliqua  stehe,  so  bleibt  es  doch  ungewiss,  ob  Suetou  selbst 
diese  Ansicht  habe  vertreten  wollen.  Allerdings  wird  bald  darauf 
das  Urtheil  des  Ilirtius  über  die  Commcntarii  angeführt,  aber  die- 
ses ist  der  Epist.  ad  Balbum  entnommen  und  giebt,  wie  auch  der 
Verf.  S.  33  selbst  einräumt,  keinen  vollgültigen  Beweis,  weil  Suet. 
selbst  diesem  Briefe  wieder  keine  Bedeutung  beilegt,  da  er  sonst 
über  den  Verf.  des  bell.  Alexand.,  Afric.,  Hisp.,  als  den  sich  Ilirtius 
§.  2  angiebt,  gar  nicht  hätte  in  Zweifel  sein  können.  Eine  andere 
Schwierigkeit  liegt  in  den  Lebensverhältnissen  des  Ilirtius.  Denn 
wenn  derselbe  nach  der  Ansicht  des  Verfs.  erst  im  Jahre  43  zu 
schreiben  begonnen  haben  soll,  so  lässt  sich  nicht  einsehen ,  wie 
er  gerade  damals  in  der  so  bewegten  Zeit,  unter  den  Sorgen  des 
Consulats ,  noch  dazu  krank  und  kaum  seinen  öffentlichen  Ge- 
schäften genügend,  seit  dem  Januar  im  Felde,  zu  dieser  Bcschäfti- 
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gnng  habe  Müsse  finden  können.    Noch  weniger  aber  lässt  es  sich 
vereinigen,  dass  Cäsar,  ungeachtet  aller  Leichtigkeit  und  Gewandt- 
heit in  der  Darstellung  und  der  genauesten  Sachkenntniss,  durch 
seine  Feldzüge  am  Aufzeichnen  seiner  Thaten  gehindert,  Hirtius 
dagegen  unter  schwierigeren  Verhältnissen,  bei  weit  geringerer 
Befähigung,  zum  Theil  ohne  lebendige  Anschauung  von  der  Er- 
gänzung der  Werke  Cäsar's  nicht  abgehalten  worden  sein  soll. 
Fände  sich  nicht  in  der  Epistola,  wie  Hr.  N.  bemerkt,  die  Andeu- 
tung, dass  der  Bürgerkrieg  schon  wieder  begonnen  habe,  wenn 
man  anders  die  civilis  disseusio  so  verstehen  muss,  so  könnte  man 
mit  Drumann  III.  S.  71  ff   die  Abfassung  eher  in  das  Jahr  44  ver- 
legen,  wo  Hirtius  mehr  Müsse  und  äussere  Veranlassung  dazu 
haben  musste.     Glücklicher  ist  der  Verf.  in  dem  Nachweis,   dass 
Oppius  der  Verfasser  des  8.  Buches  nicht  sein  könne,  da  Manches, 
was  in  dem  Briefe  an  Baibus  angedeutet  wird,  auf  diesen  keine 
Anwendung  leidet,  wohl  aber  auf  Hirtius,  obgleich  auch  hier  bell. 
Alex.  3,  1.  nobis  in  nostris  verändert  werden  muss,  um  das  ge- 
suchte Resultat  zu  erlangen,  und  auch  so  nur  die  Möglichkeit,  dass 
Hirtius  das  8.  Buch  geschrieben  haben  könne,  dargethan  wird. 
Indem  aber  dieses  von  Hrn.  N.  als  sicher  betrachtet  wird ,  so  legt 
er  jene  Schrift  bei  der  Beurtheilung  der  übrigen  zu  Grunde  und 
folgert  zunächst  aus  der  Aehnlichkeit  der  Darstellung,  dass  auch 
das  bell.  Alexandrinum  Hirtius  zum  Verfasser  habe.     Wenn  er 
aber  auf  der  anderen  Seite  wieder  so  bedeutende  Verschieden- 
heiten gerade  in  der  Darstellung  zugiebt,  wie  es  S.  13  und  14 
geschieht,  wo  es  von  dem  bell.  Alex,  heisst:  neque  enim  hie  faci- 
litatem  neque  motum  neque  varietatem  merito  quisquam  requiret, 
von  dem  8.  Buche   dagegen:   lentitudinem   sine   motu  et,  quod 
maxime  reprehendas,  sine  varietate,  so  muss  man  um  so  mehr  Be- 
denken tragen,  ohne  weiteres  seiner  Ansicht  beizupflichten,  als  die 
Erklärungsgründe  dieser  Erscheinung,   die  Hr.  N.  anführt,  kaum 
ausreichen  und  es  sehr  auffallend  sein  würde,  wenn  Hirtius  gegen 
seine  eigene  Angabe  Ep.  ad  Balb.  §.  8.  das,    was  er  selbst  gese- 
hen, wobei  er  thätig  gewesen,  weniger  lebendig  und  anschaulich 
dargestellt  haben  sollte,  als  das,  was  er  nur  von  Anderen,  sei  es 
auch  von  Cäsar  selbst,  hat  erzählen  hören. 

Dagegen  wird  Jeder  Hrn.  N.  zustimmen,  wenn  er  aus  der 
Vollständigkeit  und  Anordnung  des  Stoffes,  dem  politischen  Stand- 
punkte, der  Darstellung  und  dem  Sprachgebrauche,  wie  sie  sich 
in  dem  bell.  Afr.  und  Hispan.  zeigen,  den  Schluss  zieht,  dass  beide 
w  eder  von  einem  noch  von  dem  Verfasser  des  bell.  Alex,  geschrie- 
ben sein  können.  Die  Schwierigkeit,  die  dadurch  entsteht,  dass 
so  ein  Theil  der  mit  Cäsar's  Werken  ausgegebenen  Schriften  im 
Widerspruche  mit  der  Bemerkung  in  dem  Briefe  an  Baibus  dem 
Hirtius  abgesprochen  werden  muss,  sucht  der  Verf.  dadurch  zu 
heben,  dass  er  annimmt,  Hirtius  habe  untergeordnete  Leute  beauf- 
tragt, die  Thatsachen  zusammenzustellen,  s.  S.  33  f.,  sei  aber 
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durch  den  Tod  an  der  Umarbeitung  dieses  Materials  gehindert 
worden,  und  so  seien  jene  Vorarbeiten  mit  den  bereits  vollendeten 
Theilen  herausgegeben  worden.  So  erklärt  sieb  allerdings  die 
Unbeholfenheit,  Schwerfälligkeit  und  Incorrectheit  der  Darstel- 
lung, die  nach  den  vom  Verf.  S.  16  ff.  und  25  ff.  zusammengestell- 
ten Proben  so  gross  ist,  dass  man  versucht  werden  könnte,  beide 
Schriften  mit  Anderen  in  eine  weit  spätere  Zeit  zu  versetzen,  wo- 
durch sich  nicht  allein  viele  grammatische  Erscheinungen,  wie  die 
weite  Ausdehnung  der  Anwendung  des  Conjnnctives,  quod  statt 
des  acc.  cum  inf.  u.  a.  und  lexicalische  Eigenthümlichkeiten ,  son- 
dern auch  die  schwülstige  Darstellung  in  dem  bell.  Hisp.  erklären 
würden,  wenn  nicht  auf  der  anderen  Seite  das  bestimmte  Zeugnis» 
Suetons  und  die  genaue  Kenntniss  so  vieler  Einzelheiten,  die  in 
einer  späteren  Zeit  ganz  unerklärlich  wäre,  dafür  sprächen,  dass 
die  Schriften  bald  nach  der  Beendigung  der  Kriege  abgefasst  seien. 
Ist  aber  dieses  der  Fall,  dann  sind  diese  Schriften  wichtige  Denk- 
male der  Ausdrucksweise  und  des  Sprachgebrauches  in  Kreisen, 
die  uns  sonst  wenig  zugänglich  sind. 

Nachdem  Hr.  N.  den  Namen  commentarii  in  Schutz  genom- 
men und  kurz  den  Ursprung  anderer  Titel  und  der  Meinung,  dass 
Sueton  oder  Julius  Celsus  (in  Bezug  auf  diesen  hätte  noch,  siehe 
Schneider:  de  indagando  belli  Hispan.  scriptore  disputatio. 
Bresl.  1837,  bemerkt  werden  können,  dass  vielleicht  die  Unter- 
schrift seines  Namens  in  den  ältesten  codd.  zur  Verbreitung  jener 
Meinung  habe  beitragen  können)  der  Verfasser  sei,  nachgewiesen 
hat,  wendet  er  sich  zur  Beschreibung  und  Classificirung  der  Hand- 
schriften und  schliesst  sich  im  Ganzen  der  durch  Apitz  und 
Schneider  geltend  gemachten  Eintheilung  und  Ansicht  über  den 
Werth  der  verschiedenen  Classen  derselben  an.  Doch  weicht  er 
insofern  von  jenen  ab,  als  er  nicht  zwei,  sondern  drei  Hauptclas- 
sen  unterscheidet:  die  integri,  zu  denen  er  Bongars.  L;  Paris.  I  ; 
Voss.  1.;  Egmond.,  Vratisl.  I.  rechnet;  die  interpolati,  nämlich  den 
Paris.  IL;  Leid.  I.;  Scaliger.;  Cujac. ;  Havniens.  L;  Vindobon.  I. ; 
endlich  die  deteriores,  unter  denen  alle  übrigen  begriffen  werden. 
Auf  diese  Weise  werden  allerdings  die  zahlreichen  Unterabthei- 
lungen, welche  Schneider  macht,  entfernt,  denn  die  erste  Classe 
des  Verfs.  enthält  die  erste  und  vierte  und  aus  der  zweiten  Familie 
der  guten  codd.  den  Voss.  L;  die  zweite  dagegen  die  erste  Familie 
der  interpolirten;  alle  übrigen  Abtheilungen  fallen  unter  die  dete- 
riores; doch  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  der  Verf.  genauer 
über  den  Werth  wenigstens  einiger  aus  der  letzten  Classe  gespro- 
chen und  genauer  die  Kriterien  dieser  Classe  überhaupt  angegeben 
hätte,  als  es  S.  46  geschehen  ist.  Denn  nach  den  hier  geraachten 
Bemerkungen  stimmen  sie  in  dem  bell,  gallic.  mit  den  integris ,  in 
den  übrigen  mit  den  interpolatis  wenigstens  im  Ganzen  überein 
und  unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  denselben.  Um  die 
grosse  Verschiedenheit  der  codd.  zu  erklären,  nimmt  der  Verf. 
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nicht  zu  der  Hypothese  Schneiders  seine  Zuflucht,  sondern  ent- 
scheidet sich  mit  Whitte  dafür,  dass  alle  unsere  Handschriften  aus 
einem  Codex  entsprungen  seien,  der  zwischen  dem  6.  und  8.  Jahr- 
hunderte entstanden  sein  müsste,  s.  S.  38  f.  So  annehmlich  diese 
Ansicht  ist,  so  darf  doch  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  die  inter- 
polati  an  manchen  Stellen  auf  eine  andere  Quelle  hinzuweisen 
scheinen,  die  wenigstens  dem  5.  Jahrhundert  angehören  müsste, 
da  sie  bisweilen  mit  Orosius  und  dem  von  diesem  benutzten  cod. 
übereinstimmen,  während  die  integri  von  demselben  abweichen, 
wie  es  von  dem  Verf.  selbst  S.  106  bemerkt  worden  ist,  und  diese 
Uebereinstimmung  schwerlich  dem  Zufall  zugeschrieben  werden 
darf.  Eben  so  wenig  wird  man  dem  Verf.  unbedingt  beistimmen, 
wenn  er  von  diesem  Urcodex  S.  38  sagt:  recte  Whittio  omnes 
Codices  —  ex  uno  eodemque  exemplari  extremo  libro  VIII.  de 
bello  Gallico  truncato  et  omnino  satis  mendoso  originem  ducere 
visi  sunt,  da  wenigstens  in  Beziehung  auf  das  bell.  gall.  der  Verf. 
selbst  dieser  Behauptung  zu  widersprechen  scheint,  wenn  er  S.  49 
sagt:  atque  praestantia  optimorum  codd.  factum  est,  ut  commentarii 
de  bello  Gallico,  maxime  quidem  priores,  ea  integritate  nobis  ser- 
vati  sint,  qua  paucis  veterum  libris,  ut  nobis  traderentur,  contigit. 
Auf  der  anderen  Seite  wäre  wohl  eine  genauere  Beachtung  der 
Lücke  8,  51  ff.  zu  wünschen  gewesen,  ein  Punkt,  der  vom  Verf. 
kaum  berührt  wird.  —  Die  eigentümliche  Beschaffenheit  der 
Abweichungen  der  interpolati  von  den  integris  (zum  grossen  Theil 
entweder  gleichbedeutende  Ausdrücke  mit  den  in  dem  ursprüng- 
lichen Texte  sich  findenden,  oder  Erklärungen,  Erweiterungen, 
Verkürzungen  derselben,  s.Zeitsch.  f.  Alterthumsw.  1845.  S.  45  f.) 
hat  Hrn.  N.  zu  der  Ansicht  geführt,  die  er  S.  45  auf  folgende 
Weise  ausspricht:  plane  dutmim  non  est,  quin  haec  exemplari  illi, 
unde  interpolata  familia  originem  duck,  a  grammatico  sintascripta, 
qui  commentarios  non  enarrabat  solura  diseipulis,  sed  etiam  Cae- 
saris  verbis  in  aliam  formam  convertendis  alere  copiam  atque  ele- 
gantiam  discentium  cupiebat.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
auf  diese  Weise  leicht  eine  grosse  Anzahl  der  Abweichungen  von 
den  besseren  codd.  sich  erklären  lässt;  doch  müsste  man  wohl, 
wenn  der  vorausgesetzte  magister  in  den  beiden  bezeichneten 
Richtungen  hätte  thätig  sein  wollen,  sich  über  die  verhältniss- 
mässig  geringe  Zahl  seiner  Versuche  wundern ;  so  wie  es  auf  der 
anderen  Seite  wahrscheinlich  ist,  dass  nicht  alle  Interpolationen 
auf  einmal  entstanden,  sondern  schon  manches  Unächte  in  den 
Text  aufgenommen  gewesen  sei,  als  Jul.  Celsus  und  Firmius  Lu- 
picinus  ihre  Recension  veranstalteten.  Dass  diese  Rccension  in 
den  besseren  codd.  mehr  oder  weniger  treu  wiedergegeben  sei, 
wird  auch  von  Hrn.  N.  anerkannt.  So  wie  von  Schneider  durch 
die  Verglcichung  des  Bongars.  I.  und  des  Vrat.  I.  die  Kenntniss 
dieser  Classe  der  codd.  erweitert  ist;  so  hat  Hr.  N.  den  bisher  nur 
unvollständig  bekannten  Paris.  I.  durch  Beyerle  von  Neuem  ver- 
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gleichen  lassen.     Er  beschreibt  denselben  S.  40  genau  und  be- 
merkt, dass  es  der  cod.  sei,  den  Petrus  Daniel  in  dem  Kloster  St. 
Benoüt  sur  Loire  gesehen  habe.     Auch  über  den  Voss.  1.  giebt  er 
nach  einem  in  Berlin  befindlichen  Manuscript  von  Santen  genauere 
Auskunft  und  zeigt,  wie  grosse  Vorsicht  bei  der  Benutzung  der 
Collationen   desselben  von   Gudius  und   Oudendorp  angewendet 
weiden  müsse,  da  man  annehmen  könne,  dass  alle  mit  den  inter- 
polirtcn  stimmenden  Lesarten,    die  aus  dem  Voss.  I.  angeführt 
würden,  aus  jenen  erst  in  diesen  von  einer  zweiten  Hand  einge- 
tragen seien.  Von  den  interpolirten  codd.  hat  der  Verf.  den  Paris.  II., 
den  ältesten  dieser  Classe,  vergleichen  lassen,  und  diese  Collation 
ist  das  wichtigste  Hülfsmittel  für  die  Verbesserung  des  bell,  civile 
und  der  folgenden  Schriften.     Ob  der  Oxon.  und  Anilin.,   wenn 
sie  anders  verschieden  sind,  mit  Recht  vom  Verf.  aus  dieser  Classe 
ausgeschieden  werden,  möchte  sich  noch  bezweifeln  lassen,  wenn 
man  auch  einräumen  muss,  dass  sie,  was  jedoch  auch  vom  Leid.  I. 
gilt,  manche  Aenderungen  enthalten,  von  denen  jene  frei  sind. 
Der  Scalig.  und  Cujac.  sind,    wie  es  von  Schneider  geschehen, 
dieser  Classe  zugezählt,  obgleich  namentlich  der  letztere  nicht  so 
bekannt  ist ,  dass  man  seine  LJebereinstimmung  mit  Paris.  II.  und 
Vindob.  I.  überall  verfolgen  könnte.     Bei  weitem  die  zahlreichste, 
aber  am  seltensten  benutzte  Classe   ist  die  der  deteriores ,  unter 
denen  zwei  Familien  für  das  bell.  gall.  unterschieden  und  selbst 
verschiedene  Quellen  für  die,  welche  nur  das  bell.  gall.  und  die, 
welche  alle  Schriften  enthalten ,   angenommen   werden.     Indess 
wird  der  Unterschied  nicht  weiter  festgestellt,  es  müsste  denn 
sein,  dass  jene  als  durch  die  Willkür  des  Abschreibers,  diese  als 
durch  Aufnahme  von  Lesarten  aus  den  interpolirten  codd. ,  s.  S. 
46.  47,  entstellt,  betrachtet  werden  sollen.     Die  ganze  Classe 
dieser  libri  deteriores  schlägt  der  Verf.  sehr  niedrig  an.    Er  sagt 
darüber  S.  47:   hi  igitur  Codices,  cum  et  librariorum  judicio  et 
mixtis  utriusque  familiac  scripturis  adulteratum  testimouium  affe- 
rant,  tum  demum  audiendi  sunt,  cum  consensu  omnium  aut  fere 
omuium  quid  in  codice  eorum  principe  scriptum  fuerit,  ostenditur. 
Indem  wir  zweifeln,  ob  nicht  durch  diesen  Grundsatz  und  die  An- 
wendung, die  der  Verf.  von  demselben  macht,   in  Rücksicht  auf 
manche  codd.,  besonders  Dresd.  A.,  Vindob.  B.  und  die  5,  welche, 
wie  von  Schneider,  zusammengestellt  sind:   Gottorp. ,  Leid.   C, 
Voss.  C,  Vrat.  C,  Bonn.,  zu  weit  gegangen  und  die  Lesarten  derer, 
welche  alle  Schriften  enthalten,  in  den  Büchern  ausser  dem  bell, 
gall.  zu  sehr  in  Schatten  gestellt  werden ,  lässt  sich  doch  nicht 
leugnen,  dass  durch  dieses  Verfahren  die  ganze  kritische  Behand- 
lung des  Textes  sehr  vereinfacht  worden  ist.     Natürlich  rausste 
Hr.  N.  als  seine  Aufgabe  die  Herstellung  des  Textes,  wie  er  in 
dem  angenommenen  Urcodex  vorgelegen,  betrachten.  Diese  musste 
zuerst  in  den  integris  gesucht  werden,  von  denen  dem  Bongars.  I. 
mit  Recht  so  viel  und  noch  mehr  Gewicht  als  allen  übrigen  dieser 


382  Lateinische  Litteratur. 

Ciasse  zusammen  beigelegt  wird ,  dann  bei  Abweicbungen  dersel- 
ben von  einander  in  den  übereinstimmenden  Lesarten  eines  Thei- 
les  der  integri  und  der  interpolati.  Bei  Verbesserung  verdorbener 
Lesarten  werden,  wie  von  Schneider,  die  Fehler  der  integri  als 
sicherere  Führer  betrachtet  als  die  oft  scheinbar  guten  Abänderun- 
gen der  interpolati.  Die  dritte  Classe  also,  die  deteriores,  wird 
sehr  selten  zu  Hülfe  genommen.  Aber  auch  in  den  Büchern,  von 
denen  nur  interpolati  erhalten  worden  sind,  wird  nur  hier  und  da 
auf  sie  Rücksicht  genommen.  Wenn  daher  schon  Schneider,  s. 
p.  XXXVII,  nur  einen  geringen  Theil  seines  Apparates,  wie  eine 
Vergleichung  mit  dem  speeimen  apparatus  crit.  Vratisl.  1839  zeigt, 
mittheilte,  so  hat  Hr.  N.  hierin  eine  noch  grössere  Beschränkung 
eintreten  lassen,  indem  er  die  deteriores  ausgeschlossen  und  von 
den  interpolirten  nur  aus  den  6  oben  genannten  codd.  die  abwei- 
chenden Lesarten  angeführt  hat.  Für  die  Uebersichtlichkeit  und 
Kürze  ist  durch  eine  sehr  einfache  Bezeichnung  der  codd.  der  ver- 
schiedenen Familien  gesorgt.  Wie  in  Rücksicht  auf  die  codd.,  so 
ist  der  Verf.  auch  in  der  Anführung  der  Ausgaben  sehr  sparsam 
gewesen  und  hat  nur  dann  Lesarten  derselben  erwähnt,  wenn  sie 
bemerkenswerthe  Verbesserungen  enthielten.  Eben  so  ist  er  in 
der  Angabe  von  Conjecturen  verfahren,  offenbare  Verbesserungen 
Anderer  oder  des  Verfs.  sind  geradezu  in  den  Text  aufgenommen 
und  meist  durch  liegende  Schrift  angedeutet,  andere  in  der  Ein- 
leitung erwähnt  und  besprochen.  Verdorbene  Stellen  sind  durch 
Kreuze,  lückenhafte  durch  Punkte  bezeichnet,  die  Zahl  beider 
Arten  ist  durch  den  Scharfsinn  und  die  Gewissenhaftigkeit  des 
Verfs.,  gewiss  zum  Vortheil  des  Textes,  bedeutend  vermehrt  und 
nicht  leicht  eine  verdorbene  Stelle,  wie  es  früher  so  oft  geschehen, 
verdeckt  worden.  Auf  diese  Weise  ist  es  Hrn.  N.  gelungen,  auf 
nicht  ganz  500  Seiten  den  Text  der  Schriften  Cäsar's  und  der 
diesen  beigegebenen  mit  dem  bedeutendsten  für  das  Auffindender 
ächten  Lesart  nothwendigen  Apparate  zusammenzudrängen.  Dass 
der  Text  selbst  in  Rücksicht  auf  diplomatische  Treue  bedeutend 
gewonnen  hat,  lässt  sich  von  selbst  schon  daraus  erkennen,  dass 
Hr.  N.  den  oben  erwähnten,  schon  früher  als  einzig  richtig  erkann- 
ten Grundsätzen  mit  grosser  Consequenz  treu  geblieben  und  nur, 
wo  die  Sprache  oder  die  Sache  es  forderten,  von  der  handschrift- 
lichen Lesart  abgegangen  ist.  Doch  hat  der  Verf.  nicht  solche 
Scheu  vor  derselben,  dass  er,  wie  es  in  neuerer  Zeit  auch  wohl 
bei  Cäsar  versucht  worden  ist,  durch  künstliche  Deutungen  und 
Erklärungen  offenbar  Verdächtiges  oder  Unrichtiges  in  Schutz 
nehmen  sollte;  er  trägt  vielmehr  kein  Bedenken,  wo  die  Fehler 
in  den  codd.  sich  kaum  verdecken  lassen,  die  vulgata  aber  nur 
etwas  scheinbar  Gutes  eingeführt  hat,  zur  Verbesserung  durch 
Conjectur  zu  schreiten,  und  dürfte  leicht  Manchen  hierin  zu  rasch 
und  kühn  verfahren  zu  sein  scheinen. 

Nach  beiden  Seiten  bieten  die  QuaestionesCaesarianae  reichen 
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Stoff  den  Scharfsinn  und  die  genaue  Sachkenntniss  des  Verfs.  an- 
zuerkennen, indem  er  hier  von  S.  50 — 251  theils  die  handschrift- 
liche Lesart  rechtfertigt,  theils,  und  zwar  häufiger,  verbessert, 
ohne  jedoch  alle  Steilen,  in  denen  er  von  der  vulg.  abgewichen 
ist,  wie  sie  fast  in  jedem  Capitel  vorkommen,  anzuführen.  Gerin- 
ger sind  die  Veränderungen  und  Verbesserungen  in  dem  bell,  gall., 
theils  weil  hier  unverdorbene  codd.  vorliegen,  theils  weil  die  Vor- 
arbeiten bedeutender  sind;  um  so  zahlreicher  in  den  übrigen 
Schriften,  für  die  in  neuester  Zeit,  mit'Ausnahme  dessen,  was  von 
Schneider  für  das  bell.  Hispan.  geschehen,  wenig  geleistet  worden 
ist.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  auch  nur  die  wichtig- 
sten der  Stellen,  wo  der  Verf.  entweder  die  ächte  Lesart  herge- 
stellt, oder  zweckmässig  verbessert  hat,  durchgehen  wollten;  wir 
betrachten  daher  nur  einige,  um  das  Verfahren  des  Verfs.  za 
zeigen.  Da,  wo  die  handschriftliche  Lesart  zurückgeführt  ist,  wird 
sich  selten  etwas  Erhebliches  gegen  dieselbe  einwenden  lassen. 
So  schreibt  der  Verf.  B.  G.  1,  2,  4.  qua  ex  parte  nach  den  codd., 
statt  qua  de  causa,  und  rechtfertigt  jene  Lesart  gründlicher,  als 
es  von  Daehne  geschehen  war,  wenn  auch  nicht  gerade  alle  S.  50  f. 
angeführte  Stellen  Beweiskraft  haben  dürften.  1,  3,  4.  a  senatu 
populi  Romani,  wie  Schneider;  4,  2.  suam  familiam  statt  fam. 
suam,  was  Schneider  gegen  Bongars.  I.  beibehalten  hat;  5,  3.  men- 
sum  statt  mensium;  6,  2.  inter  fines  Helvetiorum  statt  inier 
Helv.  fines,  wie  Sehn.;  7,  3.  Verucloetius  nach  B.C.  muss  bei  der 
Unsicherheit  der  Lesart  des  Bongars.  ungewiss  bleiben;  12,  1. 
wird  influat  nur  der  Oudendorp'schen  Collation  des  Bong,  von 
Sehn,  beigelegt,  eben  so  11,  2.  laegatos;  1,  12,  1.  wird  quartam 
fere  hergestellt;  16,  5.  ist  praeerat  jetzt  durch  Paris.  II.  bestä- 
tigt; 28,  3.  fructibus  amissis  gegen  das  von  Sehn,  aufgenommene 
frugibus  amissis  durch  zahlreiche  Stellen  geschützt;  34,  1.  deli- 
geret  gegen  diceret,  was  Sehn,  aufgenommen,  vertheidigt;  39,  2. 
die  Auslassung  der  Worte:  magnum periculum  miserabanltir  quod 
durch  die  ursprüngliche  Lesart  des  Voss.  A.  zu  rechtfertigen  ge- 
sucht, obgleich  durch  die  Wiederholung  von  magnum  leicht  auch 
der  Ausfall  der  Worte  veranlasst  werden  konnte.  Bichtig  dagegen 
ist  die  Entfernung  von  et  vor  magnitudinem  §.  6 ;  und  die  Umstel- 
lung: inter cederent  inter  ipsos.  Die  Lesart:  usus  ac  diseiplina 
quae  in  c.  40,  5.  dürfte  schwerlich  durch  die  Seite  56  angeführten 
Beispiele,  wo  zwei  feminina  vor  dem  Neutrum  stehen,  gerechtfer- 
tigt werden ;  doch  fehlt  es  nicht  an  ähnlichen  Stellen ,  z.  B.  Liv. 
40,  14.  miseria  —  et  metus  —  quae;  s.  Bake  zu  C.  Legg.  p.  401. 
Bald  darauf  ist  §.  10  itineris  statt  itinerum  hergestellt;  44,  11. 
non  pro  amico  sed  hoste,  und  ausser  den  angeführten  dürften  sich 
noch  manche  Stellen  dieser  Art  finden,  s.  Liv.  2,  2,  6.  34,  4.  in. 
Curt.  5,  10,  8.,  s.  Otto  Exe.  VIII.  zu  Cic.  de  Fin.,  Ellendt.  2.  Cic. 
Or.  1,  9,  36.,  not.  crit.  Jordan,  2.  Cic.  Caec.  23,  64  u.  a.  —  44,  7. 
htßnibus  egressum,  45,  1.  oplime  merentes  statt  des  von  Sehn. 
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aufgenommenen  oplirne  meritos  wieder  hergestellt  und  hinreichend 
gerechtfertigt;  51,  1.  praesidium  statt  praesidio;  53,  4.  ist 
utraeque  —  perierunt  geschrieben ,  obgleich  dieses  das  einzige 
Beispiel  dieser  Construction  bei  Caesar  ist;  um  so  auffallender  ist 
es,  dass  kurz  vorher  quam  — pervenerint  statt  quam  — perve- 
nerunt  aus  den  interpolirten  codd.  aufgenommen  ist,  s.  3,  18,  7. 
C.  Phil.  14,  1,  1.  Or.  1,  59,  251.,  wo  Ellendt  zu  vergleichen. 

Häufiger  sind  die  Abweichungen  von  der  vulgata  in  dem 
bellum  civile  und  den  folgenden  Büchern,  wo  dem  Verf.  eine  ge- 
naue Collation  des  Paris.  11.  zu  Gebote  stand.  So  ist,  wie  an  man- 
chen anderen  Stellen,  1,  2.  die  Dativform  senatui  statt  senatu  her- 
gestellt; 2,  1.  si  eunetetur  für  sin  eunetetur ;  1,6,  3.  habealur, 
dann  propere  für  pro  praetor e  ;  6,  5.  neque  expeetant  —  paluda- 
tique —  exeunt  für  exeant;  7,  7.  vener aht  statt  convenerant 
geschrieben;  8,  3.  das  schon  von  Oudend.  und  Held  empfohlene 
necessitudinibus ;  bald  darauf:  ut-noceat;  9,  2.  primam  rei- 
publ.  statt  reipubl.  primam;  10,  1.  a  Caesar e  für  cum  L.  Cae- 
sar e;  11,  2.  consulatu  Caesar is  statt  Caesaris  consulatu  Pom- 
pejus  aufgenommen.  Zweifelhaft  bleiben  einige  andere  Stellen, 
z.  B.  7,  1.,  wo  das  hergestellte  deduetum  schwerlich  durch  die 
beiden  angeführten  Stellen  hinreichend  geschützt  wird,  besonders 
da  Leid.  I.  seduetum  bietet;  11,  2.,  wo  gegen  Leid.  II.  non  vor 
profectus  gestellt  ist ;  12,  2.  reducil,  da  nicht  angegeben  ist*  von 
welchem  Orte  Thermus  gekommen  sei;  auch  konnte  r  leicht  aus 
dem  vorhergehenden  Worte  entstehen.  Mit  Recht  ist  12,  2. 
diffisus  —  voluntati;  dann  summa  omnium  statt  omnium  summa; 
13,  3.  coegerunt  für  cogunt;  14,  4.  deduetos  statt  produetos  her- 
gestellt. Bedenklich  dagegen  scheint  15,  3.  magna  parte  mili- 
tum  deseritur,  Ref.  vermuthete:  magna  ab  parte  wie  §.  7.  fini- 
timis  ab  regionibus.  18,  2.  ist  nach  den  codd.  signa  nostra,  ib.  4. 
primis  diebus,  bald  darauf  §.  6.  a  Pompejo  revertuntur  für  ad 
Pompejum  revertuntur  hergestellt;  19,  4.  fuisset  facultas;  20, 
5.  ejus  potestati  tradere  statt  in  ejus  potestatem  tradere;  22,  1. 
vigilia  circiter ;  ib.  3.  sibi  ut;  4.  erat  sublevatus ,  ohne  ab  eo, 
was  schon  vorher  durch  per  eum  angedeutet  ist.  Für  die  sprach- 
liche Richtigkeit  der  22,  5.  aufgenommenen  Lesart:  in  ea  re  — 
expulsos,  eben  so  für  ubi  luxit  statt  ubi  illuxit  23,  1.  und  für 
omnibus  rebus  imparatissimis,  was  der  Verf.  30,  5.  aufgenommen 
hat,  wäre  wohl  der  Nachweis  ähnlicher  Stellen  erforderlich  gewe- 
sen. Mit  Recht  wird  23,  4.  in  publico;  24,  6.  profici;  25,  3. 
in  potestate  haberet ;  ib.  5.  moles ;  7.  quoque  versus,  wie  Hr.  N. 
statt  quoquo  versus  überall  geschrieben  hat,  gestützt  theils  auf 
die  codd.,  theils  auf  schon  von  Purnaletto  angeführte  Inschriften; 
26, 1.  Caesar  ita;  ib.  5.  non  posse  agi  de  comp.,  29,  3.  beneßeiis 
Pompei  statt  ben.  Pompejo,  dann  sequendi  statt  insequendi  gele- 
sen ;  ebenso  30,  3.  Cottam  ex  oppido  und  intellegebat  für  intelle- 
ger et;  32,  3.  si  probasset  für  st»  prob. ;  ib.  expetila  für  et  exp. ; 
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hortatur  statt  orat;  Pompejus  paulo  ante;  34,  1.  missum  für 
missum  in  Hispaniam;  ib.  2.  ad  occupanda?n  Hispaniam,  wo 
gegen  die  codd.  die  bei  Cäsar  schwerlich  zulässige  Lesart:  ad 
occupandum  beibehalten  war;  ib.  5.  portas  classem ;  35,  1. 
evocat  --  Massilia  für  evocat  —  Massiliensium  ;  ib.  3.  duas 
partes;  37,  1.  saltus  Pyrenaeos;  38,  3.  Celtiberiae  für  Celtibe- 
ris;  39,  2.  equitumque.  Ob  35,  3.  decernere  nothwendig  statt 
des  handschriftlichen  discernere  gesetzt  werden  musste,  lässt  sich 
wohl  bezweifeln,  s.  Aischefski  zu  Liv.  7,  9.  Eben  so  bedenklich 
ist  dagegen  die  Beibehaltung  der  Lesart  der  codd.  cap.  39,  2.: 
parem  ex  Gaüia  numerum,  quem  ipse  paraverat,  da  man  nicht 
einsieht,  welcher  Theil  Galliens  als  nicht  von  Cäsar  selbst,  son- 
dern durch  Andere  beruhigt,  ausgeschieden  werde.  Ueberdies 
enthält  der  Satz,  so  nackt  hinzugefügt,  etwas  an  dieser  Stelle 
Fremdartiges  und  ist  wahrscheinlich  verdorben,  wenn  auch  die 
vulgata  vielleicht  nicht  richtig  ist;  Ref.  vermuthete:  quam  nuper 
pacaverat.  Mit  Recht  ist  bald  darauf:  et  forlissimas  entfernt ; 
§.  4  militum  volnntates  redemit;  40,  1.  distantes  int  er  se ; 
§.  7  legionum  duarum;  41,  1.  nocte;  §.  2  reliquit;  43,  3. 
eum  tumulum  occupare;  44,  3.  inveteraverit  statt  inveteravit 
hergestellt;  ib.  44.  haec  tum  ratio  statt  haec  tarnen  ratio;  45, 
2.  inseculi  longius  statt  insecuti ;  ib.  4.  ut  neque  statt  et  ?ieque; 
ib.  7.  augebatur  Ulis  copia  statt  augebantur  Ulis  copiae;  46,  1. 
und  47,  3.  destrictis  statt  dislrictis,  s.  Halm,  Beiträge  zur  Er- 
klärung und  Kritik  der  Annalen  des  Tacitus  S.  13  ff.  und  diese 
Jahrbb.  56.  S.  37  ff. ;  ib.  3.  in  snmmum  statt  summum  in;  coni- 
titur  statt  connilitur ;  47,  2.  tarn  diu  statt  tarnen  diu;  48,  5. 
tetnpus  autem  erat  statt  tempus  autem  erat  anni.  Doch  diese 
Bemerkungen  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  vielfache  Ver- 
besserungen der  Text  durch  die  Arbeit  des  Verfs.  erhalten  hat, 
und  wir  fügen  nur  noch  hinzu,  dass  dieses  auch  nach  der  Bearbei- 
tung Schneiders  in  gleichem  Maasse  von  dem  bell.  Hispaniense 
gilt.  Dagegen  dürften  sich  nur  wenige  Stellen  finden,  wo  die 
handschriftliche  Lesart  mehr  Berücksichtigung  verdient  hätte,  als 
ihr  zu  Theil  geworden  ist.  Diese  jedoch  übergehend,  betrachten 
wir  noch  kurz  einige  Stellen  von  den  vielen,  die  Hr.  N.  durch 
Conjectur  hergestellt,  oder  deren  Verderbniss  er  angedeutet  hat. 
Zunächst  sind  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Stellen 
durch  die  Annahme  von  Interpolationen  umgestaltet,  ein  Mittel, 
zu  dem  Hr.  N.  um  so  leichter  geneigt  war,  da  er  einem  Gramma- 
tiker fast  eine  förmliche  Umarbeitung  des  Textes  beilegt.  Natür- 
lich sind  die  Stellen  dieser  Art  im  bell.  gall.  seltener;  doch  wer- 
den auch  hier  mehrere  auf  diese  Weise  emendirt.  So  nimmt 
Hr.  N.  1,  7,  3.  praestare  debeant  gegen  Schneider  und  Whitte  in 
Schutz,  betrachtet  aber  mit  Dähne  debeant  nach  dubitare  als 
Glossem,  was  jedoch  nur  dadurch  zulässig  wird,  dass  zugleich 
praeferre  aus  den  interpolirten  codd.   den  Vorzug  vor  perferre 

iV.  Jahrb.  f.   Phil.  u.  Pned.  od.  Krit.  flihl.    lid.  LVl.  Hft.  4.  25 
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erhält.  1 ,  24,  2.  wird  mit  Oudend.  ita,  Uli  supra  als  unächt  ein- 
geklammert; eben  so  1,  38,  4.  alduas,  vielleicht  war  am  Rande 
bemerkt:  al.  dubas.  Ob  1,  54,  1.  die  Ausstossung  von  senser unt 
gerechtfertigt  sei,  lasse»  wir  dahin  gestellt,  s.  Zeitschr.  f.  Alter  - 
thumswissenschaft.  1845.  p.  60.     Wahrscheinlicher  ist,  dass  2, 

1,  1.  in  hibernis  eine  Glosse  sei;  zweifelhaft  dagegen  erscheint 

2,  12,  1.  die  Entfernung  von  confecto,  da  man  die  Stelleso  fassen 
kann:  er  führte  das  Heer  in  das  Gebiet  der  Snessionen,  und 
obgleich  er  (bis  dahin  schon)  einen  grossen  Marsch  gemacht  hatte, 
so  zog  er  doch  gegen  Noviodunum.  2,  15,  4. ,  wo  mit  Recht  ad 
lusuriam  pe>  litientium  getilgt  ist ,  erscheint  allerdings  eorum  als 
verdächtig-,  aber  da  kein  Grund  vorliegt,  warum  es  zugesetzt  wor- 
den sei,  so  kann  es  auch  als  verdorben  betrachtet  werden.  Leich- 
ter wird  man  b.  c.  2,  15,  3.  eorum  als  unächt  betrachten  können. 
Eben  so  bedenklich  ist  2,  27,  2.  die  Ausstossung  der  allerdings 
verdorbenen  Worte:  pugnaitt  quo ;  Ref.  vermuthete:  pugnando. 
In  gleicher  Weise  ist  3,  9,  3.  das  von  Schneider  nur  künstlich 
vertheidigte  certiores  facti,  was  neben  cognilo  allerdings  mehr 
das  Ansehen  eines  Glossems  hat,  entfernt;  und  3,  12,  1.  das  ver- 
dächtige bis  oder  his,  ib.  20,  2.  Carcassone.  Auch  die  schwierige 
Stelle  4,  3,  3.  Ubii,  quorumfuit  civitas  etc.  wird  auf  diese  Art  zu 
heilen  gesucht,  es  wird  quam  nach  paulo ,  et  nach  generis  und 
quod  vor  Gatlicis  eingeklammert.  Ueber  quod  stimmen  wohl  Alle 
überein,  dass  aber  quam  wegen  humaniores  entstanden  sei,  ist 
schwer  zu  glauben  ;  Ref.  vermuthete  schon  früher  quam  sunt 
ejusdem  generis  (Volksstammes)  et  ceteri  (Germani)  humaniores. 
4,  25.  extr.  wird  mit  Hotomann  primis  eingeklammert;  5,  12,4. 
aut  nummo  aereo;  zweifelhaft  ist,  wie  5,  15,  4.  loci  von  Jemand 
der  Erklärung  wegen  habe  hinzugesetzt  werden  können;  weit 
eher  erscheint  5,  25,  3.  jam  vor  multis  als  Wiederholung  des 
vorhergehenden  jam :  und  ib.  53,  6.  quaeslore  als  Glossem.  Ob 
6,  11,  2.  purlibusque  ein  unächter  Zusatz  oder  etwas  ausgefallen 
ist,  lässt  sich  schwer  entscheiden,  7,  14.  ist  nach  Scaliger's  An- 
sicht a  Boia  eingeklammert  und  dieses  Verfahren  hinreichend 
gerechtfertigt;  eben  so  7,  34,  1.  die  Auslassung  von  Aj's,  und  7, 
65,  5.  von  sed  et;  von  insidiae  8,  12,  2.,  was  auch  Whitte  vorge- 
schlagen hatte,  und  8,  15,  5.  die  der  Worte:  namque  —  decla- 
ratum  est,  die  schon  Wasse  als  Glossem  betrachtete. 

Häufiger  finden  sich  in  den  folgenden  Büchern  Worte  und 
Sätze  für  unächt  erklärt,  von  denen  wir  nur  einige  erwähnen.  So 
ist  bell.  civ.  1,1,  1.  a  Fabio  C.  wohl  mit  Recht  eingeklammert. 
Weniger  sicher  dürfte  die  Unächtheit  der  Worte  1,  6,  6.  in  reli- 
quas  provincias  praetores  mittuntur  sein.  Denn  es  lässt  sich  kein 
bestimmter  Gruud  finden,  weshalb  sie  zugesetzt  sein  sollten ;  fer- 
ner scheinen  sie  nicht  mit  mittuntur  in  Widerspruch  oder  als 
unpassend  dem  Folgenden  voranzustehen,  wenn  mitli  so  aufgefasst 
wird,   dass  ihre  Absendung  als   beschlossen  zu  betrachten    ist; 
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endlich  würde  sich  nach    der  Entfernung   derselben    neque   ex- 
peetaut  etc.  uieht  passend    an    neque   eorum   sortes  deiciuntur 
anschliessen.     Leichter  wird  man  Hrn.  N.  beistimmen,  wenn   er 
mitVossins  die  Worte:  quod  ante  id  tempiis  aeeidil  nunquam  fi'ir 
unächt  erklärt.     Ob  dasselbe  für  die  gleichfalls  eingeklammerten 
Worte:  quod  supei  ioribus  annis  aeeiderut  gelte,  oder  ein  dem 
folgenden:  contra  omnia  vetustatis  exempla  (wie  überhaupt  der 
Gegensatz  der  früheren  Zeit  mehrfach  in  diesen  Capiteln  hervor- 
gehoben wird,  s.  1,  5,  2.  3.)   entsprechender  Gedanke  nicht  ganz 
richtig  wiedergegeben  sei,   ist  wenigstens  zweifelhaft;    dasselbe 
dürfte  von  den  gleichfalls  als  Glossem  eingeklammerten  Worten : 
quae  superioribiis  annis  armis  esset  restituta  gelten.     Dass  bald 
darauf  dotia  nicht  richtig  sein  könne,  ist  vom  Verf.  erwiesen,  nicht 
aber,  dass  der  ganze  Satz:  dona  —  habuerint  deshalb  zu  entfer- 
nen sei,  da  ja  auch  dona  verdorben  sein  kann.     Dagegen  sind  mit 
Recht  die  Worte:  mala  —  secessio  facta  als  aus  dem  Vorher- 
gehenden   entstandene    Randbemerkung,  und   11,  4.   legionibus 
nach  Davis,  für  unächt    erklärt.     Bedenklich  aber  erscheint   es, 
1,  39,  1.  eilerioris  provinciae ,  dann:  vlterioris  Hispaniae,  end- 
lich:  utriusque  provinciae   mit  Hrn.  N.  zu  entfernen,    da  kein 
Grund  vorliegt,  warum  alle  diese  Worte  hätten  zugesetzt  werden 
sollen.     Der  Verf.  bemerkt  selbst,  dass  scutati  bei  den  Celtibe- 
riern,  dagegen  cetrali  mehr  in  der  diesseitigen  Provinz  erwähnt 
werden;    es  ist  daher  möglich,   dass   die  Worte    ulterioris   und 
citerioris   nur    ihre  Plätze  vertauscht  haben.     Richtiger  ist  im 
Folgenden  ad   und   milia  als  unächt  bezeichnet,  eben  so  mit  An- 
deren 1,  82,  1.  quae  munitionis  fiebat.     Auch  2,  10,  4.  ist  die 
Ausstossung  von  musculo  sehr  wahrscheinlich,  da  auch  die  andere 
Stelle,  wo  super  mit  dem  Ablat.  in  örtlicher  Bedeutung  vorkom- 
men soll,  nicht  fest  steht.     Weniger  sicher  scheint  die  Ausstos- 
sung der  auch  Gruter  verdächtigen  Worte:  2,  11,  3.  non  datur 
libera  muri  defendendi  facultas,  weil  leicht  nur  muri  verdorben 
sein  kann;  2,  29,  1.  ist  die  Entfernung  von  nam  wenigstens  nicht 
durchaus  nothwendig,  denn  der  vorangestellte  allgemeine  Gedanke 
konnte  leicht  auf  den  vorliegenden  Fall  angewendet  werden.   Dass 
3,  9,  6.  maximi  entstanden   sei   aus  den  über  liberaverant  ge- 
schriebenen Silben  manumiss.   ist  wenigstens   nicht  sehr  wahr- 
scheinlich.    Während  bald  darauf  3,  11,  1.  Corcyrae  mit  Recht 
eingeschlossen  wird,  ist  nicht  wohl  abzusehen,  wie  omnibus  copiis, 
was  der  Verf.  verdammt,  hier  habe  zugesetzt  werden  können;  und 
die  auch  vom  Verf.  an  mehreren  Stellen  versuchte  Umstellung, 
die  hier  Aldus  vorschlägt,  dürfte  wenigstens  Beachtung  verdienen. 
3,  15,  5.  ist  praesidio  mit  P.  Manutius  eingeschlossen.     Dass  3, 
18,  5.  per  colloquia,  was  leicht  aus  dein  Folgenden  als  Randbe- 
merkung entnommen  werden  konnte,    unächt  sei,  hat  der  Verf. 
entdeckt,  eben  so  die  Unächtheit  der  Worte :  exercitns  adventns 
erstitit,  da  novusque  eorum  nicht  einmal  in  den  codd.  sich  findet, 
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u.  70,  1.  portis,  wie  statt  portisque  die  cotld.  der  vorhergehenden 
Schilderung  nicht  entsprechend  bieten  Bald  darauf  wird  durch 
die  Einschliessung  von  egerunt  der  Zusammenhang  der  Periode 
hergestellt;  nur  macht  das  im  Paris.  II.  stehende  Cassius  die 
Ausstossung  jenes  Wortes  zweifelhaft.  Sicherer  ist  die  Verwer- 
fung des  Wortes  deteclo  3,  103,  5.  s.  Philolog.  II.  p;  211. 

Andere  Stellen,   die  Hr.  N.  auf  diese  Weise  zu  verbessern 
versucht  hat,  nicht  berührend,  wenden  wir  uns  zu  einem  anderen 
Mittel,  dessen  er  sich  bedient,  um,   wenn  nicht  den  ächten  Text 
herzustellen,  doch  zu  zeigen,  dass  der  bis  jetzt  anerkannte  nicht 
richtig  sei.     Es  ist  dieses  die  iNachweisung  von  Lücken,  deren 
Zahl  Hrn.  N.  bedeutend  grösser  erscheint,  als  früheren  Kritikern, 
die  er  aber  besonders  im  bell.  Afric.  und  Hisp.  gefunden  hat.    Die 
schon  von  Anderen  bemerkten  übergehend,   betrachten   wir  nur 
einige,  wo  der  Verf.  zuerst  gefunden  hat,  dass  etwas  fehle.     So 
erkennt  er  Bell.  civ.  1,  38,  1.,  dass  nach  citeriorem  einige  Worte 
ausgefallen  sind;  an  der  schon  aufgegebenen  Stelle  ib.  2,  29,  3. 
werden  drei  Lücken:  nach  offcrrenlur,  nach  superiore  nocte  und 
nach  graviora  angenommen.     Sehr   scharfsinnig  verbessert   der 
Verf.  3,  71,  1.  Caesar  desideravit  milites  DCCCCLX  et  equites 
....  Puticanum  Gallurn  senatorisfilium,  notos  equites  Romanos 
C.  Fleginatem  Placentia  etc.,   denn  es  lä'sst  sich  nicht  leugnen, 
dass  auf  diese  Weise  sowohl,  dass  etwas  fehle,  als  auch  der  Grund 
des  Ausfalles  sehr  leicht  erkannt  wird.     Auch  3,  8,  4.  wird  nach 
den  Worten:  in  conspectum  venire  posset  eine  grössere  Lücke 
angenommen  und  mit  schlagenden  Gründen  nachgewiesen,    dass, 
was  mehrere  Kritiker  am  Ende  des^.  Buches  ausgefallen  geglaubt, 
hier  seine  Stelle  gehabt  haben  müsse.     Im  bell.  Alex.  22,  1.  wer- 
den nicht  allein  nach  maniim,  sondern  auch  nach  operibus,  ferner 
66,  6.,  wo  schon  Oudend.  Anstoss  nahm,  Lücken  anerkannt,  und 
die  letzte  Stelle  verbessert  der  Verf.  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit folgendermaassen  :  terrerel  Ariobarzanen^  partein  Armeniae 
minoris  concessit  eumque  Ariobarzani  etc.     Dass  im  bell.  Afric. 
22.  etwas  fehle,  ist  anerkannt,  der  Verf.  glaubt  die  Lücke  nach 
LUybaeo  annehmen  zu  müssen;  auch  an  der  Monis  verdächtigen 
Stelle  7,  6,  vermuthet  er,  dass    nach   den   Worten:    comminus 
depugnent  etwas  ausgefallen  sei.     Eben  so  ist  die  Annahme,  dass 
26,  2.  nach  auxiliisque  accitis  etwas  fehle,  und  etwa  zu  ergänzen 
sei:  bellum  gerere,jam,  simulac  secundus  commeatus  advenis- 
set,  bellum  etc.  sehr  ansprechend.     Dass  41,  2.  Mehreres  ausge- 
fallen sei,  war  schon  früher  bemerkt,  Hr.  N.  nimmt  mit  Grund  au, 
dass  nach  constitü  ein  Satz  übergangen  sei.     Bald  darauf  43,  1. 
weist  der  Verf.  nach,  dass  die  handschriftliche  Lesart  den  Ausfall 
der  Anzahl  der  Reiter  andeute.     Bei  weitem  am  häufigsten  finden 
sich  im  bell  Hispan.  Lücken  angedeutet.   So  vermuthet  der  Verf., 
dass  sogleich  Cap.  1.  nach  Pharnace  superato  das,  was  bis  zu  die- 
sem Zeitpunkte  nach  der  Besiegung  der  Legaten  des  Porapejus  in 
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Spanien  geschehen ,  übergangen  sei.  Indess  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  nachweisen ,  tlass  der  Schriftsteller  dieses  Alles  habe 
nachholen  wollen  oder  müssen.  Weit  wahrscheinlicher  ist,  dass 
bei  cum  adulescentes ,  und  was  auch  der  Verl*,  andeutet,  nach 
delinetur  etwas  fehle.  Eben  so  dürfte  3,  7.  die  Annahme  einer 
Lücke  weit  leichter  die  Bedenken  heben,  als  die  künstliche  Er- 
klärung Schneider's,  und  11,  2.,  wo  der  Verf.  nach  omne  genus 
einen  Ausfall  bezeichnet  hat,  diese  Annahme  sehr  wahrscheinlich 
sein,  da  weder  die  vulg.  noch  die  von  Schneider  aufgenommene 
handschriftliche  Lesart  einen  passenden  Sinn  giebt.  Ib.  13,  5.  ist 
nicht  allein  mit  Oudend.  nach  dejeeta,  sondern,  wie  es,  wenn  man 
nicht  annehmen  will,  dass  der  Erzähler  ganz  gedankenlos  geschrie- 
ben habe,  nothwendig  ist,  auch  nach  consercali,  und  17,  2.,  wo 
schon  Davis.  Anstoss  nahm,  nach  praesidii  eine  Lücke  bezeichnet, 
ebenso  17,  4.,  wo  schon  die  codd.  unvollständig  sind.  Die  dunkele 
Stelle  18,  -i.  sucht  der  Verf.  dadurch  klarer  zu  machen,  dass  er 
aus  den  codd.  revertisset  und  solebat  schreibt  und  nach  dem  letz- 
ten Worte  den  Ausfall  eines  Satzes  annimmt;  obgleich  auch  so 
nicht  alle  Schwierigkeiten  gehoben  werden.  Dasselbe  Mittel  ist 
an  der  von  üudend.  aufgegebeneu  Stelle  22 ,  3.  angewendet  und 
nach  detuleratit  eine  Lücke  augedeutet,  so  wie  auch  24,  2.  nach 
grumo,  wo,  wie  der  Verf.  hinreichend  nachweist,  die  handschrift- 
liche Lesart  sinnlos  ist.  2.r),  7.,  wo  Schneider  ein  Glossem  erkennt, 
nimmt  Hr.  JN.  richtiger  mit  Oud.,  aber  vor  quorum  und  nach 
opere,  Lücken  an.  26,  5.  wird  statt  des  auch  von  Sehn,  beibehal- 
tenen habemus  ein  Ausfall  angedeutet;  28,  2.  nach  civitati  statt 
anderer  Ergänzungen:  qni  sui  eingesetzt;  31,  10.  und  32,  1.  statt 
der  in  der  vulgat.  oder  von  Sehn,  aufgenommenen  Ergänzungen, 
und  32,  2.  mit  Oud.,  aber  vor  virtutisque,  die  Lücke  bezeichnet. 
Wicht  so  wahrscheinlich  ist  die  Ergänzung  36,  3.:  nostri,  dum 
incendio  detinentur  Uli,  oppido  potiimlur,  Uli  profugiunt,  wenig- 
stens wird  das,  was  hinzugesetzt  ist,  sogleich  wiederholt  in  den 
Worten :  oppido  recuperato;  dass  aber  die  Stelle  verdorben  sei, 
hat  der  Verf.  hinreichend  nachgewiesen.  Dagegen  lassen  40,  1. 
die  erst  von  Firn.  N.  beachteten  Worte  der  codd.  esset  brachium 
nicht  zweifeln,  dass  etwas  fehle,  wie  auch  ib.  3.  und  4.  die  ganze 
Sachlage  die  Unvollständigkeit  der  Darstellung  darthut.  Sehr  an- 
sprechend ist  die  Ergänzung  der  letzten  Stelle:  ut  ajiullo  conspiei 
possent,  reliqui  in  conspectu  etc.  Endlich  wird  in  der  verdor- 
benen Stelle  41,  4.  accedebat  ut  —  reperiebäniur  wohl  mit  Recht 
nach  uggerem  eine  Lücke  angenommen. 

Weit  seltener  ist  die  Umstellung  von  Wörtern  oder  Sätzen 
versucht  worden.  So  soll  b.  c.  1,  39,  1.  der  Satz:  audierant  (so 
emendirt  der  Verf.  statt  audie/at)  Pompejum  —  venturum ,  §.  1 
nach  den  Worten:  ci/ eiler  V  milia  gestanden  haben,  obgleich  der 
Verf.  ßelbst  die  Umstellung  zu  unternehmen  nicht  gewagt  hat. 
Und  in  der  Thal  ist  diese  Vermulhung  so  kühn,  dass  man  Bedenken 
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trägt,  der  Ansicht  des  Verfs.  beizustimmen.  Die  fraglichen  Worte 
würden  an  der  Stelle,  die  ihnen  angewiesen  wird,  ohne  Verbin- 
dung und  Beziehung  stehen,  während  sie  hei  den  Maassregeln,  die 
Cäsar  ergreift,  ihre  Bedeutung  haben;  und  da  überdies  vorher 
höchst  wahrscheinlich  eine  Lücke  ist,  so  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  angeben,  in  welcher  Verbindung  die  Worte  mit  den 
vorhergehenden  gestanden  haben.  Schon  Dedcrich,  s.  Zeitschr. 
für  Alterthumsw.  1836.  S.  215,  bemerkte,  dass  der  Satz  eine  Be- 
ziehung auf  das  Vorhergehende  haben  müsse.  Allein,  wenn  man 
das,  was  er  vorschlägt,  zusetzen  wollte,  so  würde  Cäsar  nur  die 
Legionen  nach  Spanien  geschickt  haben,  erst  später  die  Ilülfs- 
truppen,  was  nicht  wahrscheinlich  ist.  Eben  so  aber  spricht  gegen 
die  Ansicht  des  Verfs.,  dass  er  das  Wort  midier at,  um  den  Salz 
an  die  bezeichnete  Stelle  zu  bringen,  in  audier ant  umändern  muss. 
Weit  angemessener  ist  die  Umstellung  i,  65,  7.  abrepti  vifluminis. 
Sehr  kühn  dagegen  die  Annahme,  dass  2,  5,  3.  die  verdächtigen 
Worte:  es  publicis  custodiis  nicht  allein  verändert,  sondern  auch 
so  umgestellt  werden  müssten,  dass  gelesen  würde:  ut  omnis 
juvenilis  quae  custodiis  in  oppido  remanserat,  —  uxoribus  out 
supplices  ex  muro  ad  coelum  manus  tenderent  etc.  Denn  einmal 
ist  schwer  abzusehen,  wie  die  Worte  so  eigenthümlich  zusammen- 
gewürfelt sein  sollen,  dann  möchte  sich  schwerlich  eine  Stelle 
finden,  wo  custodiis  in  derselben  Weise  wie  custodiae  relinqui 
u.  a.  gebraucht  wäre.  Es  dürfte  daher  wahrscheinlicher  sein, 
dass  in  publicis  custodiis  ein  anderer  Ort  (ist  vielleicht  spe.culis 
verdorben'?)  neben  der  Mauer  bezeichnet  gewesen  sei.  Sehr  an- 
sprechend ist  3,  65,  4.  die  Anordnung  der  vielbesprochenen  Worte: 
qui  cognito  detrimento  etc.,  wo  der  Verf.  die  Worte:  castra  se- 
eundum  mare  nicht  nach  egressum,  sondern  nach  tenuerat  stellt: 
castra  seeundum  mare  juxta  Pompejum  munire  jussit.  Indess 
scheint  die  von  Dähne  vorgeschlagene  und  von  Dederich  a.  a.  O. 
ausführlich  vertheidigte  Conjectur  nicht  zu  verachten ,  nach  der 
statt  haberei  nur  habere  geschrieben  werden  müsste.  Dass  an  dem 
absolut  gebrauchten  munire  kein  Anstoss  zu  nehmen  sei,  zeigt  das 
folgende  qua  perfecta  munitione.  Ob  101,  5.  circiter  XL  vor 
propter  mit  dem  Verf.  zu  stellen,  oder,  wenn  die  Zahl  zu  hoch 
ist,  zu  ändern  sei,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Sehr  passend  ist 
dagegen  das  bell.  Alex.  36,  5.  befolgte  Verfahren,  indem  sive 
inimicus  vor  ut  in  hostitim  gesetzt  und  dadurch  die  ganze  Stelle 
erst  verständlich  geworden  ist.  Die  Verbindung  von  je  einem 
Hauptsatze  mit  einem  mit  sive  beginnenden  Vordersatze  ist  nicht 
so  selten,  s.  Cic.  de  Or.  1,  43,  193.  sive  —  delectat,  plurima  est; 
—  sive  contemplatur  plurima  est,  —  sive  —  delectat,  hosce 
habet  fontes;  ib.  3,  35,  142.;  Cic.  ad  Att.  8,  9,  3.;  12,  38,  3, 
Liv.  7,  20.  m.  27,  14.  in.  36,  5.  extr.  36,  16.  extr.  38,  3  f.  Senec. 
Ep.  2,  5  (17),  6.;  6,  3  (55),  1.;  19,  7  (116),  5.  Quaest.  Nat.  3, 
21,  1;  5,  1,  4    de  brev.  vit.  13,  2.   Quint.  Inst.  Orat.  1,  5,  13. 
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J'acit.  Diitl.  (>.  ex.tr.  u.  a.  Hell.  Afric.  97,  2.  wird  itemque,  wie 
die  codd.  statt  item  haben,  vor  -Idrumeiiitis  gestellt.  Etwas  zu 
kühn  ist  der  Versuch,  die  verdorbene  Stelle  bell.  Misp.  8,  1.  durch 
die  Umstellung  der  Worte:  itou  minus  copiosam  aquatioiiem 
nach  fevunditutem  und  die  Verwandlung  von  inopeni  in  longa  m 
herzustellen,  wenigstens  dürfte  durch  die  Notwendigkeit  der 
letzteren  Veränderung  auch  die  erste  zweifelhaft  werden.  Sehr 
ansprechend  ist  die  Cap.  9,  8.  vorgenommene  Umstellung  der 
Worte:  ut  Laborant  ibns  eubeurreret  nostnis  (wie  der  Verf.  statt 
nostri  schreibt)  nach  est  profectus;  das  wiederholte  profectus 
kann  hier  den  Irrlhnm  erklären.  Ib.  24,  5..  kann  subsidio,  was  der 
Verf.  vor  qttod  gestellt  hat,  auch  wohl  als  Glossem  zu  saluti  be- 
trachtet werden. 

Weit  grösser  ist  die  Zahl  der  Stellen,  die  der  Verf,  nach 
(vonjeelur  und  zwar  zum  grossen  Theile  sehr  glücklich  und  scharf- 
sinnig verbessert  hat.  Ohne  die  Conjcctiircn  zu  berühren,  welche, 
von  früheren  Kritikern  ausgegangen,  gebilligt  oder  aufgenommen 
Werden,  erwähnen  wir  nur  einige,  welche  der  Verf.  selbst  gefun- 
den, aber  nur  zum  Theil  in  den  Text  genommen  hat.  B.  g.  2, 
24,  4.  schreibt  der  Verf.  mit  Weglassung  von  nos.tr  a  und  noslras: 
cum  mulluudliie  castra  co/upleri,  legiones  premi  ridissenl,  und 
seine  Ansicht  wird  dadurch  unterstützt,  dass  uostia  im  Paris.  A. 
von  fremder  Hand  erst  eingetragen  ist.  Die  schwierige  Stelle 
4,  10,  1.  wird  fast  ganz  so,  wie  es  von  Aldus  geschehen,  verbes- 
sert, nur  ab  Rheno  beibehalten  und  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit der  Ursprung  des  Fehlers  nachgewiesen.  Ib.  5,  9.  nimmt 
Hr.  N.  mit  Hecht  an  praesidio  riavibus  Q.  Atrium  praefecit 
Anstoss.  Nur  wenn  zu  praesidio  gedacht  würde  dato  oder  ein 
ähnliches  Verhum,  Hesse  sieh  die  handschriftliche  Lesart  verthei- 
digen,  was  jedoch  kaum  angeht.  Der  Verf.  liest  daher  navihusque, 
was  sich  durch  das  folgende  Quiutum  empfiehlt.  Allein  da  nicht 
nachgewiesen  wird,  dass  Atrius  auch  das  Commando  über  die 
Schiffe  gehabt  habe,  so  lässt  sich  auch  navium  vermuthen.  Ib.  5, 
12.  ist  mit  Hecht:  in  itisula  ipsi  und  ex  Belgio  transieruul  her- 
gestellt. Ob  es  aber  nöthig  sei.  statt  bello  illato  nach  der  Ver- 
niuthung  des  Verfs.  zu  schreiben  bello  sedafo,  möchten  wir  be- 
zweifeln, da  illalo  zu  deutlich  auf  iuferendi  causa  zurückweist 
imd  nur  bezeichnet  werden  soll,  dass,  nachdem  die  Beigen  ihren 
Zweck  erreicht,  sie  sich  niedergelassen  hätten.  Ob  5,  43,  ö. 
tunisque  succisa  est  zu  schreiben  sei,  ist  wenigstens  nicht  ganz 
sicher,  da  der  Thurm  auf  der  Seite  des  Lagers,  wohin  der  Wind- 
zug gerichtet  war,  stehen  und  so  der  Brand  desselben  den  Hörnern 
keinen  Schaden  bringen  konnte.  Sehr  passend  ist  5,  49,  1.  die 
Verbesserung:  hae  erant  armala  circiter  milia  sexaginta.  Dass 
7,  18s,  wo  die  codd  vada  ac  saltas  ejus  paludis  haben,  saltus  nicht 
richtig  sei,  hat  der  Verf.  genügend  nachgewiesen,  doch  scheint  das 
von  ihm  vorgeschlagene  transilus  sich  zu  weit  von  der  handschriftl 
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Lesart  zu   entfernen.     Leichter  und  einfacher  wird  7,  30,  4.  sie 
sunt  animo  conßrmati  statt  consternati  gelesen.     Zu  kühn  dage- 
gen erscheint  die  Vermulhung,  dass  7,  35.  die  Lesart  der  codd. 
caplis  quibasdam  cohortibus  verdorben  sei  aus:  maniplis  singulis 
demptis  cohortibus ,  da  in  jener  zu  wenig  von  dem,  was  der  Verf. 
vorschlägt,   enthalten,   auch   die  Wegnahme  einzelner  Manipeln 
nicht  sehr   wahrscheinlich   ist.     Ref.  vermuthete:    detr actis  — 
cohortibus ,   und  dass  in  quibusdam  die  Zahl  der  Cohorten  liege. 
7,  46,  1.  wird  huic,  wozu  man  nur  etwa  spatio  ergänzen  könnte, 
in  huc  geändert ;  7,  58,  6.  statt :   profecti  a  palude    dessen  Un- 
statthaftigkeit  der  Verf.  nachgewiesen  hat,  vorgeschlagen:  pro- 
jecla  palude  ad  ripas.  Vielleicht  ist  der  handschriftlichen  Lesart: 
prospeeta   noch   näher:    porreeta  palude.     Sehr   schön   ist  die 
Conjectur  7,  64,  1.:  ipse  imperat —  obsides  diemque  ei  rei  con- 
stituit  statt   denique  ei  etc.,  eben  so  7,  66,  4.,  wo  die  ursprüng- 
liche Lesart:    et   ipsos  quidem  non  debere  dubitare  mit  Recht 
hergestellt  ist,  die  Veränderung  von  id  quo  in  et  quo;  67,  3.  liegt 
die  Vermuthung,  dass  int/  a  statt  inier  zu  lesen  sei,  zwar  nahe,  doch 
ist  sie  vielleicht  nicht  nothwendig,  s.  Tacit.  Ann.  13,  40.  reeepta 
intet  ordines  impedimenta,  Hand  Tursell.  111.  p.  SS{).     Eben  so 
leicht  ist  die  Vermuthung,  dass  70,  3.  coacei vati  tum  in  coacer- 
vantur  umzuwandeln,  und  73,  2.  nach  Auslassung  von  auf,  truncis 
arborum  admodum  ßrmis  ramis  zu  lesen  sei.     Ganz  äbnlich  sagt 
Liv.  33,  5.:  nam  et  majores  et  magis  ramosas  arbores  caedebant. 
—  Nam  et  quia  rari  stipites  —  emineb ant ,  muliique  et  validi 
rami  praebebant,  quod  rede  manu  caperetur.     Weniger  sicher 
scheint  7,  74,  1.  die  Conjectur  ejus  accessu  statt  discessu,  weil 
durch  jenes  ein  überflüssiger  Zusatz  entsteht  und  es  sich  wohl 
denken  lässt,  dass  Cäsar  für  den  Fall,  dass  er  mit  einem  Theile 
der  Truppen  die  Verschanzungen  verlassen  müsste,  Vorkehrungen 
getroffen  habe.     Das  sehr  schwierige  Völkerverzeichniss  7,  75. 
ist  von  Hrn.  N.  mit  grosser  Sorgfalt  und  Gelehrsamkeit  behandelt 
und  durch  mehrere  treffliche  Conjecturen,  die  er  jedoch  nicht  alle 
in  den  Text  aufgenommen  hat,  verbessert.    So  liest  er  Abluaretis 
statt  Arnbivaretis ;   Veluviis  statt  Velaunis;  entfernt  nach  Bello- 
vacis  X  die  Worte:  totidem  Lemovicibus ,  stellt  dann   die  hand- 
schriftliche Lesart  Helvetiis  her,  wo  nach   Vossius  Helens  ge- 
lesen wurde,  und  zeigt,  wie  wahrscheinlich  es  sei,  dass  ein  Theil 
der  Helvetier   in   den  seit  ihrem  Einfall  verflossenen  Jahren  zu 
einiger   Bedeutung  habe   kommen   können.      Darauf  wird   Sues- 
sionibus  als  nicht  hierher  gehörig  ausgestossen;  statt  Bellocassis 
vermutheter:  Felliocassis  totidem;  statt  Lexoviis  Auler  eis  Ebu- 
ronibus  dagegen:   Lemovicibus  et   Auler  eis  Ebur.     Nach  Boiis 
wird  bina   zugesetzt    und  XXX   zum   folgenden  Satze  gezogen ; 
endlich  statt  Lemouices  geschrieben  Lexovii  und  leneti,  so  wie 
die  Zahl  sex  entfernt.    Durch  diese  Veränderungen  wird  zugleich 
die  Gesammtzahl  der  Truppen,  die  Hr.  N.  nach  Orosius  zu  CCL 
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annimmt,  mit  der  Angabe  der  einzelnen  Contingente  ziemlich  in 
Einklang  gebracht.  Lib.  8,  5,  2.  verwirft  der  Verf.  mit  Recht: 
in  lecla  —  contegit\  wenn  er  aber  mit  Monis  liest:  conjecil,  so 
.scheint  conjectis  —  conjecil  nicht  passend.  Vielleicht  ist  zu 
schreiben:  colleclis  celeriter  stramentis  —  conjecil ';  ib.  9,  3. 
wird  statt  der  handschriftlichen  Lesart:  loriculam  pro  ralione 
vermuthet:  loriculam  per  aggerationem.  Indess  geht  dieses  zu 
weit  von  jener  ab ,  theils  ist  der  Ausdruck  per  aggerationem  für 
diese  Zeit  nicht  sicher  genug,  dass  er  durch  Conjectur  eingeführt 
werden  dürfte;  doch  hat  der  Verf.  nachgewiesen,  dass  die  vulg. 
nicht  richtig  sein  könne.  Sehr  wahrscheinlich  ist  dagegen  8,  14, 
4.  ila  cum  —  a  castris  dividi  videret,  obgleich  anzuerkennen 
ist,  dass  auch  die  vulg.  sich  nicht  weit  von  den  codd.  entfernt;  des- 
gleichen 8,  27,  4.:  equitatuque  —  procedere  ante  agmen  imperat 
und  8,  28,  2.:  parte  eqnitum  proelium  committit  statt  partim. 
Dass  aber  8,  42,  4.  ita  ut  quisque  poterat  maxime  insignis  — 
se  offerebat  in  ita  quisque  ut  erat  m.  in.  etc.  zu  verändern  sei, 
ist  theils  wegen  der  Stellung  von  quisque  zu  bezweifeln ,  theils 
weil  die  Umstellung  nicht  so  nöthig  erscheint,  wenn  insignis  pro- 
leptisch  gefasst  wird.  8,  51.  wird  sehr  passend  exspectatissimi 
in  spectalissimi  verwandelt. 

Im  bell.  civ.  1,  2,  3.  ist  das  handschriftliche:  correptis  statt 
in  abreplis  leichter  in  ereptis  verändert.  1,  3,  2.  vermuthet  der 
Verf.  statt  des  verdorbenen  :  completururbs  et  jus  comitium  nicht 
unwahrscheinlich:  completur  urbs  militibus,  comitium  etc  ,  denn 
obgleich  auch  sonet  die  Stadt  und  Theile  derselben  neben  einan- 
der stehen,  s.  Cic.  Verr.  2,  1,  22,  58.:  urbiforoque,  so  dürfte  es 
doch  zu  kühn  sein,  jms  ganz  zu  entfernen.  Das  vielbesprochene 
latorum  audacia  glaubt  der  Verf.  aus  paucorum  audacia  ent- 
standen. Doch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  dieses  zu  weit  von 
der  handschriftlichen  Lesart  sich  entfernt;  auch  ist  schwer  zu 
glauben,  dass pauci  hier  geradezu  für  nobilium  f actio  stehe;  end- 
lich ist  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dass  paucorum  audacia 
nicht  in  Beziehung  zu  nisi  stehe,  zu  bezweifeln.  Nach  der  Anord- 
nung des  Satzes  scheint  in  den  verdorbenen  Worten  kaum  etwas 
anderes  als  eine  dritte  Veranlassung  des  Senatsbeschlusses  liegen 
zu  können  ,  und  nach  Cap.  7,  5.  dürften  die  vielmehr  bezeichnet 
sein,  durch  deren  Kühnheit  die  Gefahr,  die  erwähnt  wird,  herbei- 
geführt wurde.  Ref.  vermuthete  daher,  dass  et  malorum  oder  ein 
ähnliches  Wort  verdorben  sei.  Wenn  1,  6,  2.  der  Verf.  nach- 
weist, dass  Pompejus  nur  9  Legionen  gehabt  habe,  und  deshalb 
schreibt:  legiones  habere  sese  paratas  norem,  so  ist  dieses  histo- 
risch gewiss  richtig;  allein  da  die  ganze  Hede  sich  nicht  streng 
an  die  Wahrheit  hält,  so  könnte  Cäsar  absichtlich  decem  geschrie- 
ben haben.  Sehr  scharfsinnig,  aber  eben  so  kühn  ist  6,  4.  die 
Vermuthung,  dass  statt  Philippus  et  Cotta  zu  schreiben  sei  con- 
sules,  da  die  Gründe  des  Verderbnisses.  die  der  Verf.  angiebt, 
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nicht  sehr  wahrscheinlich  sind.  Cap.  10,  2.  ist  nicht  unpassend 
permittunt  in  remittunl  verwandelt,  und  14,  4.  statt  libertati  con- 
flrmat  sehr  gut  verrauthet:  libertalis  spe  conßrmat.  Ehen  so 
ansprechend  ist  38,  1.  die  Ergänzung  der  Lücke  durch:  Hispaniam 
citeriorem  Iribus  legionibns  alter  ulteriorem  a  saltu  etc.  und 
39,  2.  die  Bezeichnung  der  Lücke  in  den  Worten  :  Caesar  legiones 
in  Hispaniam  praemiserat  VI.  Auxilia  pp.ditum  ....  ,milia. 
eqiiitum  II f  milia  omnibns  superioribus  bellis  halmer  at.  Nnv 
der  letzte  Satz  ist,  so  ohne  Verbindung  hingestellt,  kaum  als 
richtig  zu  betrachten.  Vielleicht  ist  nach  milia  nur  ea  ausgefal- 
len und  der  Satz  als  Parenthese  zu  betrachten;  der  Gegensatz 
müsste  dann  in  den  schon  berührten  Worten:  quem  ipse  pai  nverat 
üegen.  Sehr  treffend  ist  die  Verbesserung  40,  3.,  wo  die  Worte: 
praesidio  proprio — fluni en  transissent ,  da  Paris.  II.  propriore- 
legiones  darbietet,  gesetzt  wird:  praesidio  propiore  ponte  etc.; 
eben  so  58,  1.  impetusque  eorum  deeipiebaut  statt  excipiebant. 
Dagegen  dürfte  es  wenigstens  nicht  nothwendig  sein,  ib.  04,  1. 
sustinere  extremum  agmen  atque  inrumpi  statt  interrumpi  zu 
schreiben,  da  das  Folgende  zeigt,  dass  auch  nach  der  Unterbre- 
chung die  Ordnung  wieder  hergestellt  werden  konnte.  Eben  so 
lässt  sich  Cap.  05,  3.  hos  intra  montes  se  reeipiebant  wohl  ver- 
theidigen,  wenn  es  als  conatus  gefasst  wird,  Mährend  der  Verf. 
hos  montes  int  rare  cupiebanl ,  u.  die  codd  allerdings:  hos  montes 
intra  se  reeipiebant  bieten.  Dass  80,  4.  expeditis  zu  weit  von 
dem  handschriftlichen  relictis  abliege,  wird  vom  Verf  selbst  ein- 
geräumt, auch  lässt  sich  schwerlich  annehmen,  dass  der  Gramma- 
tiker, der  diese  Bücher  mit  seinen  Variationsversuchen  versehen 
hat,  jenes  statt  des  letzteren  eingesetzt  habe.  Eher  ist  wohl  an- 
zunehmen, dass  etwas  ausgefallen  sei.  Leichter  lässt  sich  dagegen 
einräumen,  dass  Cap.  85,  5.  der  magister  statt  des  vom  Verf.  ver- 
mutheten  tat  tantaque  auxilia  gesetzt  habe:  tot  taut,  Hasses, 
Ob  die  Veränderung  von  qt/od  in  quam  §.  9  nöthig  sei,  ist  nicht 
hinreichend  dargethan,  weil  es  im  Interesse  Cäsars  lag,  die  Sache 
so  darzustellen,  als  ob  alle,  die  früher  gedient,  die  exensatio 
aetatis  hätten.  Sehr  passend  dagegen  ist  2,  1,  2.:  ad  id  mare 
quod  adjrtcet  ad  ostir/m  Rhorlani,  obgleich  zu  wünschen  war,  dass 
ähnliche  Stellen,  wo  in  gleicher  Weise  adjarere  vom  Meere  ge- 
sagt ist,  beigebracht  wären  Nicht  sicher  scheint  2,  0,  2.  die  Ent- 
fernung von  et,  da  ariiflcio  gubernaf.orum  den  Umstand  angeben, 
oder  nach  diesen  Worten  et  ausgefallen  sein  kann.  Ib.  15,  1. 
wird  auf  einfache  Weise  der  Sinn  hergestellt  durch  Veränderung 
von  coutignationem  in  contignatione ,  wozu  jedoch  das  vorherge- 
hende ex  nicht  bezogen  werden  dürfte.  Dass  ib.  23,  5.  Marciiis 
Ilufus  zu  lesen  sei,  hat  der  Verf.  genügend  gezeigt,  Sebr  ange- 
messen, so  weit  überhaupt  bei  der  grossen  Verdorbenheit  der 
Stelle  etwas  bestimmt  worden  kann,  ist  die  Vermuthung,  dass  Cap. 
29,  4.:  aeque  enim  ex  Marsis  Peligt/isque,  ut  qui  snpe'iore  nocte 
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ad  Varum  perfugerant  etc.  zu  schreiben  sei,  statt  neqne  enim  etc. 
Ib.  44,  3.,  wo  schon  Jasinius  Anstoss  genommen  hatte,  schreibt  der 
Verf.  paucis  quae  ßeri  vellet ,  Uticae  coustituit  atque  iinperarit, 
diebusque  post  paucis  etc.  statt  paucis  diebus  und  diebus  aeque 
post  paucis,  deren  UnStatthaftigkeit  nachgewiesen  wird.  Die  viel- 
besprochene Stelle  3,  2,  2.:  ut  anguste  XV  milia  legionariorum 
mililum,  D  equites  Iransportare  posseut  sucht  der  Verf.  nach 
einer  sehr  sorgfaltigen  Erörterung  der  Grösse  des  Heeres  und 
nachdem  er  gezeigt,  dass  Cäsar  nur  ö  Legionen  übergesetzt  haben 
könne,  wie  auch  Cap.  6,  3.  geschrieben  wird,  so  zu  verbessern, 
dass  er  liest:  ut  anguste  LX  cohortes  legion.  militutn,  J)C  (so 
nach  den  griechischen  Historikern)  equites  transp,  possent ;  ohne 
zu  verhehlen,  dass  die  erste  Veränderung  nicht  eng  sich  an  die 
handschriftliche  Lesart  anschliesse.  In  Bezug  auf  das  eingeklam- 
merte inopia  navium  wären  die  Bemerkungen  von  Dederich 
Zeitsch.  f.  Alterthumsw.  1836.  p.  46(i  zu  beachten  gewesen.  Sehr 
treffend  ist  Cap.  4,  4.  die  Conjectur:  ex  servis  pastoribusqne 
suis  suorumque  statt  ex  servis  suis  pastorumque  suorum  ;  eben 
so  Cap.  8,  4.  a  Salonis  ad  Oricnm  porius  —  oecupavit  statt  ad 
Orici  portum;  nicht  so  sicher  scheint  bald  darauf:  ne  quod  sub- 
sidium  expeetanti  Caesari  in  conspectum  venire  posset ,  wo  die 
codd.  haben:  neqae  subsidiiwi  expeetans ,  si  in  Caesaris  com- 
plexum  venire  posset.  Denn  wenn  auch  diese  Worte  von  Cäsar 
kaum  haben  geschrieben  werden  können,  so  werden  sie  durch 
in  conspectum  venire  doch  nicht  ganz  passend  ersetzt,  da  diese 
Worte  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig  sagen;  10,  4.  wird  durch 
die  Vorsetzung  von  cum  vor  quantum  einfach  verbessert;  auch 
die  Conjecturen  terrestres  naviumque  copias  für  vrbium  ;  11,  1. 
agi  ineiperetur  statt  agi  ineiperet  und  adesse  Caesarem  nuntiavit 
statt  adesse  Caesarem  miutiaret ;  19,  3.  atque  eundem  für  atque 
una  empfehlen  sich  durch  ihre  Leichtigkeit  und  Zweckmässigkeit. 
Sehr  kühn  dagegen  scheint  die  Veränderung  Cap.  25,  3.:  durius- 
que  cotidie  ternpus  ad  transportandum  lenioribus  ventis  non 
speetabat,  theils  wegen  der  Einsetzung  von  non,  theils  weil  so 
eine  harte,  unklare  Structur  eingeführt  werden  muss.  Dasselbe 
gilt  schon  wegen  der  Wortstellung  35,  1.:  a  praesidiis  adversa- 
riorum  Calydone  et  JSaupaclo  reliclis,  wo  a  zugesetzt  wird. 
36,  1.  wird  fama  antecedit  m  fama  rem  excedil  verwandelt,  was, 
an  sich  ganz  passend,  von  der  handschriftlichen  Lesart  sich  doch 
zu  weit  entfernt,-  37,  2.  wird  mit  Recht  attamen  in  ac  tarnen ; 
38,  2.  equitatum  magnamque  partemln  equitum  magnam  partem 
verwandelt  und  levis  armatura  ausgeschlossen.  40,  4.  vermuthet 
der  Verf.  ex  altera  parte  mole  tenui  natmaliter  objecto,  wo  die 
«odd.  bieten:  molem  tenuil  naturalem  objetfam;  allein  es  ist  zu 
bezweifeln,  ob  naturaliter  so  richtig  gebraucht  und  nicht  gerade 
naturalis  zu  moles  gesetzt  sei,  damit  nicht  ein  künstlicher  Damm 
gedacht  werde,     lief,  verrouthete,  dass  nach  parte  vielmehr  per 
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ausgefallen  und  tenuit  verdorben  sei.  Bedenklich  ist  es  auch, 
wenn  bald  darauf  die  immerhin  seltene  Construction:  reliquit 
qui  —  prohibeat  durch  Conjectur  eingeführt  wird.  48,  1.  dürfte 
das  statt  des  verdorbenen  qui  fi/erant  in  valeribus  vermuthete 
raUibus  doch  zu  allgemein  und  unbestimmt  sein.  Sehr  wahrschein- 
lich dagegen  ist  50,  1.  adgressi  universi  statt  adgressi  univer- 
sas,  obgleich  adgressi  schon  in  den  codd.  schwerlich  mehr  als 
Conjectur  ist.  54,  2.  vermuthet  der  Verf.  obstructis  omnibus  rebus 
castrorum  portis  et  ad  impediendum  objectis.  So  nothwendig 
es  hier  ist,  obstructis  zu  lesen,  so  zweifelhaft  scheint  die  Erklä- 
rung der  Worte:  omnibus rebus  durch  alles  Mögliche,  lief,  ver- 
muthete, dass  vor  objectis  ein  Substantiv  (vielleicht  obicibus?) 
ausgefallen  sei.  ö7,  1.  ist  mit  Recht  confirnuwerant  in  conjirma- 
veruut  verändert;  statt  des  vorn  Verf.  empfohlenen  rem  renun- 
tiarunt  ist  vielleicht  noch  einfacher:  rem  nuntiaruht  zu  lesen. 
Uebrigens  weist  der  Verf.  nach,  dass  auch  die  Zahl  der  Cohorteu 
nicht  richtig  angegeben  sei.  So  wahrscheinlich  es  ist,  dass  ()9,  1. 
V  legiones  ea  parle,  quam  proruerant  —  ex  X  pedum  muni- 
iione  se  infossaspraecipitabant  nach  der  Vermuthung  des  Verfs. 
zu  lesen  sei,  so  sehr  ist  zu  bezweifeln,  dass  er  bald  darauf:  aßt 
dimissis  equis  eundem  cursum  confugerent  richtig  so  emendirt 
habe:  alii  eundem  cursum  conjungerent ;  das  unklare  cursum 
conjungere,  besonders  bei  vorhergehendem  eundem,  hätte  durch 
andere  Stellen  als  richtig  nachgewiesen  werden  sollen;  dann 
macht  das  folgende:  alii  ex  motu  etiam  signa  dimitlerent  wahr- 
scheinlich, dass  schon  etwas  in  IJezug  auf  die  signa  oder  das  Ver- 
halten der  Soldaten  gegen  die  Ermahnungen  Cäsars  sei  erwähnt 
worden  und  dieses  in  dem  verdorbenen  dimissis  equis  enthalten 
gewesen  sei.  Dieses  fühlte  Haupt,  s.  Philolog.  1  S.  587,  und 
vermuthete  nihilo  segnius,  was  nur  in  dem  ersten  Theile  sich  zu 
weit  von  den  codd.  entfernt.  Vielleicht  ist  in  equis  wieder  signis 
verdorben  und  das  dazu  gesetzte  Particip  durch  das  folgende. 
dimitlerent  verwischt,  statt  confugerent  zu  lesen  conlinuui ent. 
Auch  bell.  Hisp.  15,  L.  ist  wohl  dimisso  equo  nicht  zu  entfernen, 
sondern  in  admisso  equo  zu  ändern.  3,  70,  1.  scheint  es  bedenk- 
lich, portis  geradezu  auszuschliessen.  Möglich,  dass  einige  Worte 
ausgefallen  sind:  angustiis  proruto  vallo  ortis;  75,  3.  entfernt 
sich  sed  id  speetans  etwas  weit  von  sed  eadem  speetans.  Hiess 
es  vielleicht:  sed  id  modo  speetans'}  Sehr  gut  ist  78,  6.  ab  ora 
maritima  Oricoque  statt  ab  ora  maritima  Co/ cyraque  hergestellt; 
79  extr.  objeetum  ausgestossen.  Zu  kühn  scheint  die  Conjectur 
84,  3.:  adulescenles  atque  expeditos  electis  ad  peruicitatem 
armis  etc.  mit  Entfernung  von  milites;  dagegen  scheint  die  Zu- 
sammenstellung von  adulescenles  und  expediti  durch  atque  an- 
stössig,  man  erwartet  nur  adolescentes  expeditos.  Das  zu  armis 
vermisste  Particip  ist  vielleicht  in  milites  verborgen.  85,  2.  wird 
passend  commodiore  re  fnimtnlaria  gelesen,  statt  des  gewöhn- 
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liehen  commodiore  frumentaria.  re;  108,  8.  nimmt  der  Verf.  au» 
Leid.  I.  auf  ex  duobusßliis  major  et  ex  duabus  ßliabus  ea  etc.; 
aber  dieses  scheint  eher  ein  Glossem,  und  da  die  vulg.  nicht  wohl 
vertheidigt  werden  kann,  ist  vielleicht  nur  ßliabus  beizubehalten. 
112,  3.  wird  nach  den  Spuren  der  codd.  geschrieben:  quaeque  ibi 
cumque  nares        deresserunl. 

In  dem  bell.   Alex.  1,  2.  liest  Ilr.  N.   statt  aptantur,  was 
schon  Lipsius  missbilligte:  temptantur .     Doch  scheint  dieses  für 
die  ganze  Unternehmung  zu  schwach.   Vielleicht  ist  impugnantur 
verdorben.    8,  4.  ist   richtig  sustineri  in  sustinere  verwandelt. 
Bedenklich   dagegen,    wegen    der   Dunkelheit   und  allzu   grosser 
Kürze,  ist  die  Conjectur  1.7,  2.  perfectis  euirn  —  munüionibus 
in   oppido  etiam  illa  urbem  uno  tempore  temptari  posse  ronfide- 
bat;  dass  jedoch  die  vulg.  nicht  richtig  sei,  zeigen  die  codd.  und 
die  vom  Verf.  angeführten  Gründe.  25,  2.  wird  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit navibus  insidiabantur  nostris  commeatuque ,   dann 
ib.  triremem  statt  Uli  triremem,  bald  darauf  suam  etassem  statt 
unam  classem  hergestellt.  28,  3.  liest  der  Verf.  variis  generibus 
munitionum  ;  es  könnte  jedoch  auch  ein  zu  gener  um  gehörendes 
Adjectiv,  vielleicht  omnium,  vor  munilionibus  ausgefallen  sein. 
29,  4.  ist  durch  projeetis  iis  der  Sinn  passend  hergestellt;  eben 
so  37,  5.  parte  —  consiituta  statt  instiluta.     Sehr  scharfsinnig 
ist  die  Conjectur  40,  2.  circumire  ac  iranscendere  statt  circumire 
acies  seeundo,  doch  müsste  es  wohl  aut  heissen  statt  ac.  45,  2. 
wird  dispersis  suis  navibus  gelesen  statt  distersis ,  wie  die  codd. 
haben;  53,  6.  aut  vei  naculae  in  ut  ver naculae  verwandelt;  57,  6. 
sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  statt  adflumen  Siciliense  zu 
lesen  sei:  ad  flumen  Singiliense ;  63,  5.  sed propejam  pace  con- 
stitutum indem  pace  hinzugefügt  ist,  hergestellt.     Weniger  wahr- 
scheinlich ist  72,  1. :  Zela  est  oppidum  in  Ponlo,  positum  ipsumy 
ut  in  piano,  loco  satis  nmnilo,  da  die  Beziehung  von  ipsum  fehlt 
und  in  den  codd.  weit  leichter  tnunito  aus  munilum  als  das  Umge- 
kehrte entstanden  wäre.     Uebrigens  wird  durch  die  Angabe  der 
günstigen  Lage  die  künstliche  Befestigung,  besonders  wenn  sie 
noch  erwähnt  werden  sollte,  nicht  ausgeschlossen.  77,  1.  ist  durch 
das  hergestellte  quoque  —  recordatio  est  laetior  erst  ein  passen- 
der Sinn  in  die  Stelle  gebracht.  —  Obgleich  die  Verdienste  des 
Verfs.  um  die  folgenden  Bücher  auch  in  dieser  Beziehung  nicht 
geringer  sind,  als  um  die  vorhergehenden,  so  würde  es  doch  zu 
weit  führen,  wenn  wir  alle  gelungenen  Verbesserungen  desselben 
anführen  wollten.     Wir  bemerken  nur  noch,  dass  manche  Emen- 
dationen,  besonders  die  in  den  Text  aufgenommenen,  nicht  in  den 
Quaestiones  besprochen,  sondern  nur  in  den  Anmerkungen  als  das 
Eigenthum  des  Verfs.  bezeichnet  sind.     Es  mögen  nur  die  Ver- 
besserungen dieser  Art  erwähnt  werden,  welche  in  den  drei  letz- 
ten Büchern  sich  finden.     So  ist  bell.  Alex.  9,  3.  paulo  ultra  statt 
paulo  supra  (in  den  codd.  fehlt  die  Präpos.)  geschrieben;  10,  3. 


«398  Lateinische  Litteratur. 

und  54,  3.  neque  statt  nee,  weil  sich  sonst  diese  Form  in  dem 
Buche  nicht  findet;  23,  2.  fiduciaria  dominatioue  crudelissima 
nach  Entfernung  des  eingesetzten  regno;  33,  5.  esse  tutos,  si 
essent,  und  et  hos  entfernt;   34,  4.  ist  Cn.  vor  Domitius  einge- 
klammert; 43,  1.  supportare  statt  supporiari geschrieben;  61,  4. 
deductus  statt  adductus,  wo  jedoch  das  unmittelbar  vorhergehende 
deducere  Zweifei  erregt,  und  da  die  codd.  doctus  oder  edoctus 
haben,  so  war  vielleicht  coactus  geschrieben;  68,  2.  qui  denique 
für  qui  deinde ;  sehr  treffend  70,  4.  quin  id  ipsum,  wo  die  vulg. 
quam  oder  ^»1,  was  die  codd.  haben,  ganz  weglässt;  73,  3.  passuum 
mille  ;  74,  4.  quo  inproclivem  descenderat  v allem,  wo  die  codd. 
quo  in  proelium  descenderat  vallem  haben,  die  vulg.  quo  prae- 
rupta  in  proelium  descenderat  valle.  —  Bell.  Afric.   10,  1.  ist 
Lepti  geschrieben,  was  jedoch  auch  Oud.  schon  im  Texte  hat, 
nicht  Leptique ;  11,  4.  ne  lii  statt  uti  nihil,  da  in  den  codd.  nur 
nihil  steht;  15,  1.  sehr  gut:  non  moratur  statt  conatur ,  da  die 
codd.  non  conatur  haben;  1*%  5.  in  hostes —  tela  —  mittentis,  für 
cum  jam  hostes  —  tela  —  mittet  ent.    Nicht  ganz  deutl.  u.  von  den 
codd.,  welche  uti  jrenato  condidicerathaben,  allzu  abweichend  ist 
19,  4.  uti  frenatos  constituerat;  eben  so  ist  die  Beziehung' von 
legiones  conscriptas,  wie  Hr.  N.  schreibt,  nicht  klar.     Kurz  vor- 
her ist  Labientis,  vielleicht  mit  Beeilt,  eingeschlossen.  Wenn  aber 
Alles  von  ex  quibus  bis  XII  milibus  in   eine   Periode  vereinigt 
wird,  so  muss  die  an  sich  schon  etwas  verworrene  Darstellung  nur 
noch  schwieriger  werden.  22,  2.  ist  fundilusque  statt  funditus 
et  aufgenommen,  obgleich  vielleicht  auch  ein  asyndeton  zulässig 
ist.   29,  3,  ist  cohortibus  VI  statt  cohortibus  III  mit  Recht  her- 
gestellt.    Ob  36,  2.   ex  oppido  Thisdra  statt  Tkisdrae  notwen- 
dig ist,  dürfte  wenigstens  nicht  so  sicher  sein,  s.  Reisig,  Vorlesun- 
gen S.  635.    Eben  so  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  39,  2.  passus 
oder  passuum  vorzuziehen  sei.     Näher  an  die  codd.,  <lie  texissent 
haben,  sich  anschliessend,  schreibt  der  Verf.  42,  3.  texisse  et  sibi 
für  texisse  sibique',  47,  6.  aquaeque  Ol  für  das  verdorbene  aquaque 
ut  oder  vel\  56  extr.  vermuthet  der  Verf.,  dass  statt  proxime 
locum  zu  schreiben  sei:  proximo  loco;  doch  kann  locum  leicht 
durch  locata  veranlasst  und  ein  anderes  Subst.  verdrängt  sein,  als 
gerade  locus.    57, 1.  und  4.  wird  für  Aquinium  gelesen  Aquinum^ 
nach  C.  Tusc.  5,  22,  63.  Catull.  9,  12.  (14.),  18.;  59,  2.  das  noth- 
wendige  post  eas  hergestellt  aus  postea;  61,  2.  detinere;  ib.  8. 
oecupati  esse  statt  erant,  aus  oecupati  essent;  68,  4.  Minucio  aus 
Mincio.    Ob  77,  1.  cum  oder  quod  vorzuziehen  sei,  ist  schwer  zu 
bestimmen,  es  könnte  auch  de  quo  ausgefallen  sein.     Bald  darauf 
ist  et  vor  omnibus  legionibus  getilgt,  was  nicht  durchaus  noth- 
wendig scheint;  richtiger  93,  3.  quae  und  prodessent,  obgleich  ipse 
im  Leid.  I.  nicht  ganz  zu  verachten  sein  dürfte.  —  Bell.  Hisp.  1,  5. 
schreibt  der  Verf.  hoc  crebrius,  vielleicht  ist  eo  crebrius  ange- 
messener, und  der  Verf.  selbst  bemerkt  S.  790  extr.,  dass  auch 
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solche  Formen   von    den  Abschreibern   vertauscht  worden  seien. 
Sehr  passend  ist  2,  1.  cousttl  desigiiatus  geschrieben;  3,  5.  pos- 
sent  statt  posset.     Bald  darauf  schreibt  der  Verf.  etwas  dunkel: 
binos  equos  conscendere.  Da  die  codd.  equites  haben,  ist  vielleicht 
binos   equum   milites   verdorben.   4,  5.  ist:    ilaque  fucil :    L'lia 
prope  etc.  aufgenommen.     Sollte  in  dem  nt  der  codd.  etwa  et  lie- 
gen '?  Sehr  einfach  ist  6,  4.  cum  complura  gebessert.     Kurz  vor- 
her ist  mit  Recht  qui  cum  geschrieben  und  de  vor  Pompe jo  einge- 
klammert.   10,  2.   wird  sehr  scharfsinnig    extulerunt    vir  gutta, 
crates  statt  des  verdorbenen  eultates  gelesen.    Zweifelhaft  bleibt, 
ob  19,  4.  statt  hoc  praeter ea  tempore  richtig  corrigirt  sei:  hoc 
praeterilo  tempore,  da  §.  5  eodem  tempore  folgt,  was  bei  der  auf- 
genommenen Lesart  eine  bestimmte  Beziehung  nicht  haben  würde. 
22,  7.  wird  neque  für  nee  cid  gelesen,  was  wohl  nicht  nothwendig 
ist.    Dasselbe  scheint  zu  gelten  bei  aeeidere,  wie  23,  3.  geschrie- 
ben ist,  für  das  handschriftliche  cedere.     Auch  bald  daraufliegt 
kein  dringender  Grund  vor,  nach  compar  mit  dem  Verf.  impar 
einzuschieben,  während  ejus  aus  eis  mit  Recht  hergestellt  scheint. 
Auch  §.  6  ist  die  Vermuthung,  dass  /'//  hujus  coneidentis  zu  lesen, 
cusu  passim  audito ,  was  ohne  handschriftliche  Autorität  ist,  zu 
tilgen  sei,  sehr  wahrscheinlich.  24,  1.  wird  mit  Rücksicht  auf  27,  2. 
Soricain;  28,  3.  tuto  se  facere  statt  totum  se  aus  tolos  herge- 
stellt; bald  darauf  ut  nach  namque  getilgt.      Unklar  dagegen  ist, 
was  in  demselben  Satze  der  Verf.  statt  des   verdorbenen   Interim 
nullam  planitiae  aufgenommen  hat :    intervallo  planicie  dividi. 
31,  1.  ist  se  defendebant  wahrscheinlicher  als  die  vulg. ;  ib.  5.  mit 
Recht  sinistro  comu  geschrieben,  s.  Cap.  30,  6.     Nicht  unwahr- 
scheinlich wird  34,  3.  depugnarent  statt  repugnarent ;  dann  de- 
nique  statt  dermo;   35,  1.   esset  ventum  statt  des  verdorbenen 
sese  tuendum  hergestellt.  38,  6.  wird  statt  instituit  geschrieben 
instituunt ,  obgleich  sich  die  Notwendigkeit  dieser  Veränderung 
nicht  herausstellt;  sicherer  scheint  bald  darauf  39,  3.  die  Con- 
jeetur:  conclusa  munitione  statt  exclusa.  —  Dass  ungeachtet  der 
vielen  und  zum  grossen  Theile   trefflichen  Verbesserungen   des 
\erfs.  doch  noch  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Stellen  mit 
Kreuzen  versehen  und  als  noch  nicht  geheilt  oder  unheilbar  be- 
zeichnet ist,  kann  bei  der  Beschaffenheit  der  codd.  für  das  bell.  civ. 
und  die  folgenden  Bücher  nicht  auffallen.     Doch  sind  für  nicht 
wenige  dieser  Stellen  theils  von  früheren  Kritikern,    theils  vom 
Verf.  selbst,  manche  gute  Verbesserungen  vorgeschlagen ,  nur  als 
nicht  ganz  sicher  in  den  Text  nicht  aufgenommen  worden.     Die 
Zahl  dieser  bekreuzten  Stellen,  die  sich  jetzt  leicht  erkennen  las- 
sen, zu  vermindern,  wird  die  Aufgabe  der  künftigen  Kritiker  sein, 
und  es  ist  zu  hoffen,  dass  auf  dem  von  Schneider  und  dem  Verf. 
betretenen  Wege  noch  manches  Kreuz  sich  wird  entfernen  lassen. 
Die  Grundsätze,  welche  Hr.  N.  in  Rücksicht  auf  die  Ortho- 
graphie beobachtet  hat,  siud  S.  47  kurz  angegeben:  orthographiam 
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quoquc  antiquiorem  reducere  conatus  surn ,  quantum  per  antiquos 
codd.  et  diligentiam  eonim,  a  quibus  collati  sunt,  licebat;  constan- 
tiae  quidem  landein  in  hac  re  nequaquara  quaesivi,  a  qua  veteres 
scriptores  longissime  afuisse  antiquissima  literarum  monumenta 
evineunt.  Dass  in  den  codd.  sehr  viele  Spuren  der  Schreibweise 
Cäsar's  verwischt  sind,  daran  lassen  gleichzeitige  Inschriften,  die 
Handschriften  der  ältesten  Zeit  und  manche  Einzelheiten  in  den 
codd.  Cäsar's  selbst  nicht  zweifeln.  Diesen  wenigen  Spuren  ist  der 
Verf.  fast  überall  gefolgt;  aber  die  ältere  Orthographie  auch  da, 
wo  sie  die  codd.  nicht  haben,  wieder  herzustellen,  hat  er  nicht 
unternommen.  So  schreibt  er:  cotidie,  cotidianus;  volgo  b.  g. 
1,  39,  5.  1,  46,  4.;  quom  2,  23,  4.,  sonst  cum,  percontatio  u.  a. 
Anderes  dieser  Art,  z.  B.  incolomis  S.  633,  l.  u.  a.  a.  St.,  ioeundius 
S.  636,  32.  ist  nicht  aufgenommen.  Neben  adulescens  findet  sich 
adolescens;  die  Endung  imus  ist  häufiger  als  umns,  promunturium 
ist  S.  549,  34.  mit  Recht  aufgenommen.  Neben  der  Endung 
endum  wird  auch  undum  gelesen.  Der  accus,  plur.  hat  bisweilen 
is,  häufiger  jedoch  es.  Doppeltes  i  steht  neben  einfachem,  bis- 
weilen in  kurzen  Zwischenräumen,  z.  B.  S.  546,  9.  Domitii,  Z.  11. 
Galloni;  sehr  oft  dis;  isdem;  diecomposita  von  jacio  haben  immer 
icio;  intellegere  ist  zugelassen,  aber  nicht  dilectus  und  derectus. 
Selten  ist  h  entfernt,  z.  B.  ordeo  S.  548,  Z.  29. ;  immer  Haedui  ge- 
schrieben. Mit  Recht  ist  paulum,  bucinatcr  S.  537,  23.  u.  a.,  aber 
quattuor  geschrieben.  Vor  Gutturalen  ist  in  manchen  Wörtern 
immer  m  hergestellt:  numquam,  quicumque,  quotiescumque,  da- 
gegen duntaxat,  nicht  aber  tan  diu  S.  264,  3.  Neben  quiequam 
erscheint  überall  quidquid;  auch  nequiquam  ist  richtig  geschrie- 
ben. Selten  sind  weniger  gebräuchliche  Formen,  z.  B.  simuladque, 
neeubi  S.  556,  3.;  latericulo  statt  laterculo  S.  541,  1.  u.  a.  Sehr 
gross  ist  das  Schwanken  in  den  mit  Präpos.  zusammengesetzten 
Verben,  in  denen  der  Verf.  sich  fast  immer  nach  den  codd.  richtet, 
daher  optineo  neben  obpugno,  subporto,  subpliciter,  adfinitas 
neben  afferre;  colloco  neben  conporto,  conloquiura;  inploro  neben 
impedio  u.  a.  Doch  ist  zuweilen  von  den  codd.  abgewichen,  z.  B. 
S.  560,  2.  wird  summisit  gelesen,  wo  die  codd.  submisit  haben; 
seltene  Formen,  wie  ammiror  S.  264,  4.,  sind  nicht  beachtet; 
natürlich  noch  weniger:  impericnlo  S.  306,  12.  Eben  so  wech- 
seln die  Vocale  in  den  compositis,  wie  defetigatus  S.  280,  2.  neben 
defatigatus;  internicio  neben  internecio  steht.  Das  e  des  Hülfs- 
verbum  est  ist  sehr  selten  durch  unmittelbaren  Anschluss  entfernt, 
z.B.  S.  616,  31.  oppidumst,  S.  643,  25.  silvestrest;  aber  beidemale 
ist  es  durch  Conjectur  geschehen  und  desshalb  nicht  sicher, 
namentlich  an  der  ersten  Stelle  nicht  wahrscheinlich,  üass  fuü 
aus  st  entstanden  sei,  so  wie  auch  die  hier  befolgte  Regel  manche 
Einschränkung  wird  erleiden  müssen,  wenn  nicht  ihr  zu  Liebe 
noch  viele  Stellen  sollen  geändert  werden.  Denn  dass  die  Form 
vaxtfui  von  der  mit  sunt  dem  Sinne  nach  ursprünglich  verschieden 
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war,  ist  an  sicli  leicht  einzusehen  und  geht  aus  Stellen  wie  Plaut. 
Amphitr.  2,  2,  130!:  ita  animatus  fui,  itaque  nunc  surn  u.  a.  deut- 
lich hervor;  aber  eben  so  wenig  lässt  sich  wohl  leugnen,  dass  das 
Particip  mit  fui  nicht  allein  das  Vori'ibersein  des  Zustandes,  son- 
dern auch  nur  das  Vollendetscin  desselben  bezeichnet  und  nach 
der  ursprünglichen  Bedeutung  von  fui  bezeichnen  und  so  zu  einem 
rein  historischen  Tempus  werden  kann.  In  dieser  Bedeutung 
findet  es  sich  zuweilen  bei  Livius,  s.  3,  26.  parata  fuit;  10,  19. 
instrueti  fuerunt;  23,  19  fuit  subjeetus;  23,  43.  cauta  provisaque 
fuerunt;  26,  27.  continuatum  incendium  fuit;  36,  17.  munitiones 
fuerunt  impositae;  40,  59.  oppusita  fuit;  44,  6.  fuit  insessus;  45, 
23.  prohibiti  fuimus  u.  s.  w.  Auch  sonst  sind  in  den  Quaestionn. 
mehrere  grammatische  Gegenstände  mehr  oder  weniger  ausführ- 
lich besprochen,  wir  erwähnen  nur  die  Bemerkungen  über  quoque 
versus  S.  11 ;  über  et  in  der  Bedeutung  von  etiam  S.  67  f.;  über 
den  Wechsel  der  tempora  in  der  orat.  obliq. ,  über  den  früher 
schon  Ändere  ausführlicher  gehandelt  haben,  S.  83  f. ;  über  den 
Genitiv  statt  des  Adjectivs  S.  92;  über  super  mit  dem  ablat.  in 
localer  Bedeutung;  coepi  mit  dem  infinit.  S.  19  und  164;  den 
Conjunctiv  statt  des  accus,  c.  inf.  S.  182;  über  spero  ut  S.  185. 
Auch  die  Charakteristik  des  Stils  der  einzelnen  Schriften  S.  13  ff. 
enthält  viele  feine  grammatische  Bemerkungen,  von  denen  jedoch 
manche,  z.  B.  über  dum  u.  postquara  mit  dem  Conjunctiv  S.  16  ff., 
über  das  plusquamperf.  statt  des  Imperf.  in  Relativsätzen  S.  20 
und  24  ii.  a. ,  noch  Erweiterungen  und  Ergänzungen  zulassen. 
Unter  den  die  Sachen  betreffenden  Untersuchungen  erscheinen 
besonders  bedeutend  die  über  die  Zahl  der  Legionen,  die  Cäsar 
in  Gallien  gehabt  habe,  S.  118  ff.;  über  die  Kriegsmacht,  die  er 
in  Spanien  vereinigt,  und  die*  welche  er  nach  Griechenland  über- 
gesetzt habe,  S.  140,  153;  über  die  Namen  der  gallischen  Völker 
S.  106;  über  die  Stadt  Mclodunum  S.  97;  die  Schlachtordnung  in 
der  Schlacht  bei  Uzitta  S.  216  ff.  u.  a.  Endlich  bemerken  wir 
noch,  dass  die  Fragmente  Cäsar's  und  Ilirtius'  gesichtet  und  kri- 
tisch vielfach  berichtigt  sind.  Verbesserungen,  Zusätze  und  ein 
index  der  nomina  propria  schliessen  das  treffliche  Werk,  durch 
welches  Hr.  N.  unter  den  Herausgebern  der  Schriften  Cäsar's 
einen  ehrenvollen  Platz  eingenommen  hat. 

W,    Weissenborn. 


Weltgeschichte  in  fünfzig  Lebensbildern ,  von  Dr.  Friedr.  Joachim 
Günther,  erstem  Lehrer  am  königl.  Schullehrer- Seminare.  Halber- 
stadt 1849.  386  S.  8. 

Dieses  Werk,  ursprünglich  für  Seminaristen  und  Volksschul- 
lehrer zum  Gebrauch  bei  dem  Vortrage  der  Geschichte  in  den 
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Volksschulen  bestimmt,  empfiehlt  der  Verfasser  auch  sowohl  für 
Schüler  der  mittleren  Classen  von  Gymnasien  und  Realschulen 
überhaupt,  als  auch  zu  dem  Zwecke,  „dass  es  den  in  unserer  Zeit 
so  nöthigen  und  bald  auch  allgemein  dafür  anerkannten  (sie)  Vor- 
übungen zu  freien,  blos  vorher  durchdachten  Vorträgen  zu  Grunde 
gelegt  würde*'.  Diese  Bestimmung  ist  es,  welche  Unterzeichne- 
ten veranlasst,  das  Buch  in  diesen  Blättern  einer  näheren  Prüfung 
zu  unterwerfen ,  und  Recensent  muss  daher  den  Herrn  Verfasser 
bitten,  das  näher  zu  motivirende  Urtheil  über  dessen  Werk  fürerst 
nur  als  ein  relatives  zu  betrachten,  das  die  Brauchbarkeit  dessel- 
ben für  Gymnasien  hier  besonders  ins  Auge  fasst.  Vielleicht 
finden  wir  uns  ermüssigt,  auch  in  Bezug  auf  dessen  Hauptbestim- 
mung für  Volksschullehrer  in  irgend  einer  bezüglichen  pädagogi- 
schen Zeitschrift  unser  Urtheil  abzugeben.  Jedoch  versteht  es 
sich  von  selbst,  dass,  wie  gewisse  Postulate  an  Geschichtswerke, 
mögen  sie  auch  noch  so  verschiedenen  Zwecken  dienen,  überhaupt 
zu  stellen  sind  (ich  meine  besonders  die  Consequenz  in  der  Durch- 
führung des  Planes  und  die  Richtigkeit  der  behandelten  That- 
sachen),  so  auch  alles  hierhin  Einschlagende  für  eine  allgemeine 
Beurtheilung  des  Werkes  anzusehen  ist. 

Zunächst  stimmen  wir  mit  Hrn.  Günther  darin  vollkommen 
überein,  dass,  wenn  der  erste  Unterricht  in  der  Weltgeschichte 
für  die  Jugend  ein  fruchtbringender,  das  kindliche  Gemüth  ergrei- 
fender und  fesselnder  werden  soll,  derselbe  nur  an  Biographien 
angeknüpft  werden  kann.  Das  jugendliche  Gemüth  erfasst  mit 
Vorliebe  in  sich  abgeschlossene  Einzelwesen;  wie  das  Kind  sich 
an  der  Thiergestalt  erfreut,  Landschaften  aber  und  Städte  unbe- 
merkt überschlägt  oder  höchstens  in  denselben  die  im  Hinter- 
gründe etwa  befindlichen  Gestalten  lebender  Wesen  auffasst  und 
bei  diesen  verweilt:  so  zeigt  auch  hier  die  Erfahrung  täglich,  dass 
das  Leben  und  der  Verkehr  der  Völker,  die  Entwickeliing  und 
der  Verfall  der  Staaten  nicht  geeignet  sind,  das  jugendliche  Ge- 
müth des  Schülers  zu  erfüllen,  eben  weil  sie  es  überfüllen. 
Wie  das  Concrete  überhaupt  den  Anfang  jedes  Unterrichts  bilden 
sollte,  so  auch  in  der  Weltgeschichte. 

Auch  thut  Hr.  Günther  sehr  wohl  daran,  statt  der  bisherigen 
Biographien  aus  der  Weltgeschichte  eine  Weltgeschichte  in  Bio- 
graphien zu  geben,  d.  h.  eine  Geschichte  statt  der  bisherigen  Ge- 
schichten zur  Aufgabe  seines  Werkes  zu  machen.  Allein  diese 
Aufgabe  ist  nicht  die  einzige,  welche  Hr.  Günther  sich  stellte;  er 
will  zugleich  auch  das  Wissenswürdigste  aus  der  Weltgeschichte 
anknüpfen  und  so  den  Einzelgestalten  der  Männer,  welche  für  die 
Repräsentanten  ihrer  Zeit  gelten  können,  einen  Hintergrund 
geben.  Auch  damit  erklären  wir  uns  in  der  Hauptsache  einver- 
standen, wenn  wir  gleich  im  Voraus  bemerken  müssen,  dass  diese 
Aufgabe  nicht  eine  neue  ist,  wie  Hr.  Günther  zu  glauben  scheint. 
Denn  das  fast  50  Jahre  alte  Lehrbuch  von  Bredow  verfolgt  densel- 
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ben  Weg  und  zwar   in  einer  weit   praktischeren ,    gediegeneren 
Weise. 

Noch  zwei  Punkte  bleiben  übrig1,  welche  Hr.  Günther  in  der 
äusserst  kurzen  Vorrede  seines  Werkes  als  charakteristisch  für 
dasselbe  hervorhebt.  Zunächst  die  äussere  Darstellung,  dann  die 
subjective  Anschauungsweise  des  Verfassers  der  Lebensbilder. 
In  Bezug  auf  erstere  fällt  es  unangenehm  auf,  dass  Hr.  Günther 
das  Werk  für  Schullehrer  und  Seminaristen,  dann  aber  auch  für 
die  Schüler  mittler  Gymnasialclassen,  also  für  Tertianer  und  Quar- 
taner, bestimmt  hat.  Wahrscheinlich  von  der  Ueberzeugung  ge- 
leitet, dass  jedem  Unterrichte  die  Lebendigkeit  und  Eindringlich- 
keit abgehen  muss,  in  welchem  sich  der  Lehrer  darauf  beschränkt, 
aus  einem  Lehrbuche  seinen  Schülern  vorzulesen ,  anstatt  in  der 
ihm  natürlichen  Sprache  den  Kindern  möchlichst  frei  vorzutragen, 
hat  es  Hr.  Günther  mit  Recht  vorgezogen,  „so  zu  schreiben,  wie 
es  für  jeden  Gebildeten  lesbar  sein  wird".  Allein  der  Bildungs- 
grad der  verschiedenen  Leser,  welche  sich  Hr.  Günther  wünscht 
(und  zu  den  genannten  kommen  noch  ,, andere  Leute,  welche  zum 
Lesen  oder  wenigstens  zum  flüchtigen  Bückblick  auf  die  nicht  ge- 
lernte Geschichte  eingeladen  werdenu),  hätte  doch  wohl  mehr 
Berücksichtigung  verdient.  So  verschiedenen  Zwecken  konnte 
nur  eine  anziehende,  möglichst  schöne  Darstellung  genügen,  und 
eine  solche  bedauern  wir  dem  Werke  rundweg  absprechen  zu 
müssen.  Der  Bestimmung  dieser  Zeitschrift  gemäss  beschränken 
wir  uns  darauf,  die  Forderungen,  welche  für  die  Schüler  der  Gym- 
nasien an  ein  Buch  zu  stellen  sind,  das  zu  Vorstudien  für  freie 
Redeübungen  dienen  soll,  zunächst  prüfend  an  die  Form  zu  halten, 
in  welcher  die  Lebensbilder  geboten  werden.  W7enn  wir  uns  hier- 
bei an  die  ersten  42  Seiten  des  Werkes  halten,  so  geschieht  dies 
aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  dieselben  völlig  hinreichen, 
die  Unbrauchbarkeit  des  Buches  für  Gymnasiasten  zu  erweisen, 
nicht  weil  dieselben  mehr  Stoff  zu  Ausstellungen  bieten,  als  der 
Rest  des  Werkes,  in  welchem  überall  dieselbe  Nachlässigkeit  der 
Darstellung  unangenehm  auffällt.  Eine  genauere  Prüfung  einiger 
Lebensbilder  aus  der  neuern  und  neuesten  Geschichte  behalten 
wir  uns  für  die  sächsische  Schulzeitung  vor. 

Als  Lehrbuch  eignen  sich  die  Lebensbilder  des  Hrn.  Gün- 
ther deshalb  für  die  mittleren  Classen  der  Gymnasien  nicht,  weil 
in  diesen,  wie  der  Verf.  selbst  es  für  zweckmässig  findet,  nur  der 
erste  Unterricht  in  der  Weltgeschichte  an  Biographien  anknü- 
pfend behandelt  wird,  also  das  vorliegende  Werk  den  Zweck  eines 
Lehrbuches  höchstens  für  Quinta  und  Sexta  erfüllen  würde.  Aber 
für  diese  bieten  dieselben  des  Stoffes  viel  zu  viel,  für  Quarta  und 
Tertia,  besonders  für  letztere  Classe,  in  welcher  unserer  Ueber- 
zeugung nach  nicht  mehr  Biographien,  sondern  eine  gedrängte,  in 
zwei  Jahren  (wo  ein  2jähriger  Cursus)  zu  absolvirende  Uebersicht 
der  Geschichte  der  Völker  gegeben  werden  muss,  zu  wenig. 

26* 
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Als  Lesebuch  zum  Vorstudium  für  zu  haltende  freie  Vor- 
träge sind  aber  die  Lebensbilder  eben  so  wenig  mit  Vortheil  zu 
benutzen,  sowohl  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  den  wir  später  bespre- 
chen werden,  als  auch  in  Bezug  auf  die  Form.  Ist  der  Zweck 
freier  Redeübungen  der,  Redner  zu  bilden,  gehört  zu  einem  sol- 
chen nothwendig  die  Klarheit,  Zweckmässigkeit  und  Schönheit 
der  Darstellung  und  können  endlich,  freilich  dem  Bedürfnisse  des 
Schülers  angemessen,  nicht  früh  genug  Muster,  nach  denen  sich 
der  junge  Redner  zu  bilden  hat,  vorgelegt  werden;  so  ist  das 
vorliegende  Werk  für  einen  solchen  Zweck  geradezu  ungeeignet. 
Einige  Beispiele  mögen  dieses  hart  scheinende  Urtheil  begründen. 
Es  heisst  (S.  2  und  3):  ,,Er  (Kain)  wohnte  im  Lande  Nod  und 
baute  eine  Stadt.  Bedeutungsvoller  Wink  der  ältesten  Geschichte! 
Immer  ist  in  den  Städten  mehr  Sünde  gewesen  und  mehr  Versu- 
chung zur  Sünde,  als  in  dem  einfachen  Leben  der  Landleute  und 
Hirten. '*  Die  Unklarheit  dieser  Worte  rührt  daher,  dass  der  Ge- 
danke ein  durchaus  verdrehter  ist.  Kain  brachte  ja  seine  Sünde 
in  diese  Stadt,  holte  sie  aber  nicht  aus  derselben.  Wir  hätten 
dennoch  nichts  einzuwenden  gegen  diese  Darstellung,  wenn  nicht 
Herr  Günther  als  Strenggläubiger  die  Worte  des  alten  Testaments 
buchstäblich  nähme,  wie  man  schon  aus  der  Auffassung  des  Landes 
Nod,  d.h.  der  Verbannung,  ersieht.  Seite  4:  „Sie  (die  Men- 
schen) alle  vertilgte  die  allgemeine,  ewige  Fluth,  Sündfluth 
genannt.4'  Hier  ist  Falsches  mit  Richtigem  gemischt  und  daher 
sind  die  Worte  völlig  unverständlich;  die  Worte  „allgemeineFluth" 
hätten  Sin  t  fluth  nothwendig  gemacht;  die  Schreibweise  Sünd- 
fluth musste  anders  motivirt  werden.  Was  heisst  aber  hier  ,,eine 
ewige  Fluth"?  Auf  derselben  Seite  sagt  Hr.  Günther,  dass  sich 
die  Fluth  allmälig  verlaufen  habe.  Unedel  ist  Seite  10  der  Aus- 
druck: „das  Gemachte  ihrer  Händeu.  Seite  27:  „Giessereienu 
statt  ,,Erzgussu.  Seite  43:  „ungeheuer  viele  Perser".  Seite  11: 
,,Da  der  König  von  Sodora  ihm  die  Beute  schenken  wollte,  wei- 
gerte sich  Abraham,  irgend  etwas  anzunehmen.  Aber  aus  seines 
Gottes  Hand  wollte  er  empfangen,  damit  Gottes  Macht  und  Reich- 
thum,  Gottes  Güte  gegen  seine  treuen  Diener  von  den  Heiden 
erkannt  und  gepriesen  werde".  Was  soll  der  letzte  Satz  bedeu- 
ten '?  Zu  seiner  Erklärung  findet  sich  kein  Factum.  Was  soll  der 
junge  Redner  daraus  machen'?  Seite  12:  „aber  wie  Israel,  der 
Stammvater,  ein  wilder  Mensch,  seine  Hand  wider  Jedermann  und 
Jedermanns  Hand  wider  ihn,  so  sollte  auch  das  von  ihm  abstam- 
mende Volk  sein".  Ist  das  ein  Deutsch,  welches  man  einem  Ter- 
tianer oder  Quartaner  zum  Muster  vorlegen  kann?  Aehnlich  S.  26: 
„Sie  (die  Phönizier)  sind  nach  Spanien  geschifft  und  haben  von 
dorther  Silber,  aus  welchem  man  dort  sogar  die  gewöhnlichen 
Hausgeräthe,  sogar  Schiffsanker  verfertigte,  nach  England  und  von 
da  Zinn  (sie),  ja  an  die  preussischen  Küsten,  und  haben  von  hier 
den  Bernstein geholt".     Ex   ungue  leonem.     Aehnliches 


Günther  :   Weltgeschichte  in  fünfzig  Lebensbildern  u.  s.  w.      405 

bietet  last  jede  Seite.  Vielleicht  sind  all  diese  Missstände  aus 
einem  uuzeitigen  Streben  nach  Kürze  hervorgegangen ,  welches 
n"ch  auch  darin  oft  zeigt,  dass  Hr.  Günther  die  Mittelglieder,  die 
verbindenden  Gedanken,  ganz  und  gar  ausläset  JNur  ein  Beispiel. 
Seite  26  heisst  es:  „Weil  der  Handel  und  der  Verkehr  mit  so 
vielen  Menschen  aus  allerlei  Völkern  nicht  blos  die  Kenntnisse 
überhaupt  vermehrt,  sondern  auch  zu  vielen  neuen  Fertigkeiten 
und  Künsten,  ja  zu  Erfindungen  erweckt,  so  gingen  auch  von  den 
Phöniziern  auf  andere  Völker  viele  ihrer  Kenntnisse  und  Kunst- 
fertigkeiten über,  von  denen  mau  dann  glaubte,  dass  sie  allein  bei 
den  Phöniziern  erfunden  wären. u  Daraus  soll  der  Quartaner  und 
Tertianer  eine  richtige  Verknüpfung  der  Gedanken,  daraus  eine 
klare  Darstellung  erlernen!!  Endlich  ist  es  noch  zu  rügen,  dass 
Hr.  Günther  durch  das  ganze  Buch  einen  Stil  festhält,  den  wir 
nicht  anders,  als  den  kirchlichen  nennen  können;  historisch  ist 
derselbe  nicht. 

Als  den  Standpunkt,  von  welchem  aus  die  Lebensbilder  ent- 
worfen sind,  bezeichnet  Hr.  Günther  den  des  Christen  und  des 
Deutschen.  Völlig  einverstanden.  Allein  auch  als  Christ  kann 
man  verschiedene  Gesichtspunkte  haben.  Hrn.  Günther' s  Stand- 
punkt ist  der  des  Strenggläubigen.  Auch  diesen  wollen  wir  aner- 
kennen, zumal  da  wir  es  für  die  Schüler  einer  Quarta  und  Tertia 
verderblich  erachten,  in  Bezug  auf  den  Inhalt  des  alten  Testa- 
mentes dem  Zweifel  Thüre  und  Thore  zu  öffnen.  Eine  andere 
Frage  ist  freilich  die,  ob  der  Verf.  den  Standpunkt  eines  Streng- 
gläubigen festgehalten  hat.  Diese  Consequenz  jedoch  müssen  wir 
ebenfalls  in  Abrede  stellen.  Der  ghristliche  Historiker  kann  nur 
einen  von  zwei  Wegen  einschlagen  in  der  Darstellung  der  alten 
Geschichte,  soweit  dieselbe  in  den  Büchern  des  alten  Testamentes 
ihrellauptquelle  findet,  entweder  muss  er  dem  Buchstabenglauben 
anhängen  oder  das  historische  Element  streng  scheiden  von  dem 
der  religiösen  Offenbarung.  Hr.  Günther  hängt  offenbar  dem 
ersten  an,  jedoch  so,  dass  er,  wo  irgend  möglich,  eine  moralische 
JNutzanvvendung  anknüpft  (vergl.  S.  13,  wir  wollen  die  Stelle, 
welche  eine  mystische  Anwendung  des  Opfers  des  Abraham  ent- 
hält, nicht  anführen,  aus  Furcht,  missdeutet  zu  werden;  wir  lassen 
Jedem  seinen  Standpunkt,  seine  Anschauungsweise  gern).  Ueberall 
zieht  ferner  Hr.  Günther  die  Beziehungen  auf  Christus  herbei, 
wie  wenn  er  darin,  dass  Melchisedek  dem  Abraham  Brod  und  Wein 
entgegenträgt  und  ihn  segnet,  „die  einzige  Spur  des  geheimniss- 
vollen Opfers  von  Brod  und  Wein"  findet,  „ein  dunkles  Vorbild 
also  dessen,  was  einst  den  Nachkommen  des  Abraham  offenbar 
werden  sollte'1''  (8.  11  und  12).  Und  doch  erscheint  es  Hrn.  Gün- 
ther S  21  nothwendig,  geschichtliche  Gründe  anzugeben,  wess- 
-wegen  wir  die  10  Gebote  nicht  etwa,  nein  auch  die  Satzungen  und 
Ceremonialgesetze  in  den  Büchern  Moses  für  von  Gott  geoffenbart 
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betrachten  müssen.  Ja  gleich  auf  S.  1  fügt  er  bei  der  Geschichte 
der  ersten  Menschen  zu  den  6  Tagen,  als  wolle  er  auch  dem 
Skeptiker  genügen,  hinzu:  „oder  Zeiträumen",  und  ebendaselbst 
heisst  es:  ,,Auch  die  ersten  Menschen  Hessen  sich  von  dem  Für- 
sten der  Finsterniss,  der  in  Gestalt  einer  Schlange  erschien,  oder 
eine  Schlange  zum  Werkzeuge  seiner  Bosheit  gebrauchte  u.  s.  w.u 
Doch  genug  davon;  wir  wollen  die  Belege  nicht  häufen,  die  bei 
einem  flüchtigen  Durchblättern  schon  in  hinreichender  Zahl  sich 
darbieten.  Den  rein  christlichen  Standpunkt  eines  Historikers, 
wie  ihn  Dittmar  in  seiner  vorzüglichen  Geschichte  der  Welt  vor 
und  nach  Christus  consequent  festgehalten,  hat  Hr.  Günther  nicht; 
zum  Geschichtschreiber  ist  er  nicht  berufen,  denn  ihm  ist  die 
Geschichte  zu  sehr  Substrat  zur  Anknüpfung  moralischer  Regeln, 
dogmatischer  Anschauungen. 

Endlich  der  Inhalt.  Die  Wahl  der  Biographien 
scheint  uns  das  Gelungenste  im  ganzen  Werke,  und  wir  wollen  mit 
Hrn.  Günther  nicht  rechten,  dass  er  Alcibiades,  das  treffendste 
Abbild  des  Athenischen  Volkscharakters,  dass  er  die  sagenhaften 
Könige  Roms,  mit  Ausnahme  des  Tarquinius  Superbus,  dass  er 
Appius  Claudius  u.  s.  w.  weggelassen  hat.  Auch  die  Verknüpfung 
der  einzelnen  Biographien  mag  im  Ganzen  nicht  unzweckmässig 
genannt  werden.  Nur  bilden  hie  und  da  die  Lebensbilder  einen 
so  unbedeutend  kleinen  Theil  des  Abschnittes,  dass  man  verführt 
werden  könnte,  um  den  Widerspruch  des  Buches  mit  seinem  Titel 
zu  heben,  letzteren  in  „Weltgeschichte  um  50  Lebensbilder" 
umzuändern. 

Der  grösste  Uebelstand  ist  jedoch  der,  dass  das  Werk  des 
Hrn.  Günther  so  gar  viel  Falsches  oder  Schillerndes  bietet,  dass 
der  Schüler  häufig  sich  ein  gänzlich  irriges,  häufig  ein  verschro- 
benes Bild  von  Personen,  Zeiten  und  Völkern  entwerfen  muss. 
Es  schadet  am  Ende  nicht,  wenn  Hr.  Günther  seine  Schüler 
lehrt  (S.  3),  dass  vor  der  Sündfluth  2  Billionen  282,752  Menschen 
nach  den  Gesetzen  möglicher  Vermehrung  auf  der  Erde  gewach- 
sen sein  können,  so  sehr  auch  diese  Berechnung  gegen  die  Geo- 
graphie und  Naturkunde  des  Tertianers  verstösst.  Um  zu  dedu- 
ciren,  wie  die  Menschen  veranlasst  seien,  von  dem  Dienst  der  Ge- 
stirne zu  dem  Dienst  von  Abbildern  der  Gestirne  überzugehen, 
versichert  Hr.  Günther  ganz  ernsthaft:  „Da  mit  anbrechendem 
Tage  sich  fast  alle  ihre  Gottheiten  ihrer  Verehrung  entzogen,  da 
das  Licht  des  Tages  jeden  Abend  ihnen  entschwand,  so  bauten  sie 
diesen  Göttern  Tempel  und  setzten  Bilder  der  Himmelslichter  in 
ein  Heiligthum".  Dazu  ist  wohl  eine  Bemerkung  unnöthig.  Wie 
voll  von  Unrichtigkeiten,  wie  geeignet,  falsche  Vorstellungen  zu 
erwecken,  ist  S.  15  das,  was  über  die  Hieroglyphen  gesagt  wird: 
„Die  Priester  kannten  wahrscheinlich  auch  allein  die  Schrift,  eine 
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wunderliche  (!)  Zusammenstellung  von  Zeichen  und  Bildern,  Hie- 
roglyphen genannt".  Also  die  Schrift  der  Aegypter  hiess  Hiero- 
glyphen und  Lesen  und  Schreiben  verstanden  demnach  nur  die 
ägyptischen  Priester!  Eben  so  falsch  ist  das  unmittelbar  Vorher- 
gehende: „Grund  und  Coden  gehörte  den  Göttern  und  wurde  von 
den  Priestern  gegen  jährlichen  Zins  den  Ackerbauern  zur  Be- 
nutzung überlassen"  (vergl.  Löbell's  Weltgeschichte  in  Umrissen 
und  Andeutungen  I.  pag.  305).  Seite  16  heisst  es,  die  Religion 
der  Aegypter  sei  ein  Gestirndienst  gewesen,  Seite  17,  die  Sonne 
sei  ihnen  die  Gottheit  der  Unterwelt.  Hr.  Günther  scheint  so  zu 
schliessen :  weil  nach  Einigen  Gewährsmännern  Osiris  die  Sonne 
darstellte,  derselbe  Osiris  aber  der  Todtenrichter  im  Schattenreich 
ist,  so  war  die  Sonne  bei  den  Aegyptern  die  Göttin  der  Unterwelt. 
Und  so  geht  es  ununterbrochen  weiter.  Nur  noch  einige  schla- 
gende Beispiele,  und  wir  denken  sapienti  sat.  Seite  16:  „Dieser 
Aberglaube  ist  nun  zugleich  Veranlassung  geworden  zur  Errich- 
tung einer  zahllosen  Menge  von  Gebäuden,  Grabstätten,  sowohl 
unter  der  Erde,  als  über  derselben.  Letztere' heissen  Pyramiden 
und  waren  vorzüglich  für  die  Könige  und  Priester  bestimmt. 
Solche  Begräbnissanlagen  (also  Pyramiden)  gehen  tief  in  den  Berg 
hinein",  und  nun  folgt  eine  Beschreibung  der  Katakomben ,  ohne 
dass  man  erfährt,  dass  diese  nicht  ein  und  dasselbe  mit  den  Pyra- 
miden sind,  und  ohne  dass  der  arme  Schüler  mit  den  geringeren 
Todten  irgend  wo  zu  bleiben  weiss.  Seite  21  heisst  Jehovah  König 
der  Juden  und  doch  verlangen  Seite  23  die  Juden  erst  einen 
König;  wir  wissen  wohl,  dass  der  verlangte  ein  sichtbarer 
König  sein  sollte,  aber  wo  erfährt  der  Schüler  das*?  Seite  44  wird 
versichert,  in  Europa  habe  man,  selbst  in  grauester  Vorzeit,  Men- 
schenopfer nicht  gekannt  u.  s.  w. 

Wir  brechen  hier  ab,  dem  Leser  das  Endurtheil  über  das 
Werk  überlassend.  Doch  können  wir  nicht  umhin  die  Nutzanwen- 
dung zu  ziehen,  dass  es  für  ein  jedes  Unterrichtsbuch  höchst  ver- 
derblich werden  muss,  wenn  es  für  einen  so  buntscheckigen  Kreis 
von  Lesern  berechnet  ist. 

Wahrlich,  im  schwierigen  Werk  Allen  genügen,  ist  schwer. 

Rudolstadt.  Dr.  Klussmann. 
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Kurze  Lebensbeschreibungen  der  Dichter  und  Prosaiker, 

aus  deren  Werken  Proben  in  den  besseren  deutschen  Lesebüchern  sich  fin- 
den ,  von  Joseph  Kehrein,  Professor  am  herzogl.  Nassauischen  Gymna- 
sium zu  Hadamar.  Weilburg  1848.  Druck  und  Verlag  von  L.  E.  Lanz. 
IV  und  142  S.  8.  Unter  diesem  Titel  theilt  der  Hr.  Verf.  kurze  biogra- 
phische und  litterar-historische  Notizen  von  weit  über  sechshundert  deut- 
schen Männern  und  Frauen  mit,  welche  sich  einen  Namen  in  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Litteratur  erworben  haben ,  und  wenn  schon  ihre 
Zusammenstellung,  mehr  aus  einer  zufälligen ,  als  rein  wissenschaftlichen 
Zusammenstellung  hervorgegangen,  bisweilen  unbedeutendere  Namen  statt 
bedeutenderer  trägt  —  denn  nicht  allemal  das  Edelste  und  Beste  der 
deutschen  Litteratur  findet  sich  in  den  Lesebüchern,  häufig  wird  auch  in 
den  besseren  an  einer  älteren  Tradition  festgehalten,  Einiges  passte  auch 
gar  nicht  in  den  Plan  eines  Lesebuches  —  ,  so  scheint  dieselbe  doch  dem 
praktischen  Zwecke,  dem  Lehrer  einen  sicheren  Anhaltpunkt  bei  der  Be- 
nutzung der  deutschen  Lesebücher  zu  gewähren,  und  zugleich  ihm  das 
lästige  Dictiren  und  dem  Schüler  das  leidige  Nachschreiben  solcher 
Notizen  zu  ersparen ,  vollkommen  zu  entsprechen.  Auch  spricht  sie 
durch  die  Sorgfältigkeit,  womit  die  kurzen  Notizen  zusammengestellt,  zum 
Theil  nach  brieflichen  Mittheilungen  berichtigt  worden  sind ,  ein  allge- 
meineres Interesse  an.  Nachträge  und  Berichtigungen,  Ergänzungen 
und  Verbesserungen ,  mit  der  Zeit  auch  wohl  die  Ausscheidung  einiger 
alter  und  die  Aufnahme  neuer  Namen  wird  ja  ohnedies  nicht  ausbleiben 
können.  Vergleichen  wir  z.  B.  nur  das  sehr  empfehlenswerthe  deutsche 
Lesebuch  für  die  unteren  und  mittleren  Classcn  der  Gymnasien ,  Real- 
und  höheren  Bürgerschulen  von  Dr.  Heinr.  Eduard  Apel  [Altenburg  1847. 
Verlag  von  H.  A.  Pierer.  XVIII  und  634],  auf  das  wir  bei  dieser  Ver- 
anlassung unsere  Leser  aufmerksam  machen  wollen,  so  finden  wir  nicht 
unbedeutende  Namen,  von  denen  Lesestücke  das  genannte  Lesebuch  zie- 
ren, übergangen,  andere  aber  erwähnt,  die  keine  so  entschiedenen  An- 
sprüche auf  eine  solche  Auszeichnung  zu  haben  scheinen.  Schon  von  den 
Namen,  welche  unter  den  kurzen  litterar- geschichtlichen  Notizen  bei  Apel 
S.  629 — 634  aufgeführt  sind,  fehlen  die  folgenden:  Biernatzki ,  J.  C, 
Pastor  der  evang.-luther.  Gemeinde  zu  Friedrichstadt  an  der  Eider,  piet. 
Novellist:  „Die  Hallig";  ,,Der  braune  Knabe."  Siehe  den  Artikel 
„Ueberschwemmungen"  bei  Apel  S.  502.  Eberhard,  Joh.  Aug., 
geb.  zu  Halberstadt,  Prof.  der  Philosophie  zu  Halle,  Verfasser  einer  deut- 
schen Synonymik  und  eines  synonym.  Handwörterbuches;  starb  1809. 
S.  den  Artikel  „Tapferkeit  und  sinnverwandte  Wörter"  bei  Apel,  S.  603  f. 
Guts-Muths,  Joh.  Chr.  Friedr.,  Lehrer  am  Salzmann'schen  Er- 
ziehungsinstitute zu  Schnepfenthal,  starb  1839,  bekannt  durch  sein  treff- 
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liches  Werk  „Deutsches  Land".      Vergl.  das  Stück  „Der  Cirknitzer  See" 
bei  Apel  S.  376  f.   Harms,  Claus,  Oberconsistorialrath   zu  Kiel,   be- 
kannter Kanzelredner;  vergl.  den  Artikel    „Die  Kiille  des   Sommers"   bei 
Apel  S.  380.      Heer  in  gen,  Gust.  v.,  Consistorialrath  in  Coburg,  Rei- 
sebeschreiber.      S.  den  Artikel  „Der   Mönch   auf  dem   Moritzthurme  zu 
Coburg"   bei  Apel  S.  536  fgg.      Mosengeil,   Friedr. y  Consistorial- 
rath zu  Meiningen,  Liederdichter.      S.  das   Gedicht  „Unschuld,   schöne 
Himmelsblume  u.  s.  w."   bei  Apel  S.    36.       Niemeyer,  Joli.   Christ. 
Ludw.,  Prediger  zu   Klein-Dodeleben   bei  Halberstadt;  bekannt  als  Ju- 
gendschriftsteller:     „Deutscher  Plutarch ,  Heldenbuch,  Buch  der  Tugen- 
den".    Mehrere  Artikel  s.  bei  Apel  S.  386  fgg.      Röhr,  Joh.  Friedr., 
Generalsuperintendent  zu  Weimar,   berühmter  theolog.  Schriftsteller  und 
Kanzelredner,  starb  1848.      S.  den   Artikel  „Das  Anschauen  der  Sterne" 
bei  Apel  S.  625.       Tzschirner,  Heinr.   Gottl.,   geb.    zu  Mitweida, 
Prof.   und  Superintendent  in   Leipzig,  berühmter  theologischer  Schrift- 
steller und  Kanzelredner,  starb  zu  Leipzig  1828.    Siehe  den  Artikel  „Die 
Untrennbarkeit  des  Schmerzes  vom  menschlichen  Loose"  und  „Die  Liebe 
und  die  Hoffnung"  bei  Apel  S.  411  und   S.  624.      Ueberdies   fehlen  noch 
eine  Menge  Namen ,  von  denen  Lesestücke  bei  Apel  sich  befinden ,  ohne 
dass    sie    in    den  litterargeschichtlichen    Notizen     aufgenommen     wären, 
z.  B.  Bach,  Baumann,  Boner,  Sam.  von  Butschky,  Dicff  en- 
bach,    Groschvetter ,   Fr.  A.  von  Langenn,   ausgezeichnet  im  hi- 
storischen   Stil,    s.    bei    Apel  „Das    Hoffest    unter    Kurfürst  Moritz  von 
Sachsen"  S.  601 ,  C.  von  Meyer ,  A.  H.  Petiscus,Ritsert  —  Lehre 
vom  deutschen  Stil,  G.  Scheu  erlin,  Fr.  Schmidth  enn  er  —  Lehr 
buch  der  deutschen  Geschichte  —  u.    A.  m.       Ausserdem   vermisst    man 
die  Namen  C.  A.  Böttiger  schon  wegen  der  Sabina  u.  s,  w.,  ebenso  wie 
W.  A.  Becker  wegen  des  Gallus,  Charicles  u.  s.  w.  und  andere  Archäo- 
logen, da  doch  K.  0.  Müller,  Zell  und  Andere   erwähnt  sind;   in  an- 
derer  Beziehung   Friedr.    Karl   von    Strombeck ,    als    juristischer 
Schriftsteller  und  Uebersetzer,  noch  mehr  aber  wegen    seiner   Memoiren 
hierher  gehörig,  und  in  noch  anderer  den    angenehmen    Erzähler  für   die 
Jugend,  Christian  Gotthilf  S  alzm  ann.    Denn  dieser  Jugendschrift- 
steller war  doch   gewiss    aufzuführen.       Doch    wir  wollen   nicht  mehrere 
Namen,   die  wir  noch  vermissen,  hervorheben;  viele,  die   nach  unserer 
Ueberzeugung  nur  einen  vorübergehenden  Klang  in  der   deutschen    Lite- 
raturgeschichte haben  werden,  finden  wir  dagegen  aufgeführt  und  gerade 
hierin  war  grosse  Vorsicht  von  Nöthen,  damit  nicht  minder  Wichtige  auf 
Unkosten   Anderer  gehoben   werden.       Allein    hierin   wird  Hr.    Kehrein, 
dessen  Fleiss  und  Genauigkeit  wir   übrigens  gern    anerkennen,  vielleicht 
jetzt  selbst  schon  anders   urtheilen    und   gewiss  in    einer  neuen   Auflage 
seines  Werkchens,  die  wir  im  Interesse  der  guten  Sache  recht  bald  wün- 
schen ,  mehr  die  Namen  hervorheben   aus  dem   grossen  Kreise  der  deut- 
schen Literaturgeschichte,  die  in  Lesebüchern  berücksichtigt  zu  werden 
verdienen ,  mag  dies  nun  zur  Zeit  geschehen   sein    oder  nicht.      Es  wird 
dann  sein  Buch  auch  weniger  ephemer  sein  und  dauernderen  Werth  haben. 


410  Schul-  und  Universitätsnachrichten, 

Der  Druck  ist  gut.  Druckfehler  sind  uns  wenige  aufgefallen ,  einige  bei 
Eigennamen,  die  mehr  hätten  sollen  gemieden  sein,  wie  S.  53.  Z.  3  v.  u. 
Burgwarben  statt  Burgwerben.  [R.  Kl\ 
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EichstÄTT.  Aus  dem  Jahresberichte  über  das  bischöfliche  Lyceum 
zu  Eichslütt  für  das  Studienjahr  1847 — 48,  dessen  wissenschaftliche,  von 
dem  Professor  der  Exegese  und  der  hebräischen  Sprache ,  Joh.  Peter 
Hafner,  verfasste  Abhandlung:  Bedeutung  der  ziveizeitigen  Sprachen.  Mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  hebräische ,  in  diesen  Jahrbb.  Bd.  LVI.  Ilft.  2. 
S.  127  fgg.  von  einem  kundigen  Rec.  bereits  einer  ausführlichem  Beur- 
theilung  unterworfen  worden  ist,  entnehmen  wir  noch  folgende  Data. 
Die  Anstalt  begann,  unter  dem  Rectorate  des  Domcapitular ,  Dr.  Joseph 
Ernst,  den  22.  und  23.  Octbr.  das  Studienjahr  1847 — 48;  den  26.  d.  M. 
wurde  die  Immatriculation  vorgenommen  und  am  27.  die  Vorlesungen  in 
allen  Cursen  eröffnet.  Immatriculirt  wurden  93  Candidaten,  von  denen 
42  der  theologischen  und  51  der  philosophischen  Section  angehörten.  Im 
Laufe  des  ersten  Semesters  traten  2,  am  Ende  desselben  4  und  während 
des  zweiten  Semesters  zwei  aus.  Dagegen  traten  mit  Anfang  des  zwei- 
ten Semesters  vier  Candidaten  ein ;  es  zählte  daher  die  Anstalt  am 
Schlüsse  noch  89  Candidaten.  Die  Semestralprüfungen  für  das  erste 
Semester  wurden  vom  3.  bis  12.  April,  die  des  zweiten  vom  11.  bis 
19.  August  vorschriftsmässig  abgehalten.  In  der  theologischen 
Section  wurden  folgende  Vorlesungen  gehalten.  Prof.  Dr.  Fridolin 
Schöttl  lehrte  Kirchenrecht  im  1.  Semester  in  wöchentlich  sechs  Stunden, 
derselbe  im  2.  Semester  a)  Kirchengeschichte:  Periode  1073 — 1517; 
b)  Patrologie  und  kirchliche  Litteraturgeschichte  des  8.  und  9.  Jahrhun- 
derts in  wöchentlich  4  Stunden.  Prof.  Dr.  Edmund  Andreas  Kellner  las 
Dogmatik  in  wöchentl.  6  Stunden  und  Encyclopädie  der  Theologie  in 
wöchentlich  3  Stunden  für  die  Candidaten  des  ersten  theologischen  Cur- 
sus.  Prof.  Peter  Hafner  gab  im  1.  Semester  Hermeneutik  und  Einleitung 
in  die  Bücher  des  alten  Testaments  in  wöchentlich  6  Stunden;  im  2.  Se- 
mester hingegen  Exegese  des  Evangelium  Matthäi  und  am  Schlüsse  bibli- 
sche Kritik  in  eben  so  vielen  Stunden;  ferner  hebräische  Sprache  in  drei 
Abtheilungen,  gemeinschaftlich  für  die  Candidaten  der  Theologie  und 
Philosophie  in  wöchentlich  6  Stunden :  a)  im  exegetischen  Cursus  das 
Buch  Josua  mit  der  Geographie  des  heil.  Landes,  b)  im  Lesecursus  die 
historischen  Abschnitte  aus  Brückner's  Lesebuch  S.  26 — 54  in  Verbindung 
mit  Syntax;  c)  im  grammatischen  Cursus  die  Formlehre  mit  Uebungen. 
Prof.  Joseph  Ochsenköhl,  Subregens  des  bischöflichen  Seminars,  lehrte 
Moraltheologie  in  beiden  Semestern  in  wöchentlich  4  Stunden;  dann  im 
1.  Semester  Liturgik  und  Homiletik  in  wöchentlich  4  Stunden;  im  2.  Se- 
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inester  Pastoraltheologie  in  wöchentl.  3  Stunden.  In  der  philosophi- 
schen Section  wurden  folgende  Vorlesungen  gehalten.  Für  den 
2.  philosophischen  Cursus  las  Titl.  Doincapitular  und  geistlicher  Rath 
Georg  Wagner  allgemeine  Geschichte  im  1.  Semester  in  wöchentlich 
3  Stunden,  im  2.  Semester  vaterländische  Geschichte  in  eben  so  vielen 
Stunden.  Prof.  Schöttl  trug  praktische  Philosophie  in  wöchentlich  vier 
Stunden  vor.  Prof.  Dr.  Kellner  gab  Religionscollegium  im  1.  Semester 
in  wöchentlich  zwei,  im  2.  Semester  in  wöchentlich  3  Stunden.  Prof. 
Friedrich  Kaufmann  lehrte  Physik,  Chemie  und  mathematisch -physikali- 
sche Geographie  im  1.  Semester  in  wöchentlich  6,  im  2.  Semester  in  wö- 
chentlich 7  Stunden.  Conservator  Ludwig  Frischmann  lehrte  allgemeine 
Naturgeschichte  in  wöchentlich  2  Stunden.  Für  den  1.  philosophischen 
Cursus  lehrte  Titl.  Domcapitular  und  geistl.  Rath  Wagner  allgemeine  Ge- 
schichte, Archäologie  und  Philologie  in  wöchentl.  6  Stunden.  Rector 
Domcapitular  Dr.  Ernst  docirte  im  1.  Semester  Encyclopädie  der  Philoso- 
phie, empirische  Psychologie,  Logik  und  allgemeine  Metaphysik;  im 
2.  Semester  specielle  Metaphysik  (Theodicee  und  rationelle  Anthropolo- 
gie) und  Aesthetik  in  wöchentl.  10  Stunden.  Prof.  Kaufmann  gab  Ma- 
thematik in  wöchentl.  4  Stunden.  Das  neue  Studienjahr  1848 — 49  sollte 
mit  den  Anmeldungen  zur  Inscription  am  24.  und  25.  Oct.  beginnen.  — 
Hieraus  wird  man  ersehen ,  dass  das  bischöfliche  Lyceum  weder  aufgehört 
hat  zu  bestehen ,  noch  auf  eine  blosse  Privatanstalt  reducirt  worden  ist, 
und  die  Nachricht  unseres  sonst  gut  unterrichteten  Correspondenten  aus 
Bayern  in  diesen  Jahrbb.  Bd.  LVI.  Heft  1.  S.  109  gefälligst  berichtigen. 

[R.  K] 

Marburg.  Das  Unterprogramm  des  Gymnasium  von  1847  bringt 
eine  sehr  dankenswerthe  Darlegung  des  Lehrplanes  für  den  griechischen, 
lateinischen  und  deutschen  Unterricht.  In  den  alten  Sprachen  vermisst 
man  nur  eine  rasch  fortschreitende  umfangreiche  Leetüre.  Der  Grund- 
satz: „nur  einen  Schriftsteller ,  nicht  mehrere  neben  einander"  hat  sich 
dort  nicht  verwirklichen  lassen.  Am  1.  April  1846  wurde  der  Hülfslehrer 
Dr.  W.  Fürstenau  von  Rinteln  an  das  Gymnasium  versetzt,  aber  schon 
am  2.  Oct.  wieder  nach  Cassel  abberufen.  Die  Hülfslehrer  Hassclbach 
und  Hartmann  wurden  zu  ordentlichen  Lehrern  ernannt;  als  Praktikanten 
wirkten  an  der  Anstalt  C.  Weber  (die  Stelle  des  erkrankten  Gymnasial- 
lehrers Fenner  vertretend) ,  C.  Heuser  und  F.  H.  Suchier.  Die  Schüler- 
zahl betrug  Ostern  1847  192  (29  in  L,  39  in  IL,  44  in  III.,  31  in  IV.,  16 
in  V.  und  33  in  VI.).  Abiturienten  waren  Mich.  1846  4,  Ostern  1847  8. 
Die  Abhandlung  des  Gymnasiallehrer  Ritter:  Grundlage  zum  Entwürfe 
von  Tabellen ,  welche  den  auf  die  Normaltemperatur  von  0°  C.  reducirten 
Barometerstand  enthalten  (23  S.  4.)  ist  ein  Werk  grossen  Fleisses  und 
mühreicher  Sorgfalt.  f^-l 

Neuss.  Progymnasium  und  Realschule  zu  Neuss.  An  die  Stelle 
des  auf  seinen  Wunsch  unter  ehrender  Anerkennung  in  den  Ruhestand 
versetzten  Director  Dr.  Meis  ist  im  Jahre  1846  der  bisherige  Lehrer  am 
königlichen  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Köln  ,  J.  Schraut,  ge- 
kommen.     Derselbe  hatte  bereits  in  dem  genannten  Jahre  am  Orte  seines 
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früheren  Wirkungskreises  eine  sprachliche  Abhandlung  drucken  lassen: 
lieber  die  Entstehung  der  Futurformen  in  den  romanischen  Sprachen  und 
dort  an  diesem  bestimmten  Beispiele  darzulegen  versucht,  „wie  in  der 
Ausdrucksweise  eines  Volkes  die  von  den  einfachsten  Elementen  ausge- 
hende Entfaltung  des  Denkens  sich  Schritt  für  Schritt  verfolgen  lasse; 
wie  in  einer  organisch  sich  entwickelnden  Sprache  die  Formen  eine  aus 
der  andern  naturgemäss  hervorgehen  ,  durch  ein  dem  Wachsthum  der 
Pflanze  vergleichbares  Verfahren  in  dem  Maasse  fort  und  fort  sprossen, 
wie  die  durch  die  sinnliche  Anschauung  hervorgerufene  geistige"  Thätig- 
keit  vielseitiger  und  verwickelter  wird  und  die  Begriffe  sich  in  Arten 
und  Unterarten  spalten,  wie  aber,  bei  aller  anscheinender  Kiinstlichkeit 
der  Beziehungen  der  Begriffe  und  ihrer  Verarbeitung  unter  einander, 
immer  wieder  zurückgegangen  werde  auf  wenige  ursprüngliche  Gesetze, 
und  wie  gerade  durch  dieses  Zurückgehen  auch  scheinbar  alternde  Spra- 
chen sich  verjüngen  und  an  die  Stelle  abgestorbener  Formen  neue  orga- 
nische Gebilde  setzen",  eine  Abhandlung,  die  um  dieser  allgemeinen 
Grundsätze  und  Folgerungen  willen  wohl,  nicht  aber  durch  die  unmittel 
bare  Herleitung  der  betreffenden  sprachlichen  Formen  die  Billigung  der 
Sprachforscher  hat  erhalten  können ;  denn  statt  in  sco  (digammatisch 
tj-co)  ,  l'cco,  am ,  eam  (zusammengezogen  am)  ,  ebo ,  ero  (vergl.  bin ,  bist, 
were,  werde)  das  Verbum  substantivum  in  seinen  verschiedenen  Formen 
zu  erkennen  und  geltend  zu  machen ,  freilich  anfangs  nicht  als  sofortiges 
Futurum ,  sondern  als  ursprüngliches  Präsens  (ßifit  ==  iesyn  =  soofiou, 
[e]suin  =  eso  =  ero),  bei  dem  sich  aber  später,  als  die  Begriffe  der 
verschiedenen  Zeiten  auseinander  gingen ,  auch  die  ursprünglichen  wech- 
selnden Formen  scharfer  scheiden ,  vermeint  der  Hr.  Verf. ,  dass  jene 
Formen  nur  erweiterte  oder  gedehnte  Formen  des  Präsens  eines  jeden  Verbi 
wären.  Es  ist  sicherlich  mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  die  activischen 
Futurformen  in  den  romanischen  Sprachen  ebenfalls  aus  nichts  weiter 
bestehen ,  als  aus  dem  Stamme  des  betreffenden  Verbi  in  Verbindung  mit 
dem  Futuro  des  Verbi  substantivi;  damit  stimmt  auch  sehr  wohl  die  Be- 
deutung: sie  ist  ganz  naturgemäss  und  verständig;  io  avrö,  j'aurai  u.  s.  w., 
eigentlich:  ich  werde  sein  habend=ich  werde  haben,  und  sogar  das  Ver- 
bum substant.  selbst  nahm  diese  Zusammensetzung  auf:  io  sarö,  je  serai  etc. 
=  «/es-|-ero.  Wobei  wir  jedoch  nicht  unbemerkt  lassen  wollen,  dass 
der  Verf.  im  Uebrigen  mit  grosser  Besonnenheit  und  Umsicht  und  Con- 
sequenz  in  der  Beweisführung  zu  Werke  geht  und  hin  und  wieder  ganz 
artige  allgemeine  Bemerkungen  über  sprachliche  Gegenstände  zur  weite- 
ren Beherzigung  und  Anregung  aufgestellt  hat,  wie  man  schon  aus  der 
eben  angeführten  Einleitung  zu  erkennen  Gelegenheit  nehmen  kann.  In 
dem  Programme  vom  Jahre  1847  und  1848  nun  hat  er  sich  Themata  ge- 
wählt aus  dem  Altgriechischen:  er  behandelt  hier  „Die  griechischen  Par- 
tikeln im  Zusammenhange  mit  den  ältesten  Stämmen  der  Sprache.'1  Er 
bahnt  sich  den  Weg  dazu  durch  die  allgemeine  Bemerkung:  ,,Wenn  in 
abgeleiteten  Sprachen,  wie  die  romanischen  sind,  die  Entwickelung  des 
Neuen  sich  auf  Flexion  und  Ableitung  beschränken  musste,  da  die  Wur- 
zeln grö'sstentheils  überliefert   waren ,  frische  kaum   oder  gar   nicht  ins 
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Leben  gerufen  werden ,  so  zeigen  dagegen  Ursprachen  uns  auch   die  an- 
dere nicht  minder  anziehende  Erscheinung  der  Entfaltung  der   Stämme." 
Zu  dein  Ende  hat  er  zum  Gegenstande  der  ersten  Abhandlung  die  Stämme 
von  MEN und  JE,  zum  Gegenstände  der  zweiten  die  von  AN  und  KEN 
gewählt,  „um  einestheils  an  ihnen  nachzuweisen,   dass  die   Entwickelung 
der  Stämme  behufs   der  Spaltung   der  Begriffe   ganz  analog   Ist    der  der 
Flexionsformen  in  einzelnen  Worten  behufs   der  Sonderung  der  Begriffs- 
beziehungen, anderntheils  einen  Beitrag  zur  Lehre  von   den  Partikeln  zu 
liefern."      Denn    selbst   diejenigen,    welche   zuerst   in   der  menschlichen 
Rede  überhaupt  und  in  jeder  einzelnen  Sprache  insbesondere  einen  Or- 
ganismus erkannt,  „haben  am  Allerspätesten  die  sogenannten  Partikeln  in 
den  Kreis    ihrer   Betrachtungen   gezogen,"    und    die.  ersten  Versuche  in 
dieser  Beziehung  wären  wenig  geeignet  gewesen   zu  befriedigen.      Denn 
dass  die  Resultate  dessen,  was  geschehen,   auch  jetzt  noch  nicht  zu   all- 
gemeiner Anerkennung  gelangt  seien,  beweise  die  Zahl  der  Schriften,  die 
alljährlich  über  einzelne  Theile  wie  über  das  Ganze  der  Partikellehre  er- 
scheinen.     Den  Grund  dieses  Nichtbefriedigens  findet  der  Verf.  darin, 
dass  „Alle,  die  sich  mit  solchen  sprachlichen  Untersuchungen  beschäfti- 
gen, nicht  blos  gleich  von  vorn  herein    die  fertige   Sprache,  so   wie   sie 
im  Laufe  von  Jahrhunderten  sich  gebildet  hat,  zu  Grunde  legen,  anstatt 
den  Anfängen  nachzuspüren  und  aus  diesen  das  Ursprüngliche  zu  erkennen, 
aus  denen  das  Spätere   sich   entwickelt   haben  müsse,   sondern  sie  über- 
trügen auch  auf  die  Grammatik  eine  ausgebildete,   zum   Theil  künstliche 
Logik,  für  welche  die  Bezeichnungen  meist  willkürlich,    auf  jeden  Fall 
aber  erst  durch  Reflexion  aus  dem  Vorrathe  ausgewählt  worden  seien, 
den  die  Sprache  unbewusst   geschaffen.       Die  Logik    unterscheide   z.  B. 
das  einfache  Nebeneinander  zweier  Erscheinungen  in  Bezug  auf  Art  und 
Zeit  von  dem  Causal-,  so  wie  von  dem  Concossiv-Verhältniss;  die  Sprache 
begreife  die   beiden   letzteren    mit  unter   den   ersteren.     Warum?    Erst 
durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  des  Zusammentreffens  zweier  Erschei- 
nungen an  demselben  Orte,  in  einer  Zeit,  werde  der  Mensch  auf  den  Be- 
griff von  Ursache  geführt;  aber  die  Sprache  begnüge  sich  immerhin,  das 
Zu  s  amm  ensein  auszudrücken;   den  Zusammenhang  überlasse  sie   dem 
Hörer  sich  zu  denken.      Eben  so  verfahre  sie  mit  dem   concessiven  Satz- 
verhältniss:  sie  deute  nur  an,    dass  der  Sprechende   die  beiden  Erschei- 
nungen am  selben  Orte,   zur  selben   Zeit  wahrgenommen  habe    oder   als 
zusammentreffend    sich    vorstelle;    dass    sie  das  gewöhnlich   nicht  thun, 
dass  in  der  Regel  die  eine  die  andere  ausschliesse,   werde  als  dem  Hörer 
bekannt  vorausgesetzt.      Erst  später  fänden  wir,   so   wie   das  Bediirfniss 
feinerer  Unterscheidung  hervortritt,  die  alten  allgemeinen  Begriffswörter 
durch  Zusätze  näher  bestimmt,  z.  B.  da  doch,  oder  neue  gebildet,  z.  B. 
obgleich,  obwohl.      Ein   ganz   anderes  Verfahren  also   gelte   für  die  Auf- 
stellung des  fertigen  Sprachgebäudes,   ein  anderes  für    die  Aufdeckung 
und  Darlegung  der  Fundamente.      Gesetzt  auch,   die  philosophisch  gebil- 
dete Sprache  unterscheide  (was  sie   nicht  thut)   z.   B.    zwischen  realem 
Grunde    und   logischem   und   moralischem ,    wie  manche  Grammatiker  es 
wollen,   so  würde  es   dennoch  ganz   falsch  sein,   daraus  auf  betreffende 
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sogenannte  Denkforraen  als  nothwendige  und  von  vorn  herein  gegebene 
Bedingungen  sprachlicher  Ausdrucksweise  zu  schliessen.  (Ref.  fürch- 
tet ,  der  Verf.  habe  hier  nicht  das  Rechte  gesehen.  Jene  Kategorien 
des  Denkens  liegen  allerdings,  müssen  zum  Grunde  liegen  jenen  sprach- 
lichen Formen  als  nothwendige  von  vorn  herein  gegebene  Bedingungen; 
denn  sonst  würden  sie  gar  nicht  zur  Erscheinung  kommen  in  der  Sprache 
und  mittelst  der  Sprache;  sie  treten  aber  nur  nicht  mit  Einem  Male 
ans  Licht,  sondern  nach  und  nach,  stufenweise,  je  nachdem  die  Fortbil- 
dung der  intellectuellen  Kraft  im  Menschen  oder  im  Volke  vorschreitet. 
Der  echte  Sprachforscher  muss  also  psychologisch-historisch,  so  zu  sagen, 
zu  Werke  gehen.)  Bei  der  Gelegenheit  erklärt  sich  Hr.  Sehr,  in  einer 
Note  etwas  stark,  wiewohl  im  angeregten  Falle  nicht  ohne  Grund,  gegen 
Becker,  dass  derselbe  in  seinem  „Organism  der  Sprache"  von  einem  Con- 
ditionalis  „als  besonderem  Modusverhältniss  der  Aussage"  rede  und  so- 
mit den  Sprachen  ,,eine  eigentlich  für  das  Verhältniss  eines  von  dem 
Sprechenden  nur  angenommenen  Gegensatzes  gebildete  Modusform'c  auf- 
dringen wollte.  Wie  wenig  aber  seine  philosophischen  Deductionen  ge- 
eignet seien,  ihm  selbst,  geschweige  'Andern,  zu  klarer  grammatischer 
Auffassung  zu  verhelfen ,  beweise  er,  wenn  er  den  Satz:  „Wann  hätte 
Friedland  unseres  Rathes  bedurft?"  als  Conditionalis  nehme.  Es  sei 
weiter  nichts  als  eine  einfache  oratio  obliqua:  „Wann,  sagst  du,  hätte 
etc.?"  Freilich  sei  das  dem  Sinne  nach  gerade  so  viel  als :  „Fr.  hat 
nie  unseres  Rathes  bedurft";  aber  sprachlich  werde  der  Gedanke  nur 
als  nicht  dem  Sprechenden  angehörig,  sondern  von  ihm  aus  der  Rede 
eines  Anderen  aufgenommen  bezeichnet,  und  zwar  so,  dass  er  nach 
der  Zeit  fragt,  wann  das  angebliche  Ereigniss  statt  gefunden  habe.  Ref. 
ist  ganz  der  Ansicht  des  Hrn.  Sehr.  —  Den  Weg  zur  eigentlichen  Un- 
tersuchung über  ,Uf'v  und  ds  rindet  der  Verf.  durch  die  gewiss  richtige 
allgemeine  Bemerkung  ,  „dass  die  Partikeln  mit  den  Stämmen  der  No- 
mina und  Verba  zusammenhängen";  nur  ist  er  dem  Ref.  etwas  zu  ver- 
wegen in  Combination  von,  wenn  auch  gleich  oder  ähnlich  lautenden, 
doch  sehr  Verschiedenartiges  bedeutenden  Wörtern.  So  stellt  er  w.rüo- 
fiKi ,  xzSLvco  u.  —  KKtcc  zusammen  und  meint:  x«r  bedeute  als  adverbiale 
Ortsbezeichnung  „von  oben  nach  unten,  nieder" ;  als  Verbum  flectirt 
heisse  also  der  Stamm:  „eine  Bewegung  von  oben  nach  unten  hervor- 
bringen" und  transitive  „niederwerfen".  Das  führe  unwillkürlich  (?) 
auf  die  früheste  Art  des  Erwerbern  sowohl  wie  des  Tödtens,  auf  der  Jagd 
nämlich  und  im  Kriege,  in  dem  Erlegen  der  Thiere,  im  Niederwerfen 
des  Feindes ,  der  entweder  Eigenthum  des  Siegers  werde  oder  ums  Le- 
ben komme.  Hiermit  stimme  auch  ganz  und  gar  „niederwerfen"  als 
Kunstausdruck  der  Wegelagerer  des  Mittelalters:  ein  Beleg  mehr,  dass 
ähnliche  Verhältnisse,  gleiche  Anschauungen  überall  und  immer  analoge 
Ausdrucksweisen  hervorriefen.  —  Was  weiss  sonach  nicht  Alles  des  Verf. 
Phantasie  herbeizuholen!  Und  dennoch  wird  man  nicht  zur  Kenntniss 
der  eigentlichen  Wurzel  geführt!  Eben  so  wenig  kann  uns  ansprechen 
die  Zusammenstellung  des  Wortes  ovoaoc  mit  ovLvnui  ich  nütze ,  und  in 
Folge  dessen  die  Aufstellung  einer  Grundbedeutung  wie  „ich  mache  einen 
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Zusatz"  (S.  7.  Not.),   oder  die  Verbindung  von  ctvaivouai  mit  <xvu  und 
die  Annahme  der  Grundbedeutung  von   „eine  Bewegung  nach  oben  ina- 
chen", und   dann    „durch   Rückwärtswerfen  des  Kopfes   Nein  zu  etwas 
sagen"  (S.  4).      Mit  gleicher  Kühnheit  geht  dann  Hr.  Sehr,  an  die  Fest- 
stellung der  Grundbedeutung  von  de,  wo  er  Sst,  öico  oder  dsvco  (ich  be- 
netze), Ssouai  oder  Ssvouai  an  einander  reiht.   Denn  nur  „scheinbar  ent- 
fernt" liegen  ihm  d'tco  ich  binde  und  Sta  oder  Ssvco  ich  benetze ,  und  nur 
so  lange  als  wir  uns   nicht  in   griechische  Anschauung  versetzen.      Beim 
Binden  sei  nämlich  dem   Griechen  das   sinnlich  Wahrnehmbare  nicht  zu- 
nächst das  Fest-,  Unbeweglich-Machen,  sondern  das,  dass  in  dem  Bande, 
in  dem  Seile  die  Richtung  von  einem   Gegenstande  weg  zum  andern  hin 
vor  die  Augen  trete,    gerade  wie' wir   auch   sagen:  „ein   Seil  führen"; 
dem   griechischen  Worte   sei  ferner  der  Begriff  des   Nassen ,   Feuchten 
ganz  fremd,  es  heisse  „sprengen,  sprützen"  und  drücke  die  Richtung  der 
Tropfen,  des  Stromes  nach  dem   zu  befeuchtenden  Gegenstande  hin  aus, 
wie  das  gerade  auch  in  „sprengen"  von  „springen,  sprützen"   von  „sprü- 
hen" und  Aehnl.  der  Fall  sei.      Der  Ref.  weiss  recht  wohl,   er  verkennt 
nicht  die  Lebendigkeit  der  Phantasie  und  des  intellectuellen   Vermögens 
im  Menschen,  besonders  in  der  jugendlichen  Frische  der  Völker,   als  sie 
sich  ihre  Sprachen  bildeten.      Dennoch  geht  ihm  der  Verf.  hier   offenbar 
zu  weit.      Viel  einfacher  und  naturgemässer  lässt  sich   ds  mit  ßvco ,  dvgy 
Sig,  St,  dt'xa,  deeico  theilen,  sondern,  zusammenbringen,  und  das  deutsche 
„sondern"    (die  Partikel)   und   das   lateinische  secare,    se  und  sed  ver- 
gleichen.     Hiergegen  hat  Hr.  Sehr,   in  Bezug   auf  die  entgegengesetzte 
Partikel  ßfy,  wenn  wir  auch  hier  einige   üppige   Auswüchse  der   Combi- 
nation  und  der  Reflexion  abschneiden ,  das   Rechte  getroffen ,   indem  er 
es  mit  (i8vca  in  Verbindung  bringt  und  behauptet,  dass  „in  psv  die  Ruhe 
als   Grundanschauung  vorläge"   (S.  9).      Wir   würden  freilich   in  Bezug 
auf  den  von  uns  aufgestellten   Gegensatz   des   Theilens,  Sonderns,   Ent- 
zweiens  lieber  als  Grundanschauung  den   Begriff  des   Verbleibens  in  der 
Verbindung,   im   bisherigen    Zustande    der   Vereinigung   aufstellen.      Im 
Weitem  wird  dann  mit  Recht   u-qv  für  blosse   emphatische  Verstärkung 
des  [itv  erklärt,  mit  Unrecht  Srj   für   eine  gleiche  Verstärkung  von   Ss ; 
denn  8t]  dürfte  den  Wörtern  des  Tages,    der  Zeit  angehören  (vergl.   das 
erweiterte  rjSn,  s'vdiog,   dies  [djes],  jam  [mit  Abwerfung  des    d  vorne]. 
Es  würde  aber  hiernach  nicht  die  Grundbedeutung  von  (itv  und  de  local 
zu  fassen  sein,    wie    der   Verf.  will   (hierher  —  dorthin,   hier  —  dort), 
sondern:  Einheit  —  Trennung,  und  sodann:  einer  Seits  —  entgegenge- 
setzter Seits.      Und    auch    hierauf  würde    passen ,    was    Hr.   Sehr,   sehr 
schön  S.  15  sagt:  „Ich  für  meinen  Theil  würde  mich,   um   von  Gelehrten 
gar  nicht  zu  reden,    einem  denkenden  Primaner  scheuen   als  Bedeutungen 
von  8e  anzugeben:  1)  und,  2)  aber,  3)  denn;  auf  jeden   Fall  würde  ich 
von  ihm ,  auch  ohne  dass  er  philosophische  Propädeutik  gehört  hätte,  die 
Frage  erwarten ,  was  dann  diesen  ganz   verschiedenen    Begriffen  als  ge- 
meinschaftlicher,  als  Grundbegriff  unterläge.       Vebersetzen  also   werden 
wir  die  Partikeln  bald  so,  bald  so,  wie  es  die  deutsche  Fügung  der  Ge- 
danken erfordert;  immer  aber  müssen  sich  alle  die   verschiedenen  Ueber- 
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setzungsweisen  auf  eine  Einheit  zurückführen  lassen,  gerade  so,  wie  die 
mannigfaltigen  Flexionen  und  Formationen  beider  Stämme  auf  eine  sinn- 
liche Grundanschauang  zurückgehen."  Mögen  dessen  recht  viel  Gram- 
matiker und  Lexikographen  eingedenk  sein,  die  sich  ein  Bestreben  dar- 
aus machen,  von  einem  Worte,  namentlich  von  Partikeln,  unnöthiger 
und  verkehrter  Weise  recht  viele  Bedeutungen  aufzustellen,  statt  zu 
sagen:  dies  ist  der  allgemeine  Gebrauch  des  Wortes,  in  besonderen 
Fällen  aber  kann,  je  nachdem  das  Verhältnis  der  Begriffe  oder  Gedanken 
es  mit  sich  bringt,  es  so  oder  so  übertragen  werden.  —  In  der  zweiten 
Abhandlung  vom  Jahre  1848,  über  die  Partikeln  av  und  ksv,  stellt  sich 
Hr.  Sehr,  zunächst  dem  neuesten  Forscher  über  denselben  Gegenstand, 
dem  Hrn.  Bäumlein  ,  gegenüber  und  tadelt  denselben  sowohl  wegen  der 
unlogischen  Entwickelung  der  Modi,  als  auch  wegen  seiner  ganzen  Er- 
klärung des  Wesens  der  Partikel  ocv.  Wollte  auch  Hr.  Bäumlein,  wel- 
cher in  der  genannten  Abhandlung  dem  Pfade  der  Empirie  gefolgt  ist, 
der  apriorischen  Deduction  nicht  zugestehen,  dass  sie  das  Verständniss 
der  Modi  fördere,  so  hätte  er  doch  müssen,  sollte  seine  Untersuchung  zu 
einem  abgeschlossenen  Resultate  führen ,  aus  den  Ergebnissen  seiner  em- 
pirischen Forschungen  irgend  ein  logisches  Gesetz  herausfinden,  eine 
innere  Nothwendigkeit  nachzuweisen  suchen  ,  warum  die  Sprache  sich  so 
oder  so  habe  gestalten  müssen.  „Ohne  die  Zurückführung  auf  die  Denk- 
gesetze habe  die  Kenntniss  des  Griechischen  und  Lateinischen  nur  prak- 
tischen Nutzen  für  irgend  ein  gelehrtes  Handwerk",  fügt  Hr.  Seh.,  den 
trefflichen  Bäumlein  etwas  zu  stark  meisternd ,  hinzu :  ,,aber  gewiss  kei- 
nen höheren  ivissenschaftlichen  Werth,  als  die  der  Zigeuner-Sprache  oder 
irgend  eines  Gauner-Rothwälsch.  ,, Unser  Verf.  greift  die  Sache  wieder 
sofort  etymologisch  an:  er  sucht  zuvörderst  der  Wurzel  der  Partikel  v.£v 
auf  die  Spur  zu  kommen.  Und  da  ist  er  denn  wieder  nicht  etwa  in  Ver- 
legenheit, gleich  oder  ähnlich  lautende  Wörter,  die  hierauf  hinweisen 
sollen,  aufzufinden  und  herbeizuholen,  sie  mögen  noch  so  entfernter  Be- 
deutung sein.  Bekanntlich  ist  es  ein  äusserst  schwieriger  Punkt,  die 
Herkunft  der  Partikeln  av  und  ke  oder  hsv  aufzustellen,  und,  so  viele 
und  treffliche  Forscher  sich  auch  daran  gewagt,  sie  haben  ihn  noch  nicht 
zu  befriedigendem  Resultate  gebracht.  Um  so  gespannter  könnte  man 
auf  den  Versuch  des  Hrn.  Sehr,  sein  ,  erweckten  nur  nicht  seine  von  uns 
schon  früher  angemerkten  Etymologien  von  vorn  herein  schon  einiges 
Misstrauen.  Sehen  wir  indessen  zu !  Tndem  er  als  erwiesen  annimmt, 
dass  die  Partikeln  ursprüngliche  Stämme  seien  oder  an  solche  sich  an- 
schliessen  (wobei  er  vergisst,  dass  auch  welche,  und  keine  geringe  Zahl, 
von  dem  Demonstrativ-  und  Relativpronomen  herrühren  ! ) ,  denkt  er  bei 
nsv  (aber  das  v  ist  sicherlich  doch  hier  das  v  icpslv.voziv.ov)  an  xsvoui,  an 
Ksvög  und  xfi/so'g  (durch  Stehen,  Eindrücken  entstehe  der  hohle  Raum, 
tö  nsvöv) ,  an  tisä^ca  (denn  spalten  und  stechen  beruhten  auf  derselben 
Grundanschauung),  an  v.£i(iai  (es  sei  hier  der  Begriff  des  Liegens  be- 
nannt nach  dem  Eindruck  ,  der  Vertiefung ,  die  der  liegende  Körper  auf 
die  Grundlage  macht).  An  die  Grundbedeutung  des  Eindriickens,  Ste- 
chens, Spaltens  schliesse  sich  unmittelbar  die  Form  KA  in  -naiv tu  an;  die- 
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ses  heisse  tödten,  nämlich  durch  Stechen,  Stichwunde  oder  auch,  wenn 
wir  wollten,  durch  Spalten  des  Kopfes,  h'ccivca  tödten,  rufe  uns  sofort 
xuivo{ica  ins  Gedächtniss;  denn  ,,die  Spitze  ist  das  Aeusserste ,  ragt  her- 
vor", Y.uCvo(iDLL  heisse  also:  „ich  bilde  die  Spitze,  den  hervorragenden 
Theil",  übertragen  „ich  rage  hervor  über,  zeichne  mich  aus  vor."  An 
jene  Bedeutung  von  hsv  und  v.a  schlössen  sich  eben  so  unzweideutig  und 
ungesucht  (?)  die  Umlautsformen  Kvaco  und  waico,  KVrj&co,  hvi£oo  ,  kvvco, 
sämmtlich  schaben,  kratzen  bedeutend,  an  und  xövig  Staub,  und  überall 
hätten  wir  da  als  Grundbedeutung  oben,  zu  Oberst,  auf  der  Oberfläche; 
denn  schweben  sei  gleich:  auf  der  Oberfläche  hin  und  her  fahren,  und 
Staub  stelle  sich  dar  als  das  auf  der  Oberfläche  Liegende.  Und,  um  den 
Kreis  von  Formationen  abzuschliessen ,  trete  uns  noch  zu  guter  Letzt 
hcovos  entgegen ,  offenbar  aus  xcxovog  entstanden ,  „ein  schönes  Beispiel 
zugleich,  wie  die  Sprache  oft  ganz  willkürlich  von  zwei  gleichbe- 
deutenden Formen  der  einen  eine  ganz  specielle  Sphäre  anweise,  während 
sie  die  andere  zum  Ausdruck  des  allgemeinen  Begriffes  stempele."  Kco- 
vog  ^=z  xdovog  sei  offenbar  dasselbe,  was  neidog;  aber  letzteres  bedeute 
nur  den  spitzen ,  kegelförmigen  Krug  ,  während  das  erstere  die  ganze 
Gattung  Kegel,  Spitzform  umfasse.  Wenn  so  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung des  Stammes  KA  feststehe  (?),  so  sei  es  keine  Muthmassung,  kein 
unbestimmtes  Rathen  mehr,  sondern  nothgedrungene  Durchführung  des 
Gefundenen,  wenn  wir  xoa,  das  schon  durch  seine  äussere  Form  sich  uns 
aufdränge,  auch  der  inneren  Geltung  nach  hierher  ziehen.  Durch  v.a.1 
nämlich  „lege,  häufe  ich  oben  auf  das  Gesagte  noch  ein  Neues,  ich  füge 
hinzu";  es  sei  also  -acll  als  Satzverbindung  dasselbe,  was  hni  als  Adver- 
bium und  Präposition :  tut  tq5,  oben  drauf,  ausserdem  ,  dazu.  —  Bis  da- 
her hält  sich  die  Erörterung  unseres  Verf.  noch  innerhalb  der  Schranken 
eines  gewissen  Maasses  ,  obwohl  sie  schon  weit  genug  ins  Uebertrei- 
ben  geht;  im  Folgenden  aber  sehe  man  zu,  ob  sie  nicht  ans  Lächerliche 
streift.  S.  6  heisst  es:  „Aber  auch  hcJoj  oder  watoj  „ich  brenne"  fügen 
sich  nicht  blos  nach  Form  und  Bedeutung  hierher,  sondern  helfen  auch 
ihrerseits  wieder  anderweitig  gefundene  Analogien  bestätigen.  Wer  je 
in  Feld  oder  Wald  ein  Feuer  angezündet  und  an  der  lodernden  Flamme 
sich  gefreuet  hat,  weiss,  wie  viel  gerade  für  das  lustige  Aufflackern,  das 
rauchlose  Brennen  darauf  ankömmt,  wie  das  Holz  „„auf,  über  einander 
gelegt,  gehäuft""  wird."  Aus  sothanem  maasslosen  Waltenlassen  der 
Phantasie  in  einer  Sache ,  wo  der  kalte,  nüchterne,  Alles  überlegende 
und  sorgsam  abwägende  Verstand  vorherrschen  oder  wenigstens  regeln, 
beschwichtigen,  massigen  soll,  kann  der  betreffenden  Wissenschaft  kein 
Heil  erwachsen ,  und  müssen  wir  demnach  die  Auseindersetzung  des  Hrn. 
Sehr,  aus  diesem  Grunde  für  verfehlt  erklären,  und  eben  so  die  kurz 
nachher  folgende  ähnlicher  Art  über  av.  „Aber,  wenn  denn  nun  auch 
KEN  „„die  Spitze,  das  Oberste,  das  Aeusserste""  bedeutet,  was  haben 
wir  damit  gewonnen  ?  Soviel  wenigstens,  dass  uns  klar  wird,  warum 
Ktv  und  av  ohne  Unterschied  der  Bedeutung  und  der  Färbung  eigentlich 
als  synonym  gebraucht  werden.  Die  Präposition  ävcc  und  das  Adver- 
bium avto  so  gut,  wie  uvw  und  avvco  „„ich  setze  die  Spitze  auf,  voll- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  LV1.  Hft.  4.  27 
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ende"",  cd'vvpui  „„ich  nehme  auf,  ich  hebe  in  die  Hö'A«"",  uvciivou.ca 
„„ich  bewege  den  Kopf  nach  oben,  als  Zeichen  der  Verneinung"", 
avtjvu&ev  „„sprosste  auf"",  üvdog  „„höchste  Spitze ,  d.  i.  Blüthen"", 
alle  vereinigen  sich  in  der  Grundanschauung  „„die  Spitze,  das  Oberste"", 
und  der  Stamm  AN  fällt  also  (?)  geradezu  mit  KEN  zusammen."  Ohne 
uns  in  eine  in  dem  Falle  ganz  unnöthige,  weitläufige  Widerlegung  einzu- 
lassen, wollen  wir  der  Deduction  des  Hrn.  Sehr,  die  folgende  entgegen- 
stellen, in  der  Erwartung,  dass  unsere  Leser  dieselbe  mehr  ansprechen, 
natur-  und  sachgemässer  dünken  dürfte.  Ks  (dor.  xö)  ist  das  abge- 
schwächte kt]  für  Ttr}  vom  enklitischen,  indefiniten  Pronomen  nog ,  nrj, 
no ,  entspricht  also  ganz  unseren  etwa  (irgend).  Man  vergl.  das  lateini- 
sche que,  abgeschwächt  aus  qui  oder  quo,  in  quisque,  eunque,  oder  quam 
in  quisquam  unquam.  Es  pflegten  aber  nur  die  Ionier  dieses  ks  oder  ksv 
zu  gebrauchen ,  weil  sie  überhaupt  die  Formen  des  indefiniten  und  Frag- 
pronomen x  denen  mit  it  vorzogen.  Was  nun  auf  diese  Art  ks  ist  oder 
ksv ,  wird  nichts  Anderes  das  dem  allgemeinen  Dialecte  angehörige  Av 
sein,  nur  dass  es  vorne  den  Hauch-  oder  auch  den  digammatischen  Laut 
verloren  hat.  Es  dürfte  am  nächsten  dem  lateinischen  indefiniten  quam 
oder  dem  deutschen  wer  oder  wen  in  etwa,  etwan  kommen,  mit  ihnen 
gleicher  Abkunft  und  eben  so  gleicher  Bedeutung  sein.  Weil  das  N  zu 
Ende  nie  abgeworfen  wird,  dürfte  das  Wörtchen  für  einen  ursprünglichen 
Accusativ  feminini  generis  zu  nehmen  und  mit?),  Ttfj ,  6nr\,  qua,  quam, 
auf  gleiche  Weise  zu  erklären  sein.  Seinem  unbestimmten ,  verallgemei- 
nernden Wesen  und  Charakter  nach,  kann  es  sich  nur  solchen  Wörtern 
zugesellen  ,  weiche  eine  solche  Verallgemeinerung  dulden  und  annehmen 
können,  wie  8$ ,  cog ,  özs ,  onöxs  u.  s.  w.;  sonst  schliesst  es  sich  ver- 
möge seiner  adverbialen  Natur  und  Bedeutung  dem  Verbo  an  und  giebt 
dem  Sinne  des  Prädicates  eine  ihm  entsprechende  Färbung.  Demnach 
hat  Hr.  Sehr.  Unrecht,  wenn  er  behauptet,  die  besagte  Partikel  könne 
sich  jedem  Satztheile  anschliessen ;  Recht  dagegen ,  wenn  er  geltend 
macht,  „dass  die  Modalität  des  aussagenden  Zeitwortes  nicht  erst  Folge 
von  uv  und  ksv  sei,  sondern  dieselben  Modi  auch  ohne  die  Partikel  ste- 
hen ,  sobald  es  genügt ,  die  Erscheinung  blos  als  Vorstellung  ohne  den 
Zusatz  der  Subjectivität   auszusagen"  (S.  16).  [//.] 


KURHESSEN.  Während  in  diesen  Blättern  früher  ausführliche 
und  genaue  Berichte  über  die  Zustände  der  kurhess.  Gymnasien  von  einer 
gewandten  Feder  abgestattet  wurden,  ist  seit  längerer  Zeit,  ich  glaube 
seit  dem  Tode  des  Direct.  Nie.  Bach,  das  kurhess.  Gymnasialwesen  nicht 
blos  hier,  sondern  in  allen  pädagog.  Zeitschriften  vollkommen  unvertreten. 
Wir  wollen  nicht  den  Gründen  dieser  Erscheinung  nachgehen,  wir  wür- 
den sonst  auch  gewisse  unglückselige  Zustände  kurhess.  Staatsdienerver- 
hältnisse aufdecken  müssen,  deren  Erinnerung  dem  Vaterlandsfreunde 
stets  das  Blut  in  die  Wangen  treibt;  es  ist  ja  ohnehin  bekannt  genug,  mit 
welcher  ausgesuchten  Consequenz  von  unserm  vormärzlichen  Ministerium 
alle  Veröffentlichungen  über  Zustände  des  Staates,  sofern  sie  einen  Tadel 
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oder  eine  Anklage  aussprachen,  verfolgt,  ja!  selbst  bis  ins  dritte  und 
vierte  Glied  der  Verwandtschaft  an  den  Verfassern  bestraft  wurden;  wir 
würden  dann  auch  weiter  die  Dienstfertigkeit  beleuchten  müssen,  mit 
welcher  mancher  sonst  redliche  Mann  unseres  Standes ,  befangen  in  dem 
büreaukratischen  Systeme  des  vollkommenen  Polizeistaates  und  geschmei- 
chelt durch  die  ihm  gewordene  Machtvollkommenheit,  jene  ministeriellen 
Bestrebungen  unterstützte,  mochte  er  es  ahnen  oder  nicht,  dass  diese 
Unterstützung  das  frische  Leben  der  Lehrercollegien  zerstörte,  seine  Mit- 
arbeiter an  dem  schönen  Werke  der  Jugenderziehung  verdrossen  machte 
und  zu  willenlosen  Maschinen  herabwürdigte.  Es  sei  Allen  vergeben 
und  Alles  vergessen  in  dem  schönen  zuversichtlichen  Glauben,  dass  jene 
Zeiten  der  Qual  und  mit  ihnen  die  Seufzer  der  edelsten  und  tüchtigsten 
Lehrer  ein  Ende  genommen  haben.  Wenn  einst  ein  Schulmann  die  Zu- 
stände des  kurhess.  Gymnasialwesens  aus  den  dreissiger  und  vierziger 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  geschichtlich  entwickelt  und  ihm  dann  die 
Archive  des  Gesammtministeriums  und  des  Ministeriums  des  Innern  offen 
stehen,  da  mag  und  wird  es  an  den  Tag  kommen,  wie  auf  die  schöne 
Zeit  der  Neuorganisation ,  welche  das  kurhess.  Gymnasialwesen  dem  Mi- 
nisterium Hassenpttug  verdankte,  eine  so  grosse  Stagnation  folgen  konnte 
und  an  welchen  widerstrebenden  Kräften  die  prineipmässigen  Entwicke- 
lungen,ja!  die  nothwendigsten  Verbesserungen  scheiterten;  da  mag  die 
Unzahl  der  Rescripte ,  welche  aus  dem  Ministerium  des  Innern  an  die 
Lehrercollegien  ergingen  und  deren  Thätigkeit  durch  Vorschriften  und 
Verordnungen  einschnürten  und  hemmten,  da  mögen  alle  die  Ursachen 
der  Veränderungen  in  den  Lehrercollegien,  zu  welchen  das  constitutio- 
nelle  Ministerium  gar  häufig  nichts  als  den  Namen  hergab  (Ref.  könnte 
von  Einzelnheiten  Wunderdinge  erzählen),  da  mögen  die  unterthänigen 
Eingaben  und  Vorstellungen  Seitens  einzelner  Lehrer  oder  ganzer  Lehrer- 
collegien mit  ihren  Antworten  und  strengen  Verweisen  veröffentlicht,  zu 
einer  strengen  aber  gerechten  Anklage  gegen  die  Leiter  der  Schulange- 
legenheiten aus  der  genannten  Zeit  werden.  Man  wird  dann  den  Ge- 
sammtzustand  des  kurhess.  Gymnasialwesens  besser  überschauen  können, 
als  das  bisher  die  Einzelberichte  in  den  Programmen  zuliessen.  Auf 
diese  nämlich  war  bisher  das  auswärtige  Publicum  beschränkt;  aber  schon 
ein  oberflächlicher  Blick  in  dieselben  kann  zeigen ,  wie  auch  über  diese 
die  Censurscheere  mit  unerbittlicher  Strenge  waltete.  Gab  es  doch 
eine  Verordnung,  irre  ich  nicht,  durch  eine  beissende,  eine  ministerielle 
Ausnahmszulassung  zur  Universität  betreffende  Bemerkung  des  Dir.  Vil- 
mar  in  Marburg  hervorgerufen,  nach  welcher  die  in  den  Programmen 
abgedruckten  Schulnachrichten  erst  zur  Censur  nach  Cassel  überschickt 
werden  mussten ;  von  der  Zeit  an  datirt  die  grosse  Magerkeit  der  ein- 
zelnen Programme,  die  Inhaltlosigkeit  der  Schulnachrichten,  welche  auch 
die  gewandteste  Feder  nicht  durch  geschwätzige  Tiraden  verdecken 
konnte ;  dagegen  mehrten  sich  in  einzelnen  Programmen  die  bis  zur 
Ungebühr  wiederkehrenden  Lobpreisungen  der  Sorgfalt  des  allerdurch- 
lauchtigsten  Beförderers  der  Kunst  und  Wissenschaft.  Die  Einheimischen 
waren  im  Stande  derartige  Lobeserhebungen  nach  Gebühr  zu  würdigen; 
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die  glimpflichste  Auffassung  nahm  dieselben  für  captationcs  benevolentiae 
im  Interesse  des  Gymnasialschulwesens;  minder  nachgiebige  Seelen  ärger- 
ten sich  über  die  Speichelleckerei  und  schämten  sich  vor  den  Schülern 
und  Mitbürgern  ;  der  redliche  Lehrer  aber  verabscheute  alle  solche  Mittel, 
welche  seine  Schule  und  Collegen  bei  dem  Publicum  herabsetzten  und 
gegen  die  ersten  Grundsätze  der  Erziehung,  gegen  Redlichkeit  und  Wahr- 
haftigkeit verstiessen.  Wusste  er  aber  .  dass  dergleichen  Tiraden  gar 
nur  selbstsüchtigen  Ansichten  entsprangen  ,  vielleicht  nur  um  die  eigene 
geistige  Impotenz  zu  verdecken ,  da  sammelte  sich  nach  und  nach  in  sei- 
ner Brust  eine  Verachtung  gegen  den  Vorstand  seines  Lehrercollegiums. 
welche  einen  unheilbaren  Riss  in  die  so  nothwendige  Innigkeit  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Lehrer  und  Director  machte. 

Doch  genug  von  solchen  Odiosis.      Ich  lasse  die  Vergangenheit  und 
halte   mich   an    die  Gegenwart.      Es    war   bei    dem    allgemeinen  Drucke, 
unter  welchem  die  kurhess.  Staatsdiener  sämmtlich  gelitten,  bei  den  viel- 
fachen Anlässen  zur  Unzufriedenheit  der   Gymnasiallehrer  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  dieselben  nach  den  Bewegungen  des   vorigen   Jahres  auch 
ihrerseits  in  energischen  Vorstellungen  auf  Verbesserung  der   Gymnasial- 
zustände drangen.      Schon  im  Jahre  1846  hatten  sich  sämmtliche  Lehrer- 
collegien  geregt.     Die  Staatsregierung  hatte  nämlich  den  damaligen  Land- 
ständen eine  Vorlage  auf  Erhöhung  der  Gehalte  derjenigen  Richter-   und 
Verwaltungsbeamten    gemacht,    welche    in    grösseren    Städten    wohnten. 
Der  Bericht  des  damaligen  Hanauer  Deputirten ,  jetzigen  Ministerialvor- 
standes  Eberhard  Namens  des  ßudgetausschusses  vom  14.  April  hatte  ge- 
zeigt ,  dass  die  Gymnasiallehrer  nur  insoweit  bei  dieser  Gehaltserhöhung 
berücksichtigt   waren,    als    die  unterste  Classe  der  Gymnasialhülf?lelirer 
von  250  Thlr.  auf  300  Thlr.  vorrücken  sollte.      Die  auf  solche  Weise  zu 
Tage   tretende    unverdiente    Zurücksetzung  brachte   die  Lehrercollegien 
in  Thätigkeit;  das  Hanauer  richtete  unter  dem  23.  April  1846   eine  Vor- 
stellung an  das  Ministerium  um   Berücksichtigung  der  Lage  des  G^rnna- 
siallehrerstandes  bei  der  für  mehrere  andere  Dienstzweige  beabsichtigten 
Gehaltserhöhung;  am  3.  Mai  folgte  mit  einer  gleichen  Eingabe  das  Mar- 
burger, am  4.  das   Casseler  und   Hersfelder,   im   Mai   auch   das   Fuldaer 
Collegium.      Ihre   Forderungen  gründeten  sich,  im  Ganzen   übereinstim- 
mend ,  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Gymnasien  für  die  Zwecke   des  Staa- 
tes, welche  derjenigen  der  anderen    höheren  Dienstzweige,    für   welche 
Gehaltserhöhungen    proponirt  worden,    entweder   völlig  gleich   sei  oder 
vorangehe;  ferner  auf  die  im  Verhältniss  zu  dieser  Bedeutung  immer  mehr 
gesteigerten  inneren  und  äusseren  Anforderungen' an  den  Gymnasiallehrer- 
stand und  dessen  gegen  sonst  vielfach  erhöhete  Amtstätigkeit ;    endlich 
auf  die  für  den  Gymnasiallehrerstand  in  gleichem  oder  höherem  Maasse  als 
für  die  erwähnten  Staatsdienerkategorien  vorhandene  Gültigkeit  aller  Be- 
weggründe, welche  zur  Motivirung  der  Gehaltserhöhung  in  den    anderen 
höheren  Dienstzweigen  angeführt  zu  werden  pflegen ,  z.  B.  der  Verteue- 
rung der  nöthigsten  Lebensbedürfnisse,  der  langen  Dauer  des   Vorberei 
tungsdienstes,  der  beschränkten  Aussicht  auf  Avancement  und  dem  langen 
Verweilen  der  Lehrer  auf  gering   dotirten  Stellen.     Zur  richtigen  Wür- 
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dlgung  dieser  Vorstellungen  ist  für  auswärtige  Le.ser  zu  bemerken,  dass 
die  sechs  Landesgymnasieu  Staatsanstalten  sind,  unmittelbar  unter  dein 
Ministerium  stehen,  dass  die  daran  wirkenden  Lehrer,  abgesehen  von 
den  Gyronasialprakticanten,  welche  als  angehende  Lehrer  gar  keinen  Ge- 
halt beziehen,  und  den  ausserordentlichen  Lehrern  für  Zeichnen,  Schrei- 
ben, Gesang  und  Turnen,  deren  geringer  Gehalt  nach  den  Anstalten,  \>o 
sie  wirken,  verschieden  ist,  sich  bisher  in  drei  Abstufungen  schieden,  in 
Directoren  mit  einem  Gehalte  von  800,  1000  und  1200  Thirn.  nebst  freier 
Wohnung,  in  ordentliche  Lehrer  mit  einein  Gehalte  von  500,  600,  700 
und  800  Thlrn.,  in  I Hilfslehrer  mit  einein  Gehalte  von  250,  300  und 
400  Thlrn.;  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  bei  der  neuen  Organisation  der 
Gymnasien  vom  Jahre  1834  die  bei  weitem  überwiegende  Zahl  der  ordent- 
lichen Gymnasiallehrerstellen  mit  Lehrern  eines  mittleren  Lebensaiteis 
besetzt  waren,  deshalb  das  Avancement  bedeutend  stocken  musste;  dass 
die  Berufung  von  Ausländern  und  die  Herbeiziehung  von  Theologen  im 
Sinne  der  beliebten  kirchlichen  Richtung  die  Aussicht  auf  schnelleres  Vor- 
rücken noch  mehr  geschmälert  hatte;  dass  ferner  selbst  bei  Erledigung 
höher  besoldeter  Stellen  die  Bereitwilligkeit,  in  die  letzteren  sofort  auf- 
rücken zu  lassen,  oftmals  sehr  bezweifelt  weiden  musste;  dass  endlich 
die  Mitglieder  der  höheren  Collegien  der  Richter  und  Verwaltungsbeam- 
ten ,  mit  welchen  die  ordentlichen  Gymnasiallehrer  sich  auf  eine  Stufe  zu 
setzen  allen  Grund  haben,  mit  demjenigen  Gehalte  beginnen,  mit  welchem 
die  Gymnasiallehrer,  wenn  sie  nicht  zu  den  Directorenstellen  aufrücken, 
schliessen. 

Aber  auf  jene  Vorstellungen  erfolgte  vom  Minister  Koch,  dessen 
Wohlwollen  Niemand  bestreiten  konnte,  der  aber  dem  allgemeinen  Ur- 
theile  zu  Folge  nicht  den  Grad  der  Festigkeit  besass,  der  dazu  in  Hessen 
nöthig  ist,  am  gehörigen  Orte  gerechte  Forderungen  und  wohlthätige 
Absichten  durchzusetzen,  die  abweichende  Resolution,  dass  „Kurhess. 
Ministerium  wohl  die  Lage  des  Gymnasiallehrerstandes  kenne,  dieselbe 
auch  nicht  aus  den  Augen  verliere;  dass  es  jedoch  den  Umständen  nach 
dermalen  nicht  thunlich  sei,  dem  Landtage  die  nöthigen  entsprechenden 
Vorlagen  zu  machen ;  dass  man  sich  aber  vorbehalte ,  dem  zukünftigen 
Landtage  derartige  Vorlagen  zu  unterbreiten."  Durch  sichere  Privat- 
nachrichten aus  der  Residenz  erfuhr  man  daneben ,  dass  zwar  das  Mini- 
sterium seinerseits  schon  damals  die  Gymnasiallehrer  unter  diejenigen 
Staatsdiener  aufgenommen  gehabt  habe,  für  welche  eine  Zulage  bei  den 
Landständen  beantragt  worden  ,  dass  aber  eine  andere  Hand  die  Gymna- 
siallehrer eigenmächtig  wieder  gestrichen  habe.  Der  Grund ,  weshalb 
dies  geschehen,  war  zwar  nicht  angegeben,  doch  für  den  mit  gewissen 
höheren  Kreisen  und  deren  Gesinnungen  einigermaassen  Bekannten  leicht 
zu  errathen.  Hofinteressen  und  Hofbesoldungen  sind  in  Hessen  nicht 
selten  im  Conflicte  gewesen  mit  Besoldungen  der  Staatsdiener.  Um  je- 
doch keinen  Schritt  unversucht  zu  lassen,  und  dem  Feinde,  wo  er  auch 
sein  möge,  den  Weg  abzuschneiden,  wandte  sich  nun  das  Hanauer  Leh- 
rercollegium  unmittelbar  an  den  damaligen  Prinzregenten,  jetzigen  Kur- 
fürsten ,   stellte    demselben  in  innigem  Vertrauen  auf  das  in  den  Schul 
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Programmen  so  oft  gepriesene  väterliche  Wohlwollen  des  Landesherren, 
der  seinen  Ruhm  und  sein  Glück  nur  in  der  Beförderung  der  Schule  und 
Wissenschaft  suche,  wiederum  die  bedrängte  Lage  des  kurhess.  Gymna- 
siallehrerstandes vor  und  bat  um  huldvolle  Berücksichtigung  derselben. 
Man  sollte  denken,  dass  eine  solche  Vorstellung,  in  den  unterthänigsten 
Ausdrücken  abgefasst,  nicht  hätte  übel  aufgenommen  werden  können;  aber 
die  Verhältnisse  der  kurhess.  Staatsdiener  waren  nun  einmal  von  der  Art, 
dass  selbst  Bitten  für  strafbar  angesehen  werden  mochten.  Der  Director 
des  Hanauer  Collegii  hatte  eine  solche  Folge  geahnt  und  sich  deshalb 
von  der  Mitwirkung  bei  dieser  Petition  natürlich  ausgeschlossen  ,  auch 
davon  mit  Hinweisung  auf  die  bestehenden  peniblen  Staatsdienerverhält- 
nisse abgemahnt.  Wenn  wir  hier  dem  Vorsatze,  die  Vergangenheit 
ruhen  zu  lassen,  untreu  werden,  indem  wir  die  Antwort  auf  die  Hanauer 
Petition  mittheilen ,  die  uns  zufällig  zu  Händen  gekommen  ist,  so  geschieht 
das  nur,  um  den  Leser  doch  nicht  ganz  ohne  Beweise  gewisser  Behaup- 
tungen zu  lassen.  Ex  ungue  leonem!  Das  Actenstück  lautet  wörtlich 
wie  folgt: 

Auszug  aus  dem  Protokolle  des  Minist,  des  Innern. 
Cassel  am  22.  VHIbr.  46. 

Nr.  10484]  Das  höchsten  Orts  gerichtete  und  eingereichte  Gesuch 
der  Lehrer  des  Gymn.  zu  Hanau,  wegen  der  bedrängten  Lage  des  Gym- 
nasiallehrerstandes überhaupt  und  der  Abhülfe  derselben  durch  Gehalt- 
verbesserung betreffend. 

Beschluss :  Der  Hr.  Gymnasialdirector  zu  Hanau  hat  den  Lehrern 
des  Gymn.  in  Betreff  dieses  Gesuches  bekannt  zu  machen,  dass  dieselben 
nicht  berufen  und  befugt  sind ,  den  Gymnasiallehrerstand  überhaupt  zu  ver- 
treten ,  auch  deren  Vereinigung  zu  einer  diese  Vertretung  beabsichtigenden 
gemeinsamen  Eingabe  ihrer  Stellung  nicht  angemessen  ist.  Koch. 

Mit  dem  Frühling  1848  gingen  also  auch  für  die  kurhess.  Gymna- 
siallehrer neue  Hoffnungen  auf.  Das  Ministerium  Scheffer,  hinlänglich 
bekannt  durch  seine  Tendenzen,  die  Staatsdiener  sämmtlich  zu  willen- 
losen Maschinen  des  Staatsmaschinendirectors  herabzuwürdigen,  durch 
seine  Verfügungen  gegen  die  Taufgesinnten  und  Deutschkatholiken, 
durch  seine  Verfolgungen  und  Suspendirungen  derjenigen  Lehrer,  welche 
entweder  zu  den  Deutschkatholischen  übergetreten  waren  oder  die  Con- 
stituirung  derselben  begünstigten  oder  Petitionen  an  die  Landstände  ge- 
gen die  Eingriffe  des  Ministers  mit  unterzeichnet  hatten  ,  durch  seine 
Feindschaft  gegen  alle  und  jede  Associationen  und  Aeusserungen  einer 
gewissen  Selbstständigkeit  und  männlichen  Entschiedenheit,  erlag  den 
ersten  Schlägen  der  Neuzeit;  der  Minister  floh  und  an  seine  Stelle  trat 
der  volksfreundliche  Oberbürgermeister  von  Hanau ,  der  durch  langjäh- 
rigen Freisinn  bekannte  Deputirte  Eberhard ,  ein  inniger  Freund  des 
Schulwesens.  Er  zeigte  sofort,  dass  es  ihm  Ernst  sei,  auch  die  Inter- 
essen des  Schulwesens  der  geforderten  Berücksichtigung  zu  unterwerfen. 
Schon  unter  dem  6.  April  1848  wurden  die  Directoren  sämmtlicher  Lan- 
desgymnasien durch  einen  Ministerialbeschluss  aufgefordert,  mit  ihren 
Lehrercollegicn  über  den  Zustand  der  Gymnasien  die  etwa  nöthigen  Re- 
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formen,  sowohl  in  Beziehung  auf  den  Gymnasial  Organismus  überhaupt, 
als  in  Beziehung  auf  die  besonderen  Einrichtungen,  den  Lehrstoff,  die 
Lehrmethode  u.  s.  w.  in  Berathung  zu  treten  und  über  die  ausgesproche- 
nen Ansichten  und  Wünsche  zu  berichten.  Während  dieser  Aufforde 
rung  von  allen  Anstalten  freudig  und  gern  entsprochen  v\urde,  erfolgte 
in  einer  Verordnung  vom  22.  Decbr.  1848,  die  Umbildung  der  inneren 
Landesverwaltung  betreffend,  die  Zusicherung,  eine  Commission  zu  grün- 
den, die  zwar  keinerlei  verwaltende  Wirksamkeit  üben,  aber  dem  Mini- 
sterium des  Innern  zunächst  untergeordnet  für  das  gesaminte  Unterrichts- 
weseu  als  begutachtende,  prüfende  und  vorschlagende  Behörde  thätig 
sein  solle;  und  unter  dem  16.  Febr.  d.  J.  trat  diese  für  das  Erziehungs- 
und Unterrichtswesen  zu  bildende  Commission  durch  allerhöchsten  Be- 
schluss  unter  der  Bezeichnung  Oberschulcoiiunission  in  der  Weise  ins 
Leben,  dass  dieselbe  aus  einein  engeren  Ausschusse  von  vier  bis  fünf 
Personen  und  einem  durch  Zutritt  ausserordentlicher  Mitglieder  gebilde- 
ten Plenum  bestehe,  und  ihr  „einstweilen"  folgende  Obliegenheiten  zu- 
gewiesen wurden:  a)  Die  Begutachtung  aller  von  dem  Ministerium  zuge- 
wiesenen Schul-  und  Unterrichts-  Angelegenheiten ;  b)  die  Entscheidung 
über  die  von  den  Bezirksschulbehörden  an  die  Commission  gelangenden 
Anfragen  in  technischen,  das  Real-  und  Elenientar-Schulwesen  betreffen- 
den Angelegenheiten ,  insbesondere  in  den  Fällen  erheblicher  Meinungs- 
verschiedenheit zwischen  dem  Bezirksvorstande  und  dessen  Schulrefe- 
renten; c)  die  Verpflichtung,  über  den  Zustand  des  Schul-  und  Unter- 
richtswesens  des  Landes  im  Allgemeinen  und  der  einzelnen  Anstalten  sich 
sich  sowohl  vermittelst  Einziehung  der  geeigneten  Mittheilungen  von  den 
Schulbehörden,  als  auch  durch  persönlichen,  mit  Genehmigung  des  Mini- 
steriums des  Innern  vorzunehmenden  Besuch  in  genauer  Kenntniss  zu  er- 
halten und  wegen  Beseitigung  wahrgenommener  Mängel,  sowie  zur  Ver- 
besserung und  Hebung  des  öffentlichen  Unterrichtswesens  bei  dem  Minist, 
des  Innern  aus  eigenem  Antriebe  selbstständige  Anträge  zu  stellen; 
d)  die  Prüfung  sämmtlicher  Bewerber  um  Schulstellen  nach  einem  des- 
halb besonders  zu  entwerfenden  Regulativ.  Zu  Mitgliedern  dieser  Ober 
schulcommission  wurden  gleichzeitig  ernannt:  der  Regier.  Assessor  Wie 
gand  als  Vorsitzender,  der  frühere  Schul-,  jetzige  Archivrath  Vogt  als 
Vertreter  des  Volksschulwesens,  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Ries  für  die 
Gymnasien,  der  Rector  Dr.  Gräfe  für  das  Realschulwesen,  der  Pfarrei- 
Meyer  für  die  Universität.  ' 

Es  gehört  nicht  hierher,  wie  viele  persönliche  Interessen  durch  die 
Art  der  Zusammensetzung  der  obigen  Oberschulcommission  verletzt  wur- 
den und  verletzt  werden  raussten  (es  hatte  dieselbe  sogar  das  Entlassungs- 
gestich eines  Directors  zur  Folge) ;  man  betrachtete  im  Allgemeinen  die 
getroffene  Einrichtung  als  einen  unverkennbaren  Fortschritt  und  konnte 
sich  um  so  mehr  mit  dieser  „einstweiligen"  Einrichtung  zufrieden  geben, 
als  es  den  einzelnen  Lehrercollegien  unbenommen  blieb ,  bei  der  in  Aus- 
sicht stehenden  Weiterberathung  über  die  Nothdurften  und  Interessen 
der  Gymnasien  das  wahre  Bedürfniss  noch  zur  Anerkennung  zu  bringen. 
Um  nämlich  einen  entschiedenen  Anfang  mit  der  Verbesserung  des  Gym- 
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nasialwcsens  zu    machen ,   verfügte  das  Ministerium ,  dass  ein  jedes  der 
sechs  Gymnasiallehrercollegien  aus  seiner  Mitte  einen  Abgeordneten  wäh- 
len ,  diese  aber  mit   anderen  vom  Ministerium   berufenen  Directoren  und 
Lehrern  und   der  Oberschulcommission  in   Cassel  zu  gemeinsamer  Bera- 
thung  zusammentreten  sollten.      Es  hat  vom  11.  bis   14.  April  diese  Be- 
rathung  in  Cassel  stattgefunden  unter  dem   Vorsitze  des  juristischen  Vor- 
standes der  Oberschulcommission.      Von  den  Gymnasien  waren  Deputirte 
Gymnasiallehrer  Dr.  Flügel  aus  Cassel,  Gymnasialleh.  Schwarz  aus  Fulda, 
Gymnasialleh.  Dr.  Hasselbach  aus  Marburg,  Gymnasialleh.   Dr.  Münschcr 
aus   Hanau,   Dir.    Dr.  Schieck  aus   Rinteln    und    Dir.  Dr.  Münscher  aus 
Hersfeld;  das  Ministerium  hatte  dazu  berufen  ausser  der  Oberschulcommis- 
sion J)  die  Mitglieder  der  bisherigen  vormärzlichen  s.   g.  „Schulcommis- 
sion für  Gymnasialangelegenheiten   zur  Vollziehung  besonderer   Aufträge 
des  Ministeriums  des  Innern  und  zur  praktischen   Prüfung  der  Bewerber 
um  ein  Lehramt  an  den  Gelehrtenschulen",  zuletzt  bestehend  aus  dem  Dir. 
Dr.  Weberin  Cassel,   Dir.  Dr.  Vilmar   in  Marburg,  Dir.  Dr.  Dronke  in 
Fulda  (letzterer  war  wegen  Krankheit  abwesend),  und  2)  zwei  Fachlehrer 
für  Mathematik  und  Physik,  Gymnasiallehrer   Dr.   Grebe  aus    Cassel  und 
Gymnasiallehrer  Dr.  Kohlrausch   aus   Rinteln.      Im  Ganzen   bestand  also 
dies  Plenum  der  Oberschulcommissiun  aus  15  stimmführenden  Mitgliedern. 
Es  soll  hier  unsere  Aufgabe  sein,   die  Resultate   dieser  viertägigen 
angestrengten  Berathung   unter  Berücksichtigung  der   von  den   einzelnen 
Lehrercollegien   ausgesprocheneu   Wünsche    darzulegen.       Die   eingegan- 
genen Wünsche  und  Vorschläge  erstrecken  sich  zunächst  auf  die  Organi- 
sation   der    Gymnasialschulbehörden.      Mau    verlangte  nach   hinlänglicher 
Erprobung    des  Mager'schen  Satzes,   dass    es    nichts  so   Ungeschicktes, 
nichts  so  Unzweckmässiges ,  ja!   Dummes  gebe,    was   die  Schulbehörden, 
wie  sie  bisher  fast   überall   in  Deutschland  eingerichtet,   nicht  gelegent- 
lich zu  beschliessen  fähig  gewesen,  zunächst  eine  technische  Centralbe- 
hörde  für  das  Gesammtschulwesen  überhaupt,  im  Besondern   aber,   dass 
die  Oberleitung  und  Oberaufsicht  des  Gymnasialwesens  den  Händen  eines 
Juristen  entzogen  und  einem  praktisch-erfahrenen  Manne  des  Flachs  über- 
tragen   werde;    mau  wünschte  ein  eigenes  Departement  für   das  höhere 
Schulwesen  mit  einem  sachkundigen  Vorstande  im  Ministerium  des  Innern, 
der  ausser  einer  gründlichen  wissenschaftlichen  Bildung  ,   einer  genügen- 
den, Kenntniss    und    praktischen  Erfahrung   im  Erziehungs-   und  Unter- 
richtsfache und  dein  nöthigen  Geschicke  in   der  Geschäftsbehandlung  be- 
sonders  einen   mit  fruchtbaren   und    schöpferischen   Ideen   ausgestatteten 
Geist,  welcher  eines  Einblickes  fähig  sei  in  das  tiefere  Wesen   und  Wer- 
den der  Dinge,   eine  scharfblickende  Beurtheilungsgabe  für  Verhältnisse 
und  Menschen  besitze,  welche^sich  durch  den  Schein  nicht  blenden  lasse 
und  wahre  Tüchtigkeit  in  jeder  Gestalt  und  Hülle  zu   erkennen  und   zum 
Wohle  des  Ganzen  an    den    rechten    Platz   zu  stellen  wisse.       Zum  Ge- 
schäftskreise dieses   „Vertrauenspostens",   von  welchem  der  Inhaber  ab- 
treten solle,  wenn  er  das  Vertrauen  nicht  mehr  besitze,  solle  gehören  die 
Herstellung,  Erhaltung  und  Fortentwickelung  der  möglichst  besten   Or- 
ganisation der  Gymnasien  mit  allen  dazu  erforderlichen  Studien  und  ge- 
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isetzgeberischen  Arbeiten  im  Zusammenwirken  mit  einer  Gymnasialcom- 
mission ,  welcher  gegenüber  der  Referent  die  Interessen  der  Regierung, 
das  conservative  Princip  zu  vertreten  habe  ;  die  Ueberwachung  der  ge- 
summten Thätigkeit  der  einzelnen  Gymnasien  und  die  Vermittelung  einer 
gewissen  Uebereinstimmung  in  ihrem  Gange;  insbesondere  die  Prüfung 
der  Semestralberichte  und  regelmässige  Bescheidung  auf  dieselben;  der 
Vorschlag  zu  allen  Anstellungen,  Beförderungen  und  Veränderungen  im 
Gymnasiallehrerstande,  beruhend  auf  einer  Personenkenntniss,  die  zum 
Theil  wie  bisher  aus  den  Personalberichten  der  Directoren ,  hauptsäch- 
lich aber  von  jetzt  an  aus  dem  persönlichen  Verkehre  mit  den  betreffenden 
Lehrern,  aus  der  Kenntnissnahme  von  den  zu  empfehlenden  wissenschaft- 
lichen Conferenzverhandlungen,  sowie  aus  allenfallsigen  litterarischen  Lei- 
stungen der  Lehrer  zu  schöpfen  sei;  die  selbstständige  Entscheidung  über 
alle  laufenden  Angelegenheiten,  welche  sich  nach  Maassgabe  bestehender 
Verordnungen  erledigen  lassen;  die  periodische,  wenigstens  einmal  jähr- 
lich zu  haltende  Inspection  der  Gymnasien;  der  Vorsitz  und  die  Leitung 
bei  der  Prüfungscommission  der  Gymnasiallehrer  und  bei  allen  die  Gym- 
nasien betreffenden  Verhandlungen,  der  Vorschlag  empfehlenswerther 
Werke,  Lehrmittel ,  didaktischer  Mittel ,  gestützt  auf  einen  ununterbro- 
chenen Verfolg  des  deutscheu  Gymnasialwesens ,  auf  wissenschaftliche 
Reisen  und  persönlichen  Besuch  auswärtiger  Anstalten  u.  s.  w. ;  endlich 
das  Referat  über  die  ganze  Gymnasialverwaltung  und  das  Gymnasial- 
bauwesen. 

Diesem  Gymnasialreferenten  zur  Seite  wünschte  man  eine  Gymna- 
sialcommission,  bestehend  aus  3  gewählten  und  2  ernannten  Mitgliedern 
(oder  aus  2  Directoren  und  3  Lehrern;  3  Direct.  und  6  Lehrern;  6  Dir. 
und  6  Lehrern  unter  Hinzuziehung  von  Fachlehrern),  wenigstens  alle 
zwei  Jahre  nach  ganz  oder  theilweise  neuer  Wahl  und  Ernennung  zu- 
sammentretend und  zwischenzeitlich  schriftlich  berathend.  Der  Ge- 
schäftskreis dieser  Commission  sollten  sein  die  Berathung  und  Beschluss- 
nahme  über  alle  Entwürfe  zu  wichtigern,  besonders  organischen  Verände- 
rungen im  Gymnasialschulwesen,  sowie  über  alle  wichtigen  in  das 
Gymnasialwesen  einschlagenden  Fragen;  die  Vermittelung  einer  gewissen 
Gleichheit  und  Gemeinsamkeit  in  Richtung  und  Verfahren  zwischen  den 
einzelnen  Anstalten ;  Entgegennahme  der  wichtigem  ,  die  Gymnasialver- 
fassung im  Allgemeinen  betreffenden  Mittheilungen  über  die  Semestralbe- 
richte und  Berathungen  über  dahin  einschlagende  Fragen;  Entscheidung 
über  beantragte  Pensionirungen  und  Suspendirungen  von  Lehrern  ;  end- 
lich Wahl  der  Examinatoren  für  die  praktische  Prüfung  der  Candidaten, 
welche  letztere  dagegen  Andere  in  Wegfall  gebracht  und  durch  den  Be- 
richt der  mit  der  praktischen  Leitung  des  Candidaten  beauftragten  Leh- 
rer über  die  Probezeit  ersetzt  wissen  wollten. 

Die  Berathung  über  die  hier  angegebenen  Wünsche  der  einzelnen 
Lehrercollegien  hatten  nach  langer  Debatte  nur  folgenden  Beschluss  zur 
Folge : 

1)  Es  sollen  zur  Berathung  aller  organischen  Einrichtungen  der  Gym- 
nasien nach  Bedürfniss  in  der  Regel  alle  zwei  Jahre  Plenarversammlungen 
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der  Oberschulcommission  berufen  werden.  Zu  diesen  wählt  jedes  Leh- 
rercollegium  ein  Mitglied,  und  beruft  das  Ministerium  nach  Bedarf  andere 
Lehrer.  Die  in  dem  Plenum  zu  verhandelnden  Gegenstände  werden  ge- 
eigneten Falles  den  einzelnen  Collegien  zuvor  zur  Begutachtung  und  Ue- 
sprechung  mitgetheilt. 

2)  Die  praktische  Prüfung  der  Candidaten  soll  einer  ständigen  Be- 
hörde überwiesen  und  mit  den  Plenarversammlungen  der  Oberichulcom- 
mission  in  Verbindung  gesetzt  werden. 

Damit  ist  nun  allerdings  die  bisherige  Directoren-Commission  ausser 
Wirksamkeit  gesetzt  ,  ein  Resultat,  welches  nicht  blos  die  von  dieser 
Prüfungsbehörde  geprüften  Candidaten,  sondern  vielleicht  auch  die  bis- 
herigen Mitglieder  derselben,  jedenfalls  aber  Alle  gut  heissen  werden, 
welche  zu  erfahren  Gelegenheit  hatten,  wie  oft  dieselbe  einen  von  indi- 
viduellen Einseitigkeiten  und  anderen  Mängeln  nicht  freien  Einfiuss  auf 
Gang  und  Verfassung  unseres  Gymnasialwesens  geltend  gemacht,  ohne 
dass  weder  von  oben  noch  von  unten  ein  regelndes  und  ermässigendes 
Gegengewicht  gegeben  worden;  damit  ist  weiter  gut  geheissen ,  dass  das 
gesammte  Schulwesen  als  ein  zusammenhängendes  Ganze  betrachtet  und 
eine  Einheit  in  die  Gestaltung  desselben  zu  bringen  versucht  werde; 
aber  es  ist  nicht  erreicht,  was  man  im  Interesse  des  Gymnasialwesens 
dringend  fordern  musste,  was  ausserhalb  Kurhessens  auch  überall  für  das 
dringendste  Bediirfniss  erkannt  wird ,  was  der  Gymnasial-Director  Mün- 
scher  in  Hersfeld  in  seinem  diesjährigen  so  lesenswerthen  Programme  voll- 
kommen richtig  fordert,  dass  die  gesammte  Oberleitung  und  Oberaufsicht 
des  Gymnasialwesens  in  die  Hände  eines  praktisch-erfahrenen  Mannes 
des  Faches  gelegt,  ein  selbstständig  leitender  Gedanke  an  die  Spitze 
dieses  wichtigen  Verwaltungsdepartements  gestellt  werde. 

Wir  wissen  nicht,  welche  Gründe  und  Umstände  den  darauf  ge- 
richteten Antrag  eines  Lehrercollegiums  haben  durchfallen  lassen ,  ob 
wirklich  dies  Resultat  hauptsächlich  nur  eine  Folge  des  bei  uns  in  den 
Gemüthern  tief  eingewurzelten  Misstrauens  gegen  die  Centralisation  der 
Verwaltung  im  Allgemeinen  und  gegen  einen  pädagogischen  Dogmatismus 
und  gegen  einzelne  zu  solcher  Stellung  allenfalls  für  jetzt  mögliche  Per- 
sönlichkeiten insbesondere  sei.  Die  Gyinnasialdirectoren  hatten  bisher 
über  sich  keinerlei  Controle,  als  diejenige  des  juristischen  Verwaltungs- 
beamten im  Ministerium;  je  unschuldiger  und  unwissender  der  letztere 
war,  je  geringere  Aufmerksamkeit  er  den  Semestralberichten  der  Direc- 
toren  zu  schenken  pflegte ,  desto  unumschränkter  waren  die  letzteren. 
Dieser  Zustand  ist  vor  der  Hand  im  Allgemeinen  wieder  gerettet.  Es 
ist  seit  den  dreissiger  Jahren  in  Kurhessen  nur  einmal  vorgekommen, 
dass  ein  Gymnasium  einer  Specialinspection  unterworfen  wurde,  zu  wel- 
cher damals  die  Gyinnasialdirectoren  Weber  und  Vilmar  abgeordnet 
waren.  Standen  etwa  die  Folgen  derselben,  einmal  der  Zurücktritt  des 
durch  jene  Ausnuhmevisitation  gekränkten  verdienstvollen ,  von  seinen 
Schülern  und  Collegen  gleich  hochgeachteten  Dir.  Dr.  Schuppius ,  sodann 
die  Versetzung  zweier  Gymnasiallehrer  von  der  visitirten  Anstalt  an  die 
Anstalten  der  Visitatoren ,  noch  in  bösem  Andenken?     Auch  diejenigen 
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Lehrercollegien,  welche  in  vollständiger  Einigkeit  mit  ihrem  Director 
leben,  mochten  fürchten,  sich  einer  in  ihren  bisherigen  ruhigen  Gang 
unweise  eingreifenden  Controle  überantwortet  zu  sehen.  Was  aber  auch 
für  Gründe  insgeheim  mitgewirkt  haben  mögen,  den  Antrag  mit  bedeu- 
tender Majorität  durchfallen  zu  lassen,  es  bleibt  bedauerlich,  dass  es 
dahin  gekommen.  Der  Trost,  dass  man  es  ja  erst  einmal  mit  der  Ober- 
schulcommission  versuchen  und  im  Falle  diese  Einrichtung  sich  nicht 
wohlthätig  zeige ,  später  die  vorgeschlagene  Neuerung  eintreten  lassen 
könne ,  ist  ein  leidiger.  Schmiedet  das  Eisen  so  lange  es  warm  ist, 
heisst  es;  jetzt,  fürchte  ich,  wird  es  erst  wieder  kalt  werden  und  so  leicht 
nicht  wieder  erglühen.  Einstweilen  bleibt  der  Schaden  für  die  Anstalten 
und  Collegien  wie  bisher;  einstweilen  entbehrt  die  Wissenschaft  im  Rathe 
der  obersten  Verwaltung  eines  selbstständigen ,  begeisterten  Vertreters 
ihrer  Würde  und  wird  unter  den  beengenden  Gesichtspunkt  eines  hete- 
rogenen Verwaltungszweiges  gebeugt.  Wir  werden  sehen ,  wie  wenig 
sie  im  Stande  sein  wird,  sich  gegen  polizeiliche  Bedenklichkeiten,  gegen 
finanzielle  Kargheiten,  gegen  Lauheit,  Trivialität,  Schlendrian  und  wie 
die  bedrohenden  Mächte  alle  heissen,  zu  behaupten,  so  lange  sie  des 
Anwaltes  entbehrt,  der,  für  sie  vor  seinem  Gewissen,  vor  dem  Volke 
und  der  Geschichte  einstehend ,  ihr  heiliges  Anrecht  mit  den  kräftigen 
Waffen  wahren  wird ,  die  sie  ihm  selber  so  reichlich  bietet.  Es  werden 
Zeiten  wiederkehren ,  wo  alle  die  auf  augenblickliche  Persönlichkeiten 
vertrauensvoll  gebauten  Häuser  zusammenstürzen  werden ,  weil  ihnen  der 
kräftige ,  gesetzliche  Grund  fehlt. 

Die  Oberschulcommission  soll  also  begutachten ,  was  ihr  überwiesen 
wird;  was  ihr  überwiesen  werden  soll,  hängt  aber  ganz  allein  von  dein 
Ermessen  des  Ministers  oder  des  juristischen  Schulreferenten  im  Ministe- 
rium ab ;  folgt  also  auf  das  Ministerium  Eberhard  wieder  ein  Ministerium 
Scheffer  oder  Hanstein  ,  so  wird  die  Commission  muthmaasslich  wenig  zu 
thun  haben,  auch  wenn  sie  in  Eolge  wahrgenommener  Mängel  und  zur 
Verbesserung  und  Hebung  des  Öffentlichen  Unterrichtswesens  selbststän- 
dige Anträge  stellen  dürfen  solle.  Und  diese  so  bedeutende  Aufgabe, 
der  so  ausgedehnte  Geschäftskreis,  den  wir  oben  hingezeichnet  haben, 
soll  als  Nebenamt  eines  an  und  für  sich  schon  genug  Beschäftigung  ge- 
währenden Gymnasiallehreramtes  verwaltet  werden,  von  einem  Gymna- 
siallehrer, der  in  seiner  sonstigen  Dienststellung  einem  Director  unter- 
geben und  Mitglied  eines  Lehrercollegiums  ist,  dessen  Dienstführung 
er  überwachen  soll?  Hier  kann  nur  die  finanzielle  Bedrängniss  die  Un- 
möglichkeit, einen  selbstständigen  Gehalt  für  den  Referenten  in  Gymna- 
sialangelegenheiten auszuwerfen ,  als  mögliche  Entschuldigung  solcher 
Einrichtung  hingestellt  werden ,  principiell  muss  dieselbe  entschieden 
verurtheilt  weiden.  Und  was  das  Hauptübel  ist ,  eine  unmittelbare  Ein- 
wirkung auf  die  Schulen  ihres  Bereiches ,  eine  Theilnahme  an  der  oberen 
Verwaltung  derselben,  ist  der  Commission  ganz  entzogen.  Es  wird  also 
der  Vorschlag  zu  Anstellungen,  Beförderungen  und  Veränderungen  im 
Gymnasiallehrerstande  wieder  von  demjenigen  Manne  gesetzlich  ausgehen, 
der  sich  nicht  selbst  die  dazu  nöthige  Personenkenntniss  aus  dem  per- 
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sönlichen  Verkehre  mit  den  Lehrern ,  aus  der  Keiuitniss  ihrer  ganzen 
wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Thätigkeit  und  Haltung  verschaffen 
kann,  sondern  entweder  wie  bisher,  an  die  einseitigen  und  Gott  weiss  es 
wie  oft  der  Laune  und  einer  augenblicklichen  Gereiztheit  entsprungenen 
Personalberichte  der  Directoren  oder  an  die  Begutachtung  eines  wegen 
seiner  Dienststellung  in  einem  Lehrercollegiuin  für  unparteiisch  kaum  gel- 
ten könnenden  Mitgliedes  der  Oberschulcommission  gebunden  ist.  Somit 
wäre  also  der  Lehrer  wieder  hauptsächlich  dem  Director  in  die  Hände 
gegeben ,  oder,  was  noch  schlimmer  ist,  wer  weiss  welchen  Zufälligkeiten 
und  Umtrieben,  die  in  der  Residenz  gemacht  werden.  Somit  kann  auch 
für  die  Folge  der  Fall  eintreten ,  dass  nicht  nach  dem  eigentlichen  Be 
dürfniss  der  Lehranstalten  bei  Besetzung  von  Gvmnasiallehrer.stellen  ge- 
fragt wird ,  dass  z.  B.  ein  Ministerium  Haustein  einem  an  ein  Gymnasium 
von  einem  Seminar  versetzten  Lehrer  unter  Strafandrohung  die  gemessen- 
ste Weisung  zugehen  lässt,  sich  binnen  vier  Wochen  in  ein  Unterrichts 
fach  einzuschiessen ,  das  derselbe  vorher  niemals  getrieben  ,  viel  weniger 
gelehrt  hatte.  Somit  wird,  wie  bisher,  die  grössere  oder  geringere 
Tüchtigkeit  eines  Lehrers  ausser  durch  die  Directorialberichte  nur  noch 
durch  den  Ruf  bekannt  werden,  den  derselbe  in  seinem  nächsten  Wir- 
kungskreise erhält;  dadurch  werden  natürlicher  Weise  die  Lehrer  des 
Residenzgymnasiums  allen  übrigen  voranstehen,  wie  es  ja  auch  schon 
früher  als  eine  ausgemachte  Sache  angesehen  wurde,  dass  zu  Directoren- 
stellen  nur  die  am  Casseler  Gymnasium  geschulten  Lehrer  qualificirt  er- 
achtet werden  könnten.  Wir  erinnern  an  die  einstige  Besetzung  des 
Hanauer  Directorii,  welches  mit  Umgehung  älterer  Lehrer  an  Provinzial- 
gymnasien  dem  verstorbenen,  allerdings  recht  tüchtigen  Gymnasiallehrer 
Dr.  Theobald  bereits  so  fest  zugesprochen  war,  dass  in  öffentlichen  Blät- 
tern darüber  berichtet  wurde,  als  einer  der  ersteren  durch  eine  unmittel- 
bare Eingabe  an  den  Kurprinzen  die  Zurücknahme  erwirkte.  Gerade 
alle  solche  fremdartigen  Einflüsse  abzuschneiden,  wenigstens  zu  er- 
schweren, und  in  anderer  Rücksicht  den  leidigen  WTeg  der  s.  g.  Ochsen- 
tour, der  bei  der  Beförderung  der  Lehrer  der  schlimmste  ist,  verlassen 
zu  können ,  das  ermöglicht  nur  ein  wirklicher  Gymnasialreferent.  Man 
glaube  ja  nicht,  dass  derselbe  in  Hessen  eine  zu  geringe  Beschäftigung 
finden  werde;  für  den  Anfang  wahrhaftig  nicht ;  denn  es  ist  viel  zu  re- 
formiren;  hätte  man  sich  deshalb  wenigstens  dazu  entschlossen,  den  Dr. 
Ries  für  einige  Jahre  mit  diesem  speciellen  Commissoriuin  zu  beauftragen! 
Hätte  sich  nachher  gefunden,  dass  derselbe  zu  wenig  Beschäftigung  habe, 
was  wir  unsererseits  für  rein  unmöglich  halten,  so  hätte  man  ihm  dann 
eine  andere  Stelle  zur  Mitverwaltung  geben  können,  z.  B.  ein  Bibliothek- 
geschäft oder  eine  Stelle  beim  Archiv,  oder  hätte  unter  sein  Ressort  auch 
die  Progvmnasien,  wo  nicht  die  Universität  stellen  können;  nur  enthebe 
man  ihn  einer  untergeordneten  Stellung  beim  Casseler  Gymnasium  und 
gewähre  ihm  die  Zeit,  sowie  dii  dienstliche  Stellung,  die  das  Amt  eines 
wirklichen  Referenten  erheischt,  wenn  es  die  Ansprüche  erfüllen  will. 

Schon  die  Ueberwachung  der  Gesammtthätigkeit  der  einzelnen  Gym- 
nasien ,  welche  eine  fortgesetzte,  immerwährende  sein  ruuss,  und  die  für 
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dringend  nolhwendig  erkannte  Vermittelung  einer  gewissen  Ucbereinstim 
mung  unter  denselben,  erfordert  eine  ganze   Arbeitskraft,   namentlich  in 
der  nächsten   Zeit.      Ein   kleines  ,  geringfügig   scheinendes    Beispiel  mag 
das  beweisen.      Wir  haben  eine  im  Interesse  der  Staatsdiener  getroffen« 
Verfügung,  nach  welcher  der  von  einem  andern  einheimischen  Gymnasium 
kommende  Schüler  ohne  Prüfung  in  dieselbe  Classe  eintreten  soll,  welcho 
er  in  dem  Gymnasium  seines  früheren    Wohnorf  es  besucht  hat.      Ks   mag 
hier  dahin  gestellt  bleiben,  ob  eine  solche  Verfügung  bei   uns   nicht  auch 
der  Eifersucht  und  verletzten  Eitelkeit  der  Directoren  entsprungen     wel- 
che es  nicht  zugeben  wollten,  dass  ihre  Tertianer  auf  anderen   Anstalten 
zu  Quartanern,  ja!  zu  Quintanern  degradirt  wurden  und  nach  ernstlicher 
und   gewissenhafter  Prüfung  degradirt   werden   mussten,   die  Verfügung 
kann  jedenfalls  nur  dann  gerechtfertigt  werden,   wenn  alle   Landesgvmn. 
eine  gewisse   Uebereinstimmung  in   ihrem   Lehrgange   haben;  ohne   ein« 
solche  wirkt  sie  für  Schüler  und  Lehrer  gleich  nachtheilig.      Vergleichen 
wir  nun,  wie  es  laut  den  diesjährigen  Unterprogrammen  in  dieser  Bezie 
hung  aussieht.      Mit  einer  übereinstimmenden  Zahl  von   Stunden,  ist  auf 
allen  Gymnasien  nur  die  Religion  und  Mathematik,  letztere  in  Folge  einer 
frühern    allgemein  verbindlichen   Verordnung,   welche    jetzt    wieder  be- 
seitigt ist,    bedacht.       Dem   zunächst  stehen   Französisch ,  das  indess  in 
Cassel  und  Marburg  erst  mit  2  Stunden  in  JJI.    beginnt,  während   es  in 
Hersfeld  und  Fulda  in  IV.,  in  Hanau  und  Rinteln  sogar  bereits  in  V.  sei- 
nen Anfang  nimmt.      Für  die  Geschichte  verwendet  Hersfeld  in   I.  und  IL, 
Fulda  in  L,  Hanau  in  I.  und  III.  3  wöchentl.  Stunden,  während  die  übri- 
gen Anstalten  diesem  wichtigen  Unterrichtszweige  mit  zweien  zu  genfigen 
streben.      Der  deutschen  Sprache  widmet  Cassel  und  Hanau  in  J.  4    Mar- 
bürg,  Hersfeld,  Rinteln  und  Fulda  3,  in   IL   Cassel,   Hanau,   Rinteln  3 
Hersfeld,  Fulda  und  Marburg  2  wöchentl.  Stunden,  in  III.   nur  Hanau  3, 
alle  übrigen  2  wöchentl.  Stunden,  in  IV.  alle,  ausser  Marburg  und  Fulda 
3  wöchentl.    Stunden;   für   die    lateinische    Sprache  in  I.   tritt  Marburg, 
Fulda  und  Hanau  mit  10,    Rinteln  mit  9,  Hersfeld  mit  8,  Cassel  mit  7 
wöchentl.  Stunden  auf;  in  IL  Marburg,  Fulda  und  Hanau  mit  10,  Rinteln 
und  Hersfeld  mit  8,  Cassel  mit  7;  in  HL  Fulda  mit   10,   Cassel,  Hersfeld 
und  Marburg  mit  9,  Rinteln  und  Hanau  mit  8,  in  IV.  Marburg  und   Fulda 
mit  10,   Cassel   mit  9,    Hersfeld,  Hanau  und  Rinteln  mit  8  auf;  für  das 
Griechische  bestimmt  Hanau  in  I.  und  III.  nur  5,  alle  andern  wie  in  II.  6; 
in  IV.  Rinteln,  Fulda  und  Marburg  4,  alle  andern  5  wöchentl.   Stunden- 
in  V.  wird  dieser  Unterricht  nur  in   Hanau,  Fulda  und    Rinteln  ertheilt. 
Am  schlimmsten  gestaltet  sich  die  Uebereinstimmung  in   Naturgeschichte 
und  Geographie.      Für  Naturwissenschaft  verwendet  Hersfeld  nur  zwei 
Stunden  in  L,  während  dieser  Unterricht  sonst   in  allen   Classen   dieser 
Anstalt  vollständig  cessirt;  die  übrigen,   ausser  Rinteln,   das  in  IL   eine 
Stunde  ausreichend  hält ,  widmen  ihm  in  I.  und  IL  2   w öchentl.   Stunden  • 
in  IIL,  IV.  und  V.  hat  Hanau  dafür  4  wöchentl.  Stunden,  Cassel  2,  Rin- 
teln, Fulda  und  Marburg  nur  1  wöchentl.  Stunde.      Die  Geographie  end- 
lich ist  in  Cassel,  Marburg,   Fulda  und  Rinteln  in  allen  Classen  bis  zur 
II.  mit  2  wöchentl.  Stunden  vertreten,  während  Hersfeld  für  II.  und  III. 
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3  wöchentl.  Stunden ,  Hanau  aber  für  V.,  IV.,  III.  sogar  4  wöchentl. 
Stunden  dafür  angesetzt  hat.  Kann  bei  solchen  Ungleichheiten  eine 
Gleichheit  der  Classenziele  irgend  gedacht  werden  '{■  Rechnet  man  nun 
weiter  hieher  den  grossen  Unterschied  der  Frequenz  und  der  Arbeits- 
kräfte (in  Cassel  318 — 14  Schüler  in  10  Classen  von  21  Lehrern  unter- 
richtet, in  Marburg  185  Schüler  in  6  Classen  von  15  Lehrern,  in  Hersfeld 
108 — 9  Schüler  in  4  Classen  von  10  Lehrern,  in  Rinteln  104 — 5  Schüler 
in  5  Gymnasial-  und  2  Parallelclassen  von  13  Lehrern,  in  Fulda  171 — 192 
Schüler  in  6  Classen  von  13  Lehrern,  in  Hanau  60 — 65  Schüler  in  fünf 
Classen  von  11  Lehrern),  sodann  die  Verschiedenheit  der  Behandlung  des 
Lehrstoffes,  an  dem  Umfange  der  behandelten  Pensa  aus  den  Schrift- 
stellern und  den  eingeführten  Grammatiken ,  sowie  aus  anderen  Kenn- 
zeichen dem  Sachverständigen  leicht  erkennbar,  so  müsste  es  wirklich 
wunderbar  sein,  wenn  die  oben  genannte  Verordnung  segensreich  ge- 
wirkt hätte.  Es  bleibt  unter  den  vorliegenden  Umständen  nichts  übrig, 
als  dass  die  an  und  für  sich  nicht  zu  tadelnde,  aber  mindestens  auf  eine 
grössere  Uebereinstimmung  der  Lehrplane  rechnende  Verordnung  so 
schnell  wie  möglich  ausser  Kraft  gesetzt  werde:  denn  wollte  der  Gym- 
nasiallehrer Ries  als  Mitglied  der  Oberschulcommission  sofort  auf  eine 
grössere  Uebereinstimmung  hinwirken  und  dringen  ,  so  würde  er  eines- 
teils gar  bald  einen  heftigen  Widerstand  der  Directoren  finden ,  die  ihm 
nicht  anders  als  nach  Anhörung  eines  Plenums  das  Recht  einer  solchen 
Verfügung  zugestehen  würden  ,  anderntheils  damit  eine  Aufgabe  über- 
nehmen, zu  welcher  er  neben  seinen  anderen  Berufsgeschäften  kaum  würde 
die  Zeit  finden  können,  endlich  auch  eine  andere  Vertheilung  der  Lehr- 
kräfte eintreten  lassen  müssen,  zu  welcher  ihm  die  Befugniss  gesetzmässig 
fehlt,  ganz  davon  abgesehen,  dass  er  ohnehin  bisher  einer  gehörigen 
Kenntniss  der  Persönlichkeiten  und  der  Lehrercollegien  entbehren  muss 
und  stets  entbehren  wird,  so  lange  ihm  nicht  die  Möglichkeit  gewährt 
wird,  sich  dieselbe  durch  Autopsie  vollständig  zu  verschaffen. 

Selbst  das  Endziel  der  Gymnasien  kann  bei  der  jetzigen  Sachlage 
nie  zu  einer  Uebereinstimmung  gebracht  werden.  Zwar  wird  dasselbe 
auf  allen  gleichmässig  durch  eine  Maturitäts-Prüfung  controlirt,  aber  nur 
von  dem  Director  und  den  Lehrercollegien  der  einzelnen  Anstalten.  Eine 
Uebereinstimmung  in  der  Behandlung  der  Abiturienten  kann  begreiflicher- 
weise nur  da  stattfinden,  wo  ein  Regierungscommissär,  welcher  dazu 
vollständig  geeignet  sein  muss,  den  Gang  der  Prüfung  genau  überwacht, 
die  dahin  einschlagenden  Vorschriften  und  Gesetze  durch  das  lebendige 
Wort  übereinstimmend  erklärt  und  deutet,  den  Maassstab,  nach  welchem 
die  Reife  ausgesprochen  wird ,  gleichmässig  regelt  und  anlegt ,  und  streng 
darauf  hält,  dass  den  Schülern  weder  zu  hohe  noch  zu  niedrige  Forde- 
rungen gestellt  werden.  Wer  Mitglied  verschiedener  Prüfungscollegien 
gewesen,  der  weiss,  nach  wie  verschiedenen  Maassstäben  sowohl  die 
Einzelurtheile,  wie  das  Gesammturtheil  gefasst  wird  (denn  das  gedruckte 
Gesetz  ist  vieldeutig  und  passt  für  viele  Formen),  der  weiss,  wie  leicht 
ein  Director,  eifersüchtig,  dass  seine  Anstalt  recht  viele  Abiturienten  mit 
der  höchsten  Nummer  liefere,  bald  zur  grössten  Mässigung  in  den  For- 
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derungen  nicht  blos  auffordert,  sondern  dazu   die  geeigneten   Wege   un- 
vermerkt einzuschlagen  versteht,  bald  sein  Veto  einlegt  und  an  das  Mini- 
sterium appellirt,  das  ohnehin  bisher  gesetzmässig  befugt  ist,   eine  aus- 
nahmsweise Anerkennung  der  Reife  auszusprechen.       Wir    möchten  wohl 
wissen,  welch  eine  Praxis  in  solchen  Fällen  bisher  dort  ist  eingehalten 
worden.      Eines  Falles  erinnern  wir  uns  sehr  genau,  wo   weder  Director 
noch   Lehrercollegium    diese    ausnahmsweise    Anerkennung   befürworten 
konnte  und  dennoch  der  Vater  des  Abiturienten  eine  solche  durchzusetzen 
wagte,  wie  ja  überhaupt  gewisse  Väter  in  der  Residenz  einen  ihren  Kin- 
dern günstigen  Moment  zu  dem  Antrage  auf  Aenderung   der   Maturitäts- 
Verordnungen  jederzeit   zu   benutzen   verstanden    haben   sollen.       Dann 
sassen  die   Lehrercollegien  und  staunten   ob   dessen,    was  in  Cassel  ge- 
schah, und  grübelten  nach  über  den  tiefen  Sinn  der  eingegangenen  neuen 
Verordnungen  und  mussten  sich  endlich  mit  dem   Tröste  begnügen,  dass 
es  ihrem  beschränkten  Unterthanenverstande  nicht  vergönnt   sei,  sich  zu 
der  Höhe  der  Verfügung  zu    erheben.      Wer    schützt    denn   nun   für   die 
Folge  die  Lehrercollegien  und  ihre  Entscheidungen  gegen  derartige  Will- 
kür, wer  die  Schüler  gegen   unmassige  Ansprüche   ihrer  Lehrer?      Wo 
ist  diejenige  Instanz,  an  welche   appellirt    werden  kann?      Wofern  das 
Mitglied  für  die   Gymnasien  in   der  Oberschulcommission  nicht  factisch, 
doch  zu  einem  wirklichen  Referenten  gestempelt  wird,   so  bleibt  es  eben 
beim  Alten.      Nur  die  Persönlichkeit   des  gegenwärtigen   Ministerialvor- 
standes  lässt  eine  Hoffnung  auf  Besserung  der  bisherigen  Weise  schöpfen. 
Und  endlich,  wer  soll  denn  nun  die   Pflicht  haben,  die  eingehenden 
Semestralberichte   zu    prüfen    und  darauf  zu  bescheiden?      Könnten  wir 
nur   die   ergangenen   Boscheide   einmal   durchgehen,    von  jenem   Hassen- 
pfiug'schen  an,  der  es  bedenklich  fand,  dass  in   der  obersten   Ciasse   ein 
ganzes    Semester   auf  den  Vortrag  der   neueren    Geschichte   verwendet 
werde,  und  die  strengste  Ueberwachung  der  Anschaffungen   für  Gymna- 
sialbibliothek in  politischer   und   kirchlicher  Hinsicht   anbefahl,    bis  auf 
die  späteren,    die  mit  jedem   Wechsel   der  juristischen   Referenten,  von 
denen  der  eine   uns   einmal  ganz  offen   bekannte,   dass  er   durchaus  gar 
nichts  von  dem  Gymnasialwesen  verstehe,  aber  vergeblich  um  Enthebung 
von    diesem    Amte    nachgesucht    habe,   anders   zu  lauten  pflegten  und  je 
nach  der  politischen  Richtung,   der  sie  angehörten,   entweder  früher   zu- 
rückgenommene Rescripte  wieder  ins  Leben  riefen  oder  zuletzt  gegebene 
aufs  Schnellste  wieder  in  eine  andere  Form  gössen  —  könnten  wir  diese 
Bescheide,  wie  sie  für  die  einzelnen  Anstalten  gegeben   sind,   gemeinsam 
prüfen  und  zusammenstellen ,  da  sollte  es  leicht  klar  werden ,  wie  wenig 
ein  solcher  Referent,  der  nicht  Mann  des  Faches  ist,   sich  auf  einen  von 
einseitiger  Befangenheit  freien  geistigen   Standpunkt  zu   stellen  vermag, 
der  sich  den  verschiedenen  Zeitrichtungen  gegenüber  ein   Gleichgewicht 
und  Maass  zu  erhalten ,  sie  alle  als  in   dem  grossen-  Entwicklungsgänge 
des  Volkes  begründet  anzuerkennen  und  mit  weiser  Milde  allen  ihr  Recht 
und  ihre  Stelle  angedeihen  zu  lassen  weiss.      Aber  die  Juristen  sind  eben 
jetzt  ebenso  hartnäckig  in  der  Behauptung,  über  Alles  mitsprechen   zu 
dürfen,  von  Allem  hinlängliche  Wissenschaft  und  Kunde  zu  besitzen,  wie 
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im  Mittelalter  die  Geistlichen,  deren  Erben  sie  auch  in  mancher  andern 
Hinsicht  geworden  sind.  Selbst  den  Stürmen  des  vorigen  Jahres  haben 
ihre  Anmaassungen  nicht  erlegen ,  so  mögen  sie  es  denn  vor  ihrem  Ge- 
wissen verantworten,  wenn  sie  sich  unterfangen,  Posten  zu  bekleiden, 
für  welche  sie  gewöhnlich  keinen  Sinn  oder  keinen  guten  Willen  mitbrin- 
gen, zu  denen  sie  keineswegs  die  hinlängliche  Fähigkeit  durch  ihre  juri- 
stischen Kenntnisse  und  allenfallsige  Verwaltungsroutine  erlangen  können. 
[Schluss  folgt  im  nächsten  Heft.] 


KOEN1GREICH  PREUSSEN.     Vom  16.  April  bis  24.  Mai  dieses 
Jahres  war  in  Berlin   die  Conferenz  versammelt,   welche  aus  den  freien 
Wahlen  der  Lehrer  hervorgegangen,   dem  verantwortlichen  Minister  bei 
dem  Entwürfe  eines  den  Kammern  vorzulegenden  Gesetzes  die  Ansichten 
und  Wünsche  ihres  Standes  in  ausführlicher  Berathung  zu  erkennen  ge- 
ben   sollte.      Bei   den  Wahlen    hatten    sich   nicht  betheiligt  in  Preussen 
mehrere  Lehrer  in  Conitz  ,  2  in  Thorn,   einer   in   Königsberg;   in   Posen 
sämmtliche   Lehrer    am    Friedrichs-Wilhelms- Gymnasium    mit   Ausnahme 
eines,  und  4  vom  Mariengymnasium ;  in  Brandenburg   etwa  23;  in  Pom- 
mern 7  vom   Gymnasium  in  Stralsund;  in    Westphalen  etwa  23;  in  der 
Rheinprovinz  etwa  27.      Die  Provinzen  Sachsen  und  Schlesien  hatten  sich 
ausgezeichnet,    indem    kein   einziger  Lehrer   sich    von    der  Wahl   ausge- 
schlossen.     Die  gewählten  Mitglieder  waren   1)   aus  Preussen:    Director 
Skrczeczka  aus  Königsberg,  Director  Fabian  aus  Tilsit,  Oberlehrer  Gross 
aus  Marienwerder ,  und  für  die   Realschulen  Director  Dr.  Hertzberg  aus 
Elbing  und  Subrector  Dr.  IVechsler  aus  Königsberg.      2)  Aus  Posen :  Di- 
rector Dr.  Brettner  aus  Posen,  und  für  Realschulen  Prof.  Gäbet  aus  Mese- 
ritz.      3)  Aus  Pommern  :  Prof.  Dr.  Cramer  aus  Stralsund,   und  für  Real- 
schulen  Director  Schubert  aus   Berlin.      4)  Aus  Brandenburg:  Director 
Dr.  Poppo  aus  Frankfurt  a.  d    0.,  Prof.   Dr.  Seyffert  aus  Berlin,  Prof. 
Dr.  Mützell    aus   Berlin ,    und    für   Realschulen :    Director  Dr.  Krech  aus 
Berlin  und   Prof.  Kaiisch   aus  Berlin.      5)  Aus   Schlesien :  Director  Dr. 
Wissowa  aus  Breslau,  Prof.  Dr.   Müller  aus  Liegnitz,  Director   Wimmer 
aus  Breslau,  und  für  Realschulen:  Director  Dr.  Kletke  aus  Breslau.  6)  Aus 
Sachsen:   Rector   Dr.   Eckstein   aus  Halle,  Prof.  Hiecke  aus   Merseburg, 
Prof.  Jacobi  1.  aus  Schulpforta,   und  für  Realschulen:  Director  Ledebur 
aus  Magdeburg.      7)  Aus  Westphalen:  Director  Dr.   Stieve  aus  Münster, 
Rector  Wiedmann  aus  Attendorn,  und  für  Realschulen:  Director  Dr.  Suf- 
frian  aus  Minden.    8)  Aus  Rheinland:  Director  Dr.  Kiesel  aus  Düsseldorf, 
Oberlehrer  Dr.  Menn  aus  Düren ,  Director  Dr.  Dillenburger  aus  Emme- 
rich, Oberlehrer  Dr.  Fleischer  aus  Cleve,  und   für  Realschulen   Director 
Dr.  Kribben  aus  Aachen   und  Oberlehrer  Fuhlrott  aus   Elberfeld.     Den 
Vorsitz  führte  der  Geheime  Ober-Regierungsrath  Kortüm  und  Ministerial- 
commissarien  waren  der  Geh.  Ober-Regierungsrath  Joh.  Schulze  und  der 
Geh.  Regierungsrath  Dr.  Brüggemann.      Die  Protokolle   sind  von  dem 
fortwährend  wieder  zum  Schriftführer  gewählten  Rector  Eckstein  redigirt 
in  Druck  erschienen,  aber  nicht  durch  den  Buchhandel   zu  beziehen.      Je 
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mehr  die  Verhandlungen  das  Interesse  der  Schulmänner  in  Anspruch 
nehmen,  um  so  grösseren  Dank  hat  sich  der  unermüdliche,  treffliche 
Mann  durch  die  Uebernahme  dieses  schwierigen  Geschäfts  verdient. 
Wenn  es  für  denjenigen,  welcher  den  Verhandlungen  nicht  selbst  bei- 
gewohnt, unmöglich  ist,  ein  zusammenhangendes  lebendiges  Bild  von  den 
Verhandlungen  zu  geben,  wenn  selbst  der  Umfang  derselben  (216  S.  4. 
engen  Druckes)  einen  nur  einigermaassen  ausführlichen  Auszug  zu  geben 
verbieten ,  so  glauben  wir  dem  Interesse  unserer  Leser  am  besten  Be- 
friedigung zu  gewähren,  wenn  wir  zuerst  die  einzelnen  Paragraphen  der 
vom  Ministerium  gemachten  Vorlage,  dann  die  daran  geknüpften  Vor- 
schläge und  Anträge  der  Commissionen  und  einzelner  Mitglieder  (gleich- 
viel,  ob  unterstützt  oder  nicht  angenommen  oder  abgeworfen),  nebst  den 
Separatvoten  und  Motivirungen  der  Abstimmung  geben  —  denn  in  den 
letzteren  finden  sich  immer  sehr  beachtenswerthe  Ansichten  — ,  am  Schlüsse 
aber  im  Zusammenhange  den  Gesetzentwurf,  wie  er  aus  zweiter  Lesung 
hervorgegangen,  folgen  lassen. 

§.1.  Vorlage:  Die  höheren  Schulanstalten  sollen  die  intellec- 
tuellen  und  sittlichen  Kräfte  der  männlichen  Jugend  entwickeln,  sie  zu 
den  wissenschaftlichen  Studien  auf  Universitäten  oder  zur  erfolgreichen 
Betreibung  des  später  erwählten  bürgerlichen  Berufes  vorbereiten  und 
zu  selbstständiger  Theilnahme  an  den  höheren  Interessen  der  menschlichen 
Gesellschaft,  so  wie  zu  gedeihlicher  staatsbürgerlicher  Wirksamkeit  be- 
fähigen. 

Anträge  der  ersten  Commission  (bestehend  aus  Bretiner,  Fleischer, 
Uertzberg,  Hiecke ,  Kletke ,  Kribben,  Ledebur ,  Mützell,  Poppo,  Scheiben, 
Suffrian,  JViedmann ;   Referent  Fleischer): 

1)  Der  Majorität  (9  gegen  3):  Die  höheren  Schulen  sollen  die  gei- 
stigen und  sittlichen  Kräfte  der  männlichen  Jugend  entwickeln,  sie  zu 
wissenschaftlichen  Studien  (auf  Universitäten  und  höheren  Fach- 
schulen) und  zur  erfolgreichen  Betreibung  des  später  er  w  ähl  ten 
Berufes  vorbereiten,  so  wie  zu  selbstständiger  Theilnahme  an  den 
höheren  Gütern  der  menschlichen  Gesellschaft,  zu  vaterländi- 
scher Gesinnung  u  n  d  zu  gedeihlicher  staatsbürgerlicher  Wirksam- 
keit   erziehen. 

2)  Der  Minorität  (Hiecke  und  Mützell):  Die  höheren  Schulen  haben 
die  Aufgabe,  ihren  Zöglingen,  ausser  einer  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Vorbildung,  die  zur  Betreibung  besonderer  wissenschaftlicher  Studien 
erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  eigen  zu  machen  und  sie 
zu  einer  selbstständigen  ,  durch  historisches  Verständniss  gestützten  Be- 
theiligung an  der  ethischen,  religiösen  und  politischen  Gemeinschaft  des 
nationalen  Lebens  vorzubereiten. 

Antrag  von  Dillenb  arger :  Ander  Vorlage  festzuhalten  mit  Aende- 
rung  des  letzten  Wortes  in  erziehen  (unterstützt)  ; 

von  Wechsler:  Die  höheren  Schulen  sollen   die   geistigen   und  kör- 
perlichen  Kräfte  der  männlichen  Jugend   entwickeln,  sie  zu   wissen- 
schaftlichen Studien  und  zu  erfolgreicher  Betreibung  des   erwählten  Be- 
rufes vorbereiten,  so  wie  zu  selbstständiger  Theilnahme  an   den   höheren 
i\.  Jahrb.  {■  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.    Bd.  LVl.  Hfl.  4.  28 
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Interessen  der  menschlichen  Gesellschaft  und   zu   gedeihlicher  staatsbiir 
gerlicher  Wirksamkeit  erziehen  (unterstützt) ; 

von  Wecke:  nach  entwickeln  zu  setzen:  umfassender  und  tiefer,  als 
die  Volksschule  es  vermag  (nicht  unterstützt). 

Angenommen  von  28  gegen  3  Stimmen  :  Die  höheren  Schulanstalten 
sollen  die  intellectuellen  und  sittlichen  (24  St.)  Kräfte  der  männlichen 
Jugend  entwickeln,  dieselben  zu  wissenschaftlichen  Studien  (auf  Univer 
sitäten  und  höheren  Fachschulen)  (19  St.)  und  zur  erfolgreichen  Betrei- 
bung des  erwählten  Berufes  vorbereiten,  so  wie  zur  selbstständigen 
Theilnahme  an  den  höheren  Interessen  (einstimmig)  der  menschlichen 
Gesellschaft  und  zu  gedeihlicher  staatsbürgerlicher  Wirksamkeit  erziehen 
(für  Hervorhebung  der  vaterländischen  Gesinnung  6  St.). 

Erklärungen  von  Cramcr ,  Ledebur ,  Ilertzberg:  In  Erwägung,  dass 
die  allgemeine  Humanitätsbildung  leicht  gefährdet  wird,  wenn  sie  nicht 
eine  nationale  Grundlage  und  ein  nationales  Ziel  hat,  dass  die  höheren 
Schulen  durch  Anlehnen  an  fremde  Sprachen  und  Litteraturen  leicht  das 
Eigene  und  Heimische  vernachlässigen;  in  Erwägung,  dass  einer  einsei- 
tigen Verstandesbildung  am  erfolgreichsten  entgegengewirkt  und  nament- 
lich auch  die  Gemiithsbildung  wesentlich  gefördert  wird ,  wenn,  man  die 
Jugend  auch  zur  vaterländischen  Gesinnung,  besonders  durch  eine  ge 
nauere  Kenntniss  der  vaterländischen  Geschichte,  Sprache  und  Litteratur, 
erzieht  und  in  ihr  das  Nationalgefühl  weckt  und  läutert;  in  Erwägung, 
dass  gerade  durch  die  Pflege  der  deutsch-nationalen  Gesinnung  das  reli 
giöse  und  sittliche  Leben  überhaupt  gehoben  wird ;  in  Erwägung  endlich, 
dass  in  der  Erziehung  „zu  gedeihlicher  staatsbürgerlicher  Wirksamkeit11 
des  angenommenen  Paragraphen  dies  Alles  nicht  nothwendig  enthalten 
ist,  erklären  wir  uns  für  Hinzufügung  der  Worte  „zu  vaterländischer  Ge- 
sinnung" im  Vorschlage  der  Majorität  der  Commission. 

Von  Mützell  mit  Wecke:  Wir  haben  uns  der  von  der  Majorität  der 
Versammlung  beliebten  Fassung  des  §.  1  nicht  anschliessen  können,  weil 
1)  dieselbe  noch  einige  Ausdrücke  enthält,  über  deren  Anwendbarkeit 
wir  Zweifel  hegen  zu  müssen  glauben  („die  höheren  Schul anst alten  sollen 
die  intellectuellen  und  sittlichen  Kräfte  der  männlichen 
J u g e  n  d  entwickeln")  ;  2)  weil  in  derselben  die  Aufgabe  der  höheren 
Schulen  nicht  so  bestimmt  worden  ist,  dass  ihre  Verschiedenheit  von  der 
der  sogenannten  niederen  Schulen ,  der  niederen  und  höheren  Fachschulen 
und  der  Universitäten  in  allen  Punkten  scharf  hervortritt  („die  höheren 
Schulen  sollen  die  Kräfte  —  entwickeln",  „zur  erfolgreichen  Betreibung 
des  erwählten  Berufes  vorbereiten",  „zu  gedeihlicher  staatsbürgerlicher 
Wirksamkeit  erziehen");  3)  weil  die  Ausdrücke:  „zu  gedeihlicher  Staats 
bürgerlicher  Wirksamkeit  erziehen"  wohl  so  verstanden  werden  könn- 
ten, als  sollten  sie  noch  eine  Richtung  der  unmittelbar  vorher  erwähnten 
„selb  tss  tändigen  Theilnahme  an  den  höheren  Interessen  der 
mcnschlicheti  Gesellschaft"  besonders  hervortreten  lassen,  wobei  es  dann 
auffallen  müsste,  dass  nicht  auch  der  Erziehung  zu  selbstständiger  Theil- 
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nähme  an  den  übrigen  höheren  Interessen  der  menschlichen  Gesellschaft, 
namentlich  der  religiösen,  in  besonderen  Worten  gedacht  wäre;  4)  weil 
der  §.  keine  bestimmte  Andeutung  davon  enthält,  dass  die  höheren  Schu- 
len ihren  Zöglingen  die  Mittel  zu  gewähren  haben,  deren  sie  nicht  ent- 
behren können ,  wenn  sie  späterhin  in  den  historischen  Zusammenhang 
des  nationalen  Lebens  tiefer  eindringen  wollen.  Auf  diesen  Punkt  legen 
wir  um  so  mehr  Gewicht ,  als  die  Disposition  über  Lehrziel  und  Lehr- 
mittel des  deutschen  Gymnasiums  (und  dessen  Aufbau  zu  fördern,  ist 
eine  unserer  wichtigsten  Aufgaben)  gerade  dadurch  aufs  Wesentlichste 
bedingt  wird.  —  Uebrigens  verwahren  wir  uns  gegen  die  Auffassung 
des  Begriffes  Nationalität,  bei  welcher  man  etwa  nur  eine  einzelne  Phase 
oder  eine  krankhafte  Erscheinung  derselben  im  Auge  hätte. 

§.2.  Vorlage:  Die  höheren  Schulanstalten  nehmen  ihre  Zöglinge 
in  der  Regel  im  Alter  von  10  Jahren  auf  (erhielt  nur  10  Stimmen). 

Sie  umfassen  drei  Abtheilungen ,  jide  mit  drei  Hauptclassen. 
Es  kann  jede  Abtheilung  für  sich  bestehen,  jedoch   auch  die   untere 
mit  einer  höheren  Abtheilung  verbunden  sein. 

Antrag  der  1.  Commission:  Die  höheren  Schulen  nehmen  ihre 
Zöglinge,  wenn  sie  die  erforderlichen  Vorkenntnisse  be- 
sitzen, in  der  Regel  im  Alter  von  10  Jahren  auf  (angenommen  mit 
22  Stimmen). 

Sie  umfassen  zwei  Kategorien,  jede  mit  6  Hauptclassen, 
3  Unter-  und  3  O  b  er-Classe  n.  (Einstimmig  angenommen,  da 
die  Commissarien  dagegen  nichts  zu  erinnern  haben.) 

Rücksichtlich  des  dritten  Satzes  wird  auf  einen  nach  §.  6  einzu- 
schiebenden §.  verwiesen. 

Von  Skrzeczka :  Die  Bestimmung  über  das  Alter  ganz  zu  streichen 
(erhielt  nur  5  Stimmen). 

Von  Hiecke  und  Wiedmann:  In  der  Regel  nach  vollendetem 
10.  Jahre  (nicht  unterstützt). 

§.3.  Vorlage:  Die  unterste  Abtheilung,  das  Unter-Gymna- 
sium, bereitet  die  Schüler  für  die  beiden  anderen  Abtheilungen  vor  und 
umfasst  für  diejenigen  Zöglinge,  welche  aus  dieser  Abtheilung  unmittelbar 
ins  bürgerliche  Leben  (Handwerk,  Gewerbe)  übergehen,  einen  für  sich 
bestehenden  Cursus  (der  letzte  Satz  mit  18  Stimmen  angenommen ;  der 
erste  nach  dem  Commissionsantrage  geändert). 

Die  Unterrichtsgegenstände  derselben  sind  die  Muttersprache,  die 
lateinische  und  die  französische  Sprache,  Religion,  Geschichte  und  Geo- 
graphie, Naturgeschichte,  praktisches  Rechnen,  Schönschreiben,  Zeich- 
nen und  Gesang. 

Die  Curse  jeder  Classe  sind  in  der  Regel  einjährig. 

28* 
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Wöchentlicher    Stundenplan. 

Classe  VT.  V.  IV. 

Deutsch 6  4  4 

Lateinisch        .....      6  6  6 

Französisch —  4  4 

Religion 3  3  2 

Geographie  und   Geschichte       3  3  4 

Naturgeschichte    ....      2  2  2 

Rechnen 4  4  4 

Schreiben 4  2  2 

Zeichnen 2  2  2 

Gesang 2  2  2 

32       32        32 

Anträge   der  1.  Commission: 

1)  Der  Majorität  (9  gegen  3):  Die  3  Unterclassen  bereiten  ihre  Zög- 
linge für  die  Oberclassen  sowohl  der  einen ,  als  der  anderen  Kategorie 
vor  (25  St.)  und  haben  im  Wesentlichen  dasselbe  Ziel  zu  erreichen  (der 
letzte  Theil  der  Vorlage  wird  weggelassen,  weil  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  die  meisten  Zöglinge  nicht  aus  IV.,  sondern  erst  aus  III.  ins  bürger- 
liche Leben  übergehen).  (Für  den  letzten  Theil  wurde  die  Vorlage  an- 
genommen.) 

Dazu  Zusatz  von  Wecke,  welcher  den  Cursus  der  Quarta  zweijäh- 
rig wünscht:  dieses  muss  mit  Rücksicht  auf  diejenigen  Zöglinge,  welche 
daraus  unmittelbar  ins  bürgerliche  Leben  übergehen,  ein  abgeschlossenes 
sein.      (Fallen  gelassen.) 

2)  Der  Minorität:  Die  3  Unterclassen  jeder  Kategorie  bereiten  ihre 
Zöglinge  in  der  Regel  für  die  Oberclassen  derselben  Kategorie  vor;  doch 
werden  die  Lectionspläne  der  Unterclassen  beider  Kategorien,  soweit  es 
unbeschadet  der  Hauptaufgabe  derselben  geschehen  kann,  in  Ueberein- 
stimmung  gebracht  (nur  5  St.). 

Einstimmig:  Die  Unterrichtsgegenstände  sind  die  Muttersprache,  die 
lateinische  und  die  französische  Sprache,  Religion,  Geschichte  und  Geo- 
graphie, praktisches  Rechnen  und  elementare  Mathematik,  Na- 
turgeschichte, Schönschreiben,  Zeichnen,  Gesang  und  Turnen. 

Die  Curse  sind  in  der  Regel  einjährig. 

Poppo  und  Mützell:  Im  Falle,  dass  bei  §.  5  der  Vorlage  ein  sechs- 
jähriger Cursus  für  das  Ober-Gymnasium  nicht  für  gut  befunden  werden 
sollte,  ist  das  Griechische  facultativ  in  IV.  aufzunehmen. 

„Die  Untergymnasien  der  Realschulen  ohne  Latein  haben  ein  etwas 
modificirtes  Verzeichniss  von  Lehrgegenständen,  verzichten  aber  selbst- 
redend auf  die  Berechtigung,  für  jedes  Ober-  oder  Realgymnasium  vorzu- 
bereiten ;  sie  bilden  blos  für  dasjenige  vor,  welches  mit  ihnen  organisch 
verbunden  ist."      (Aus  dem  Berichte  der  Commission.) 

Antrag  von  Mützell:  Der  Unterzeichnete  beantragt,  dass  vor 
der  Discussion  über  den  Inhalt  von  §.  3  über  folgende  Punkte  eine  Er- 
klärung abgegeben  oder  eine  Vereinigung  durch  Discussion  erzielt  werde: 
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l)  Ist  es  nothwcndig,  dass  nach  dem  dritten  Gymnasialcursus  ein  Ein- 
schnitt gemacht  werde V  2)  Ist  es  möglich,  in  den  drei  untersten  C)m- 
nasialclassen  so  viel  zu  leisten,  dass  einerseits  die,  welche  nach  Absol- 
virung  derselben  ins  bürgerliche  Leben  übergehen,  eine  ihren  Bedürfnis 
sen  angemessene  ,  in  sich  abgeschlossene  Bildung,  andererseits  diejenigen, 
weichein  das  Obergymnasiuin  oder  Realobergymnasium  übergehen,  eine 
ausreichende  Vorbildung  erlangen?  3)  Ist  es  zweckmässig,  dass  im 
Gymnasium  das  Griechische  dem  Lateinischen  vorangehe?  Wird  diese 
Frage  bejaht:  Kann  das  Realgymnasium  dieselbe  Veränderung  in  sei- 
nem Lectionspiane  eintreten  lassen?  4)  Ist  es  zweckmässig,  dass  in  den 
Unterclassen  der  Realgymnasien  das  Französische  dem  Lateinischen  vor- 
auf gehe?  Wird  diese  Krage  bejaht:  Ist  dasselbe  in  den  Unterclassen 
des  Gymnasiums  möglich  ? 

Antrag  von  Wissgwai  Die  sämmtlichen  Mittelschulen  des  Staates, 
zwischen  der  Volksschule  und  der  Universität,  resp.  den  höheren  Fach- 
schulen liegend  ,  zerfallen  in  vollständige  und  unvollständige. 
Die  letzteren,  aus  vier  einjährigen  Cursen  bestehend,  unter  dem  Na- 
men von  Progymnasien,  sind  in  ihren  untern  drei  Cursen  überall 
völlig  gleich,  und  das  Latein  istein  obligatorischer  Hauptgegenstandiu  allen. 
Der  Unterricht  in  ihnen  Lüdet  ein  abgeschlossenes  Ganze.  Im  vierten 
(ursus  tritt  eine  Trennung  der  Schüler  ein,  welche  sich  den  gelehrten 
Studien,  und  derer,  die  sich  einem  höheren  bürgerlichen  Berufe  widmen 
wollen.  Bei  den  ersteren  beginnt  der  Unterricht  im  Griechischen  und 
wird  der  lateinischen  Sprache  ein  weiteres  Feld  geöffnet  (14  Stunden  für 
beide  Gegenstände),  wogegen  eine  Beschränkung  des  Französischen  ein- 
tritt ;  bei  den  letzteren  werden  die  ersparten  Stunden  dem  Rechnen, 
Schreiben,  der  Physik  und  dem  hier  obligatorischen  Zeichnen  zugelegt. 
Die  v  ollst  ä  nd  i  g  en  Mittelschulen  haben  die  drei  unteren  Jahrescurse 
mit  den  vorgenannten  unvollständigen  gemein,  trennen  sich  aber  von  dem 
vierten  Cursus  an  in  zwei  Classen  ,  von  denen  die  eine,  das  Gymnasium 
genannt,  den  Humanitätscursus  der  vierten  Classe  aufnehmend,  auf  diese 
zwei  zweijährige  Curse  setzt  (Secunda  und  Prima)  und  in  ihnen  die  hu- 
manistische Bildung  verfolgt ;  die  andere,  den  oben  erwähnten  Realcur- 
sus  der  Tertia  behaltend,  als  Realgymnasium  die  Vorbildung  für 
höhere  Berufsaiten  im  bürgerlichen  Leben  und  für  den  Besuch  höherer 
Fachschulen  in  zwei  gleichfalls  zweijährigen  Oberclassen  sich  zur  Auf- 
gabe macht  (nicht  unterstützt). 

Antrag  von  Gabel:  In  dem  Vorschlage  der  Majorität  die  Worte 
im  Wesentlichen  zu  streichen. 

Antrag  von  Stieve:  Den  ersten  Satz  der  Vorlage  anzunehmen,  aber 
nach  bereitet  die  Schüler  einzuschieben :  im  Wesentlichen  glcichmässig 
(nur  5  Stimmen). 

Vorschlag  von  Skrzcczka:  In  V.  das  Französische  fallen  zu  lassen 
und  in  IV.  Parallelclassen  für  das  Französische  und  Griechische  zu  er- 
richten (nicht  unterstützt). 

Antrag  von  Menn:  §.  3  —  6  der  Vorlage  festzuhalten,  aber  die 
Dauer  der  Curse  zu  verändern  (nicht  unterstützt). 
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Antrag  von  Wechsler:  Zur  Vereinfachung  der  gehäuften  Lehrge- 
genstände, einem  Haupterfordernisse  der  Schulreform,  schlage  ich  vor: 
1)  Das  Französische  im  Untergymnasium  ganz  zu  streichen  und  es  im 
Obergymnasium  nur  facultativ  beizubehalten;  2)  die  Religion  in  allen  hö- 
heren Schulen  als  Eingriff  in  das  kirchliche  Leben  zu  streichen;  und 
3)  das  Lateinische  im  Realgymnasium  als  obligatorisch,  das  Englische 
dagegen  hier  nur  facultativ  beizubehalten. 

Antrag  von  Mülzell:  Ueber  §.  3  erst  abstimmen  zu  lassen,  wenn 
die  Beschlussnahme  über  die  §§.  5  und  G  erfolgt  ist  (gegen  9  Stimmen 
verworfen). 

Abstimmung  über  die  Unterrichtsgegenstände:  Für  Latein  und 
Deutsch  einstimmig;  Französisch  nach  der  Vorlage  26  (gänzliche  Strei- 
chung 5;  für  facultative  Aufnahme  von  IV.  an  5),  Religion  30  gegen  1, 
für  die  übrigen  Gegenstände  bis  zum  Turnen  alle  Stimmen. 

Der  Stundenplan  wird  mit  der  Modifikation,  für  Religion  3 — 2  für 
Geographie  4 — 3  Stunden  zu  setzen,  von  28  gegen  3  Stimmen   gebilligt. 

§.  4.  Vorlage:  An  das  Untergymnasium  schliesst  sich  das  Ober- 
Gymnasium,  resp.  das  Real-Gymnasium  an. 

Antrag  der  Commission:  §.  4  zu  streichen ,  weil  er  bereits  in 
§.  2  enthalten  ist,  oder  ihn  so  zu  fassen:  ,,An  die  3  Unterclassen  schlies- 
sen  sich  die  3  Oberclassen  jeder  Kategorie  an." 

Die  Streichung  wird  einstimmig  angenommen. 

§.5.  Vorlage:  Das  Ob  e  r- Gymnasium  ist  für  diejenigen  Zög- 
linge bestimmt,  welche  sich  den  gelehrten  Studien  auf  Universitäten  wid- 
men wollen.  Ausser  den  beiden  alten  Sprachen,  in  welchen  der  Unter- 
richt neben  ausreichender  Kenntniss  der  Grammatik  besonders  Fertigkeit 
im  Verstehen  der  classischen  Schriftsteller,  so  wie  die  lebendige  Auffas- 
sung des  Geistes  des  Alterthums  zu  erzielen  hat,  wird  gelehrt;  Deutsche 
und  französische  Sprache  und  Litteratur,  Religion,  Geschichte  und  Geo- 
graphie, Mathematik,  Physik  und  Gesang.  Im  Hebräischen  wird  nur 
für  künftige  Theologen  und  Philologen  in  Nebenstunden  Unterricht  er- 
theilt.  Der  Cursus  der  untersten  Ciasse  III.  dauert  in  der  Regel  ein, 
der  in  II.  und  I.  je  zwei  Jahre. 

Wöchentlicher    Stundenplan. 

Classe  III.  IL  I. 

Deutsch 3  3  3 

Latein 8  8  8 

Griechisch 6  6  6 

Französisch 2  2  2 

Religion 2  2  2 

Geographie   und   Geschichte      3  3  3 

Mathematik 4  4  4 

Naturwissenschaft      ...      2  2  2 

Gesang 2  2  2 

32        32        32 

Hebräisch  —  2  2 
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-V  ii  t  r  ä  g  e  der  (Kommission:  Das  Obergymnasium  ist  vor- 
zugsweise für  diejenigen  Zöglinge  bestimmt,  welche  sich  wissen- 
schaftlichen Studien  auf  Universitäten  und  höheren  Fachschu- 
len widmen  wollen.  Die  Unterrichtsgegenstände  sind:  die 
deutsche,  lateinische,  griechische,  französische  Sprache  und 
Litteratur  [das  Ziel  des  »Studiums  der  altclassischen  Sprachen  gehört  in 
die  §.  7  erwähnten  Insti  uctionen] ,  Religion,  Geschichte  und  Geographie, 
Mathematik ,  Naturwissenschaften,  Gesang  und  Turnen  (der 
zweite  Satz  angenommen). 

IV1  aj  o  r  i  tä  ts  a  n  tr  ag:  Das  Hebräische  ist  auf  die  Universität  zu 
verweisen. 

Minorität  (Mütsell  und  JViedmami):  Das  Hebräische  ist  für 
Theologen  beizubehalten  (der  Majoritätsantrag  wird  gegen  15  Stimmen 
angenommen  und  im  Falle  der  Nichteinwilliguiig  der  Behörde  die  Vorlage 
mit  Weglassung  der  Worte :  für  künftige  Theologen  und  Philologen  von 
*J8  Stimmen  angenommen). 

Poppo :  Im  Falle,  dass  das  Hebräische  ausfällt,  ist  das  Englische  für 
alle  Schüler  der  zwei  obersten  Classen ,  wenn  das  Hebräische  beibehalten 
wird,  für  die  Nichthebräer  dieser  Classen  obligatorisch,  dagegen  Gesang 
für  Prima  und  Secunda  nur  facultativ  aufzunehmen  (abgeworfen). 

Fleischer  und  Wecke:  Das  Zeichnen  ist  als  Lehr  gegenständ  des  Ober- 
gymnasiums  aufzunehmen  (nicht  unterstützt,  aber  facultativ  fast  einstim.). 

Fernerer  einstimmiger  Antrag :  Andere  Unterrichtsgegen- 
stäude,  wie  Italienisch,  Polnisch,  Holländisch  u.  s.  w.  und  Schönschrei- 
ben, sind  als  facultative  Lectionen  nicht  ausgeschlossen. 

Majoritätsantrag  (9  St.):  Der  Satz  der  Vorlage:  „Der  Cursus 
der  untersten  —  Jahre"  ist  beizubehalten  (mit  21  Stimmen  angenommen, 
für  den  Wegfall  der  Worte  in  der  Regel  stimmen  16). 

Minoritätsantrag  (3  St.) :  Für  Tertia  ist  ein  zweijähriger 
Cursus  ebenfalls  anzunehmen,  weil  1)  ein  zweijähr.  Cursus  in  allen  Pro- 
vinzen, ausser  in  der  Uheinprovinz,  bestanden  hat  und  die  Schüler  doch 
nur  soweit  vorbereitet  nach  Secunda  gekommen  sind ,  als  es  nothwendig 
war,  um  den  Lectionen  dieser  Classe  mit  Erfolg  beizuwohnen,  2)  ein 
zweijähr.  Cursus,  wenn  das  Griechische  in  Quarta  wegfalle,  durchaus 
erforderlich  ist,  da  dasselbe  so  an  den  meisten  Orten  um  2  Jahre  ver- 
kürzt wird,  ohne  dass  man  wohl  die  Stundenzahl  vermehren  oder  die 
Forderungen  ermässigen  können  wird,  3)  auch  im  Lateinischen,  nach  den 
vorher  angenommenen  Beschlüssen,  in  den  unteren  Classen  weniger  ge- 
leistet werden  wird ,  als  bisher. 

Anträge  von  Wimmer  :  Das  Obeigymnasium  nimmt  diejenigen  Zög- 
linge auf,  welche  sich  dem  Studium  einer  Wissenschaft  auf  der  Univer- 
sität widmen  wollen  (zurückgezogen). 

Von  Wissowa:  Das  Obergymnasium  ist  dazu  bestimmt,  seinen  Zög- 
lingen überhaupt  eine  auf  der  Basis  des  classischen  Alterthums  ruhende 
allgemein-wissenschaftliche  Bildung  zu  geben,  insbesondere  sie  für 
das  erfolgreiche  Facultäts-Studium  auf  der  Universität  vorzubereiten. 

Von  Stieve:  Der  erste  Satz. der  Vorlage  nehme   nach  ist  das  Wort 
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vorzugsweise  auf 5  im  zweiten  werde  statt  ausreichender  Kenntniss  gesetzt 
o-ründlicher  Kenntniss  (zur  Instruction). 

Von  Cramer:  Aenderung  der  Vorlage  nach  Sprachen:  ,,in  welchen 
der  Unterricht  neben  Kenntniss  der  Grammatik  Fertigkeit  im  Verstehen 
der  classischen  Schriftsteller,  so  wie  überhaupt  eine  lebendige  Auffassung 
—  zu  erzielen  hat"  (zur  Instruction). 

Angenommen  mit  27  gegen  4  Stimmen:  „Das  Obergymnasium 
ist  vorzugsweise  für  diejenigen  Zöglinge  bestimmt,  welche  auf  der 
Grundlage  erworbener  Kenntnisse  des  classischen  Alter- 
thums  (dieser  Zusatz  gegen  3  St.)  sich  wissenschaftlichen  (für  gelehrten 
nur  10  St.)  Studien  auf  Universitäten  widmen  wollen."  Der  zweite 
Satz  über  das  Ziel  des  classischen  Unterrichtes  wird  gestrichen. 

Antrag  von  Wechsler:  Die  Religion  ist  als  Unterrichtsgegenstand 
zu  streichen  (gegen  3  Stimmen  abgeworfen). 

Unter  an  trag  von  Hertzberg:  Der  Religionsunterricht  ist  faculta- 
tiv  (nicht  unterstützt). 

Eventueller  Antrag  von  Wechsler  im  Falle  der  Beibehaltung 
des  Religionsunterrichtes:  1)  Der  Director  jedes  Gymnasiums  soll  ein 
Theolog  (d.  i.  der  sich  der  Theologie  ex  professo  gewidmet,  seine  Exa- 
mina gemacht  und  dabei  seine  Befähigung  als  Lehrer  nachgewiesen  hat) 
sein  (gegen  eine  Stimme  abgeworfen).  2)  Wenigstens  einer  der  Lehrer 
soll  ein  Theolog  sein  (gegen  10  St.  abgeworfen.  Die  katholischen  Mit- 
glieder haben  sich  der  Abstimmung  enthalten). 

Antrag  von  Gabel:  Der  Religionsunterricht  auf  evangelischen  Gym- 
nasien wird  in  der  Regel  von  ordentlichen  Lehrern  der  Anstalt,  nament- 
lich den  Classenordinarien,  ertheilt  (zur  Instruction  verwiesen). 

Als  Wunsch  gegen  3  Stimmen  zu  Protokoll:  Dass  bei  allen  Schülern 
eine  Ascension  von  IIb.  nach  IIa.  und  von  Ib.  nach  Ia.  stattfinden  möge. 
Erklärun  g  von  Wecke  und  Sciffcrt:  Die  Unterzeichneten  haben, 
indem  sie  gegen  den  beantragten  Wegfall  des  Religionsunterrichtes  in  den 
höheren  Classen  stimmten,  durchaus  nicht  für  einen  von  mehreren  Seiten, 
wie  es  schien,  vorausgesetzten  und  geforderten  dogmatisirenden 
Religionsunterricht  sich  erklären  wollen,  müssen  vielmehr  gegen  einen 
solchen  aus  tiefster  Ueberzeugung  Einspruch  thun.  Die  Religion  gelangt 
nicht  auf  irgend  welche  Weise  von  aussen  her  in  den  Menschen  hinein, 
sie  entstammt  seinem  innersten  Wesen.  So  hat  die  Schule  das  Recht 
wie  die  Pflicht,  auch  diesen  Keim  der  Menschennatur  zu  pflegen  und 
grosszuziehen  wie  jeden  andern.  Aber  sie  darf  hierbei  schlechterdings 
nicht  in  Widerspruch  treten  mit  der  ganzen  übrigen,  aus  dem  Humanitäts- 
prineip  sich  entwickelnden  Bildung.  Sie  wird  jedoch  aus  diesem  Wider- 
spruche nicht  herauskommen,  so  lange  sie  sich  nicht  aller  dogmati- 
schen Gebundenheit  entschlägt  und  die  historisch  freie  Be- 
handlung sich  zur  Aufgabe  macht.  Wir  fordern  demnach  Religionsunter- 
richt auch  in  den  Oberclassen ,  aber  wir  wollen  ihn  nur  in  historischer 
Form  und  verstehen  darunter  nicht  etwa  einen  äusserlich  gehaltenen 
Bericht  über  äusserliche  Facta,  sondern  eine  anschauungskräftige  Vor- 
führung   der    Hauptfäden  und    Hauptträger  der    religiösen  Entwickelung 
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der  Menschheit,  und  wir  wollen  diese  Darstellung  angeknüpft  vorzugs- 
weise an  unbefangenes  Lesen  der  Bibel ,  welche  in  dem  Maasse  an  Gött- 
lichkeit gewinnt,  je  mehr  man  sie  menschlich  auffassen  und  empfinden 
lernt.  Ein  solcher  Religionsunterricht  wird  den  Schüler  mit  Achtung  er- 
füllen vor  den  Dogmen  der  verschiedenen  Confessionen ,  als  vor  eben  so 
vielen  fortschreitenden  Versuchen  des  Geistes,  sich  in  seinem  tiefsten  In- 
nern zu  orientiren ,  aber  er  wird  auch  für  alle  ferneren  Entwickelungen 
des  religiösen  Triebes  der  Menschheit  das  Gemüth  der  Jugend  offen 
erhalten. 

Von  Poppo:  Ich  gebe  hiermit  zu  Protokoll,  dass  mir  das  Engli- 
sche ein  not  h  wendiger  Theil  des  Gymnasialunterrichtes  zu  sein 
scheint,  1)  weil  die  englische  Sprache,  als  gemischt  aus  germanischen 
und  romanischen  Bestandteilen,  das  beste  Bindemittel  zwischen  dem 
Deutschen  und  Französischen  ist,  welche  als  Lehrgegenstände  des  Gym- 
nasiums anerkannt  sind;  2)  weil  die  englische  Litteratur  in  denjenigen 
Zweigen,  welche  vorzugsweise  auf  Schulen  getrieben  werden,  namentlich 
der  Poesie,  Beredtsamkeit  und  Geschichte,  allein  unter  allen  neueren 
Litteraturen  der  deutschen  theils  gleichkommt,  theils  sie  noch  übertrifft, 
namentlich  in  der  Poesie,  im  Gegensatz  gegen  die  bis  zur  neuesten  Zeit 
rhetorisirende  französische,  den  acht  dichterischen  Charakter  bewahrt 
und  durch  Shakespeare  und  mehrere  der  neuesten  Dichter  auf  unsere 
vaterländische  Litteratur  den  entschiedensten  Einfluss  gehabt,  in  der  po- 
litischen Beredtsamkeit  aber,  die  für  uns  jetzt  so  wichtig  geworden  ist, 
bis  auf  die  neueste  Zeit  vermöge  der  englischen  Verfassung  allein  Muster 
hervorgebracht  hat,  die  den  alten  griechischen  und  römischen  an  die 
Seite  gesetzt  zu  werden  verdienen;  3)  weil  die  englische  Nation  eine 
solche  Weltstellung  erlangt  und  ihre  Macht  und  Sprache  durch  alle  Erd- 
theile  so  ausgedehnt  hat,  dass  diese  jetzt  als  die  verbreitetste  anzusehen 
ist  und ,  wenn  besonders  dieser  Verbreitung  wegen  einst  das  Französi- 
sche als  Lehrgegenstand  aufgenommen  worden  ist,  demselben  mit  Recht 
jetzt  den  Rang  streitig  machen  kann;  4)  weil  das  Englische  sowohl  in  den 
Realgymnasien,  als  sogar  in  den  höheren  Töchterschulen  gelehrt  wird,  es 
aber  unwürdig  scheint,  dass  Zöglinge  des  Obergymnasiums  über  einen 
durch  alle  Classen  der  Gesellschaft  so  weit  verbreiteten  Zweig  der  Litte- 
ratur ein  eigenes  Unheil  zu  fällen  nach  ihrer  Schulbildung  ausser  Stande 
seien.  Auch  kann  ich  den  Einwurf  nicht  gelten  lassen,  dass  durch  die 
Aufnahme  des  Englischen  in  den  Lehrkreis  der  Gymnasien  die  Zöglinge 
derselben  mit  Erlernung  von  zu  vielen  Sprachen  überhäuft  würden.  Denn 
da  die  Theologen  und  Philologen  bisher  neben  drei  anderen  fremden 
Sprachen  noch  das  Hebräische  getrieben  haben,  ohne  deswegen  in  den 
alten  Sprachen  weniger  als  die  Nichthebräer  zu  leisten,  ja  nicht  wenige 
der  Hebräer  noch  freiwillig,  wo  sie  dazu  Gelegenheit  fanden,  das  Eng- 
lische, wie  ich  aus  langjähriger  Erfahrung  weiss,  mit  Erfolg  erlernt  haben, 
so  ist  offenbar,  dass  bei  Abschaffung  des  Hebräischen  alle  Schüler  der 
oberen  Classen  unbedenklich  zur  Erlernung  des  Englischen  verpflichtet 
werden  könnten.  Sollte  aber  das  Hebräische  als  Lehrgegenstand  der 
der  Gymnasien    beibehalten  werden,   so   wären   die   Nichthebräer  meines 
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Eraclitens  schon  deshalb,  wie  es  die  Majorität  des  Lehrercollegiums  des 
Frankfurter  Gymnasiums  beantragt  hat,  zur  Erlernung  des  Englischen 
zu  verpflichten,  damit  nicht  die  Theologen  (resp.  Philologen)  durch  einen 
besonderen  Unterrichtszweig,  sei  es  ausschliesslich  begünstigt  oder  aus- 
schliesslich belastet  würden  ,  auch  in  das  schon  jetzt  an  mehreren  An- 
stalten bestehende  facultative  Betreiben  des  Englischen  mehr  Regelmäs- 
sigkeit käme. 

Von  Stieve,  Cr  am  er,  Skrzeczka,  Poppo,  Mützeil ,  Fabian,  Jäcobi, 
Müller,  Gross:  Die  Unterzeichneten  haben  für  einen  einjährigen  Cursus 
der  untersten  Classe  des  Obergymnasiums  nicht  stimmen  können,  weil 
sie  die  Ueberzeugung  haben  ,  dass  die  Gymnasien  ,  nachdem  der  lateini- 
sche Unterricht  in  dem  Untergyinnasium  bedeutend  beschränkt  und  der 
griechische  ganz  daraus  verwiesen  ist,  wesentlich  an  ihrem  Charakter 
verlieren  und  die  Mehrheit  ihrer  Schüler  nicht  zur  Fertigkeit  im  Verstehen 
der  classischen  Schriftsteller,  so  wie  zur  lebendigen  Auffassung  des  Gei- 
stes des  Alterthums  bringen  können ,  wenn  nicht  nach  Absolvirung  des 
Untergymnasiums  noch  6  Jahre  dem  Studium  der  classischen  Sprachen 
und  des  Alterthums  gewidmet  werden.  Längere  Gewöhnung  und  ruhiges 
Hineinleben  in  das  Alterthum  gewährt  dem  Geiste  die  humanistische  Bildung; 
soll  diese  eine  für  das  ganze  Leben  wirksame  sein ,  dann  darf  sie  nicht 
übereilt  werden. 

Von  Poppo :  Da  der  von  der  Minorität  der  Coinmission  gemachte 
Antrag,  für  die  Tertia  des  Obergymnasiums  einen  zweijährigen  Cursus 
zu  bestimmen,  verworfen  worden  ist,  so  glaube  ich  zu  Protokoll  geben 
zu  müssen,  dass  die  von  mir  bei  der  Motivirung  des  Vorschlages  der  Mi- 
norität angegebenen  Nachtheile  des  einjährigen  Cursus,  meines  Eraclitens, 
nur  dadurch ,  zwar  nicht  aufgehoben ,  4doch  in  Betreff  des  Griechischen 
vermindert  werden  können,  wenn  bestimmt  wird,  dass  dasselbe  in  der 
obersten  Classe  des  Untergymnasiums  für  diejenigen,  welche  zum  Ober- 
gymnasium übergehen  wollen,  mindestens  während  zweier  der  4  für  diese 
Classe  angesetzten  französischen  und  während  der  2  kalligraphischen 
Stunden  facultativ  gelehrt  wird ,  welchen  Antrag  bei  der  zweiten  Lesung 
von  §.  3  zur  Abstimmung  zu  bringen  ich  mir  vorbehalte. 

§.6.  Vorlage:  Das  Real-  Gy  mnasium  nimmt  die  Zöglinge 
auf,  welche  sich  für  die  höheren  Kreise  des  bürgerlichen  Lebens  eine  all- 
gemeine wissenschaftliche  Bildung  erwerben,  oder  für  einzelne  Fächer, 
für  deren  Studium  die  Kenntniss  der  beiden  alten  Sprachen  nicht  erfor- 
derlich ist,  auf  der  Universität  weiter  ausbilden  wollen. 

Die  Gegenstände  des  Unterrichts  sind :  Die  Muttersprache  und  deren 
Litteratur,  die  französische  und  englische  Sprache,  Religion,  Mathema- 
tik, Naturwissenschaft  (Naturgeschichte ,  Physik,  Chemie),  Geschichte 
und  Geographie,  Schönschreiben,  Zeichnen,  Gesang. 

Der  Cursus  der  untersten  Classe  ist  in  der  Regel  ein-,  der  der 
beiden  oberen  Classcn  zweijährig. 
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Wöchentlicher    Stundenplan. 

Classe  III.  II.  1. 

Deutsch 4  4  4 

Französisch 5  4  4 

Englisch —  3  3 

Religion 2  2  2 

Mathematik 5  5  5 

Naturwissenschaft      ...      4  4  4 

Zeichnen 4  3  3 

Schreiben 2  1  1 

Gesang 2  2  2 

~~ 32        32        32 

Antrag  der  Commission:  Das  Realgymnasium  nimmt  vor- 
zugsweise diejenigen  Zöglinge  auf,  welche  sich  für  die  höheren  Kreise 
des  bürgerlichen  Lebens  eine  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung  er- 
werben oder  sich  fü  r  Facultätsstudien  auf  der  Universität, 
zu  deren  Betreibung  die  Kenntniss  nur  einer  oder  keiner  der  bei- 
den alten  classischen  Sprachen  erforderlich  ist,  und  für  höhere 
Fachschulen  ausbilden  wollen. 

Nothwendige  Unterrichtsgegenstände  sind:  Die  deutsche,  franzö- 
sische und  englische  Sprache  und  Litteratur,  Religion,  Mathematik 
mit  Rechnen,  Naturwissenschaften,  Geschichte  und  Geographie, 
Zeichnen,  Gesang  und  Turnen.  Die  lateinische  Sprache  ist 
als  Unterrichtsgegenstand  je  nach  örtlichen  Verhält- 
nissen obligatorisch  oderfacultativ  oder  fällt  ganz  aus 
(19  gegen  l  Stimme).  Diejenigen  Realgymnasien,  welche 
sie  ganz  ausschliessen,  können  sie  auch  in  ihrem  Unter- 
gymnasium wegfallen  lassen  (9  gegen  3.  Antrag  der  Minorität: 
Diejenigen  Realgymnasien ,  welche  sie  entweder  ganz  ausschliessen  oder 
nur  facultaüv  aufnehmen,  können  sie  auch  in  ihren  Untergymnasien  aus- 
fallen lassen ,  resp.  facultaüv  lehren).  Andere  Unterrichtsgegenstände, 
wie  Italienisch,  Polnisch  u.  s.  \v.,  Schönschreiben,  sind  als  facultative 
Lectionen  nicht  ausgeschlossen.  (Dieser  Satz  wird  aus  dem  Gesetze 
entfernt.)  Der  Cursus  der  dritten  Classe  ist  einjährig,  der  zweiten 
zweijährig,  der  ersten  in   der   Regel   zweijährig. 

Antrag  von  Stieve:  vorzugsweise  in  den  eisten  Satz  der  Vorlage 
aufzunehmen  und  die  Worte  für  die  höheren  Kreise  des  bürgerlichen  Le- 
bens zu  streichen. 

Von  Wimmer:  Tu  der  Vorlage  zu  setzen:  —  oder  für  solche  Fächer, 
für  deren  Studium  die  Kenntniss  der  alten  Sprachen  nicht  erforderlich  ist, 
auf  der  Universität  oder  einer  höheren  Fachschule  ausbilden  ivollcn. 

Von  Wissowa:  Das  Realgymnasium  hat  die  Aufgabe,  seine  Zöglinge 
in  die  moderne  Bildung  sowohl  im  Reiche  des  Geistes  als  der  Natur  ein- 
zuführen und  sie  so  nicht  nur  für  die  höheren  Kreise  des  bürgerlichen 
Lebens  zu  befähigen,  sondern  sie  auch  vorzubereiten  für  den   erfolgrei- 
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chen  Besuch  von  höheren   Fachschulen   und   für  analoge  Studien   auf  der 
Universität. 

Von  Krech:  Zusatz  zum  Commissions-Antrage:  Diejenigen  Zöglinge, 
welche  sich  in  derselben  hauptsächlich  auf  Grundlage  moderner  Bildungs- 
elemente   . 

Von  Gabel:  Das  Realgymnasium  nimmt  vorzugsweise  diejenigen  Zög- 
linge auf,  welche  sich  für  die  höheren  Kreise  des  bürgerlichen  Lebens 
eine  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung  erwerben  oder  sich  für  mathe- 
matische, cameralistische,  naturwissenschaftliche,  pädagogische  und  nie 
dicinische  Studien  auf  der  Universität  und  für  höhere  Fachschulen  vor 
bereiten   wollen  (zurückgezogen). 

Von  Wechsler:  oder  sich  für  höhere  Fachschulen  und  zu  solchen 
Universitätsstudien  vorbereiten  wollen ,  zu  deren  Betreibung  die  Kennt- 
niss  nur  einer  oder  keiner  von  den  beiden  alten  classischen  Sprachen  er- 
forderlich ist  (nur  8  Stimmen). 

Angenommen  gegen  3  Stimmen  :  Das  Realgymnasium  nimmt  vorzugs- 
weise diejenigen  Zöglinge  auf ,  welche  sich  in  demselben  hauptsäch- 
lich auf  Grundlage  moderner  Bildungselemente  (dieser 
Zusatz  mit  17  Stimmen)  für  die  verschiedenen  Richtungen  des  bürger- 
lichen Lebens  eine  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung  erwerben,  oder 
sich  für  höhere  Fachschulen  und  für  Studien  innerhalb  der  philosophi- 
schen Facultät  auf  der  Universität  vorbereiten  wollen. 

In  Bezug  auf  die  Unterrichtsgegenstände  legt  die  Commission  eine 
zweite,  alle  drei  Ansichten  vereinigende  Fassung  vor;  Brüggemann  hält 
die  Vorlage  fest  und  glaubt  nur  hinzufügen  zu  müssen:  ,,Zu  diesen  Ge- 
genständen kommt  nach  örtlichen  Verhältnissen  das  Latein  entweder  für 
alle  Schüler  oder  für  diejenigen  ,  welche  es  fortsetzen  wollen." 

Antrag  von  Hertzberg:  Die  frühere  Fassung  der  Commission  beizu 
behalten. 

Von  Wechsler:  Zur  Vereinfachung  der  Lehrgegenstände  trage  ich 
darauf  an  ,  dass  diejenigen  Realgymnasien  ,  welche  das  Latein  als  obliga- 
torischen Lehrgegenstand  beibehalten  ,  den  Unterricht  im  Englischen  ent- 
weder ganz  unterlassen  oder  facultativ  betreiben  dürfen,  weil  durch  den 
Unterricht  in  vier  Sprachen  den  übrigen  Wissenschaften  zu  viel  Eintrag 
geschehen  würde  (gegen  3  Stimmen  abgeworfen). 

Von  Kaiisch :  Für  den  Fall ,  dass  das  Latein  in  den  Oberclassen 
ausfallen  oder  facultativ  werden  sollte,  es  eben  so  auch  in  den  Untergym- 
nasien ausfallen  oder  facultativ  werden  zu  lassen  (gegen  6  Stimmen  ab- 
geworfen) und  den  Uebergang  auf  die  Universität  fallen  zu  lassen  oder 
auch  facultativ  zu  machen  (die  zweite  Hälfte,  in  Folge  deren  der  Ueber- 
gang auf  die  Universität  vom  Latein  abhängt,  wird  mit  23  Stimmen  an- 
genommen). 

Fragen:  1)  Soll  das  Latein  auf  allen  Realgymnasien  Lehrgegen- 
stand für  alle  Schüler  sein?  (Gegen  12  Stimmen  verneint.) 

2)  Soll  es  nach  Maassgabe  der  örtlichen  Verhältnisse  für  alle  Schü- 
ler oder  für  diejenigen,  welche  es  fortzusetzen  wünschen,  als  Unterrichts- 
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gegenständ  aufgenommen  weiden  (obligatorisch  oder  facultativ)?  (Von 
21  Stimmen,  darunter  9  Vertretern  der  Realschulen,  bejaht.) 
Die  übrigen  Anträge  der  Cömmission  werden  angenommen. 
Zusatz  zu  den  §§.  3 — 6  von  Brettner ,  von  der  Cömmission  ein- 
stimmig angenommen:  Wenn  in  Gegenden  mit  deutscher  und  polnischer, 
resp.  französischer  Bevölkerung  die  Zöglinge  einer  höheren  Anstalt  aus- 
schliesslich oder  fast  ausschliesslich  der  einen  Nationalität  zugehören,  so 
ist  die  Muttersprache  derselben  die  Unterrichtssprache,  die  andere  da- 
gegen Unterrichtsgegenstand.  Sind  daher  an  einer  höheren  Anstalt  Zög- 
linge beider  Nationalitäten  in  solcher  Zahl  vorhanden,  dass  die  Bildung 
besonderer  deutscher  und  polnischer  resp.  französischer  Classen  zweck- 
mässig erscheint,  so  wird  in  den  deutschen  das  Polnische  resp.  Franzö- 
sische, in  den  polnischen  resp.  französischen  das  Deutsche  als  Unter- 
richtsgegenstand aufgenommen. 

Antrag  von  Krech:  Den  zweiten  Theil  des  Antrags  der  Cömmission 
in  Wegfall  zu  bringen. 

Von  Wissowa:  An  denjenigen  Anstalten  des  Grossherzogthums  Po- 
sen, deren  Schüler  ausschliesslich  oder  fast  ausschliesslich  polnischer 
Zunge  sind,  ist  der  Unterricht  bis  einschliesslich  Tertia  in  der  polnischen 
Sprache  zu  geben;  in  den  beiden  oberen  Sprachen  ist  auch  dort  die 
deutsche  Sprache  die  Unterrichtssprache.  In  den  vier  unteren  Classen 
dagegen  wird  das  Deutsche  als  Unterrichtsgegenstand  gelehrt.  In  den 
anderen  Provinzen,  die  an  Posen  gränzen,  wird  das  Polnische  facultativ 
an  solchen  Anstalten  gelehrt,  die  in  einer  Gegend  von  ganz  oder  theil- 
weise  polnischer  Bevölkerung  gelegen  sind. 

Brettner  wird  um  eine  neue  Formulirung  ersucht. 
Fragen:    1)  Soll  sich  der  Antrag   auf  Posen   beschränken?  (ein- 
stimmig bejaht.) 

2)  Soll  dort  bei  überwiegend  polnischen  Schülern  das  Polnische  all- 
einige Unterrichtssprache  sein?  (gegen  4  St.  verneint). 

3)  Soll  allmälig  das  Deutsche  als  Unterrichtssprache  hinzutreten? 
(gegen  2  St.  bejaht.) 

Erklärung!  Dass  durch  die  erste  Abstimmung  die  Berücksichti- 
gung der  polnischen  Sprache  in  den  Gymnasien  Schlesiens  und  Preussens, 
so  weit  dieselbe  erforderlich  ist,  nicht  ausgeschlossen  und  durch  die 
Weglassung  des  Wortes  französisch  aus  dem  Antrage  in  der  Organisation 
der  Schule  zu  Malmedy  nicht  das  Geringste  geändert  sei. 

Der  zweite  Theil  des  Antrags,  welcher  mit  Rücksicht  auf  Ostroyvo 
gestellt  ist,  wo  das  Polnische  Unterrichtssprache  sein  muss,  aber  doch 
auch  die  etwa  60  deutschen  Schüler  aus  der  fast  ganz  deutschen  Stadt 
Berücksichtigung  verdienen  und  deshalb  durch  Parallelclassen  für  VI.  bis 
IV.  zu  helfen  ist,  wird  als  Bemerkung  zu  Protokoll  gegeben. 

Von  der  Cömmission  nach  §.  6  beantragter  neuer  Pa- 
ragraph: Die  drei  Oberclassen  jeder  Kategorie,  wie  die  drei  Unter- 
classen ,  können  nach  Befinden  der  Umstände  auch  für  sich  bestehen  (ein- 
stimmig angenommen)  und  letztere  mit  einer  oder  zwei  Oberclassen  zu 
Mittelgymnasien  [bisher  Progymnasien  und  unvollständige  höhere  Bürger- 
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schulen] ,  eben  so  mit   elementaren    Vorclassen   erweitert  werden  (gegen 
3  Stimmen  angenommen). 

Antrag  von  Wimmer:  Die  vier-  oder  fiinfclassigen  bisherigen  Pro- 
gymnasien und  Mittelschulen  werden  künftig  nach  ßedürfniss  in  drei- 
classige  Untergymnasien  oder  in  sechsclassige  Gymnasien  zu  verwandeln 
sein  (gegen  4  Stimmen  verworfen). 

Für  den  Namen  Untergymnasium  für  die  Classen  VI.  —  IV.  sind  25, 
für  den  Namen  Progymnasium  für  die  erweiterten  Untercymnasien  21  St. 

Wunsch  von  Göie!:  Die  königlichen  Rectorate  im  Grossherzog- 
thum  Posen  in  das  rechte  Verhältniss  zu  den  Progymnasien  zu  stellen 
(zu  Protokoll  genommen). 

Antrag  von  Wiedmann  und  6  Genossen  :  Die  Directoren  der  Pro- 
gymnasien  in  Rücksicht  ihres  Gehaltes  den  ersten  Lehrern  der  Ober-  und 
Realgymnasien  ,  die  ordentlichen  Lehrer  in  allen  Verhältnissen  den  Leh- 
rern der  entsprechenden  Schulclasse  aus  derselben  Besoldungscasse  gleich- 
zustellen (als  durch  die  Abstimmung  zu  §.  13  bereits  erledigt  betrachtet). 

Antrag  von  Kaiisch:  Die  Anstalten — -sollen  durch  elementare 
Classen  erweitert  werden  (gegen  2  Stimmen  verworfen). 

Zusatz  von  Gabel:  —  doch  mit  gesonderter   Gassen  Verwaltung  er- 
weitert werden  (gegen  6  Stimmen  verworfen). 
[Fortsetzung   folgt] 


Trzmeszno.  Das  königliche  katholische  Gymnasium  hat  in  dem 
Schuljahre  vom  1.  Oct.  1847  bis  eben  dahin  1848  sehr  schlimme  Schick- 
sale zu  bestehen  gehabt.  Die  durch  die  Versetzung  des  Oberlehrers 
Peterek  an  das  Gymnasium  zu  Ostrowo  und  des  Gymnasiallehrers  Szulc 
an  das  Mariengymnasium  zu  Posen  und  durch  den  am  20.  April  1848  er- 
folgten Selbstmord  des  Gymnasiallehrers  Ignaz  von  Lutomski  entstandenen 
Lücken  im  Lehrercollegium  wurden  zwar  durch  die  provisorische  Anstel- 
lung der  Schulamtscandidaten  Tschakert  und  Kmita  und  des  früheren 
Rectors  der  katholischen  Bürgerschule  in  Gnesen  Dr.  Ney  ausgefüllt, 
aber  wegen  der  in  der  Provinz  ausgebrochenen  Unruhen  musste  die 
Schule  vom  23.  April  bis  15.  Juni  1848  ausgesetzt  werden,  und  da  der 
Oberlehrer  Dr.  Piegsa  als  Abgeordneter  in  die  Nationalversammlung  zu 
Berlin  ging  und  der  Dr.  Ney  bis  auf  Weiteres  ausser  Thätigkeit  gesetzt 
wurde ,  ohne  dass  irgend  ein  Ersatz  an  Lehrkräften  gewährt  wurde ,  so 
konnten  die  Lectionen  nur  sehr  unvollständig  gehalten  werden  (in  Prima 
25  statt  34,  in  Secunda  22  statt  32,  in  Tertia  26  statt  32,  in  Quarta  23 
statt  32,  in  Quinta  25  statt  32;  nur  in  Sexta  trat  eine  Erhöhung  von  23 
auf  25  ein).  Die  Schiilerzahl  betrug  am  Anfang  des  Schuljahres  334, 
am  Ende  war  sie  auf  224  gesunken.  Zur  Universität  gingen  im  Septem- 
ber 1848  sieben.  —  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  von  dem  in  die- 
sem Jahre  durch  den  Professortitel  geehrten  Oberlehrer  Dr.  Schneider 
giebt  Beiträge  zur  drillen  Auflage  des  Antibarbarus  der  lateinischen 
Sprache  von  Philipp  Krebs.  Zweite  Fortsetzung  (22  S.  4.  Die  frühe- 
ren Theile  sind  in  diesen  Jahrbb.   1845  und    1846  erschienen).      Da    ein 
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Auszug  nicht  gut  möglich  ist,  auch  die  ausgedehnte  Kenntniss,  welche 
der  Hr.  Verf.  von  dem  Sprachgebrauchs  der  Lateiner,  besonders  Cicero's, 
besitzt,  und  sein  scharfes  und  feines  Urtheil  hinlänglich  bekannt  sind,  so 
begnügen  wir  uns  damit,  unsere  Leser  auf  den  reichen  Inhalt  der  Schrift 
aufmerksam  zu  machen.  [//] 

Zeitz.      Das  dasige  Stiftsgymnasium  ward   Ostern  1848   durch   die 
Errichtung    einer    Vorbereitungsciasse    erweitert.       Auf  Anordnung   der 
Behörde  ward  zur  Verwirklichung  der  Ansicht,  dass  alle  nach   einer  hö- 
heren Bildung  Strebenden  ohne  Rücksicht  auf  ihren  künftigen  Beruf  einen 
längeren  ungetrennten  Unterricht  gemessen  sollen,    das  Griechische  ei>t 
von  Tertia  begonnen  und   in    Folge    davon   die   bisher  neben    Quarta   be- 
standene Parallelclasse  in   Wegfall  gebracht,   dagegen   eine   neue   höhere 
neben  Secunda  zu  der  neben  Tertia  stehenbleibenden  hinzugefügt.      Bas 
Lehrercollegium    bestand    aus    dem    Verweser    des    Rectorats    Prorector 
Kahnt,  Oberlehrer  Dr.  Giebel,  Conrector  Fehmer ,   Subrcctor  Pr.  Ilocfte, 
den   Oberlehrern   Peter,  Dr.   Feldhügel,    Dr.    Rinne,  Cantor   Kloss   und 
dem  Lehrer  der  Vorbereitungsciasse,  Candidaten    der  Theologie   Strudel. 
Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  1849  85  (9  in  I.,  17  in  IL,  16  in  II!.,  8  in 
IV.,  20  in  V.,  15  in  VI.).      Zur  Universität  wurde  Einer  entlassen.     Den 
Schulnachrichten  vorausgesetzt  ist  die  vom  Prorector  Kahnt  am   20.  Jan. 
zur  Erinnerung  an  den  am  5.  Jan.  verstorbenen,  seit  dem  1.  Oct.  vorigen 
Jahres  in  Ruhestand  versetzten  Rector  Prof.   Dr.   G.   Kiessling  gehaltene 
Rede,  welche  das  Bild  des  verdienten  Mannes,   den    Reisig   einen  der  ge- 
lehrtesten Schulmänner  seiner  Zeit  nannte,   recht  schon   zeichnet  und,  je 
seltener  in  unseren  Tagen  solche   kernige   Persönlichkeiten,    welche    eine 
ganz  und  gar  aus  dem  innersten  Wesen  herausgewachsene  ,  dem    Schüler 
den  freiesten  Spielraum  gewährende,   gleichwohl   aber  anscheinend   ohne 
Aufwand    von  Mitteln   zur  Liebe    für    die    Wissenschaft  begeisternde ,  an 
Klarheit  und  Schärfe  des  Denkens  gewöhnende  und  zur  Zucht  und  Ehrer- 
bietung zwingende  Pädagogik  zu  üben   verstehen ,    werden  ,    um  so   mehr 
die  Beachtung  Aller  verdient,  wie  sie  den    Schülern   des   Verewigten,    zu 
denen  Ref.  sich  rechnen  zu  können  das  Glück   hat,   eine   sehr  werthvoüe 
und  dankenswerthe  Gabe  ist.  \DA 

Zerbst.  Am  herzoglichen  Francisceum  sind  Ostern  1848  der  erste 
Inspector  A.  Friedrich  zum  Oberlehrer  und  die  Inspectoren  G.  Schmidt. 
Friedr.  Hammer  und  Wilhelm  Corte  in  die  nächst  höheren  Stellen  aufge- 
rückt. An  die  Stelle  des  am  7.  November  1847  verstorbenen  Lehrers 
der  neuen  Sprachen  trat  im  Juni  1848  definitiv  der  vorher  nur  proviso- 
risch angestellte  Cand.  philol.  Ed.  Fiedler.  Der  Lehrplan  erfuhr  einige 
bedeutende  Veränderungen,  da  den  neueren  Sprachen  grösserer  Raum 
gewährt  wurde.  Nicht  nur  ward  der  französische  Unterricht  vermehrt, 
sondern  auch  Ostern  1848  das  Englische  zuerst  nur  in  Prima,  von  Ostern 
1849  ab  auch  in  Secunda  aufgenommen.  Dem  classischen  Unterrichte 
mussten  einige  Stunden  deshalb  entzogen  werden.  Der  Lehrplan  wird 
aus  folgender  Uebersicht  erkenntlich: 
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Zu  bemerken  ist,  dass  der  griechische  Unterricht  in  Quinta  nur  ein  vor- 
bereitender für  die  reiferen  Schüler  ist.  Der  Religionsunterricht  in  der 
Septima  besteht  in  biblischer  Geschichte.  Die  Curse  aller  Classen  sind 
einjährig.  Die  Frequenz  am  Schlüsse  des  Schuljahres  betrug  199  (13  in 
I.,  12  in  IL,  30  in  Ilf.,  38  in  IV.,  43  in  V.,  45  in  VI.,  18  in  VII.). 
8  Primaner  wurden  als  reif  zur  Universität  entlassen.  Vor  den  Schul- 
nachrichten theilt  der  Prof.  Friedrich  Sintenis  Briefe  des  Johann  Georg 
Grävius  an  Johann  August  Erbprinzen  von  Anhalt  -  Zerbst  mit.  Sind 
diese  8  Briefe  (7  des  Grävius  und  1  des  Prinzen)  auch  an  und  für  sich 
ohne  bedeutenden  Werth  ,  so  beweisen  sie  doch  einerseits  die  Theilnahme 
des  Prinzen  an  den  classischen  Studien,  andererseits  das  Ansehen,  dessen 
Grävius  in  seiner  Zeit  genoss.  [/?.] 

Zwickau.  Aus  dem  Programm  des  dasigen  Gymnasiums  von  Mich. 
1848  (s.  NJahrbb.  1848,  11.  Heft)  haben  wir  noch  nachzutragen,  dass 
das  Lehrercollegium  Ostern  1848  durch  die  Anstellung  des  Dr.  H.  B. 
Witzschel  zur  hauptsächlichen  Vertretung  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  vermehrt  wurde.  Zur  Universität  gingen  Ostern  1848 
14  Schüler.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahres  103 
(15  in  I.,  15  in  II.,  22  in  III.,  18  in  IV.,  21  in  V.,  12  in  VI.).  [D.] 


Mit  grossem  Bedauern  sehen  sich  die  Unterzeichneten,  wider 
das  in  ihrer  Bekanntmachung  vom  1.  August  1848  geäusserte  Er- 
warten, durch  die  fortwährend  ungünstigen  Zeitverhältnisse  ge- 
nöthigt,  die  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientalisten  auch  noch  für  das  laufende  Jahr  auszusetzen. 
Berlin,  den  28.  Juli  1849. 

Der  jetzige  Vorstand  des  Vereins  deutscher  Philologen, 
Schulmänner  und  Orientalisten. 
Böckh.         Bopj),         Kramer. 
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